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SIMPLICISSIMUS 


Auf die Lüge der allgemeinen Abrüstung — die allgemeine Wehrpflicht 


(Karl Arnold) 





... oder meinen Monsieur, für meine Sicherheit genüge die Zipfelmütze?!“ 


Anfechtung 









= en 


(Alfred Kubin) 


Das Abenteuer 
Von 
Katarina Botsky 


Das Spalier seiner Speicher spiegelte sich 
majestätisch im Strom; doch Zufriedenheit 
kannte er nicht. Eigentlich war er immer 
auf der Suche nach Ungewöhnlichem, zu- 
mal er nicht nur Kaufmann, sondern auch 
Dichter war. Als ihm eines Vorfrühling- 
abends ein wichtiger Schlüssel zerbrach, 
schickte er nicht zum nächsten Schlosser — 
er begab sich selbst in eine verrufene 
Straße, um sich dort einen zu suchen. 
Endlich gelangte er über einen langen, 
engen Hof zu einer Art Schlosserwerk- 
stätte in einem zusammensinkenden, auf- 
gegebenen Lagerschuppen. Drinnen suchte 
ein klobiger Kerl, böse flüsternd, am 
Boden herum beim Schein einer einsamen 
Glühbirne von geringer Lichtstärke. Die 
Schatten im weiten Raum verschluckten 
ihn alle Augenblicke. 

Jetzt richtete er sich auf. Ein verwüstetes 
Gesicht, in dem etwas Einstiges, Ehrgeiz 
vielleicht, durch Alkohol untergegangen 
war, starrte den Dichter-Kaufmann einen 
Augenblick sonderbar an. Der Schlosser 
schien das Erscheinen des Kunden als 
Störung zu empfinden, unwirsch nahm er 
den zerbrochenen Schlüssel, warf ihn 
achtlos beiseite und begann gleich wieder 
herumzusuchen; doch schienen es nur 
leere Bewegungen zu sein, die eine innere 
Unrast diktierte. Neugierig sah sich der 


Dichter-Kaufmann auf dem wüsten Schau- 
platz um, entdeckte in einem Kasten ein 
paar kleine flache Köpfe aus Metall, 
schwarz von Staub und Alter, vielleicht 
einstige Arbeiten des Schlossers. Die Ge- 
sichter erregten sein Interesse. „Hier die 
Fratze, was ruft die?“ fragte er. „Oder 
was soll sie rufen? Oder schreien?“ 

Der Schlosser hob beide Hände und trom- 
melte mit den Fäusten, affenartig wild, 
auf seiner Brust herum, dabei riß er den 
Mund auf und — der Hörer verstand kein 
Wort, doch schien der Schlosser etwas 
zu sagen und ähnlich stumm zu schreien, 
wie die Fratze es tat. Vielleicht eine 
Klage, die keinen Ausdruck mehr wußte. 
Der reiche Mann legte ein Geldstück auf 
den Tisch und ging. Es fröstelte ihn. „Mor- 
gen abend komme ich, meinen Schlüssel 
holen“, sagte er noch. 

Es war so weit: der Dichter-Kaufmann 
ging. seinen Schlüssel holen. Durch dich- 
ten Nebel, der so mutterseelenallein 
machte, gelangte er wieder auf den langen, 
zwischen allerhand Mauern gelegenen Hof, 
der zu der seltsamen Werkstätte des 
Schlossers führte. Ein eiserner Arm mit 
einer Gaslaterne streckte sich von irgend- 
wo in den Nebel. Man sah die Mauer da- 
hinter kaum, alles war grau, grau, und in 
dieser toten Farbe brannte — halb zer- 


2 


schlagen — die letzte Laterne der Welt, 
die sich in Nebel auflöste. Die Tür der 
Werkstätte war schon verschlossen. Kein 
Rütteln half. Augenscheinlich war dem 
Schlosser nicht viel an Kundschaft ge- 
legen. Der Herr zögerte zu gehen, er- 
trank im Nebel vor der verschlossenen 
Tür. 
Jetzt riß ihm eine singende Stimme den 
Kopf in die Höhe. Töne aus Samt und 
Silber kamen an sein Ohr geschwommen. 
Aus der Nebelwelt oder — — —? Es ist 
ja schon alles hinüber, sprach der Dich- 
ter-Kaufmann zu sich. Ich stehe hier als 
Letzter, und Caruso grüßt aus dem Toten- 
reich. Alle sind schon dorthin gegangen. 
Noch brennt eine Laterne auf der Welt. 
Wie lange noch?! 
Mit Gewalt mußte er sich aus seinen 
dichterischen Vorstellungen herausreißen. 
Am grauen Hofeingang erfuhr er, wo der 
Schlosser wohnte, nämlich hier in einem 
leeren Keller des im Nebel verschwun- 
denen Hauses. Behutsam stieg der feine 
Herr die schwarze Treppe hinunter — zur 
Unterwelt. Ein Keller am andern. Aus 
einem sickerte ein schwacher Lichtschein 
in den Kellergang. Dort klopfte der Herr, 
und der Schlosser öffnete ihm. 
„Ist mein Schlüssel fertig?" 
„Was für ein Schlüssel?" 
Kopfschüttelnd sah sich der Reiche in 
des andern Kellerhöhle um. sah auf die 
kleine runde Holzwanne mit Wasser und 
etwas schmutziger Wäsche, die mitten 
im Wege stand. Nicht weit davon ein 
schiefer Brettertisch, auf dem ein dünnes 
Licht in einer Flasche brannte. Dann noch 
ein morscher Rohrsessel und zwei Kisten 
an einer Wand — mehr gab es nicht im 
Keller. 
„Wo schlafen Sie denn?“ 
Der Gefragte stierte zu Boden. Sinnlos 
strich er mit den Händen über den ab- 
getragenen Mantel, den er anhatte. „Sel- 
ten“, murmelte er verloren. 
„Ich fragte, wo Sie schlafen.“ 
Der Schlosser rückte sinnlos seine 
schmutzige Mütze hin und her. Seine 
Blicke gingen zum Lehnstuhl. „Dort sitze 
ich. Schlafen? Ich lösche nur das Licht 
aus.“ Prüfend sah er den andern an, 
dann bog er sich vor und blies scharf 
nach der Flamme. „Was fällt Ihnen ein?!“ 
Doch schon standen sie im Dunkeln. „Zün- 
den Sie, bitte, das Licht wieder an.“ 
„Ich denk’ nicht daran! Hab’ auch kein 
Streichholz mehr. Licht kostet Geld.“ Er 
schien sich im Dunkeln zu entfernen. Der 
Herr stand beklommen da, in seinen 
Taschen vergebens nach Streichhölzern 
suchend. „Wo sind Sie?“ fragte er ärger- 
lich in die entstehende Stille. „Ich möchte 
meinen Schlüssel haben und gehen.“ 
Keine Antwort. Der Schlosser schien ver- 
schwunden zu sein. Der Herr dachte an 
die Wanne mit schmutzigem Wasser, er 
fürchtete, über sie zu stolpern, und doch 
suchte er sie, um sich orientieren zu 
können. Dabei stieß er gegen den Lehn- 
stuhl, geriet ins Wanken und fiel halb 
hinein. Fiel weich; jemand saß schon 
darin — doch wohl der Schlosser?! Lange 
Arme packten den Erschrockenen und 
zogen ihn auf einen Schoß. In verdutztem 
Grauen saß der Dichter-Kaufmann einen 
Augenblick still da, dann wollte er auf- 
springen. Aber die langen Arme, die sich 
vorn über seinem Magen durch die Hände 
zusammengeschlossen hatten, hielten ihn 
eisern fest. Des Schlossers nach Schnaps 
riechende Stimme flüsterte rauh an seinem 
Ohr: „Freundchen, du glaubst, ich kenn’ 
dich nicht —! Ich kenn’ dich! Wer kennt 
dich nicht —?! Gehst doch ewig auf 
(Schluß auf Seite D) 


Die Praxis 


(Olaf Gulbransson) 
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ErRnsor 














„Grundsätzlich sind wir natürlich alle für die Abrüstung. Aber wir werden doch nicht so töricht 
sein, Prinzipien zu reiten!“ 


Berlin-Tokio 


(E. Schllling) 





„Ich denke es mir doch todschick, sich künftig die Mikado-Oper direkt aus Tokio telephonisch über- 
tragen zu lassen.“ 


Das Abenteuer 
(Schluß von Selte 2) 


Abenteuer aus! Sollst hier eins erleben! 
Sollst hier bei mir sitzen bis zum Mor- 
gengrauen!“ Danach verfiel der Sprecher 
wieder in sein tückisches Stillschweigen. 
Des Dichter-Kaufmanns Hunger nach Un- 
gewöhnlichem war größer als sein Grausen. 
Ich will still sitzenbleiben, beschloß er, 
und eines Verkommenen Nacht und Mor- 
gen erleben. E 

Die stinkende Stille summte eintönig im 
Keller; dann begannen, klagend, Ratten zu 
pfeifen. Manchmal seufzte der Schlosser 
selbstvergessen. Bald trabten die Ratten 
wie Katzen durch den Raum, schienen auf 
der Wanne Sport zu treiben, kamen näher 
und näher. Das Auge gewöhnte sich an 
die Dunkelheit, fing den Tisch zu erkennen 
an, darauf wurde es allmählich lebendig: 
die Ratten hatten den Tisch erklommen 
und umzingelten das Licht, sprangen an 
der Flasche hoch und rissen das Licht zu 
sich herab. Der Schlosser hatte ver- 
säumt, es wie sonst in die Schublade zu 
tun, nun fraßen es, zischend und sich 
raubtierhaft anfauchend, die hungrigen 
Ratten. Als sie damit fertig waren — die 
beiden auf dem Stuhl regten sich nicht —, 
huschte, vom Tisch aus, erst eine, dann 
noch eine Ratte, schnüffelnd, über sie 
hinweg. Der Herr wollte, schreiend, auf- 
springen, wurde aber schweigend daran 
gehindert. Jetzt saß ihm eine Ratte 
possierlich auf dem Knie, vielleicht eine 
Freundin des Schlossers. icht ins Ge- 
sicht —!“ schrie der Herr, die Ratte von 
sich stoßend. Lachte das Individuum?! Ein 
hohler Ton schwang durch die Stille. 
Langsam tauchte die jenseitige Mauer vor 
den starrenden Augen auf, eine fahle 
Spukwand, die der Mond besuchte, um 
dort Gespenster zu wecken. In allen Win- 
keln seufzte es. Der Tag war ein aus- 
geträumter Traum. Es gab nur noch Nacht, 
Kälte, Grauen und finstere Keller, in 
denen, von Ratten bedroht, traurige In- 
dividuen hockten oder geheimnisvoll 
suchten. Was sie suchten, die frierenden 
Lebensfünkchen, war im tiefsten nichts 
anderes als die Wiederverschmelzung mit 
dem göttlichen Urfeuer hinter den Finster- 
nissen. Und die kalte Nacht wollte kein 
Ende nehmen. 

Ein Wagen ratterte oben so dumpf über 
das schlechte Pflaster. „Der Rollwagen 
des Todes“, dachte der Dichter-Kaufmann. 
Er fährt durch die Gassen und holt heim- 
lich die Maulwürfe aus den Kellern, damit 
sie nicht länger sitzen und warten und 
suchen müssen. Hätte mir nicht träumen 
lassen, daß auch in den Kellern Leben 
ist, das noch sucht. Und vielleicht suchen 
wir alle dasselbe. 

Einmal bekam der Schlosser Schüttelfrost; 
aber seine Hände gingen nicht auf dabei, 
und Antwort gab er auch nicht. Oben fuhr 
immer noch „der Rollwagen des Todes“, 
Ob er vor dem Keller haltmachen würde?! 
Ganz behutsam rüstete sich die Nacht, 
zu gehen. Wie graues Wasser stieg 
das Tageslicht empor. Die Ratten schli- 
chen stumm in ihre Löcher; hatten auch 
gesucht und wenig gefunden. Die Spatzen 
fingen zaghaft zu zwitschern an. Ein todes- 
trauriger Seufzer antwortete ihnen im Kel- 
ler; fast war es ein Röcheln. „Fehlt Ihnen 
etwas?“ Keine Antwort. Die Erinnerung 
an den Tag wuchs und zeigte ihn wie in 
einem Zerrspiegel, selbst dem reichen 
Mann graute es plötzlich vor dem Tag. 
Der Schlosser schien das Licht nicht 
sehen zu wollen, denn er öffnete nicht die 
Augen, Er hatte nur geseufzt, als die Vögel 








zu zwitschern anhuben, und sein Gesicht 
hatte sich verzerrt. 

Doch nun fielen seine Hände auseinander. 
„Jetzt können Sie gehen!” raunte er. Die 
Stimme schien aus dem Grabe zu kommen. 
Der Freigelassene taumelte in die Höhe. 
Wie unter einem Zwang beugte er sich 
über die Wanne mit dem schmutzigen 
Wasser und wusch sich ganz rasch die 
Hände. Bis zum Herzen glaubte er das 
Elendswasser zu fühlen, und es sättigte 
ihn auf grausame Art. jede Nacht so?“ 
fragte er voll Scham zwischen den Zähnen. 
Der Schlosser antwortete nicht, war schon 





wieder bei seinem ewigen Suchen. Wie 
wenig wissen wir Menschen doch von- 
einander, dachte der reiche Mann. Ich 
will will .„.. Das war ein Gelöbnis. 
Noch einen Blick, dann ging er, stieg die 
Treppe wieder empor. Ihm nach zog ein 
wüstes Wasserplätschern, wie ein dumpfes 
Schreien anzuhören in der grauen Morgen- 
stille. 

Nicht das Zischen der Ratten des Nachts 
war für die in den Kellern am schwer- 
sten zu ertragen, — es war das frohe 


Die Flamme 


Ich liebe Dinge, die nicht nutzbar sind, 

und Taten, die nicht nadı dem Lohne fragen, 

die Menschen, die sich wie ein spielend Kind 
aufs Meer der Wunder und der Träume wagen, 
Gefühle, die auf kein Gesetz gegründet, 
Begeisterung, die keine Mühe wägt 

und wie ein brausender Strom im Meere mündet, 
das brandend tobt und — dodh die Sciffe trägt. 


Ist nur ein Gut, was dir dein Nachbar neidet 
und was der große Markt mit Preis benennt? 
Nein, glaub es nicht, Den letzien Wert entscheidet 


die Flamme, die im Innern leuchtend brennt. 


Das Eigenleben 





Morgenzwitschern der Vögel auf der 
Weit. ei 
Lilly Frick 
«A. Suller) 








„Herrlich, heut hab’ ich ja gar kein Rendezvous! Da leb’ ich mal mir selbst 
und geh’ wieder schlafen.“ 
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Zwischenfall 


(Hegenbarth) 





„Saxendi, bei Eahna geht's aber g’schwind!" — 
entschuldigen, aber in meiner Wohnung hint brennt's!" 


„Ja, Sie werd'n 


Zeitlose Geschichten 


Der verwandelte Krieger 


Der mazedonische König Antigonus liebte einen Krieger, weil er an 
Tapferkeit von keinem andern übertroffen wurde. Als er hörte, er habe 
eine sehr schmerzliche Krankheit, ließ er ihn durch seine Ärzte be- 
handeln, bis er von ihr völlig befreit war. In den Schlachten, in denen der 
Genesene wieder mitkämpfte, sah man ihn nicht mehr da, wo es am 
hitzigsten zuging, sondern an den ruhigen Stellen des Schlachtfeldes. 
Antigonus rief ihn zu sich und fragte, was ihn so verändert habe. Der 
Soldat antwortete: „Als ich noch Schmerzen hatte, waren mir der Kampf 
und der Tod lieblich. Nun du mich von ihnen befreit hast, wünsche ich die 
Annehmlichkeiten des Lebens zu erhalten und zu mehren. Damit ehre ich 
dich, denn sie sind ein Geschenk von dir.“ 

Der König Antigonus hielt seitdem darauf, daß seine Krieger 
zufriedener waren, als es sich mit der Tapferkeit vertrug. 


nicht 


Gespräch über die Weisheit 


Der Meister fragte im Kreis seiner Schüler, was sie über die Bedeutung 
der Weisheit für das öffentliche Leben zu sagen wüßten. 

„Gibt es“, so antwortete einer, „ein schöneres Beispiel für die Ehre, die 
man der Weisheit im öffentlichen Leben zu erzeigen gewillt ist, als das 
des goldenen Dreifußes, den einst die Schiffer von Kos aus dem Meere 
hoben? Es war jener, den Helena, eingedenk einer alten Wahrsagung, auf 
ihrer Rückfahrt von Troja in die Fluten geworfen hatte. Um seinen Besitz 
sind Kriege geführt worden, bis das Delphische Orakel befahl, ihn dem 
Weisesten unter den Lebenden zu geben. Man brachte ihn zu Thales nach 
Milet. Der sagte, Bias sei weiser als er, und gab ihn an Bias in Priene. 
Bias aber wußte einen noch Weiseren. So wechselte der Dreifuß zwölf- 
mal den Besitzer, bis er zu Thales zurückkam, der ihn dem ismenischen 
Apollo weihte. Siegte nicht so die Weisheit über alle Gewalt?" 

„Du irrst, mein Philemon! Nichts ist geeigneter, das Gegenteil von dem 
zu beweisen, was du zu beweisen wünschest, als deine Geschichte. 
Thales mag wirklich ein Weiser gewesen sein, denn es war weise, nicht 
zugleich mit dem Dreifuß den Neid aller Auch-Weisen in sein Haus zu 
nehmen, und jeder der zwölf Weisen war so weise wie er. Aber was 
wäre geschehen, hätte Pythia gefordert, der Dreifuß solle der schönsten 
Frau, dem mächtigsten Manne, dem zur größten Herrschaft bestimmten 
Volke gehören? Niemand hätte ihn weitergegeben, an den er gelangt wäre, 
und mit Strömen von Blut würde man seinen Besitz aufzuwiegen bereit 
gewesen sein. Daraus siehst du, daß nichts so billig im Preis ist wie die 
Weisheit, geht es um Frauen oder Politik. Was aber wäre noch wichtiger 
in dieser Welt?" w.T 


Aus Westfalen 


In einer kleinen westfälischen Dorfkneipe steht vor der Theke ein Mann 
in „Hollsken“ — in Holzschuhen, hinter der Theke der Wirt. Der Mann in 
Holzschuhen trinkt ein Bier, schiebt das leere Glas dem Wirt hin und sagt: 
„Sechshunderttwintig Mark und twintig Pennige — — —!* 

„Stimmt!“ sagt der Wirt und stellt ein neues Glas hin. 

Der Mann in Holzschuhen trinkt es aus, schiebt es ruhevoll zum Wirt 
rüber und sagt: „Sechshunderttwintig Mark — — —!“ 

„Stimmt!“ sagt der Wirt, füllt wieder ein Glas und stellt es vor den 
Holzschuhmann. 

Der leert es gemächlich, gibt das Glas an den Wirt und sagt: 
hundertnigentin Mark und achzig Pennige — — —!" 

„Stimmt!“ sagt der Wirt und dreht wieder den Kran um. 

Spar wird der Wirt nach dem Sinn der eigenartigen Unterhaltung 
gefragt. . 

„Och“, sagt der Wirt und schiebt seinen Kautabak bequem. „Och — der 
Kerl dat is mein Schwiegersohn. Der kriegte noch duisend Mark Mitgift 
von mi. Aber es geiht ooch so. Er supt se ab — — —!“ 


„Sechs- 


* 


Ein neuer Pastor ist ins Dorf gekommen. Es spricht sich bald herum, daß 
der geistliche Herr in alle Häuser geht und sich bekannt macht und 
so herum fragt. 

Eines Tages ist Schulte-Wienecke an der Reihe. Der Bauer sitzt in der 
Stube. Der Pastor tritt ein und wünscht guten Tag. 

Der Bauer nickt. 

„Sie sind doch Herr Schulte-Wienecke, nicht wahr?“ 

Der Bauer nickt. 

„Ich bin der neue Pastor 2 

Der Bauer nickt. 

„Wie geht's, Herr Schulte. Gut, was?“ 

Der Bauer nickt. 

„Gutes Jahr gehabt?“ 

Der Bauer nickt. 

„Am Sonntag habe ich Sie schon in der Kirche gesehen, Herr Schulte- 
Wienecke. Das freut mich. Die Kinder auf dem Hof prächtige Kinder, 
Herr Schulte — das sind wohl Ihre Kinder, wie — 1 

Der Bauer nickt. 

„Alle gesund, Herr Schulte 7 

Der Bauer nickt. 

Der geistliche Herr blickt ratlos in der Stube umher. Dann sagt er ein 
wenig unwillig: „Rufen Sie doch mal Ihre Frau, Herr Schulte. Vielleicht 
läßt's sich mit der besser unterhalten - —“ 

„Och nee“, sagt Schulte-Wienecke und legt die Hände übereinander, „dat 
hat kein Zweck, Herr Paster — die is nämlichst so sweigsam Y 


Ein Gegner 


IM, Hauschild) 





Ayseun 


„Neenee, der Tonfilm macht's den Schauspielerinnen zu leicht! Im 
Stummfilm mußten se immer so nett den Busen sprechen lassen.“ 











(Hilla Osswald) 


Unpolitische Gedanken eines Kaufmanns 


Von Otto 


Tagtäglich rechnen, zählen, schre: 
für irgendeinen Namen seine Pflicht tun 
und dafür jeden Monatsersten 

einhundertsiebzig Mark quittie 
„Erhalten Gerhard Oppermann. 
Das ist, 





Doch Bummeln ist nicht. 
Selbst Lieschen, uı 





r faube. 








was wir so Leben nennen. Und mittags, 


ganz gleich, ob's reg: 





Das Geld ist abgezählt in einer Tüte die Sonne scheint. Und selbst der Portostift 
und meist ist dann ein Hundertmarkschein bei. bekritzelt eiliger als sonst 

Das macht der Esel von Kassier mit Absicht. die letzte Postanweisung dieses Tages. 

D: 





Samstag nur, das ist ein andrer Tag, 

ein schöner Tag. Ein Tag, 

der alle Chefs der Welt zum Fluchen bringt, 
weil alle Angestellten im Geschäft 

zu bummeln und sich leis zu freuen scheinen. 










Ür alle Landestelte Deurfhlands teitt am 1. Aprit 1935 das Reihsiagdgefen in Straf. 
1. der Abfchluß einer Sagdbaftpflibtverfiherung, 


2. der Nachweis Über den Bezug einer der drei anerfannten Jagbgeltungen für das Laufende Jaadlabr (1. April 1915 — 31. Mär 1936). 
Münsen, Überragend redigtert und hervorragend tlutriert, IM ebenfalls amtlides Pflihtorgan und veröffentiit u, a. auc Die 
fämttichen amtliben Nachrichten und Jagdverpactungsangeigen, ferner die amtlichen Nachrichten des Reihsverbandes für das Deutjde Hundemefen. Seit 56 Jahren It „Der Deutfe Jäger 





Die ättefte deutfche Iagdzeitung, „Der Deutihe Jäge 


eng verwurzelt mit bem deutichpen Weidwert. 


Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zah): und Pflichtorgan den „Deutichen Jäger“, München! 


Der Bezugspreis beträgt ab 1. Juli RM 1.25 für den Monat, alfo für den Jabresbegug AM 18,— (DIE 1. Zull RM 1.50 pro Monat), Der Bezug muß direte dur den Verlag oder buch eine 


Buhbandlung erfolgen. 


Nicht der Preis allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
ist nach allgemeinem Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. N Br Wer B 
Beftellen Gie poftwendend! Wir überfenden Fhmen dann umgehend die notwendige Beffätigung für den Kreisjägermeifter, 


„Der Deniiche Sägen“ ($. E. Mayer Devlas) München 2C, Gparkafieniteaße 11 


Probenummer und Literatur-Profpelt auf Verlangen unverbindtich. 


Alles rennt. 


hat Samstags roten Schimmer auf den Backen 
und heizt sich ab, damit es schneller Mittag wird. 


Samstag mittags scheint die Sonne 
e»{ oder schneit 


Um zwei Uhr ist man dann daheim. 
Man wäscht den Hals, 

zieht einen frischen Kragen an 
und geht spazieren. 

Man geht und steht, schaut in die Ladenfenster 


An die Deutiche Säserichaft! 


Bei dem Antrag auf einen Jadresiagdipein And im Vorlage zu bringen: 


Dürr 


und schaut die Mäddien an, wie unser Chef, 

der immer tut, als ob er keine Frau zu Hause hätte. 
Und abends baden, 

baden. 


Musterfräulein, 


Das ist der Samstag und das hödıste der Ge, 





Der Sonntag ist kein richt'ger Tag, 

er ist zu still, und alle Leute feiern. 

Der Sonntagsanzug drückt, und man muß Geld ausgeben, 

fürs Mädchen oder die Familie. 

Des Abends aber ist man müd und mödıt sich selbst 
bedauern. 





Und Montag morgens fängt die alte Leier wieder an 





MASSKORSETTS 
auch für Herren, audı Leder. 
Hosenkorsetts zur Figurver- 
schönerung. Orthopädische 
Korseıtz. Damenwäsche usw. 


H. Raabe, Barie W 50/7, Aaskachurstr. 35 
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Liste 10 grat.u, unver- 
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Serurjan » Bertrieb 
Dal "Reigenpat 670. 


Reuhaufer Strafe 20. 


Empfehlenswerte Gaststätten 
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Neurasthenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüttung, verbund. 
mit Schwinden der besten Kräfte. Wie Ist die- 
selbe vom ärztlichen Standpunkte aus ohne 
wertlose Gewoltmittel zu behandeln und zu 
heilen? Wertroller, nach neuesten Erfah- 
rungen bearbelteter Ratgeber für Jeden Mann. 
‚ob jung oder alt, ob nocı gesund oder schon 
erkrankt. Preis Mk. 1.50, gratis zur Ansicht 
‚durch Verlag Silh Herisau (Schwels‘ 
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Ski-Heil (Olaf Gulbransson) Der Ski-Star (Olaf Gulbransson) 


„Hallo, Fräulein, jetzt müssen Sie sich aber endlich entschließen, ob Sie redıts „Rein verrückt sind sie auf den neuen Skilchrer, jetzt fressen sie ihm sogar schon 
oder links abfahren wollen, sonst hält's Ihre Hose nicht aus!” das Skiwachs aus der Hand!" 
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„Siehste, Max, die können laufen!" — „Kunststück, kleene Anjestellte von mir!” * „Stemming left, stemming Iefl, mylady — — da liegt's scho, dö Kuah, dö damische!" 








Beim Salvator 


(E. Thöny) 





„No, wia host di jetzt aus der Affär' zog'n mit dem Deandl, der wo d’an Josefi vorg’schwindelt host, 
daß d’ as mit nach Kairo nimmst?“ — „Is scho’ bremst! Momentan, hob i g’sagt, is im Orient eine 


Fata Morgana ausbroch'n!“ 


Ein Kettenbrief 


Benno Schiemeyer verfaßt gut pointierte 
Kurzgeschichten, mit sechs Maschinen- 
Durchschlägen. Er verschickt sie an Re- 
daktionen und bekommt sie auch meistens 
unversehrt zurück mit der gedruckten Ver- 
sicherung, daß in der Ablehnung kein Wert- 
urteil zu erblicken sei, sondern daß andere 
Gründe vorlägen, Raummangel, weil eine 
Arbeit ähnlichen Inhalts vor kurzem erst 
gebracht sei, usw. mit deutschem Gruß: 


Als Benno Schiemeyer seine diesjährige 
Einkommensteuer-Erklärung ausfertigte, er- 
gab es sich bei Ziffer 3, sonstiger selb- 
ständiger Berufstätigkeit, daß der Über- 
schuß der Ausgaben über die Einnahmen 
ein Bewakiger war. Seine Portokasse ver- 


mochte dies untrüglich nachzuweisen. 
Aber Benno hat daraus gelernt, und 
heute bekamen wir eine neue Kurz- 


jeschichte von ihm auf die Redaktion mit 


olgendem Schreiben: R 
„Wenn Sie den Inhalt dieses Briefes ge- 
lesen haben, müssen Sie ihn unverzüg- 
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lich an den nächsten Empfangen: in der 
unten angebenen Reihenfolge, senden*. 
Wer diese Kette unterbricht, über den und 
sein Haus wird großes Unglück kommen. 





Kettenglied 283: Berliner Tageblatt 
284: Kölnische Volkszeitung 
285: Hamburger Fremdenblatt 
usw. usw. 


* Sollte Ihnen der Inhalt dieses Briefes gefallen, so 
daß Sie ihn durch Abdruck In Ihrer Zeitung einem 
breiteren Publikum zugänglich machen wollen, so sind 
Sie der Verpflichtung der Weiterversendung enthoben." 


Herr Günge 


mit spärlichen” Haaren bedeckten 
gesenkt. betrachtete Herr Günge- 
vor dem Wohnzimmerfenster ste- 
hend, nachdenklich seine Blattpflanze. 
Der halbmeterhohe, nach dem Fenster 
strebende Stamm hatte nur zwei recht 
schwächliche Zweige, und das knappe 
Dutzend blaßgrüner Blätter war mit fahl- 
braunen Krankheitssprenkeln bedeckt. Das 
Fenster lag nach Norden. „Da kann sie ja 
nicht gedeihen“, murmelte Herr Güngerich 
und stocherte in der Erde des Topfes. Auf 
dem Hausdach gegenüber glitzerte die 
Sonne. Herr Güngerich blinkerte mit den 
Augen, und sie kehrten fast widerwillig 
von draußen zurück, abermals den Stamm 
streifend, in das düstere Wohnzimmer mit 
den schnörkeligen, peinlich sauberen Mö- 
bein, zu Frau Frida, die am Tisch saß 
und Socken flickte. 
„Sie kann ja nicht gedeihen“, wiederholte 
Herr Güngerich sein Selbstgespräch. wie 
nach Widerhall suchend, und zur Gattin 
sich wendend: „Sag mal, Frida . . .?“ 
Die Frau erhob sofort die Hand wie ein 
Segnender, hatte aber weniger Milde in 
dem mageren Gesicht. „Nein“, sagte sie 
abwehrend und fast schroff, „jedes Früh- 
jahr geht das Getue an, Emil! Ausge- 
schlossen! Es geht nicht. Ich brauche das 
Fenster in der Küche zum Aufhängen der 
Wäsche und Putzlappen, das im Schlaf- 
zimmer zum Sonnen der Betten. Immer 
diese Liebhaberei! Wirf sie fort! Das Grün- 
zeug nimmt nur Platz weg.“ 
Emil Güngerich seufzte. Die nach Grün 
sehnsüchtige Seele erwog, was wichtiger 
sei, seine Freude oder die Putzlappen der 
Frau, und sie stemmte sich stillschweigend 
egen die pflanzenfeindliche Forderung. 
eine verwaschenen blauen Augen be- 
trachteten dabei nach wie vor 


Be 
O| 
rich, 


len miß- 


Vitamine 
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günstig geduldeten Pflegling, und es sam- 
melte sich der Ausdruck eines Entschlus- 
ses in ihnen. Er hob plötzlich den Topf 
vom Ständer, hielt ihn mit dem Unterarm 
an sich, griff den Hut und ging hinaus. 

Er ging mit eiligen Schrittchen, mächtig 
von seiner Idee getrieben, zum nächsten 


Auf dem $eld 


Der Bauer geht fon hinterm Pflug 
und wedt die Erde braun und fchwer, 
Dögel jhwirren in gierigem flug 
hinter den Surchen her. 


Die Knofpe wacht fchon. Dody fie ruht 
voll Kraft no in fich felbit gedudt, 
bis aus der hartaepregten Glut 

ein $lämmchen nad dem andern zudt. 


Die Wiefe fchießt in Saft und Grün, 
und Waffer jtrömen gurgelnd ein. 
Aus jungem Wind und Wolfen fprühn 
Sonne, Regen, fladernder Schein. 


Öffnet die Seelen! Reißt fie los! 

Wie die Schollen des Bauern Pflug: 
Die Erde trägt im freigenden Schoß 
Brot und Glül fir uns alle genug! 


Bans Braven 
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Erich Preuße 


Gärtner. Dort sah er unter dem Glasdach 
des Treibhauses die Palmwedel, Riesen- 
blätter und _handgroßen Blüten exotischer 
Pflanzen, Farbbündel von Blumendolden 
und gebauschten Kelchen und phantasti- 
sche Orchideen in hohen Vasen. 

Die feuchtwarme Atmosphäre und Hellig- 
keit unter dem weithingestreckten Glas- 
dach umfloß ihn wie ein Bad. Irgendwo 
rieselte ein Brunnen und stäubte ein 
Wasserstrahl. Herrn Güngerich wurde es 
merkwürdig zumute. Seine Blattpflanze im 
Arm schien mit ihm verwachsen zu sein: 
die Pflanze war er, und er war die 
Pflanze. Er hatte fast vergessen, was er 
wollte, und war nur noch gedrängt, hier 
zu stehen und vegetativ zu atmen, wie 
alles ringsum. In einer Ecke schnippte eine 
Schere in üppigem Geäst, und Herr 
Güngerich hörte im Unterbewußtsein, daß 
dieses Gerät niedergelegt wurde. Seine 
Empfindungen sammelten sich, denn die 
Besitzerin des Blumenhauses stand im 
nächsten Augenblick vor ihm und erkun- 
digte sich höflich nach seinem Wunsche. 
Er hielt ihr mit gestreckten Armen den 
dünnen Stamm entgegen, wobei die blaß- 
grünen braungesprenkelten Blätter und die 
wie unter Zwang nach einer Richtung ge- 
krümmten Zweige schwankten. Herr Günge- 
rich sagte: „Die Pflanze muß umgesetzt 
werden!“ 

Die Gärtnerin machte ein ANNE 
schätziges Gesicht. Sie faßte kundig und 
sicher prüfend den Stamm an, schüttelte 
ihn und sagte: „Vollständig verkümmert! 
Was wollen Sie denn mit diesem Krüp- 
pel? ...' Lohnt sich nicht, etwas damit 
anzufangen.“ Sie deutete auf die säuer- 
liche Erde und entrüstete sich: „Es ist 
eine Schande, ein Gewächs so zu behan- 
deln! Die Pflanze ist ein Lebewesen wie 


(R. Kriesch) 








ein Tier, wie ein Mensch, wie — Sie! Sie 
braucht "Pflege, sonst kann sie nicht ge- 
deihen. Diesen Mißwachs noch umsetzen... 
Kaufen Sie sich lieber einen neuen Topf. 
Mit solch einem Krüppel haben meine 
Gärtner keine Freude.“ 
Herr Güngerich zog die Arme wieder an 
und schaute auf die Frau. 
Er blieb zunächst stumm, abermals be- 
herrscht von dem merkwürdigen Gefühl 
der Verschmelzung mit der Pflanze, und 
zwar jetzt stärker als zuvor. „Krüppel?" 
fragte er abwehrend und spürte deutlich, 
wie ihm unter dem spöttisch-ablehnenden 
Blick der Frau die Scham in das Gesicht 
stieg. Die alte Hartnäckigkeit war wieder 
in ihm, wie zu Hause neben den ver- 
schnörkelten, peinlich sauberen Möbeln. Er 
war gedrängt, auflehnerisch zu reden, 
wegen des schmalen Fensterrechtecks da- 
heim, das dem Gewächs — ihm — nur un- 
gern zur Verfügung stand, wegen der täg- 
lichen Mißgunstatmosphäre, der wischtuch- 
stäubenden Frau, die versauern ließ, was 
er ebenso notwendig brauchte, wie — 
wie... 
Herr Güngerich sah sich um und redete an 
die hochragenden, feuchtigkeitsbeschla- 
genen Glaswände hin, zu dem von satt- 
rünen Wedeln und üppigem Geäst schein- 
ar getragenen durchsichtigen Dach hin- 
auf alle Seine Stimme wurde ge- 
ig sicher: „Diese Pflanze ist 

ein Lebewesen, sagten Sie“, — er dachte 
dabei: wie ich —, „darum kann man sie 
nicht einfach wegwerfen! Man muß sie ge- 
deihen lassen, verstehen Sie, und jetzt will 
ich, daß sie gedeiht!" 
Er ordnete an, die Pflanze sollte einen 
größeren Topf haben und eine Weile an 
einen guten Platz gestellt werden. „Ich 
bezahle, was es kostet“, entkräftete er 
den wiederum geringschätzigen Blick der 
Gärtnerin, der ihn zu dumpfer Wut reizte, 
stellte die Zimmerpflanze nieder und 
ing. 

rau Frida saß noch immer bei den flick- 
bedürftigen Strümpfen. Das Fenster war 
nicht mehr von dem Gestrichel kümmer- 
licher Ästchen geteilt, und sie empfand 
das leere Lichtrechteck angenehm, wie 
eine vom Schmutz gesäuberte Boden- 
fläche. Der geneigte Kopf versteckte die 
trlümphlörends iene wegen des er- 
rungenen Sieges, als Herr Güngerich mit 
eilfertigen Schritten hereinkam. Er stand 
neben ihr, sah auf den festen kleinen 
Knoten ihres gleichsam würgend gedrehten 
Haares. „Eine Palme ist ein Lebewesen“, 
sagte er, „ein Lebewesen soll man nicht 
zum Krüppel machen, Frida .. .“ Am 
Fenster fehlte das kümmerliche Geäst, 
und in den Möbelschnörkeln kauerte die 
Stickluft. Auf_dem gebeugten zähsehnigen 
Nacken der Frau schien von einer gehirn- 
anpen Herrschsucht die ohnehin karge 
Schönheit weggestreift, und er war, wie 
alles, niedergezwungen von dem peinlichst 
geordneten Triebwerk ihres laushalt- 
sSinnes. Fast haßvoll sah Emil Güngerich 
auf sie herab und redete über sie hin- 
weg voll angeschürter Auflehnung wegen 
der verflossenen Jahre: „Die Pflanze ist 
nicht fort, wie du wohl meinst, Frida! Ich 
hole sie wieder. Und dann bekommt sie 
den sonnigen Fensterplatz im anderen 
Zimmer. Ich will es, verstehst du, Frida, 
ich will.’ Seit Jahren war nur dein Wille 
da, dein enger, stumpf und zum Krüppel 
machender Wille! Die Pflanze stand im 
Schatten, — wie ich. Sie wird hinfort nicht 
mehr im Schatten stehen .. .“ 
Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. 
Ihre Linke fuhr in die Höhe und machte 
eine Geste. Aber in ihren Mienen stand ein 
fremdes Staunen. Ihre Hand senkte sich 
langsam vor dem Unbekannten, völlig 
Neuen und von innen Herausbrechenden in 
seinen Augen und kroch bezwungen in den 
Wollstrumpf zurück. 
Nach einigen Monaten kam die Frau eines 
Vormittags vom Einkaufen nach Hause. Am 
sonnigen Fenster des anderen Zimmers 
ragte eine Blattpflanze auf, und Emil 
Güngerich begoß sie eben. Nur der schräg- 
stehende Stamm verriet, daß es die alte 
Pflanze war. Ein üppiges Gewucher von 
saftgrünen Blättern an neuen kräftigen 
Trieben strotzte um den in die Länge ge- 
schossenen Stamm und griff bis über die 
Hälfte des Fensterrechtecks fast bis zur 
Zimmerdecke hinauf. Die Frau schaute, 
von einem unwilligen Wohlgefallen flüch- 
Yp bezwungen; ohnmächtig neben dem 
achstum wider ihren Willen wollte sie 
dagegen kämpfend den Mund auftun. Aber 





Großstadt-Lenz 





(K. Rössing) 
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„Da riecht et nach Maijlöckchenparfüm! Sollte da Friehling ooch in die 


Untergrund komm’n?“ 





Emil Güngerich goß selbstverstä ‚ 
mit einer breitsicheren Gebärde die 
Pflanze, und es tönte ruhig, jeden Wider- 
spruch niederdrückend, vom Fenster her; 
„Die Pflanze war ein Krüppel, Frida!“ 
Die Frau kniff herb die Lippen ein und 
ging schweigend hinaus. 


Geschichten aus dem 
Wiener Wald 


Es war in einem Wiener Restaurant. Drei- 
mal schon hatte der Gast zu zahlen ver- 
langt. Der Speisenträger lehnte faul in der 


cke. 
Endlich riß dem Gast die Geduld. 
„Wollen Sie mir nicht endlich den Zahl- 
kellner rufen?“ 

‚Dös geht net.“ 

„Warum nicht? i 
Der Speisekellner kam näher: „Ja wissen 
S' — wir haben uns eben gestritten, der 
Zahlkellner und i — und da kann i doch 
jetzt unmöglich zuerst zu ihm kommen!“ 


* 


Aus dem Strandbad von Klosterneuburg 
im Wiener Wald schritt ein vornehmer Herr. 
Ein alter Wiener lag im Grase. Er machte 
dem vornehmen Herrn ein Zeichen. Der 
vornehme Herr übersah es, schritt weiter. 
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Der alte freundliche Wiener deutete noch- 
mals, diesmal deutlicher. Der vornehme 
Herr sah ihn verwundert und ablehnend 
an, schritt weiter. 

„Sö, Herr!“ schrie der Wiener. 

„Was denn? Was wollen Sie denn von 
mir? Lassen Sie mich gefälligst in Frie- 
den!“ 

Der alte ehrliche Wiener ließ sich ins 
Gras zurücksinken und brummte: „Als- 
dann warten S’ — bis Eahnen der Wind 
mit G'walt das Hosentürl zuhaut!" 


* 


In Wien werden jetzt einige Straßenbahn- 
haltestellen verlegt. Seit zwei Wochen 
hängt auf der ehemaligen Haltestelle Wäh- 
ringer Straße eine Tafel: 
„Haltestelle an Ecke Nußdorfer Straße 
verlegt.“ 


Ich gehe die zweihundert Schritte bis zur 
Nußdorfer Straße und warte dort auf die 
Straßenbahn. Die Tramway kommt, fährt 
stolz an mir vorbei und hält auf der alten 
Haltestelle. Die nächsten Bahnen ebenso. 
Es ist kein Irrtum. Empört wende ich mich 
an den Schaffner. 


„Ja mei“, lächelt er, „vorläufig halten 
wir noch hier. Auch noch die nächsten 
Wochen.“ 


„Aber warum haben Sie denn dann das 
Schild hingehängt?“ E 

Meint der Schaffner: „Damit sich die Leute 
langsam daran gewöhnen.“ 


witdelm Shulz) 
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„Wie freu’ ich mich, ihr lieben Cent’, 
an diejem mein’'m Geburtstag heut, 
daf; wir in unfren deutjchen Kanden 
itt endlich zu uns jelber fanden. 


Daf; wir nach langen, jchweren Weh’n 


auf eignen, feiten Süßen jteh’n 
und — ob auch andre noch jo fauchen — 
die wahre Sriedenspfeife jchmauchen.” 
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Weltschicksalswende? (Ei Bentiing) 











Klio: „Jetzt kommt es darauf an, ob die Herzen der Politiker groß genug und ihre Köpfe kühl genug sind für eine 
Tat, die fortzeugend Gutes muß gebären!* 


Sraunzciıtza 





Die Expedition der Goodyear-Universität 
war von ihrer Polarfahrt zurückgekehrt 
und hatte den Eskimo Mayark mitge- 
bracht. Er war ein Lieblingsobjekt des Lei- 
ters der Universität, des Philosophen 
Barkley, geworden, der Mayarks Aus- 
sprüchen wie einem Orakel lauschte. 
Mi den Studenten war Mayark in den 
Hörsaal Professor Mactons gelangt. Der 
bekannte Staatswirtschaftler und Sozio- 
loge schien ein wenig um die Aufmerksam- 
keit seiner Hörer zu bangen. 
„Hm, — ich fürchte, es wird Ihnen lang- 
weilig werden, Mr. Mayark“, sagte er wohl- 
wollend. „Würden Sie nicht den Park vor- 
ziehen —?“ y 
Mayark machte verlegen einige Schritte 
zur Tür, 
„Sie sind doch nicht beleidigt?“ fragte 
Macton. 54 
Mayarks Blick glitt über die Schülerschar 
zu dem Professor hinüber. Er hob ein 
wenig den Arm, um ihn dann vielsagend 
wieder sinken zu lassen. „Wenn ein er- 
fahrener Mann im Wege ist. wo mit Kin- 
dern gesprochen werden soll —?" 
Macton lachte und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. „So setzen Sie sich, 
Mayark.“ 
In betont wissenschaftlicher Form begann 
er seinen Vortrag über die Weltwirt- 
schaftskrise. E 
Niemand hätte ihm aufmerksamer zuhören 
können, als Mayark es tat. F 
Mitten im Vortrag stürmte Barkley herein, 
gefolgt von einigen Kollegen. 
„Excuse me, Macton — ich suche Mayark!— 
Aber Kö ist er ja —? Ja wie? Er hört 
zu _* 
Macton nickte lächelnd. 
„Worüber sprachen Sie, Macton?“ 
„Über Krisentheorien und die Weltkrise.“ 
„Ah. — Haben Sie etwäs verstanden, 
Mayark —?" & r 
Mayark ließ nachdenklich die Hand auf die 
Tischplatte fallen. „Ich bin in Sorge, Chief, 
daß Ihr nicht glücklich zu sein scheint. 
Leider wurden mehrere Worte angewendet, 
die ich nicht kannte. Sonst würde ein 
Weitgereister nicht mit seinen Ratschlägen 
zurückhalten.“ 
Barkley rang vor Entzücken die Hände. 
„Well, Macton —! Was könnte es schaden, 
wenn Sie die Angelegenheit einmal so aus- 
zudrücken suchten, daß Mayark einen Be- 
griff davon bekommt —? Die Hörer und 
wir alle könnten nur profitieren dabei, 
laube ich.“ y 
lacton nickte lächelnd und suchte ein paar 
Sekunden lang nach passenden Worten. 
„Sie wissen, was Maschinen sind?“ fragte 
er dann. 
Mayark nickte. „Es handelt sich um diese 
Wesen, die Eure Schiffe bewegen, damit 
Ihr nicht rudern braucht, und die viele 
andere Arbeit für Euch verrichten. Es 
schien mir zeitweise, daß Ihr ihnen dienen 
müßt. Wie ist es damit?“ 
Barkley blickte triumphierend umher. 
„Nun, eigentlich sollen sie ja uns dienen“, 
fuhr Macton fort. „Dazu haben wir sie ja 
gemacht.“ 
„Und worin besteht nun Euer Unglück?“ 
fragte Mayark. 
„Ja, worin —?“ Macton dachte nach. „Es 
ist etwa so: Die vielen Maschinen helfen 
uns zwar, alles das herzustellen, was wir 
haben möchten, um unser Leben bequem 
einrichten zu können. — Aber es ist uns 


spinmapzlaılic 


Von German Gerhold 


nicht möglich, die Dinge, welche in großen 
Mengen hergestellt werden, allen den Men- 
schen zu geben, die sich danach sehnen, 
sie zu besitzen.“ 

Mayark staunte unverhohlen. „Ja, wie —? 
Was könnte Euch hindern —?“ 

Mao rieb sich die Hände vor Verlegen- 
eit. 

„Bitte, Macton!“ rief Barkley fröhlich. 
„Bitte: Was hindert uns —?! Bitte, reden 
Sie! Sehen Sie: Das ist Fragestellung! 
So, vom Naturinstinkt aus, muß) man den 
Problemen zuleibe rücken!" 

Macton schien zu einem Entschluß ge- 
kommen. Er öffnete seine Brieftasche und 
legte ihren Inhalt an Dollarscheinen vor 
Mayark auf den Tisch. „Sehen Sie, Mayark, 
es ist etwa so eingerichtet: Wir geben 
dem. der hilft die gewünschten Dinge her- 
zustellen, derartige Zettel. Für diese Zettel 
erhält er dann einiges von den Dingen, die 
hergestellt wurden.“ 

Mayark starrte angestrengt auf die Dollar- 
noten. „Wenn ein jeder für diese Zettel 
alles erhält, was er zu haben wünscht —? 
Wie könntet Ihr dann unglücklich sein?“ 
„Es ist anders, Mayark. Ein Ding herzu- 
stellen, erfordert Arbeit. Der, der es her- 
stellte, erhält sozusagen einen Zettel, auf 
dem vermerkt steht, wie groß seine Arbeit 
war. Die Dinge, welche er nun für den 
Zettel verlangt, sollen nicht mehr Arbeit 
verursacht haben, als auf dem Zettel ver- 
merkt steht! Hast du es verstanden?“ 
Mayark nickte. „Ich fange eine Robbe und 
gebe sie jemand, der Hunger hat. Er gibt 
mir einen Zettel, und ich gebe ihn Yanat, 
dessen Frau ein Paar Stiefel gekaut und 
genäht hat. Er gibt mir die Stiefel und 
erhält von einem andern für meinen Zettel 
einige Felle, oder wieder eine Robbe oder 
sonst etwas, das etwa gleichviel Arbeit 
kostete.“ 

lobte 


„Sehr gut!“ Barkley. „Bitte, nur 
weiter!“ 
Macton zuckte die Achseln. „Was wei- 
ter —?“ 


„Oh, noch eins“, meinte Mayark. „Was er- 
halten nun die Maschinen für ihre Arbeit?“ 
Lautlose Stille trat ein. Alles sah gespannt 
auf Macton. 

„Hm —.“ Macton zuckte die Achseln. 
„Nichts“, meinte er schließlich zögernd und 
begann einem Gedanken nachzuhängen. 
Mayark schaute verwundert von einem zum 
andern. „Was die Menschen herstellen, 
nehmen andere Menschen ab. Das ver- 
stehe ich. Aber wenn nun eine Maschine 
Robben fängt, so müssen diese Robben 
am Schluß doch irgendwo übrig bleiben 
oder die Zettel dafür! Oder bleibt nichts 
übrig bei Euch?“' 

Die Männer rieben sich verdutzt das Kinn 
und blickten Mayark an. 

„In der Tat“, wandte sich Barkley strah- 
lend an seine Kollegen. „Mir scheint, es 
bleibt einiges übrig!“ 

„Nun, es müßte sehr viel sein“, meinte 
Mayark bescheiden. „Es sei denn, daß 
einige Männer sich unter Euch befinden, 
die es wagen, sich Dinge oder Zettel ohne 
Arbeit anzueignen.“ 

Barkley lief umher und rang die Hände. 
„Ja! Ja!“ rief er. „Es gibt einige solcher 








trans 


Männer unter uns, guter Mayark —! Aber 
doch lange nicht genug, wie es scheint, 
denn es bleiben noch so schrecklich viele 
Dinge übrig, daß man sie vernichten muß! 
Daß man die Maschinen stillegen muß! Daß 
man viele Menschen, die Dinge herzustellen 
helfen wollen, abweisen muß!" 

„Ja, wie —?“ fragte Mayark erschrocken. 
„Dann bekämen sie ja keine Zettel — dann 
müßten sie ja hungern!“ 

„Bei Gott, sie tun es!" sagte Barkley. „Und 
eben das ist unser Unglück!“ 

Mayark pfiff leise vor sich hin. Dann er- 
hob er sich und begann nachdenkend auf 
und ab zu gehen. 

„Und was wäre nun Ihrer Ansicht nach zu 
tun?" fragte Macton nicht ohne Ironie. 
Verblüfft sah Mayark auf und starrte die 
Männer En plaubT an. Dann wandte er sein 
Gesicht ab und zwinkerte vergnügt den 
Schülern zu. 

„Nein, im Ernst!“ rief Barkley. „Was ist 
Ihre Ansicht, Mayark?“ 

Mayark blickte sie aufs neue zweifelnd 
an. Erst nach einer Pause fragte er: „Und 
Eure Menschen. zusammen mit den Ma- 
schinenwesen, könnten soviel Dinge her- 
stellen, wie alle zu einem guten Leben 
brauchen —?“ 

Barkley bejahte nach Ainigem Zögern. 
„Aber abgesehen davon könnten wir auch 
beliebig viele neue und größere Maschinen 
bauen, wenn es sein müßte. Da jedoch 
nicht einmal das verbraucht werden kann, 
was jetzt hergestellt wird —?“ 

Mayark überlegte. Plötzlich deutete er auf 


die Dollarnoten. „Was ist das für ein 
Mann?“ 
„Es, ist Washington. Ein früherer Präsi- 


dent. Er ist tot!“ 

Überrascht sah Mayark auf. „Ein — To- 
ter —?“ Er pfiff vor sich hin und nickte 
mehrmals. 

„So sprechen Sie doch, Mayark", drängte 
Barkley. „Wie würden Sie handeln, wenn 
Sie alles zu bestimmen hätten?" 

Mayark wurde sehr ernst. „Ich ahnte es. 
Hier ist ein sehr starker Zauber im Spiel. 
Der Geist eines Toten hat Euer Denken 


yalıg verwirrt!” 
„Und was hat zu geschehen?“ 
Blitzschnell ergriff Mayark die Dollar- 


scheine und schleuderte sie zum offenen 
Fenster hinaus, 


„Hallo —!* schrie Macton auf und stürzte 
vor. 

„Die Schule ersetzt es!" rief Barkley und 
hielt ihn zurück. „Und dann, Mayark —? 


Und dann —?" 

Mayark kehrte aufatmend vom Fenster 
zurück. „Man würde die jungen Burschen, 
die Frauen und die Maschinen so viel als 
möglich arbeiten und herstellen lassen und 
einem jeden alles reichlich geben, was er 
zu haben wünscht. Sonst nichts.“ 
Macton lachte auf, „Das ist 
unmöglich!“ 

Barkley trat neben Mayark und streckte 
die Hand vor. „So —? Weisen Sie mir 
das doch einmal in einer Abhandlung nach, 
Macton. — Ich für mein Teil wäre fast ge- 
neigt zu sagen: Schreibt dieses Datum 
auf und hängt es unter Glas und Rahmen 
an die Wand!" 





natürlich 


Teuer Srtübling 


Don 
Emanuelvon Yodman 


Unter unjerer jungen Liebe weint 
Eine andre, die mir teuer war. 
Kächle durch den Kuf fo wınderklar 


Keine rührt mein Blut jo jüh wie du, 
Keine jpiegelt mir das rajche Glüd 
Heifien Lebens jo wie du zurück, 


Dir nur Bannft, damit fie nicht erfcheint! Keine Füfst wie du die Wunden zu. 


Könnt’ ich meine Jugend in dir jehn! 
Sie trug meine Jugend fort. Kein Bann 
Reicht jo weit, wie es die Jugend ann. 
Lafj fie neu in deinem Blick erftcehn! 
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Zu Wilhelm von Humboldts 100. Todestag 


(Wilhelm Schutz) 





„Es ist nicht richtig, daß der Mensch nur immer nach 
Glückseligkeit jagt. Sein wahrer Instinkt, seine tiefe, 
innere Leidenschaft ist, seine Bestimmung zu erfüllen.“ 
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Desinteressiert 


(E. Thöny) 








„Da Dokta hot g’moant: ‚Ihre Operation wird die Wissenschaft bereichern!‘ — „Wos host eahm nacha 
g’sagt?“ — „Vo’ mir aus — i bin in der Krankenkass’!" 
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Triebstoff 


{R. Kriesch) 

















„Bravo! | sag's ja, ma braucht so a Mannsbuid bloß ärgern, glei’ kriagt's den richtigen Schwung!“ 


Der Hellseher 


Ein Gongschlag verkündete, daß die Pause vorüber und der 
Meister bereit sei, seine Experimente fortzusetzen. Der aufge- 
regte Meinungsaustausch von zweihundert Leuten dämpfte sich 
zu leisem Summen, während ein hochgewachsener Herr in ge- 
wählter Abendkleidung das Podium betrat. Er wischte müde mit 
einem Seidentuch über die bleiche Stirn und vermittelte den Ein- 
druck eines Erschöpften, was aber nach den bisher vollbrachten 
Leistungen niemanden wundernehmen konnte. Das Beste hatte er 
allerdings für den Schluß aufgespart. 

„Meine Damen und Herren“, sagte der Meister, „nun werde ich 
mir gestatten, Ihnen das Experiment der Gedankenkette vorzu- 
führen. Darf ich sechs Damen und sechs Herren bitten, sich zu 
diesem Zweck zu mir zu bemühen?“ 

Im Saal hob ein Gedränge und Geschiebe an, wie es bei 
solchen Anlässen üblich ist, bis die Mutigen untereinander einig 
und zu allem entschlossen sind. Voran schritt das starke Ge- 
schlecht, zagend folgte das schwache. | 

„Die Damen rechts, bitte, die Herren links!“ befahl der Meister 
und musterte die Versuchskaninchen. Dabei entdeckte er sofort 
die hübscheste und jüngste der Damen — dafür war er ja ein 
Hellseher — und nahm sie zärtlich beim Händchen, dann hielt 
er Ausschau nach dem harmlosesten jungen Mann und faßte auch 
diesen an der Hand. So standen sie und der Meister in der 
Mitte, 

„Meine Verehrten“, erklärte der Meister, „ich werde mich nun 
in die Psyche dieser Dame versenken und das also hellseherisch 
Erfühlte mittels Hypnose auf diesen Herrn übertragen. Er wird 
Ihnen hierauf über das Leben der Dame einige interessante 
Aufschlüsse geben können. Sie gestatten, meine Gnädigste!“ 


A 
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Von Elisabeth-Schmith 


Die junge Dame wurde rot und trat verlegen von einem Fuß auf 
den andern, aber das Auge des Meisters ließ sie nicht mehr 
los. Er mußte allerlei Sehenswertes in ihrer Seele erspäht haben, 
denn es dauerte lange, ehe er sich dem harmlosen jungen Mann 
zuwendete. „Wann wurde die Dame geboren?“ fragte er ihn mit 
Tierbändigerblick. „Am 7. Mai 1910, bitte“, stotterte der junge 
Mann. „Stimmt es?“ forschte der Meister, und „Ja!“ hauchte die 
Dame. 

Ein Raunen der Bewunderung ging durch die Reihen der Zuhörer, 
und auch der Meister schien angenehm überrascht. Wieder ein 
tiefer Blick in das weibliche Seelenleben, dann die Frage: „Wo 
wohnt die Dame?“ — „Lange Gasse 42, 3. Stock!“ Die Dame 
nickte Bestätigung, und ein Beifallssturm’rauschte durch den Saal. 
Nun wurde der Meister warm. „Herr“, flüsterte er, „Sie müssen 
nach der Vorstellung auf mich warten, Sie sind fabelhaft medial 
veranlagt!“ Dann folgten die Fragen Schlag auf Schlag. Was 
die Dame gestern und heute gegessen hatte, daß sie im zweiten 
linken Backenzahn eine Goldplombe und im Handtäschchen eine 
Karte für den „Fliegenden Holländer“ verbarg, wie ihre Erb- 
tante hieß, dies alles und noch viel mehr wußte der harmlose 
junge Mann zu beantworten. 
Das Publikum raste vor Begeisterung. Der Meister verbeugte 
sich wieder und wieder und drückte dabei, gleichfalls begeistert, 
das mollige Händchen der jungen Dame an sein Herz. Dabei er- 
fühlte er hellseherisch, daß es einen Ehering trug. Als sich die 
Leute beruhigt hatten, stellte er daher die Schlußfrage: „Und 
nun, mein Herr, können Sie uns sicher auch noch verraten, wer 
der Gatte dieser Dame ist?" 

„O ja, bitte“, sagte der harmlose junge Mann, „ich!“ 


Des deufhen Alichels Bilderbuch 


























Don Bismarks Toö bis Derjailles 


Ein Memento in ca. 130 Bildern mit Text 
Preis 70 PM. jranko Simpliciffimus-Derlag, München Wojfeeck. Münden 5802 


Wallfahrt zum heiligen Bier 


Ein Schauspiel in zwei Bildern 
von 
Ernst Hoferichter 


Dramatis Personae: 
Josef Loichinger 

Babette, seine Frau 

Wanda, das Zimmerfräulein 
Schlachthofferdl, ein Freund 


Zeit: Starkbiersaison in München 


(Herr und Frau Loichinger stehen im ehelichen 
Schlafzimmer vor dem Spiegelschrank mit Mu- 
schelaufsatz.) 


m. „ Geh, Vater, bleib'n mir dahoam und lass’ ma 
an Radio spuil'n . . .!* 

u... hätt'st es eher g'sagt 
scho’ an Hals g’'waschen ... 
„Dös kann ma aa wieder rückgängig macha ... 
und der Radio spuilt heut den Barsival .. .“ 
+. den kann i 's ganze Jahr hörn .... aber dös 
Sankt-Antonius-Bier fließt aus kei'm Lautspre- 
cher... .* 

u». der Aktienblembl 
gsüff...“ 


. jetzt hab’ i mir 








dös Dividenden- 


m. wenn a erstklassiger Heiliger sein Namen 
dafür hergibt, nacha muaß aa a gewisse Kraft 
drinna sein ... Und je größer der betreffende 
Heilige is’ im so höher steigt aa die Stamm- 
würze ... dös sag’ diri. 
u... wenn's zum Saufa geht, wärst du a gläubi- 
ger Mensch — sonst Muachst oan Herrgood- 
sakramenter nach dem andern außi . . .“ 

. .. und dafür is dös heilige Bier g’macht, daß 
ma damit seine Sünden wieder awischwoab'n 











ER 
„Vata, i hab’ dös G’fühl — es g’schiecht a Un- 
glück Mi 


m... a Dreck g’schiecht, zünfti werd's, 
garnix...“ 

m ..„ heut früh is an verstorbenen Onkel Pepi 
sei Photographie von der Wand 'runter g'fall'n.... . 
dös bedeut’ nix Guats .. .!* 

«« .. und wenn die ganze Decken, 's Haus und da 
Himmi einfallt, werd’ ganga ...“ 

ww... du tuast ja wia a Kreuzfahrer, der ins Ge- 
lobte Land ziaht .. .!“ 

m. anders net . 


sonst 


».. Und jetzt gibst am 
aß s’ ihre Herrn Eltern net 





 .. Jessasjessas, dös wird was werd'n .. .!“ 
„= und an Zimmerfräulein hab'n mir 's aa ver- 
sprocha, daß mir 's mitnehma zum Sankt An- 
tonius ... ein Mann in Wort ...! — Fräulein 
Wanda, auf geht's... 
m .. wenn nur dös Photographierahmerl mit 'm 
Onkel Pepi net awig’fall'n wär’! — — — Dös werd 
a böse Sach’ — — —* 

(Herr Loichinger klopft durch die Wand dem Zim- 
merfräulein — und bald darauf gehen sie zu dritt 

durch die Mitte ab.) 


N. 
(Im Festsaal des Sankt-Anton-Bierausschankes. Es 
riecht nach Tannengrün, Wursthäuten, Rauch und 
Qualm. Die Blechmusik schmettert fünfzig Mann 
stark das Lied „Wenn Rosen träumen ..." Familie 
Loichinger und das Zimmerfräulein sitzen vor der 
vierten Maß Starkbier.) 


«u.  „ Bittschön, Herr Loichinger, machen S’ noch- 











mals die Sau — wie s' grunzt, wenn s’ Ihr 
Fressen kriegt .. .!“ 

ww... Fräulein Wanda, mein Mann hat jetzt schon 
zweimal diese Sau gemacht ... jetzt muaß a 
Ruah sei’ .. .!“ 


.oj. SEE 

. ach, göttlich ... das könnt’ ich tagelang 
hören .. .!“ 

« .. Wären S’ halt selber a Sau word'n, wenn's 
Ihna so guat g’fallt!" 

„Frau Loichinger, das möcht’ ich mir sehr ver- 








18 





beten haben ... das verbitt ich mir 
zus 
u. . Sia hab'n Eahna gar nix zu verbidden .. 
Sie... Sie Schlampen ... Sie ...!* 

w .. Frau Loichinger, das war fast eine Beleidi 
gung — — — und hiermit kündige ich mein 
möbliertes Zimmer mit Bedienung und Früh- 


stück . . 


gerade- 












mı. Kr x, hört's do mit euerm Schmarr'n 
a .. Mensch und Viech, zwei drei... freuen 
sich, zwei drei oooh, die Welt is schön, 
zwei drei .. .!" 


m» „und hiermit kündige ich per sofort — — — 
„Verreck do alles... da schau hin, da Ferdi is 
da, der Schlachthofferdl - — Alter Huaterer, 
da setz di her ... zwischen dö zwoa Weiber- 
leit eini .. .!* 

m. Jessas Loichinger ... Luader 
wart’, lass’ mi umisteign ... geht schon, 
lein..... Hoppla, hab i Ihnen weh toa ... .?" 
ganz im Gegenteil — — —* 

„Herr Ferdi .. . hab’n Sie was gegen mich.. 
„— Warum, Frau Loichinger . . 
m. „weil S’ an mir so vorsichti vorbei san ... 
und dö da hab'n S’ sogar ong'stöß'n ... .!" 
 .. Ich wiederhole meine Kündigung rückwirkend 
per sofort — — —" 

„. . . Fräulein Wanda, jetzt halt'st amal dei Mäu’ 
und raufst di mit uns z'samma ... pfeilgrad In 
Himmi eina .. .!“ 

„Vata, bis’daß z’ b'suffa bist, daß d’ — — —" 
u... von an heiligen Bier werd ma alleweil klarer 
und reiner.“ 

. . . stimmt, Loichinger, direkt zum Heiligen kunnt 
sich aufisaufa ! 

ww... Gilt scho, Ferdi... Paß auf — — — jetzt 
trink ma um dö Wett, wer z’erst a Heiliger 
wird . Und wer verliert, der zahlt .. .!* 
hab’ jetzt, ehrlich g’sprocha, 


Fräu- 

















drei 





u... Ferdi, i hab de vierte... nachher bin i dir 
nach Adam Riese um oane in der Heiligkeit vor- 
aus’s san 

Jessasmariaundjosef, dös gibt a schöne 



































Himmelfahrt .. .! Und dahoam hätt' ma bloß an „Frau Loichinger, bezähmigen Sie sich ...! Sonst „Um Goods willn ... . Herr Ferdi — — — Nehmt's 
Barsival aufdreh'n braucha —* muß ich _ A Enlim an Maßkrug weg ... es g’schiecht a Un 
„ „. meine Kündigung per Morgenkaffee und so- „.... | will net persönli werd'n ... und sag nur glück .. Er; 
fort —* EP 2 Soviel, daß Sie a Fetzen sind und a ganz hunds- „— - daß dir's merkst ... du Hundling 
„= — — und die We-ellen schlu—gen —“ heiterner dazua .. .!“ du... — 
Ba aod Lan G'sundheitskuacha hätt’ i aa no Beer Sir Boral „. Herr Loichinger (Ein steinernes Gefäß fliegt duren als Luft und 
das Schiff fing an zu schwa—anken ... ... . jetzt hört's amal uff mit dene Kindereien ... a den , LER, Nehmen Mar 
de-er Mastbaum bra—ach — s Sauft's — I hab! jetzt die sechste .. re Dar Schlachthofferdi "Wird "von Ord 
„ .. prost, Fräulein ... weil Sie so an schönen „Waas . „.? Fünf Maß hast und koan Tropfen FRE ISSÜENESHalrGeschispnf) 
. ein Schäker, ein „Da streit ma net lang ... da fang ma einfach Mandiisdös Klmmtr diiteuers 1 .dös 
Inın ® noch amal von vorn on .. .!* R e muaßt ma du büaßn ,. .!" 
s Schiff muß unterge—hen .. .!* we... a Schwindler bist .... Mit 'm heiligen Bier „Vata, ... jetzt is scho, wia's is i mach dir 
Ihren Charakta möcht i kennen, Herr treibst du Bauernfängerei .... di kenn |...“ un Umschlag mit Sankt-Antonius-Bier ... Außer 
Erle : .. Ferdi, dös nimmst z’ruck ... sunst kenn’ i jjch ang’wendt wirkt’s vielleicht bes: get! 
Ihnen Ihren auch ... Sie G’schmacherl, Sie mi selber nimmer ... sunst kann i für nix mehr L { 
dantschigs .. .i" garantier'n “ (Die beiden Frauen nehmen den verhinderten Hei 
m. glanzpapierene Ohrwaschel hat's, sunst „... Dei Garantie brauch i net — — aber daß ligen untern Arm und führen ihn wie in einer Pro 
nix ... außen hul und innen pfui .. .!" dir's merkst — — —“ zession nach Hause.) 
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Abonnementspreis: Vier- 
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An die Deutihe Säserihaft! 


Für alle Landestelte Deutjlands tritt am 1. April 1935 das Neihslagdgefen in Kraft. Bel dem Antrag aut einen Jabresjandfweln find in Vorlage zu bringen: 

1. der Abjchluß einer Jagdbaftpflichtverfierung, 

2. der Nachweis Über den Bezug einer der drei anerfannten Jagdyeltungen für das laufende Jagdlabr (1. April 1935 — 31. Märy 1936) 
Die ältefte deutfche agdzeitung, „Der Deutfhe Jäger‘, Müncen, überragend redigiert und bervorragend Hluftriert, It ebenfalls amtlihes Pfüdtorgan und veröffentlicht u. a, aud die 
fümetichen amtlichen Nachrichten und Jagdverpabfungsangeigen, ferner Die amtlichen Nacprichten des Neldöverbandes für Das Deutjce Sundewefen. Seit 56 Jahren Ift „Der Deutfde Jäger 
eng verwurzelt mit dem deutfchen Weldiwert, 





























































































































Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zad- und Pflichtorgan den „Deutihen Jäger“, Münden! 


Der Bezugspreis beträgt ad 1. Juli RM 1.25 für den Monat, alfo für den Jabresbezug RM 15,— (bis 1. Zul RM 1.50 pro Monat). Der Bezug muß Direft dur den Verlag oder Durch eine 
Vundandlung erfolgen. 


Nicht der Preis allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
ist nach allgemeinem Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. 
Beftellen Gie poftwendend! Wir überfenden Ihnen dann umgehend die notwendige Beftätigung für den Kreisjägermeifter. 


„Der Dentiche Säser“ ($. €. Maver Derlas) München 2C, Gpharkaffeniteake 11 


Probenummer und Eiteratur-Profpett auf Verlangen unverbinditw. 





Anzeigenpreis für die 10 gespaltene Millimeter-Zolle 0.20 Reichsmark e Alleinige Anzeigen-Annahme F. C. Mayer Verlag, München 2 C, Sparkassenstraße 11 
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Saisonbeginn 


(Paul Scheurich) 





„Gott sei Dank, daß endlich der 
nicht mehr lange ausgehalten!“ 


Aus Westfalen 


Antönnken weiß Bescheid 


Ein Herr aus der Kreisstadt kommt in amt- 
lichen Sachen zum Bauern Dröge-Große- 
winkel. Vor dem Tor des elterlichen An- 
wesens steht, Hände in den Taschen, das 
Söhnchen, das Antönnken. 

Der Herr aus der Kreisstadt öffnet seine 
Aktenmappe und fragt: „Ist der Vater zu 
Hause?“ 

„Niäl" sagt Antönnken. 

„Wo ist er denn?“ 

„Opm Schützenfest!“ 

„Aufm Schützenfest? Wo denn?“ 

„In Kleinelleringhuisen —“* 

„Soso. Aufm Schützenfest in Kleinellering- 
hausen ist der Vater. Soso. — Weißt du 
denn, wann er zurückkommt?“ 

„Jau!“ 

„Wann kommt er denn zurück?“ 
Antönnken nimmt ganz langsam die Hände 
aus den Taschen, dreht sich behäbig um 
Ch eigene Achse und sagt: „Wenn 't Bier 
alle is — — —* 


Das Testament 


Als Pastor Sch... — das größte Original 
der Sauerländischen Berge — sich ur- 
uralt zum Sterben Diner e, fiel ihm ein, 
daß er nun zum guten Schluß auch endlich 
an das Testament denken müsse. Seuf- 


Frühling da ist!“ — „Ja, mit meinem alten Hut hätte ich es auch 


zend und mit recht salzigen Randbemer- 
kungen ließ der uralte Herr Pastor und 
Kauz seinen letzten Willen zu Papier 
jehen. 

Is man nun die Reihen durch hatte, kam 
zum Schluß die „Huishöllerske“ — die Haus- 
hälterin — daran. Zweiunddreißig Jahre lang 
hatte sie den geistlichen Haushalt be- 
treut. 

Es wurde ‚getce : „Und was soll die Haus- 
hälterin, das Sörfken — was soll die 





kriegen — — —?“ 
Pastor Sch... verzog sauer das Gesicht 
und sagte: „— ein Kochbuch!“ 








Viel verlangt 


Herr Biegler besucht mit seiner besseren 
Hälfte die Blumenschau, betrachtet kopf- 
schüttelnd seltsame Kakteen und späht 
zwischendurch, weil ja der Mensch von 
Blumen allein nicht leben kann, wo hier 
das Büfett sein könnte, als ihn die Gattin 
aus seinem Grübeln reißt. 
„Hörst, Alter“, sagt sie, 
lesen?“ 

„Steht leicht da, wo’s Büfett is?“ 


„kannst des 


„An was du allerweil denkst ... Des is 
jo a Blumenausstellung!“ 
„Alte“, versetzt Herr Biegler, „Blumen 


müassen aa 'gossen werd'n!" 
„Schau lieber nach, was auf dem Taferl 
steht ... Du bist ka’ Blumen net!“ 
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Herr Biegler beugt sich vor und beginnt 
zu buchstabieren: „Ne—pen—thes — — — 


Fleisch-fres-sende — — — Pflan—ze 
— — — Ma—da—gas—kar —* 
„Was?“ meint Frau Biegler überrascht, 


„— was — a fleischfressende Pflanzen? ... 
Na, so was —"* 

„Jawohl, Alte“, nickt Herr Benin be- 
trachtet wohlgefällig die Nepenthes, die 
anscheinend keine Kostverächterin ist, und 
denkt an ein Paar heiße Würstel, „— ja- 
wohl — des is wenigstens a Grünze: 
des was nix Vegetarischs an seiner hat! 
„Du, Alter“, meint Frau Biegler, „de möcht 
ug hab’n!“ 

„No jo — wann s’ net z’ teuer is“, geht 
Herr Biegler, im Hinblick auf seine Büfett- 
wünsche, entgegenkommend auf das Ver- 
langen der Gattin ein. „Ma kann si ja er- 
kundigen —“ 

„Waßt, des war was zu unsere Kaktussen 
dazua ... Du, Loisl, glaubst, daß s’ Kno- 
chen aa frißt?“ 

„Was dir einfallt!* entgegnet Herr Biegler 
belehrend, „Baner soll s’ fressen, wo do 
BU LUce draufsteht, daß s’ nur a Fleisch 
rißti“ 

Da schüttelt Frau Biegler unzufrieden den 
Kopf. 

„Nur a Fleisch? ... Des kommt z’ teuer, 
da kauf ma uns scho liaber an Hund, der 
bellt wenigstens, wann a Einbrecher in de 
Wohnung will!“ 





HK.B, 


Der Frühlingsdichter int eanseenf 
F 

















Wie schön ist's doch, im Lenz auf grünen Pfaden Auch dieser Jüngling schlüpft in seine Hosen, 
das Seelenleben rhythmisch zu entladen! um draußen mit dem Genius zu kosen. 

















An einem Wiesenrain Ist es gelungen. Der Rain war feucht. Der Jüngling fühlt mit Beben: 
Und alsbald wird es zu Papier gebrungen, er muß sich schleunigst ins Gebüsch begeben 





























und dort, o Mißgeschick, mit zagen Händen Drum haben wir es leider nicht erhalten 
sein Manuskript zu schnödem Zweck verwenden. — sonst fände sich’s vielleicht in unsren Spalten, 
Ratatöskr 
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Liebeslied 


Als Silberquelle läutet der Schnee, 
begnadet äst am Wald das Reh. 


Der Hase äugt aus Saat und Traum, 
sein grünes Glück begreift er kaum. 


Es schwirren die Stare um ihr Haus, 
als flögen die Funken der Freude aus. 


Ein überquellendes, klingendes Fest, 
hängt an der Mauer das Schwalbennest. 


Ihr Herz im jubelnden Perlenfall 
verschwendet süß die Nachtigall. 


Ein Schmetterling, recht minniglich, 
wiegt bunt im goldnen Winde sich. 


Sein Flügel schwingt und lockt und glüht, 
bis rot dein Herz als Blume blüht. 


In deinem Zauber, deinem Duft 


mich Gott bis in den Himmel ruft. _Gaifried Kölwel 


Zollfakturen 


Von Dirks Paulun 


Es ist nicht wahr! Es ist wirklich kein auch nur annähernd wahr- 
haftiges Haar in dieser Lügensuppe zu finden! Ich bin nicht 
hineingegangen. Ich habe keinen Fuß in das Lokal gesetzt. Ich 
habe mich, eingedenk meiner Pflichten, gehütet, auch nur einen 
Zeh in das Lokal zu setzen. 

Aber als ich mit den Zollfakturen auf dem Wege war — oder 
weiß irgend jemand noch nicht, was Zollfakturen sind? Zoll- 
fakturen sind Fakturen, also Rechnungen, die auf Verlangen einer 
fremden Zollbehörde von dem Konsulat ihres Landes beglaubigt 
werden müssen, zum Beweis, daß die berechneten Waren von 
irgendwoher stammen, irgendeinen Preis haben und so weiter, 
also etwas, was Konsulate eben beglaubigen, um ihrem Land 
Devisen zu sparen und ihre Existenz moralisch und ökonomisch 
zu rechtfertigen. 

Ich hatte die Zollfakturen in der Mappe und ging durch die 
Kolonnaden. Es handelte sich um den Nachweis, daß zwei Löwen- 
felle, die .an einen englischen Millionär in Tientsin geliefert 
werden sollten, auf einem afrikanischen Löwen gewachsen und 
daß sie in Deutschland veredelt worden waren. 

Da sah mich ein Löwe an. Es war ein Pummel, ein rundlich- 
tapsiger junger Löwe, und er sagte mit seinen tiefgolaen 
dunkelnden Augen: „Herr Pfeffersack! Sie irren sich. Und wenn 
irgendein Konsul das abstempelt und unterschreibt, dann irrt er 
sich auch. Die Felle sind nicht veredelt. Die Felle sind auf alle 
Fälle verhunzt!“ 

„Leo!“ erwiderte ich unbefangen, „Leo, du bist ja selber künst- 
lich. Aber du bist außerdem sehr jung und sehr frech! Verede- 
lung — davon verstehst du nichts. Veredelung ist mit Alaun und 
mit Kampfer und Naphtha und solchem Zeug!“ 

Da schwieg er: ich ließ ihn in seinem Schaufenster sitzen und ging 
weiter. Nun aber begegnete mir eine Katze, eine lebendige Katze. 
„Mrrr“, sagte sie schüchtern und warf einen vernichtenden Blick 
auf meine Aktenmappe. 

„Bitte sehr!“ sagte ich, „du bist eine Katze, du wirst das doch 
verstehen. Hör mal zu und sag mir: wie kann man ein Löwenfell 
veredeln?“ 

Sie strich mir einmal um die Beine, drückte sich in einen Haus- 
eingang und lächelte. 

„Laß man! Es ist schließlich nur ein Fachausdruck!* sprach ich, 
aber sie grinste, daß mir schwach wurde, und ich fügte ge- 
winnend hinzu: „Die Löwen wären schon lange ausgerottet, wenn 
der Mensch sie nicht schonte. Er schießt sie ja nicht nur wegen 
ihrer Felle, sondern weil sie so gefährlich sind.“ 

„Mrrr!“ sagte die Katze und verschwand im Hausflur. 

Ich war enttäuscht. Ihr Versagen machte mir den Mut etwas 
hohl, aber da kam ein Hund auf mich losgespruüngen. Als er bei 
mir war, tat er freundlich, wedelte mit dem Schwanz und ließ 
sich kraulen. Er sah gepflegt aus, aber er war offenbar schlecht 
erzogen. Oder glich ich seinem Herrn aufs Haar und auf die 
letzte Nuance des Geruchs? — Jedenfalls lief er glückselig vor 
mir her, wartete immer wieder auf mich, wedelte mit dem 
Schweif, und schließlich — ja schließlich setzte er sich gerade 
vor dem bewußten Lokal am Alsterufer hin und bellte mich an. 
„Du bist ein freundliches Tier!“ sagte ich. „Aber was meinst du, 
kann man Löwenfelle veredein?“ 

Der Hund nahm etwas mit den sogenannten Lefzen vor — er 
riß sie auseinander und konnte leider nicht antworten, weil er 
das Maul vor Lachen nicht mehr zukriegte. 

„Nun hör zu!“ schrie ich ihn an. „Es ist eine ernste Sache! Ein 
Löwe wird geschossen. Dann wird ihm das Fell abge...“ 





Aber in diesem Augenblick zog der Hund seinen Schwanz ein, 
winselte erbärmlich und lief davon. Er hatte wohl an der Stimme 
erkannt, daß ich nicht sein Herr war. 

Es ist nicht wahr, daß ich auch nur den kleinsten Zeh über die 
Schwelle des Lokals gesetzt habe. Aber ich hatte einen unan- 
genehmen Geschmack von Kampfer und Naphtha im Mund, und 
darum habe ich mich an einen der Tische an der offenen Alster 
gesetzt. 

Als die Möwen mich schief ansahen, habe ich sie auch schief 
angesehen. 

Und als ich zum Konsulat kam, war ich vielleicht wirklich nicht 
mehr ganz nüchtern — da kann der Chef schon recht haben. Aber 
kann sich denn ein nüchterner Mensch beglaubigen lassen, daß 
Löwenfelle mit Naphtha und solchem Zeug veredelt werden? 


Lieber Simplicissimus! 


An unserem Stammtisch. dessen Hauptreiz in seiner anregenden, 
bunten Zusammensetzung liegt, kam die Rede auf ältere deutsche 





Schriftsteller. Fischart war genannt worden, Gryphius und 
Angelus Silesius. 
Schließlich sagte unser „Literat“: „Wissen Sie, ein Schrift- 


steller, den ich außerordentlich schätze, ist Grimmelshausen. 


Sie kennen ihn doch?“ — Teils zustimmende, teils fragende 
Blicke. — „Sie kennen ihn doch?“ wandte er sich jetzt direkt 
an seinen Nachbarn, den „Techniker“. 

Dieser riß sich zusammen: „Grimmelshausen?“ — Ein ganz fernes, 
verlorenes Erinnerungslicht blitzte auf — „gewiß, gewiß! — der 
bekannte Mitarbeiter des ‚Simplicissimus‘ — kenne ich — aus- 


gezeichnet!“ 
Und das gefährliche literarische Gespräch löste sich In stür- 


mische Heiterkeit auf. 
* 


Fredis Vater ist Organist und geht jeden Sonnabend in die 
Kirche, um für den Sonntag vorzuüben. Fredi möchte für sein 
Leben gerne mit; aber das darf er nicht, weil er noch zu klein 
ist und den Vater stören könnte. 

Eines Tages setzt er es aber doch durch und darf mitkommen. 
„Aber schön stillsitzen mußt du, Fredi! Du weißt doch, in der 
Kirche wohnt der liebe Gott: der sieht alles, was du machst und 


ob du auch artig bist.“ 
Als der Vater mit dem Jungen zurückkommt, fragt ihn die Mutter: 


„Nun, Fredi, warst du auch ganz artig?“ 
„Ja. Aber der liebe Gott war gar nicht da, nur seine Frau. 


Die fegte.“ 


Von der vorzüglichen Pädagogik des Lebens 


Wie ist doch im praktischen Leben 
alles so prächtig eingerichtet 
und so vorbildlich pädagogisch! 


Kaum wickelt man sich aus den Windeln, 
so beginnt schon der Ernst des Lebens 
mit Sprüchen der Bibel, 

mit Zahlen der Geschichte, 

mit Regeln und Lehren 

(an die sich niemand hält), 

und auch mit vielen Prügeln, 

die sich noch am besten einprägen. 


Auf diese sehr trockene Pädagogik 

Jolgt die Pubertät: 

Eine schöne Geschichte, — 

von Pickeln und Pistolenschüssen begleitet. 

Wer sie leidlich überlebt, 

saust ohne Aufenthalt in den Beruf, 

wo man mit blanken Messern kämpft. 

Und in den Atempausen 

fallen die Frauen und Mädchen dich an. 

Dann stellt sich bald heraus, 

daß alles, was du gelernt hast, 

für die Katz war. 

Vorne ist hinten, krumm ist gerade, 

und du bist der Süße, 

der für alle Nackenschläge hübsch dankbar zu sein hat. 
Nun fängst du eisern wieder an zu lernen, 

und wenn du endgültig begriffen hast, 

wie man es nicht machen darf, — 

von Richtigmachen ist noch gar nicht die Rede! — 
dann sargt der Tod 


deine so mühsam erworbene Weisheit ein. Hans J. Thins 


le Einzer- 
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Polizei 


(A. Kubin) 
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(Karl Arnold) 


Im Kleinen Rosengarten 





„Der Unsterblichkeit bleibt doch nichts erspart! Nun sind wir strafversetzt.“ — „Ja, das verlangt wohl 


das österreichisch-italienische Kulturabkommen!“ 
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„Die Gewalt unseres großen Napoleon komme ringsum über Alle gegen Einen!“ 


Aprilwetter 


(R. Kriesch) 




















Flechsig war satt 


Amandus Flechsig war der Sohn eines 
früh verstorbenen Kanzleiassistenten. Die 
kümmerlichen Versorgungsbezüge seiner 
Mutter würden auch dann nicht ausgereicht 
haben, diese, ihn und seine zwei Schwe- 
stern satt zu machen, wenn es nicht des 
Vaters Wunsch gewesen wäre, Amandus 
solle studieren. Dies Geld für das Stu- 
dium sparten sich die Flechsigs im Laufe 
von anderthalb Jahrzehnten in des Wortes 
wahrem Sinne vom Munde ab. \ 
Infolge der mangelhaften Ernährung hatte 
Amandus eine anormale Entwicklung. Er 
wurde sehr groß, sehr dünn, sehr steif und 
sehr temperamentlos. Wenn er daran 
dachte, daß er dereinst angestellt werden 
und Gehalt beziehen würde, überfiel ihn 
die Vorstellung, einmal ganz satt zu sein, 
wie ein Rausch. 

Er machte den Dr. phil. und wurde als 
Kandidat vor Klassen gestellt. Die Jungen 
tobten schon, als sie ihn sahen. Hilflos 
stand er auf dem Katheder. Das Buch in 
seiner Hand schwankte. Amandus fühlte 
selbst, daß er als Oberlehrer unmöglich 
war. 

Da er aus Prinzip immer das tat, was 
kluge Leute für das Dümmste hielten, ent- 
schloß er sich, zum Theater zu gehen. 
Er fand einen Direktor, der meinte, ein 
Mann von Bildung sei in seiner Nähe wich- 
tig. So wurde er dritter Chargenspieler 
und bekam achtzig Mark im Monat. Als die 
Mutter und die zwei Schwestern zwei 
Wochen über diese Tatsache geweint 
hatten, machten sie die Entdeckung, daß 
sie jetzt nicht mehr so zu hungern brauch- 
ten wie früher, und waren dem Himmel 
dankbar dafür. 

Sobald Amandus auf der Bühne auftrat, 
lachten die Leute. Aber nicht lange. Auch 
die Anspruchslosesten merkten, daß er zwar 
äußerst komisch aussah, aber nicht komisch 
war. Diesen Irrtum nahm man ihm allge- 
mein übel. 

Amandus hatte ein Stübchen gemietet, das 
mit Frühstück zwölf Mark kostete. Es 
blieben rund sechzig Mark für die Ernäh- 
rung seines röhrenförmigen Körpers, da 
er für Wäsche und Garderobe zunächst 
grundsätzlich nur die minimalsten Aus- 
gaben zu machen gewillt war. Nach Gagen- 
empfang aß er sich einmal fast satt, 





Von 


fast, denn wenn er sich ganz satt ge- 
macht hätte, wäre er ruiniert gewesen. 
Seine Kollegen, die ihn essen sahen, be- 
haupteten, er habe einen unsichtbaren 
Leib, und sein sichtbarer sei nur eine Art 
von Traggestell für diesen. Aber Amandus 
wußte es besser: Generationen von Kanz- 
leiassistenten mit Söhnen und Töchtern 
hungerten in ihm. 

Amandus erklärte sich selbst für einen 
verhinderten Dicken. Alle Flechsigs seit 
dreihundert Jahren wären nach seiner Mei- 
nung gern an Fettleibigkeit gestorben. Aber 
sie blieben wegen mangelnder Eßgelegen- 
heit spindeldürr. 

In jener Zeit spielte man ein mit Recht 
wieder vergessenes Stück aus der byzanti- 
nischen Zeit. Flechsig hatte darin den 
ersten Palastwächter darzustellen, dessen 
Aufgabe es war, dem Publikum klarzu- 
machen, was nun kommen solle. 

Auf der Generalprobe gab es eine Sen- 
sation. Aus der Kulisse kam ein gewapp- 
neter Koloß mit Hängebacken und einem 
phänomenalen Umfang. Er behauptete, 
Flechsig zu sein. Niemand glaubte es, bis 
er bewies, daß seine Hängebacken von 
einem Stukkateur nach seinem Gesicht 
geformt, in eine leichte Masse gegossen 
und mit Mastix so natürlich angeklebt 


Später Wanderer 


Don Hermann Sendelbach 


Im Heinen Haufe an des Dorfes Rande 
Brennt fon ein Licht mit ruhevollem Schein. 
Doc) weitvormirliegt bleihderlDegim£ande 
Und ruft in Nacht und Dunfel mich hinein. 


Wie gern beträt’ich grüßend diefe Schwelle. 
Dielleicht wär’ da ein Kind mit lichten Haar, 
Ic) fäß’ am breiten Tifche in der Helle, 

Man gäb’mir Brot und böt’den Krug mirdar. 


Will fidy der leichte Dorhang nicht bewegen, 
Undwirddie Cürvon niemand aufgemadt ?— 
Ich heb’ die Hand zu ftillem Gruß und Segen 
Und fchreite einfam in die ftumme Nadıt. 
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Willfried Tollhaus 


waren, daß sie beim Sprechen schwab- 
berten. 

Der Erfolg war ungeheuer. Die Leute 
glaubten nicht, daß der dünne Flechsig 
sich so dick machen könne. Die Direktion 
mußte in den Zeitungen veröffentlichen, 
er sei es wirklich gewesen. An den Stamm- 
tischen fand man, das sei die wahre Kunst, 
und man könne stolz sein, einen so her- 
vorragenden Gestalter im städtischen 
Ensemble zu haben. 

Flechsigs Gage ging jetzt sprungartig in 
die Höhe. Zuerst erlaubte ihm das, zehn-, 
dann zwanzigmal und zuletzt täglich zu 
Mittag und zu Abend zu essen. Außerdem 
konnte er für die Zwischenmahlzeiten ein 
Stück der märchenhaften Kalbsleberwurst 
kaufen, die der beste Schlächter der Stadt 
herstellte. Er brachte sie in der legenden- 
umwobenen Aktentasche unter, in der er 
von jeher all das Seine mit sich zu tragen 
pflegte. Wenn er dann, traumverloren und 
von den begeisterten Blicken der wahren 
Kunstfreunde ehrfurchtsvoll begleitet, durch 
die Straßen ging, brachte er es fertig, mit 
der einen Hand in diese Aktentasche zu 
fassen, mit sanftem Druck einen hübschen 
Ballen Leberwurst aus dem Fettdarm zu 
drücken und ihn mit einer ihren wahren 


Sinn verschleiernden Bewegung — wozu 
ist man Schauspieler? — in den Mund zu 
bugsieren. 


Trotzdem blieb er knochenmager. 
Man gab ihm den Falstaff. Er machte sich 
so dick, daß kaum noch für seine Mit- 
spieler Platz auf der Bülıne blieb. Die 
Zeitungen aber schrieben „Unser Aman- 
dus“. Der Direktor bot ihm das Du an. 
Die Flechsigs partizipierten an seinem 
Triumph. Es gelang. die Töchter des 
Hauses so verlockend zu machen, daß sie 
sich verheirateten. Ob dieses großen 
Glückes starb die Mutter. 
Der Name Dr. Amandus Flechsig wurde 
bald in allen Theaterbüros genannt. Eine 
sehr große Bühne bot ihm auf drei Jahre 
fünfzehnhundert Mark im Monat. Er nahm 
an. Bei seiner Abschiedsvorstellung brüllte 
die Familie seines Stammwirts gemeinsam 
mit dem genialen Verfertiger der Kalbs- 
leberwurst: „Wiederkommen! Wiederkom- 
men!“ 
In seinem neuen Wirkungskreis lebte sich 
(Schluß auf Seite 29) 


Die Richter von Kowno und die Gerechtigkeit 


(Olaf Gulbransson) 
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Marianne 


(E. Thöny) 





„Ihren Arm, Iwan! Man hat es gewagt, mich vor ein fait accompli zu stellen 
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Flechsig war satt 


(Schluß von Seite 26) 


Amandus erst ein, als er das richtige 
Wirtshaus und die richtige Kalbsleber- 
wurst gefunden hatte. Sein künstlerischer 
Erfolg als dünner Mann, der dicke Leute 
spielt, blieb ihm treu. 

Da geschah das Unfaßliche. 

Flechsig nahm zu! Seine Figur wurde nor- 
mal! Ein Bäuchlein blühte unterm Hosen- 
bund auf. Schließlich war er so fett, daß 
sich keine Hängebacken mehr ankleben 
ließen, weil sie in natura da waren. 

Daß ein Dicker einen Dicken spielt, ist 
nichts Aufregendes. Nun sah man erst, daß 
eigentlich immer nur Dr. Amandus Flechsig 
auf der Bühne gestanden hatte, einmal so, 
einmal so verkleidet. Er war sozusagen 
als Hochstapler entlarvt. Das Publikum 
und die Direktion entzogen ihm ihre Gunst. 
In den Zeitungen stand, er sei ein mise- 
rabler Schauspieler. Die bissigen Kollegen 
rieten ihm, dünne Leute zu spielen. Das sei 
freilich schwieriger als dicke. 

Das Engagementsende kam in Sicht. 
Flechsig wurde sich klar darüber, er müsse 
wieder dünn werden, oder er stehe vor 
dem Nichts. Da ging er zu einem Arzt. Der 
wollte ihn ins Bett legen und ihm dreimal 
am Tag nur eine Tasse Milch geben, Er 
entwich zu einem anderen. Dieser schien 
ein Abkommen mit einem Bäcker über nicht 
verkaufte Semmeln zu haben, denn er 
schlug vor, Flechsig möge sich in seiner 
Klinik nur mit ihnen ernähren. Habe er 
Durst, dann werde er einen nassen Wickel 
bekommen. 

Gegenüber solch teuflischen Martern 
hatten auch die Flechsigs vor ihm gerade- 
zu ein Wohlleben geführt. 

Schließlich fand sich ein Medikus, der ihm 
vorschlug, sich das Essen und Trinken 
langsam abzugewöhnen und etwa täglich 
ein Zwanzigstel weniger zu konsumieren 
als am Tage vorher. 

Darauf ließ sich Amandus ein, obwohl er 
selbst nach diesem Plan vom zwanzigsten 
Tage nach Beginn der Kur verhungern 
mußte. 

Am fünften Tage fühlte er sich bereits so 
entkräftet, daß er eine Pause machen, das 
heißt auf dieser Station länger verweilen 
mußte. 

Als er sich zur weiteren Verringerung seiner 
Tagesration entschloß, trat die sehr ernste 
Frage an ihn heran, ob er künftig auch auf 
Kalbsleberwurst verzichten müsse. Wurst 
oder Nicht-Wurst!, das war jetzt die 
Frage. War ihm das Leben Wurst und 
Wurst ihm Leben? „Ob's edler im Gemüt, 
die Pfeile und Schleudern des wütenden 
Geschicks erdulden — oder sich waffnend 
gegen einen See von Plagen, durch Wider- 
stand sie enden?“ 

Erfolg, Frauenliebe, Freundschaft — alles 
konnte bitter schmecken. Darin lagen 
nicht die Freuden des Lebens. Aber: Ge- 
räucherter Schweinskopf, Speck mit Boh- 
nen, Haxen in jeglicher Gestalt, Bratkar- 
toffeln, Knödel, Preßsack — weißer und 
roter —, Wurst in allen Varianten, das 
waren höchst zuverlässige und angenehme 
Realitäten, deren Reiz, gesteigert durch 
das dunkelste Ammenbier, das es gab, die 
Unbequemlichkeiten eines Erdenlebens zum 
wenigsten mildern, wenn nicht sogar auf- 
heben konnten. 

Hatte ihm nicht einer dieser verruchten 
Medizinmänner gesagt, wenn er so weiter 
lebe wie bisher, wäre er „ohnedies bald 
hin“? 

„Nun wohlan“, sagte sich Amandus, „ich 
entschließe mich zu einem Selbstmord 


ohne Waffe oder Gift! Ihr, die Ihr Euch mit 
Dolch, Pistole, Strick, Gift oder Gas aus 
dem Leben expediert, die Ihr Euch von 
Felsen stürzt oder im Wasser ertränkt, 
sterbt Ihr nicht alle grauenvoller als ich, 
da ich mich mit Dingen morde, die einen 
das Leben lieben lassen müssen!“ 

Seit er sich über diese Methode seines 
Selbstmords im klaren war, steigerte er 
seinen gastronomischen Konsum ins Gi- 


gantische. 
Freilich, wenn er seine Mahlzeit be- 
endet hatte, tat sich vor ihm das 


schwarze Loch auf, das hinter dem letzten 
Gagentag lag. Dann sah er aus wie ein 
dicker Schwerverbrecher nach der Hen- 
kersmahlzeit vor der Hinrichtung. 

Aber seine heroische Absicht gelang. 

Am 1. Juni lief sein Kontrakt ab. Am 
28. Mai tötete ihn ein Herzschlag. Man 
fand ihn in den Anlagen auf einer Bank, 
die rechte Hand in der Aktentasche, ein 
sehr ansehnliches Stück Kalbsleberwurst 
umklammernd, das Antlitz lächelnd, wie 
einer, der vom Tisch aufsteht, an dem es 
ihm ausgezeichnet geschmeckt hat. 

Der Hunger von Generationen hatte sich in 
ihm gestillt. Flechsig war satt. 


Lieber Simplicissimus! 


Stock am Chiemsee. Eben bin ich im Be- 
griff, ein Boot nach der Herreninsel zu 
mieten, als eine ältere Dame an mich die 
Bitte richtet, noch mitfahren zu dürfen. Ich 
überlasse ihr gerne den Platz gegenüber 
dem rudernden Bauernburschen und er- 
lausche folgendes Gespräch: 

„Sie sind doch jewiß sehr stolz auf Ihren 
herrlichen Chiemsee?" 

„Naa — gar net!“ 

„Aber dann doch woll auf Ihr prächtiges 
Königsschloß?" 

„Naa — aa net!" 

„Ja warum denn nicht?“ 

„Weil i zahln muaß, wenn i eina mecht!“ 


Wiener Scherenschnitt 


Ein ehrlicher Finder, brachte Ferdinand 
Turlinger bald eine valutengefüllte Briet- 
tasche, bald einen Ring mit einem Solitär, 
bald ein Perlenhalsband ins Fundbüro, 
steckte den gesetzlichen Finderlohn und 
schmeichelhafte Belobigungen ein, und 
weil ein derartiges Übermaß von Ehrlich- 
keit heutzutage eine Seltenheit ist, be- 
schloß der humanitäre Geselligkeitsverein 
„d' goldenen Herzen“, dem Redlichen ein 
Ehrengeschenk zu überreichen. 

Der Obmann der „goldenen Herzen“ hielt 
eine rührende Ansprache, wies darauf hin, 
daß es gerade die Ehrlichkeit ist, die am 
längsten währt, drückte dem Gefeierten 
ermunternd wohlwollend die Hand und 
überreichte ihm eine  echtversilberte 
Tabatiere mit der schwungvoll gravierten 
Inschrift: Dem ehrlichen Finder zur ewigen 
Erinnerung! 

Als man endlich, die Feier spielte sich im 
Vereinslokal der „goldenen Herzen" ab, ge- 
mütlich bei einem Glas Bier saß, sagte 
der Obmann jovial: „Alsdann, liaber Herr, 
es g’freut mi wirkli „.. Seg'n S\, so a 
ehrliche Haut, wia Sö san, find't ma sel- 
ten... Na — na —“, klopfte er dem ehr- 
lichen Finder auf die Schulter, „alles was 
recht is, Sö kinnan stolz sei! Und grad 
desweg'n, weil S’ jo eigentli a armer 
Teufel sein tuan ... Wirkli — i muaß 
Ihna no amal de Hand drucken!... Prost — 
auf Ihna G’sundheit!“ 

„Prost!“ entgegnete der Gefeierte be- 
scheiden, und der Obmann meinte nach 
einem tiefen Schluck: „Jetzt sag’n S’ mir 
nur amal, san S’ denn gar nia net in Va- 
suchung kummen. Ihna so a wertvoll's 
Stück! z’ bhalten? ... De Briaftaschen 
mit der Valutta zum Beispül — de hätt' 
Ihna do außerg'rissen fürs ganze Leben!" 
„Was fallt Ihnen ein, Herr Obmann“, ver- 
setzte der ehrliche Finder, dieses Ansinnen 
empört zurückweisend, „wia kunnt i denn — 
wo mei’ Bewährungsfrist no dreiviertel Jahr 
dauert!“ 








Aufeinem Berg 


Gewaltiges Rund! Himmelüberstrahlt! 

Weit gliedert sich das tiefe Land, 

Wälderland, Weideland, der Dörfer heller Schein dazwischen, 
durchpfählt vom Strom, von seinem starken Arm, 

der von den Felsenbergen reicht bis zu dem niedern Rand, 

wo lichtlodernd rot, sich häuptlings bäumend, stirbt der Tag. 

Im Rücken setzt die Nacht den grauumwölkten Fuß auf unsre Erde. 


‚Fritz Knöller 
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(d. Hogenbarth) 


HANS LEIP: MISS LIND UND DER MATROSE 


Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletarlats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künsile- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Mötrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmihell zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM —.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 


Wir suchen den Stählein 


In Vetschau bei Kottbus an der Spree wohnte ein 
vermögender Rentner namens Benno Stählein. 
Im ganzen betrachtet machte er einen normalen 
Eindruck, alle sechs Wochen jedoch befiel ihn 
der Säuferwahn, und er verschwand dann für 
mehrere Tage, bis ihn seine Frau, eine robuste 
und korpulente Dame, der diese periodischen An- 
wandlungen ihres Mannes naturgemäß peinlich 
waren, Sigenhändig heimholte. 

Ich war damals für den Bezirk Kottbus Agent 
einer privaten Krankenversicherung, hatte einen 
4/23 Hanomag_Viersitzer zur Verfügung und kam 
alle vierzehn Tage nach Vetschau, um mich mit 
meinem dortigen Vertreter, Herrn Willy Brandl, 
bei den Anwohnern mit Versicherungsvorschlägen 
unbeliebt zu machen. 

Nur bei Frau Stählein war ich gut angeschrieben, 
was übrigens nie zu einer Versicherung führte, 
wohl aber zu der ZUEISHE FUob daß sie eine Ver- 
ehelichung meinerseits mit ihrer damals gerade 
abwesenden Tochter befürworten wolle. Einst- 
weilen bereitete sie meine voraussichtliche Ver- 
lobung immer wieder durch saftigen Hasenbraten, 
Rehrücken oder herzhafte Kaffeegenüsse vor. Die 
Tochter selber habe ich nie zu Gesicht bekommen. 
Als nun mein Vertreter Willy Brand! und ich 
wieder einmal hungrig an ihrer Türe schellten, 
kam sie uns mühsam aufgerichtet und mit dicken 
Tränen in den Augen entgegen und teilte uns mit, 
ihr Mann sei den dritten Tag nicht nach Hause 
de ronmen; und sie müsse ihn jetzt suchen. 

r beruhigten sie mit unserem an zahlreichen 
Versicherungsversuchen erprobten Wortschwall, 
berührten schonend den unausrottbaren Leicht- 
sinn älterer Männer, was jedoch den guten Kern 
in ihnen nicht auszuschließen brauche, und kamen 
aus Frivolität zu dem Schluß, er könne nur bei 
einer _raffinierten Circe — wir sagten ausdrück- 
lich Circe — hängen geblieben sein, und man 
müsse ihn mit Sanftmut oder gar mit Gewalt 
aus deren Händen befreien. Diese Bemerkung 
war deshalb so frivol, weil der gute Stählein dem 





kräftigsten Mannesalter längst entwachsen war, 
einen sehr maroden Eindruck machte und zu 
anderen Dingen als zum Saufen wohl kaum noch 
zu gebrauchen schien. 

Aber die Circe saß. „Ihm nach“, sprach sie fin- 
ster, „der kommt mir heute noch nach Hause.“ — 
„Ihm nach“, wiederholten wir ernst, „seine Seele 
muß gerettet werden.“ 

Wir bestiegen meinen 4/23 Hanomag und holten 
aus Pietät Brandis Frau mit. Sie stimmte mit 
uns überein, daß man den Stählein noch diese 
Nacht erwischen müsse. Sie hatte die gleiche 
Statur wie Stählein und in der Ehe die Hosen an. 
Wir kamen bei sinkender Abenddämmerung in 
Kottbus an. Brandl und ich beschlossen, die 
beiden Frauen im ersten und einzigen Kabarett 
von Kottbus, dessen Namen ich eigenmächtig in 
Gelber Kakadu umwandle, abzusetzen, auf daß 
das Warten kurzweilig sei und sie vorsichtig auf 
die wachsende Frivolität der kommenden Ereig- 
nisse vorbereitet würden. Hierauf gab uns die 
Stählein zehn deutsche Reichsmark, mit dem 
Auftrag, den Ausreißer postwendend zu ihren 
Füßen zurückzubringen. 

Brand! und ich aßen zunächst einmal gründlich 
zu Abend. Es sucht sich besser mit vollem 
Magen, und außerdem wußten wir wirklich nicht, 
wo wir den guten Stählein finden sollten. 
Anschließend gingen wir ein Haus weiter und 
luden Fritzi und Luzy, die uns noch von früher her 
als weder zu tugendhaft, noch zu leichtfertii 
bekannt waren, zu einem Schoppen Wein ein un: 
fragten so nebenbei, ob sie nicht einen alten, 
versoffenen Knacker — wir beschrieben den Stäh- 
lein wenig verführerisch — hätten herumlungern 
sehen. Beide verneinten und bestellten den zwei- 
ten Schoppen. Das Gespräch blieb bei der 
Schlechtigkeit der Märiner kleben. Aber mein ab- 
gedroschener Vorschlag, alle auf einmal, so wie 
sie gerade herumlungerten, umbringen zu lassen, 
wurde von den Damen ritterlich abgelehnt. Wir 
tranken daraufhin den dritten Schoppen. 
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Von Rolf 


Wünnenberg 


Dann sah Brandl mich an, und ich sah Brandl an. 
Wir nickten in Übereinstimmung, zahlten und 
stellten unsere Rückkehr in nahe Aussicht. Indem 
wir leidende Mienen aufsetzten, gingen wir zur 
verlassenen älteren Generation in den Gelben 
Kakadu und teilten die Ergebnislosigkeit unseres 
bisherigen Suchens mit. Auch sei unser Spesen- 
konto bereits überzogen. 

Die beiden Frauen stöhnten kurz auf, und die 
Stählein drückte uns den zweiten Zehnmark- 
schein in die Hand. „Befreit ihn von der Circe“, 
sagte sie bitter, „koste es, was es wolle.“ 
Brandl und ich kehrten gestärkt zu Fritzi und Luzy 
zurück. Wir gingen zu einigen Likören über, und 
Fritzi stellte dabei fest, ich könnte lachen wie ein 
Naturbursche. Das schmeichelte mir, denn ich bin 
für mein Leben gerne ein Naturbursche. Auch der 
Brand! wollte ein Naturbursche sein und fing 
fürchterlich an zu jodeln. Ich bin duldsam: aber 
dieses Jodeln erregte mein volkstümliches Gemüt. 
„So IE kein Mensch“, sagte ich zu Brandl, „so 
past höchstens ein Pferd.“ Brandl seinerseits 
ehauptete, Pferde könnten nicht jodeln, höch- 
stens wiehern; er aber sei einmal in Bayern ge- 
wesen und könne jodeln. Holdrioh! — „Niemals“, 
antwortete ich, „niemals!“ — Der Streit wickelte 
sich zwischen dem dritten und vierten Edelkirsch 
ab und führte zu offenkundiger Feindschaft. Wir 
trennten uns, das heißt ich trennte mich. Ich 
nahm Fritzi am Arm und ging drei Tisch weiter. 
Ich bestellte dort eine Flasche Liebfrauenmilch 
und wurde sehr sentimental. „Du hast ein Gemüt“, 
ans ich zu Fritzi, „dann weißt du auch, was 
volkstümlich ist, das kann kein Jodler gewesen 
sein.“ — „Laß ihn“, sagte Fritzi listig, „der 
Brandl ist kein Naturbursche. Nur du bist ein 
Naturbursche.“ Das zu hören tat mir gut. 

Ich überdachte meine Mittel. Ich wollte dem 
Brand! zuvorkommen und ging erneut zum Gelben 
Kakadu. „Ich kann ihn nicht finden“, sagte ich 
schmerzvoll zur älteren Generation. „Der Brandi 
schleppt sich alleine von Circe zu Circe. Mich 





hat mein natürlicher Anstand von ihm getrennt. 
Aufopferung hin, Aufopferung her. Ich bin mehr 
für Grundsätze." 

Die Brandl wurde sehr bleich. „Das habe ich 
nicht gewollt“, sagte sie dumpf, „nie und niemals 
habe ich das gewollt 
Die Stählein nahm sie lind am Arm: „Lassen Sie 
ihn. Er tut es bestimmt nur für mich.“ 

„Nur für Sie?" Die Brandl beruhigte sich. Die 
Stählein aber steckte mir einen neuen Zehnmark- 
schein zu und sagte: „Gehen Sie! Lassen Sie den 
armen Brandl nicht im Stich, auch Sie tun es 
nur für mich,“ 

Ich sehnte mich nach Fritzi. Aber sie hatte sich 
an Brandis Tisch gesetzt. Das empörte mich. Ich 
kehrte streng in meine freiwillige Abgeschieden- 
heit, drei Tische von den andern entfernt, zurück. 
Brandl lachte hierüber höhnisch und schickte Luzy. 
Mein Ehrgefühl war verletzt. Ich verlangte nach 
Fritzi. Nur sie habe ein Recht, mich zurück- 
zuholen. Ob mich denn alle verlassen wollten? 
Das hätte ich nie von der Fritzi gedacht. 

Fritzi wollte das nicht auf sich sitzen lassen. Sie 
kam. „Dummer Junge“, sagte sie, „benimmt sich 
so ein Naturbursche?“ 

„Ja“, brüllte ich, „Naturburschen schreien auch“, 
brüllte ich, hreien! Schreien! Schreien!“ 
Fritzi hielt die Hand vor den Mund und nannte 
mich unerzogen. Auch Brandl und Luzy kamen, um 
mich zu mildern. Ich schämte mich und sah fort. 
Ich konnte den Kerl mit dem Jodier immer noch 
nicht leiden. 

Brandl hieb mir versöhnlich auf die Schulter. „Sei 
kein Hanswurst", sagte er, „trinken wir auf das 
Wohl des guten Stählein, er hat es um diesen 
Abend verdient.“ 

Das war ein Wort. Wir bestellten einige doppelte 
Kognaks und ließen den Stählein leben. Wir ließen 
seine Frau leben, wir ließen Fritzi leben, wir 
ließen Luzy leben, wir ließen den Brandl leben, 
wir ließen mich leben. Und als es nichts mehr 
zum Lebenlassen gab, sanken wir erschöpft über 
den Tisch und starrten dumpf in unser Inneres. 
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„Wir sind schlecht“, sagte ich bekümmert, 


„Mörder?“ zeterten Fritzi und Luzy verstört. 
„Ja“, kam es gebrochen zurück. „Den Stählein 
haben wir auf dem Gewissen; wenn er jetzt bei 
den Circen verreckt ist, dann sind wir schuld. Der 
arme, gute Stählein. Prost... .“ 
Wir sackten zusammen und schliefen annähernd 
eine Stunde. 
Endlich rührte sich Brandl. „Wo bleibt der 
Kaffee?" fragte er belegt, „der Kaffee?“ 

Ich stieß Luzy und Fritzi in den Rücken. „Wie 
kann man sich so betrinken! Pfui, aufwachen, es 
ibt Kaffee!“ 

rand! stand schwankend auf. Ich wußte, wohin 
es ihn trieb. Er dachte an die ungesund ange- 
schwollene Rechnung. 
Brandl schwankte zum Gelben Kakadu. Seine 
Stimme_ tremolierte. Er hat mir später alles er- 
zählt. Er sel von Circe zu Circe gehetzt, sagte 
er zur älteren Generation, er sei noch ganz be- 
nommen, der Stählein habe sich nirgends gezeigt, 
ich hätte inzwischen vergeblich alle Gossen ab- 
esucht. 

ie Stählein drückte ihm jammernd zehn Mark in 
die Hand, „Eilen Sie! Es hilft alles nichts! Mein 
Mann muß her! Und wenn die Welt untergeht! 
Wozu sind Sie ein guter Mensch!“ 
Brand! kam mit dem impertinenten Bewußtsein 
zurück, ein ggter Mensch zu sein. Es tut weh, 
wenn sich Männer im Suff für gute Menschen 
halten. Wir ließen es frierend über uns ergehen. 








Wir waren grausam müde. Da half kein Mokka 
mehr, keine Prinzregententorte, keine Salzstange. 
Wir gähnten. Ich fing an, weil ich ein Natur- 


bursche bin; dann gähnte Fritzi, weil ihr Natur- 
burschen immer nahestanden. Luzy gähnte aus 
Langerweile und Brandl, weil ihn der gute Mensch 
in sich selber anödete. 

Hierzu graute der Morgen, und das schlechte Ge- 


Empfehlenswerte Gaststätten 


wissen wuchs. Wir brachten Luzy nach Hause. 
Wir brachten Fritzi nach Hause. Wir schwuren 
beim Abschied stumpf und heuchlerisch ewige 
Treue; dann schwankten Brandl und ich das 
letztemal zum Gelben Kakadu. 

Die Tür war verschlossen und wurde erst auf 
längeres Klopfen geöffnet. Die Stählein und die 
Brand! saßen auf Hockern vor der Garderobe, und 
der Portier machte ein finsteres Gesicht. 

„Die Circen sind schlauer als wir“, sagte ich 
düster, „geben wir uns geschlagen." 

Die Stählein hielt sich an Brandl und die Brandi 
an mir. Wir waren alle vier den Tränen nahe. Da 
standen wir nun mit unserer kümmerlichen Weis- 
heit, und der Stählein konnte inzwischen wirklich 
gestorben sein. 

Wir fuhren langsam und trauernd nach Vetschau. 
Wir drangen hoffnungslos in das Wohnzimmer der 
Stählein. Nur noch, ein letzter, einsamer Kognak 
konnte uns helfen. 

Im Wohnzimmer aber bot sich folgendes Bild. Ein 
Paar schwarze Schnürstiefel standen schief auf 
dem Rauchtisch. Eine grüne Lodenjacke verdeckte 
zur Hälfte die Stehlampe. Und auf dem Diwan 
lag zusammengerollt und schnarchend ein arm 
seliges, halbentkleidetes Wesen, voraussichtlich 
männlichen Charakters, eine braune Regenmütze 
quer über den Kopf gezogen und die Hände 
schamhaft über der Brust gefaltet. Es war Benno 
Stählein. Er war wohl am vergangenen Abend 
nach Hause zurückgekehrt, hatte sich nicht mehr 
ins eheliche Schlafzimmer getraut und sammelte 
hier die Kraft, seiner Frau unter die Augen zu 
treten. 

In Frau Stählein siegte die Zärtlichkeit, „Geht“, 
sagte sie leise zu uns, „geht und stört ihn nicht 
zum Schimpfen brauche ich ihn nüchtern.“ 

Wir kehrten nachdenklich zu meinem 4/23 Hano- 
mag zurück. Erleichterung machte sich breit. Die 
Sonne schien dauerhaft. Wir fühlten, daß die 
Ordnung nie ausstarb und daß selbst die ab- 
gründigste Verworfenheit zum häuslichen Glück 
zurückfindet. 
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An die Deutihe Säserihaft! 


Für alle Candesteile Deutjhlands tritt am 1. April 1935 das Relpslagdgefen In Kraft. 


1. der Abfhtuß einer Jagdbaftpflichtverfiderung, 
2. der Nadpweis Über ben Beyug einer der drei anerfannten Iagdyeitungen für Das laufende Jagdjabe (1. April 1935 — 31. Märy 1936). 
Die ältefte deutfche Dagdzeitung, „Der Deutfhe Jäger‘, Münden, Überragend rebigiert und bervortagend tüuftsiert, If edenfalls amtlihes Dfiihtorgan und veröffentlicht u, a. aud die 
fümtlipen amtliden Nachrichten und Jagdverpahtungsangelgen, ferner Die amtlichen Nachrichten des Neichsverbandes für dad Deutjde Hunderwefen. Seit 56 Jadren Ift „Der Deutfhe Jäger 


eng verwurgelt mit dem beutfchen QWeldwert. 


Bet dem Antrag auf einen Jadresjaadfpein find in Vorlage zu bringen: 


Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zach: und Pflichtorgan den „Deutichen Jäger“, München! 


Der Bezugspreis beträgt ab 1. Juli RM 1.25 für den Monat, alfo für den Jahresbezug RM 15,— (di8 1. JuRM 1.50 pro Monat). Der Bezug muß direft dur den Verlag oder dur) eine 
Buchhandlung erfolgen. 


Nicht der Preis)allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
is! nach allgemeinen Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. 
Beftellen Gie poftwendend! Wir überfenden Ihnen dann umgehend die notwendige Beftätigung für den Kreisjägermeifter. 


„Der Dentiche Jäger“ ($. E. Mayer Devlas) München 2C, Sharkafienitraße 11 


Probenummer und Eiteratur-Profpelt auf Verlangen unverbindlich. 


Anzeigenprola für 
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die 10gespaltane Millimater-Zelle 0.20 Reichsmark ® Alleinige Anzeigen-Annahme F. C. Mayer Verlag München 2C Sparkassenstraße 11 


Blinder Eifer 


Der Verfasser dieser Zeilen zählt seine 
Wenigkeit zu den Lutheranern, und der 
freundliche Leser und die noch liebens- 
würdigere Leserin mag den Zwinglianern, 
Calvinisten, Baptisten oder Methodisten 
angehören: trotzdem wird sie die kleine 
Geschichte, die den Vorzug historischer 
Treue hat, interessieren, auch wenn sie 
„im Katholischen" spielt; sie ist dem Ver- 
fasser vom leutseligen katholischen Prie- 
ster eines Bremer Nachbarorts glaubwür- 
dig berichtet: 

Kommt da neulich bei der Bremer Post- 
verwaltung ein nach außen absenderloser 
Brief an mit der heutzutage immerhin nicht 
alltäglichen Anschrift „An den Hochwürdig- 
sten Herrn Erzbischof von Bremen“. Der 
zuständige Beamte schüttelt den Kopf und 
stellt den Schreibebrief einem geistlichen 
Herrn zu, den er für den ältesten und da- 
mit würdigsten Vertreter des weiland Erz- 
bischof von Bremen hält. Dieser — ein 
Gemütsmensch durch und durch — fühlte 
sich bei aller geziemenden Achtung vor 
seinem Amt und der Findigkeit der Post 
zur Öffnung des geheimnisvollen Schrei- 
bens doch nicht legitimiert, sondern gab 
es mit schriftlichem Kurzvermerk an die 
Post zurück: „Adressat 1558 als Leiche 
nach Verden verzogen!“ Nun hatte zwar 
die Post nach bestehenden Gesetzen und 
Verkehrsübung die Möglichkeit, den Schrieb 
zur Feststellung des Absenders von Amts 
wegen zu öffnen. Da sie es aber nach der 


Das M 


zitierten Rückschrift mit einer immerhin 
nicht mehr ganz jugendlichen Leiche zu tun 
hatte, zog der zuständige Beamte es aus 
Pietätsgründen vor, den Inhalt des Schrei- 
bens, der ja für Staat und Kirche bedeu- 
tungsvoll sein konnte, unter Assistenz eines 
Geistlichen, und zwar des Rückschriftlers, 
zu exhumieren. Und da ergab sich dann zu 
allseitigem Spaßvergnügen die Tatsache, 
auf die der verewigte Erzbischof von 
Bremen sicherlich auch von oben milde 
heruntergelächelt hat: 

Ein Frankfurter Agent offerierte dem Herrn 
Bischof etwas verspätet, aber von Herzen 
kommend — — — Abschluß einer Lebens- 
versicherung!! Er sei selbstverständlich 
gern bereit, den Hochwürdigsten Herrn 
„zwecks Näheres“ persönlich aufzusuchen 
und so, 

Pfarrer und Postbeflissener trennten sich 
schmunzelnd mit dem aufrichtigen Wunsch 
für den Absender, daß das Wiedersehen 
„zwecks Näheres“ noch gute Weile haben 
möge. Daß im übrigen ein solcher Ver- 
sicherungsvertreter einmal in den Himmel 
kommt — darüber bestehen wohl diesseits 
keinerlei Zweifel. F.K. 


Auskunft 


Hansi spielt mit seinem Roller. Da kommt 
scharf um die Ecke ein offener Renn- 
wagen. Der Chauffeur fragt: „Komm ich 
hier in die Kochstraße?" 

Hansi setzt den Fuß auf den Roller: „Ha, 
Sie könnet grad hinter mir drein fahre!“ 





ädchen aus der Fremde 


Der Wald 


Am Nordrand unserer guten Stadt liegt 
der Stadtwald. Er ist korrekt und sauber 
mit Stacheldraht eingefaßt. An den Ein- 
gangswegen gibt es hohe Holztafeln, dar- 
auf steht, nach Paragraphen geordnet, 
was alles verboten ist. In diesem Wald 
bewegen sich drei oder vier Aufsichts- 
beamte. Diese Männer tragen eine wald- 
grüne Dienstmütze mit dem Stadtwappen 
vorne. In der Hand haben sie einen dicken 
Eichenstock mit scharfer Eisenspitze dran. 
Manchmal picken sie, ihrer Dienstvor- 
schrift entsprechend, mit der Stockspitze 
ein herrenloses Stullenpapier oder einen 
Straßenbahnfahrschein auf. 

Diesen unseren braven Wald durchquert 
nun neulich ein Mann, der, nach seiner 
äußeren Aufmachung zu urteilen, dem Ver- 
ein der Landfahrenden angehört. Durch- 
queren ist gestattet. Aber was der Mann 
weiter tut, ist nicht gestattet. Er stellt 
sich nämlich an einen Baum, ja, an einen 
Baum und will. Da aber taucht plötzlich 
so ein Mann mit grüner Mütze und Eichen- 
stock auf und sagt: „Sie, Männeken — 
eigentlich müßte ich Sie jetzt zu Proto- 
koll geben — so was ist im Wald ver- 
boten — — -—!“ Der Attentäter bringt 
sich schleunigst in Sicherheit, bleibt dann 
stehen, dreht sich um und sagt mit un- 
endlicher Verachtun! ‚Wat? Det hier soll 
’n Wald sind? Nee, Männeken — een Wald, 
wo man nich in pinkeln darf, det is keen 
wald — — —!“ 







{R. Kriesch) 

















„Jetzt bin ich acht Tage hier, aber von dem ‚goldenen Münchner Herz‘ hab’ ich noch nichts ge- 
spürt.“ — „Moana S’, weil S’ stehn müass’n? Bei uns ham d’ Männer 's Herz halt net am Hintern!“ 


32 


Die lieben Gäste 


(Paul Scheurich) 





„Tja, es is nich so leicht, Emigrant zu sein.“ — „Nu, Sie müssen sich eben akklimatisieren! Ich zum 


Beispiel schimpfe bereits nur mehr auf die französische Regierung.“ 


Die Briefmarke / 


Sie funkelte auf fremden Briefen 

Und war vielleicht von Robinson. 

In ihrem Glanz Gefahren schliefen, 

‚Schiffbrüche, Gift und Trommelton. 
Fidschünseln, Tasmanien, Samoa. 


Es war verrucht, dem Weg zu folgen, 
wer weiß woher, wer weiß von wem. 
Er ging vielleicht durch Taifunwolken 
Zu einem Prinz mit Diadem. 

Siam, Java, Celebes. 


‚Sie roch nach Tee, nach Sumpf und Flüssen, 

Nach Öl, Basar und Honigmarkt, 

Nach Tieren, Salz und Regengüssen, 

Nach Wurzeln, aus dem Sand geharkt. 
Indochina, Neuseeland, Kolumbien. 


Es war darin das Licht von Häfen, 

Die Musik aus der Whiskybar. 

Das Blut von nachts durchschoss'nen Schlä- 

Und niemand wußte, wer es war. |[fen. 
Saloniki, Singapor, Bombay. 


Geklebt von fiebernden Kaufleuten 

In einer Urwald/aktorei, 

Gefällt mit blauen Schlangenhäuten, 

Umgellt vom Papageienschrei. 
Madagaskar, Mosambik, Goldküste. 


Gesandt von waldverscholl'nen Jägern 

Mit Vatersnamen, lang schon fort, 

Von Tramps, Pelzhändlern, Fichtensägern, 

Gequält von Heimweh, Rausch und Mord. 
Alaska, Labrador, Neufundland. 
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Von Anton Schnack 


Botschaft vom Segelschiffmatrosen, 
Im Sturm ertrunken bei Kap Horn, 
Nachricht vom Tunichtgut, verstoßen 
Von Vaterwut, von Muiterzorn. 
Chile, Feuerland, Brasilien. 


Es war verrucht, nachls nachzugrübeln 

Dem ungeheuren Bilderspuk 

Von Abenteuern und von Übeln, 

Von Hungersnot, Gold und Betrug. 
Haiti, Jamaica, Californien. 


Schicksal war eingebrannt der Marke, 
Schicksal schrie aus dem Bilderfeld. 
Dem Knaben war sie Träumerbarke: 
Sie fuhr ihn in die weite Welt. 


Das Minimum 


(K. Heiligenstädt) 





„Rauch’ wenigstens, Egon, damit ich doch merke, daß ich verheiratet bin!" 


Tu felix Austria 


Südbahn 1911 


Ich stehe am Bahnhof in X. und erwarte 
Freunde. Überraschenderweise hat der 
Zug keine nennenswerte Verspätung. Immer 
deutlicher hebt sich der alt-österreichische 
Funkenfänger des Lokomotivschlots vom 
Abendhimmel ab. Mein Freund, der Sta- 
tionsvorsteher. bereitet sich zur Aktionvor. 
„Was manen S"“, wendet er sich an mich, 
„wo lass’n mir ihm heut’ rei'fahrn? Lass’n 
mir ihm rechts rei'fahrn, lass’n mir ihm 
links rei'fahrn, oder lass’n mir ihm glei’ in 
der Mitten rei'fahrn?“ 

Ich starre ihm bloß ins Gesicht. 

„Ob mir ihm rechts rei’fahrn lass’n soll'n, 
oder links, oder glei in der Mitten?“ 

„Ja, Mann, wissen Sie denn das jetzt noch 
nicht, der Zug ist ja schon beinahe an der 
Weichel“ 

„Alsdann, falls Sie nix dagegen hab’n, man 
i, mir lass’'n ihm heut amol in der Mitten 
rei'fahrn.“ 

ERNeuEE und stellt die Weiche, über die 
gleich darauf polternd der Zug einläuft. 


“ 


Auf derselben Bahnstrecke, im Zug. Ich bin 
verspätet zugestiegen, benötige deswegen 
eine Zuschlagskarte. Als ich mich mit 
reichsdeutscher Pflichttreue an den Zug- 
führer wende, hat er gerade keine Zeit. 

„Bitte vorläufig nur sitzen zu bleiben, i 
komm später, i hab’ jetzt grad’ kei Zeit.“ 

Nach zwei oder drei Stationen — der Zug- 


führer hat sich immer noch nicht sehen 
lassen — versuche ich es nochmals, 
„Aber bitte, bleibn S’ doch auf Ihrem Platz, 
i komm scho. Jetzt hab’ i halt grad’ kei 
Zeit net.“ Trotz aller Höflichkeit war der 
Ton bereits eine Nuance schärfer ge- 
worden. Ich riskiere deswegen keinen 
neuen Vorstoß mehr. Als er aber kurz vor 
meiner Endstation zufällig im Wagen sicht- 
bar wird, wage ich ihn doch noch einmal 
zu erinnern, mit dem Hinweis darauf, daß 
ich gleich werde aussteigen müssen und 
möglicherweise an der Sperre Schwierig- 
keiten haben werde. 

„Aber bitte, i hab’ Ihnen doch g'sagt, daß 
ich keine Zeit hab'!“ 

„Ja, was soll ich dann Ihrem Kollegen an 
der Sperre sagen, wenn ich Anstände be- 
komme?“ 

„Dann sagen Sie ihm halt: Der Franzi hätt' 
kei Zeit g’habt.“ 

Gleich darauf ist der Zug in der Station 
und ich an der Sperre. 

„Fahrkarten, bitte. Ja, wo haben denn Sie 
Ihre Zuschlagskarte?“ 

„Bitte, ich soll Ihnen ausrichten: Der Franzi 
hätt’ kei Zeit g’habt.“ 

„So, so. Der Franzi hat kei Zeit g’habt. 
Nachher is’ scho recht.“ 

Und schon durchschreite ich die Sperre! 


Lieber Simplicissimus! 


Mein Junge verlangt bei Tisch zum dritten- 
mal seine Lieblingsspeise, was ihm die 
Mutter abschlägt: „Das wird zuviel, da 


kriegst du Magenerweiterung.“ Schlagfer- 
tig entgegnet er: „Das wär’ ja grad recht, 


dann geht noch mehr hinein.“ 

* 
Eheleute saßen zusammen und philo- 
sophierten. 


„Wer hat eigentlich das ‚Gesetz der Träg- 

heit‘ erfunden?“ fragte die Frau. 

Der Mann brummte: „Dein Dienstmädchen.“ 
” 


Anton haben sie das Auto gestohlen. 
Anton regt sich nicht auf. 

„Warum regst du dich nicht auf, Anton?“ 
„Weil ich den Dieb kenne.“ 

„Warum zeigst du ihn nicht an, Anton?“ 
„Weil ich erst warten will, bis er mit allen 
Reparaturen und der neuen Lackierung 
fertig ist.“ 





Verwandlung 
Von G. Bode 


„Ach Gott“, sagte die siebzehnjährige 
Steffi, „wenn man heute den alten Doktor 
Petronjewitsch sieht, kann man sich gar 
nicht vorstellen, daß dieser gichtische, alte 
Brummbär das Ideal meiner Mutter und 
aller ihrer Freundinnen gewesen ist.“ 

„Du bist ein Kind, Steffi“, lächelte ‚Frau 
Inge, „es ist doch selbstverständlich, daß 
ein Mensch im Ablauf von zwanzig oder 
dreißig Jahren ein anderer wird. Ich habe 
aber den Fall erlebt, daß ein Mann sich 
vor meinen Augen in allem und jedem 
binnen einigen Wochen vollständig ver- 
ändert hat.“ 

Frau Inge schaut von der Terrasse in den 
blühenden Garten und lächelt ein wenig 
Wehnugp: Aber Steffi läßt der erwach- 
senen, klugen und erfahrenen Freundin 
keine Zeit, nachzudenken. „Binnen wenigen 
Wochen, sagst du? Oh, wie aufregend! 
Wann war das? Wer war das?" 

Inge lächelt, spielt verträumt mit dem 
Strohhalm in ihrem Glase und vergißt zu 
trinken. „Du hast ihn nie gekannt, er war 
nicht in Wien, aber wenn du ihn gekannt 
hättest, hättest du dich ebenso in ihn ver- 
liebt wie alle anderen Mädchen und wie 
ich. Er war charmant, ein bezaubernder 
Hofmacher, großzügig, ein Mann, der die 
Frau, die er liebte, mit Blumen und Ge- 





schenken überhäufte. Ein blendender 
Sportsmann, jeden Morgen um sieben 
schon auf dem Sportplatz.“ 

„Herrlich“, seufzte die Kleine. „Und du 
warst immer mit ihm?“ 


„Immer. Bei Tag und bei Nacht. Und es 
gab keine Stunde, die langweilig gewesen 
wäre. Er war geistreich, ironisch, witzig ... 
er war wundervoll.“ 

„Und dann?“ Steffi sah peopsan: zu Ihrer 
schönen Freundin auf. Es mußte herrlich 
sein, von einem solchen Manne geliebt 
zu werden. 

„Dann? Dann kam die große, die schreck- 
liche Veränderung. Ich hätte darauf ge- 
schworen, ihn ganz zu kennen ... aber 
plötzlich war er nicht mehr charmant, im 
Gegenteil: er war schlecht gelaunt und 
mürrisch. Der ideale Hofmacher war ein 
Nörgler geworden. Die Zeit der Geschenke 
war vorüber. Er war fast geizig geworden.“ 
„Entsetzlich! Ein geiziger Mann!“ flüsterte 
die kleine Steffi. 

„Und was das Merkwürdigste war: der 
große Sportsmann wurde faul, schlief bis 
zehn Uhr und gab jedes Training auf, bis 
er sogar Fett ansetzte.“ 

„Geschah das nicht vielleicht unter hypno- 
tischem Einfluß?“ fragte erschüttert Steffi, 
die ihre Freundin mit einem Male tief be- 
dauerte. 

Aber Inge schüttelte den klugen Kopf. 
„Nein, mein Kleines, leider braucht es 
keine Hypnose, um aus einem geistreichen 
Menschen einen Durchschnittsidioten zu 
machen, der sich nur für sein Essen inter- 
essiert.“ 

Steffi schauderte. Wahrlich, es gab Dinge 
zwischen Himmel und Erde, von denen ein 
kleines Mädchen keine noch so blasse 
Ahnung hatte. „Und wann hat sich der 
Mann so entsetzlich verändert?“ fragte sie 
zitternd vor Aufregung. 

Frau Inge erhob sich, nahm ihren Mantel 
und schien die Frage überhört zu haben. 
enges wann geschah diese furchtbare Ver- 


SH jerung?“ wiederholte das junge Mäd- 
chen. 
„Zwei Monate nach unserem Hochzeits- 
tage.“ 
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Keine Auslandsware! 


W. Schulz) 





„Hast net g’les'n, Franzi, daß in Paris dö g'straft wern, wo si auf dö Gartenbänk’ ‚in leidenschaft- 
licher Weise‘ abbusseln?“ — „Is mir wurscht, G’schmacherl; mir bleib'n bei der deutschen Mode!“ 


Jeder weiß aus dem Kalender, 

daß der p.p. „Alles-Wender“ 
Frühling nun begonnen hat. 

Und wer's daraus nicht erfahren, 
merkt es, weil er — je nach Jahren — 
äußerst regsam oder matt. 


Nur nichts überstürzen! 


Wie im Zoo die Krokodile, Doch wenn Winterstürme wichen, 
neigt der Mensch zum Liebesspiele, ist die Bank oft frisch gestrichen, 
vorläufig jedoch zu Land. und dann macht die Braut Radau! 
Und im Tiergarten ist nächtlich Darum warte noch ein Weilchen 
jetzt der„Bank-run"'schon beträchtlich, und sei lieber wie ein Veilchen 
und es tut sich allerhand. abends still verborgen blau. 
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Und wenn dann die Primeln sprießen, 
wirst du es vielleicht begrüßen, 

daß du weislich dich geschont! 
Denn die Liebes-Konjunktur steigt, 
wie sich das in der Natur zeigt, 


weiter bis zum Wonnemond — — — 
Beneilikı 
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„Meine Herren, ich lege nur Ostereier. Für das erforderliche Kolumbus-Ei müssen Sie schon selber sorgen!“ 


KEErafete 


Stunde 


Von €. ©. Kolbenheyer 


Die Schwere ift es einer erften Stunde, 
Sehnjuchterwachen jchwellt den Keim zum Blühen — 
Du Srühlingsahnen, am gejchlognen Munde 
Slaumbebend jchon des Ditertons Eralühen! 


Jm überwarmen Strahl der Mlückenreigen, 
Ein Dogellodruf, furz, Laut des Erjchredens. 
Als harre Heiligung im Schlaf und Schweigen, 
Als rühre Tod das Wagnis des Erwedens. 


Spuk im Ural 


Es liegt im mittleren Ural an der Grenze von Asien und Europa 
eine öde Schlucht, in die sich selten nur ein Jäger oder ein 
Hirte verirrt, dreißig Kilometer von der nächsten Holzhütte ent- 
fernt. Jahrzehntelang ist sie ohne Wasser; mit einemmal füllt 
sich das Schotterbett eines versiegten Baches mit neuer Flut. 
Das ist dann zur Zeit einer Schneeschmelze, wenn heimlich 
das altrussische Ostern vorbereitet wird, fern aller Staatspropa- 
pasas Nur seltsam: Die Greise berichten, daß das neuerwachte 
lüßchen einmal nach Westen zieht, sich an die Wytschegda 
herantastet und somit zum Weißen Meer bei Finnland gezogen 
wird, ein andermal jedoch ostwärts gen Asien und in den Ob 
hinein verläuft, bis es wieder versiegt, niemand weiß, wann und 


warum. 

Die klugen Spez-Leute aus Moskau oder gar aus Kapitalien er- 
zählen zwar einiges von Hochmooren zu beiden Seiten und auf 
den Sätteln des Gebirges, die wie ungeheure Schwämme Wasser 
ansaugen und durch unterirdische Adern miteinander in Ver- 
bindung stehen sollen. Wo nun gerade Überdruck herrsche, sei 
es infolge naher oder ferner Regengüsse und Eiswanderungen 
oder tektonischer Spannungen, dort werde die Flut abgestoßen, 
bald nach Westen, bald nach Osten. 

Die Jäger und Hirten aber schütteln die Köpfe über solche 
Bücherweisheit und bringen mancherlei volkstümliche Beweise, 
die Hand und Fuß haben, herbei, daß das nicht der Grund sein 
kann. Dafür wissen sie, daß das Tal immer dann Wasser führt, 
wenn mit raschen oder In age Schritten ein großes Schicksal 
naht. 1895 rann es nach Osten; neun Jahre später rollten 
durch Jekaterinoslaw die Militärtransporte nach Port Arthur. 
1913 plätscherten die Wellen westwärts; was kaum ein Jahr 
danach kam, wißt ihr alle. Aus der Fülle der Flut läßt sich 
auf die Größe des drohenden Unglücks schließen. Um 1200 stieß 
der Wechselbach bis Perm an der Kama vor und überschwemmte 
die Stadt. Er kündigte Dschingis Khan an, der 1227 den Ural 
überschritt. Nun liont sein Bett seit 1913 wieder dürr und leer; 
wann fließt neues Wasser über die Sohle des Orakeltals? Wohin 
ist es dann gerichtet? 

Um Ostern 1935 winpert es durch Jekaterinoslaw: Der Grund 
der Schicksalsschlucht wird feucht; Quellen sickern hoch, Wasser 
sammelt sich. Da beschließen einige russische und fremde In- 
genieure, sofort hinzureisen, galt es doch überhaupt, jene 
menschenferne Gegend bergmännisch zu erforschen, Kohle und 
Platin zu suchen. Ein alter Petscharake führte sie; nach einer 
Woche schlug man die Zelte in der Geisterklamm auf. Ein 
dünnes Rinnsal trieb müde nach Osten oder stand in seichten 
Lachen still. 

So sah man’s morgens nach einem nächtlichen Ritt im Mond- 
schein. Ein spärlicher Frühling wartete schüchtern vor den 
kahlen Felstoren, wie ein armes Bauernmädchen aus Wjätka vor 


Durchs niederhangende Geäft der Sichte 

Siebt jchwindend jchon die Sonne flirre Strahlen. 
Und jatt finft alles Blut vom Traumaefichte 
Des Trunfs aus allzufrüh gefüllten Schalen, 


Und will zur Ruh. Kehr dich in deine Stille 

Und finde dich ins Campenlichtgebreit. 

Schnell war der Tag, zu jählings Wunjch und Wille. 
Herz, ungeduld’ges Herz — noch ift es Zeit! 


/ Von Edmund Hoehne 


dem steinernen Fabrikheim lächeln mag; in dem es Obdach 
sucht. Es blühte etwas brauner Gagel; IEROngSSkIpR duftete. 
Über der Asienseite lag Frieden und nebelndes Licht; eine 
kirgisische Amsel flötete. 
„Das ist alles?“ sragte ein Mineraloge aus Manchester. „Ich 
eh” Schneehasen schießen, damit wir einen Ersatz fürs Oster- 
amm haben. Besingt ihr solange den romantischen Styx oder 
Mäander des Urals; er ist mir zu dürftig.“ 
Der weißhaarige Bergführer stocherte nachdenklich in den 
Tümpeln herum, murmeite vor sich hin und richtete die Zelte her. 
Gegen Mittag trat er vor den Schweizer Straßenbauberater: 
„Taitschewo, die Wasser sind versiegt.“ Richtig — nicht ein 
einziges dünnes Wellchen strebte mehr ostwärts. „Um so 
trockener liegt unser Schlafsack", erwiderte der Genfer. „Und 
wir sind der Sorge enthoben, über die düstere Zukunft nach- 
zudenken. Wo kein Wasser ist, ist kein Schicksal. Mein schönes 
Zimmer im Kasino! Vier Wochen zu früh verlassen wegen eurer 
albernen Sage.“ 
Fünf Stunden später, bei wolkenlosem, blauem Himmel und blei- 
cher Frühlingssonne, drang plötzlich durch die Schlucht ein 
dumpfes Brausen. Wasser rauschte von Osten heran und ergoß 
sich schäumend über die Europahänge, ein geheimnisvoller Bote 
aus dem Hintergrund der Welt. 
„Zelte ab!“ schrie der Russe. Von Minute zu Minute stieg die 
trübe Flut. Als der letzte Kasten auf dem Felskamm geborgen 
Wan tanzten lehmgelbe Flocken über dem ertrunkenen Lager- 
atz. 

lan sah durch eine Paßspalte ins ungeheure Asien hinein; schlitz- 
äugig blinzelte die Sonne durch den Schneedunst über Sibirien; 
südostwärts betete die Steppe zu Buddha; man starrte in die 
tobenden Wirbel tief unten im Tal der Dämonen. Man schwieg. 
„Es ist ja alles Unsinn“, sagte ein Franzose. „Sind wir Kinder, 
die sich vor einem Hexenmärchen fürchten, oder sind wir auf- 
geklärte Wissenschaftler?“ 
‚Wir sind Europäer“, sagte ein Schwede. 
ir auch“, erwiderte der Kommissar aus Kiew. 
„Dann putzt Eure Waffen, Europäer“, sagte der Pariser und 
richtete den Feldstecher in die mongolische Unendlichkeit. 
„Waffen?" fragte der Deutsche. „Auch wir, Monsieur?“ 
Der Franzose zögerte, drehte an der Stellschraube und wandte 
sich nicht um. Dann sagte er geradeaus: „Auch Ihr! C'est la 
PAR C'est l'Europe!“ 

jan stieg zu Pferde. Gegen Abend saß man in einer Holzhütte 
und briet die Schneehasen des Engländers, die er vorsorglich 
mitgenommen hatte: Russe, Schweizer, Deutscher, Schwede 
und Franzose. Der Petscharake reichte Osterbrot und murmelte 
ein altslavisches Gebet: „O Christus, o Frieden der Welt! 
O Heilige Mutter zu Kasan!* 





(Toni Bichi) 





„Karl, Liebling! Hier kommt bestimmt niemand vorbei, 


Der Lenztrottel 


e# 
En 
Ba, 


artig! Da können wir fabelhaft schlafen!“ 


Kurzschluß 


Kurzschluß ist, soviel weiß ich grade von 
elektrischen Angelegenheiten, Kurzschluß 
ist, wenn's plötzlich überall dunkel wird. 
Als ich Beram am späten Abend den 
Hausflur betrat, um in meine Mansarde zu 
wanken, war das ganze Haus duster, Auf- 
geregte Menschen tappten umher, Türen 
standen offen. Ich geriet in die mir bisher 
unbekannte Küche des Mieters Brallzick. 
Ein schöner Drang und Trieb war in mir, 
irgendwie einzugreifen. Eine Zeitlang war 
ich zwischen einige aufgeregte, wehkla- 
Bene Nachtjacken geklemmt. Als ich ein 
lölzchen anrieb, entflohen sie mit wildem 
Gegacker. Auf dem Tisch entdeckte ich 
eine Kognakflasche; ich genehmigte mir 
Angefeht ein Viertelliter und stieg dann 
wohlgemut höher. 
Vor der nächsten Korridortüre wisperte 
eine weibliche Stimme: „Bist du’s, Willi?“ 
Ich sagte leise: „Ja —", und dann küßten 
wir uns innig und eifrig, Dann erschien 
Willi, und ich räumte das Feld. 
Weiter, höher. Die letzte Tür. Ich pralite 
mit einem Fettberg zusammen. Aha — Haus- 
jenosse Patzstrull. Mein Todfeind. Wer ihn 
ennt, wird meinen Haß verstehen. Zu 
meinem Geburtstag habe ich mir immer 
als schönstes Geschenk ausgedacht, dem 
Labbersack ein einziges Mal ein paar 
runterhauen zu können. 








Heute war Geburtstag! Es knallte. 
Hochbefriedigt landete ich in meiner Man- 
sarde und zündete meinen Kerzenstummel 
an, 


(Paul Scheurich) 





wir sind ganz allein!“ — „Ja, einfach groß- 


Wie segensreich ist doch die Elektrizität! 


Kann man dann und wann Kurzschluß 
künstlich erzeugen? 
Bitte um Auskunft. K. 


Ossitern 


Adh, die Wiesen! Seht, die Wiesen! 
Seht, die Wiesen werden wieder grün, 
Und die gelben Schlüsselblumen blühn! 


Der Teich glänzt schwarz und unbewegi und klar. 
Die Weide steht im Flatterhaar. 
Am Himmel segelt, selig leise, 


Schnelle Reise, 
Eine weiße Wolkenschar. 


Zwischen Knospen, in den Zweigen 

Des Holunders singt die Meise. 

Wandelnd auf den feuchten Steigen 

Junge Männer, mit dem Hute in der Hand, 

Und durch Mädchenzöpfe flicht sich mandh ein rot und blaues Band. 


Wolken gehen, und die Mädchenkleider wehen 


Schattenwerfend übers Schlüsselblumenland. 


39 


Georg Britting 


Deutsches Städtchen 





Nach dem Fest 


Der Herr Direktor sitzt in seinem Privat- 
kabinett. 

Es klopft. 

Der Erste Prokurist erscheint. 

„Wünsche vergnügte Feiertage gehabt zu 
haben, Herr Direktor!“ 
„Danke. Festtage 
Müller?" 

„Danke, Herr Direktor. War mit der Familie 
im Grünen. Kaffee getrunken im Grünen. 
Dann ein paar Bekannte getroffen. Und 
nachher im Grünen einen feinen Dauerskat 
gekloppt _——!" 

twas später. 


gut verlebt, Herr 








Es klopft zum zweitenmal. 

Der Herr Bürovorsteher erscheint. 
„Wünsche vergnügte Feiertage gehabt zu 
haben, Herr Direktor!" 
„Danke. Feiertage gut 
Schneider?“ 

„Danke, Herr Direktor. War im Grünen. Mit 
Familie natürlich. Kaffee getrunken im 
Grünen. Dann at ein paar Bekannte 
erwischt. Und dann haben wir im Grünen 
einen piksauberen Dauerskat 
Herr Direktor — — —* 

Wieder etwas später. 

Es klopft.zum drittenmal. 

Der junge Mann! Herr Schultze. 
„Wünsche vergnügte Feiertage gehabt zu 
haben, Herr Direktor!“ 


verlebt, Herr 


hingelegt, 
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(Wilhelm Schulz) 


Danke. Fest gut verlebt, Schultze?“ 
„Danke, Herr Direktor. War im Grünen. 
Kaffee getrunken im Grünen. Traf da ein 
paar gute Bekannte. Und da haben wir 
denn im Grünen einen soliden Dauerskat 
eschmiert, Herr Direktor ee 
och etwas später. 
Es klopft zum viertenmal. 
Fritze, der Lehrling. Bringt Post. 
„Wünsche vergnügte Feiertage gehabt zu 
haben, Herr Direktor!“ 





„Danke, Fritze. Na, Fritze — wie war's? 
Festtage gut verlebt, Fritze?“ 

„Danke, err Direktor. War im uJrü- 
nenn 


Der Direktor kreist plötzlich auf seinem 
Drehsessel. 


Öfterlämmkden 

















Mit Eiern und mit Hafen 

mag ich midy nicht befaffen. 

Seid mir darum nicht gram . . - 
Id halte mid ans Camm, 


Wie rührend ftect fein Kähnden, 
rot wie ein Tulipänchen 

(mitunter ift’s auch weiß), 

ihm zwifchen Kopf und Steiß! 


„Im Grünen warst du? Hast du auch Kaffee 
getrunken im Grünen —?" 
„Jawoll, Herr Direktor. 
ken —“ 

„Auch Bekannte getroffen im Grünen —?“ 
„Jawoll, auch Bekannte getroffen — 
„Auch Skat gespielt, du Lümmel —?* 
„Nee, Herr Direktor. Gespielt nich aber 
zugekiekt!" H 


Kaffee getrun- 





Das Huhn Angelika 


Wir wohnen draußen, wo beinah schon 
Natur ist. Meine Frau hat das so ge- 
wünscht. Sie schwärmt, sie hat eine duf- 
tige Seele. Manchmal behauptet die Gute, 
zur Bauernfrau geboren zu sein. Acht Tage 
vor Ostern hat sie ein Huhn mitgebracht. 
Ein lebendes Huhn, schneeweiß, zur Farbe 
der Tapeten passend. 

„Stell dir vor“, sagte sie, „stell dir bloß 
vor und mal’ dir das aus: wir werden zu 
Ostern selbstgelegte Eier essen! Laden- 
eier —? Pfuil Wie schofel, wie reizlos! 
Selbstgelegte Ostereier werden wir essen, 
mein Lieber. Begreifst du das?" 

Am ersten Tag unserer Bekanntschaft mit 





Bald ift's aus Schofolade 

— das fhäß’ ich num nicht grade —, 
bald ift's aus Teig gefügt, 

was mir fchon eher liegt. 


Gar mande Dierteljtunde 
fteh” ic) mit frohem Munde 
und eiwas Meid dabei 

vor der Konditorei. 


Als anfpruchslofer Dichter 
bejdyau' ic die Gefichter, 
die diefe Cämmlein ziehn, 
und geb’ mid) ihnen hin. 


dem schneeweißen Huhn suchte meine 
Gute einen passenden Namen für ihren 
Liebling. Und sie fand ihn. Das schnee- 
weiße Bürzeltier hieß fortan Angelika. Ich, 
für meine trockene Person, — ich wäre 
nicht drauf gekommen. Nie. 

Der zweite Tag ging damit hin, daß Angeli- 
kas Treumutter beim Buchhändler sieben 
aufschlußreiche und gediegene Werke über 
Pflege und Behandlung von Hühnern be- 
stellte. 

Am dritten Tag reiste sie in die Stadt und 
kam mit verschiedenen Büchsen und Leinen- 
säckelchen beladen zurück. Auf Blechdosen 
und Leinensäckchen war zu lesen: Doktor 
Hittenschmidts Kraftfutter. Doktor Zingap- 
pels Piposan. Doktor Beißfurters Antipip- 
sin. Und so weiter — und so weiter, 

Der vierte Tag endete mit einer bedauer- 
lichen Enttäuschung. Meine Gute ging zum 
erstenmal wonnebebend auf Ostereier- 
suche. Sie schnüffelte wie ein Jagdhund 
bis kurz vor Sonnenuntergang. Aber die 
schneeweiße Angelika hatte sich noch 
nicht bemüht. Kein selbstgelegtes Ei im 
Nest. O Angelika! 

Am fünften Tage ging die Inhaberin unserer 
Hühnerfarm mit Seife, Bürste und Schrub- 
ber in den Stall. Auch wurde gründlich ge- 
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Alan Fann ja felten laden. 
Hier aber läßt fid’s machen: 
jo was fah man nody nie 
von Phyfiognomie! ... . 


Und muß fie dody bemeiden .„. - 
Dies holde Selbjtbefheiden 

— hab’ idy midy oft gefragt —, 
warum blieb mir’s verfagt? 


Ratatdetr 


lüftet. Die sanitären Maßnahmen endeten 
mit Desinfizierung der Sitzstange. Ich riet, 
man solle alles mit weißen Delfter Kacheln 
auslegen lassen. Und ob Angelika vielleicht 
gern Radio hören möchte? 

Der sechste Tag. Angelika hatte entgegen 
ausdrücklichem Befehl im Dreck und im 
Mist gewühlt. Sie kam in die Badewanne. 
Am siebten Tag war trotz allem immer 
noch kein Ei da. Angelika bekam ein war- 
mes Klistier. 

Am achten Tag ging meine Gute wunder- 
gläubig mit einem geräumigen Waschkorb 
in den Stall. Sie kam zurück und weinte, 
© Angelika! Wenn Frauen weinen, blutet 
mein Herz. 

Dann war der Ostermorgen da. Noch ein- 
mal wandte sich die ewig Hoffende zur 
Behausung der Schneeweißen — da — ein 
Jubelschreil! 

Ich stürzte herbei. 

Auf dem Boden des Hühnerstalles 
fein säuberlich nebeneinander 
schneeweiße Eier. 

„Sie hat alles nachgeholt“, jubelte meine 
Gute, „sie hat alles nachgeholt — — —!“ 
Tatsächlich. Ein rundes Dutzend. Wackere 
Angelika! Und sogar gestempelt waren sie 
schon, die selbstgelegten — — —. K. 


lagen 
zwölf 


Des deufhen Michels Bilderbud 


Don Bismarks Toö bis Derjailles 
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Liebe, Ostereier und Seeteufel 


Von Hans Duis 


Fiete hatte es ja gleich gesagt, daß das nicht 
gut gehen würde, Wenn große Männer, und noch 
azu Seemänner, sich wie Kinder benähmen, was 
sollte denn da anderes bei rauskommen als eine 
ausgewachsene Seeigelei. Aber schließlich konnte 
Fiete ja wohl nicht hinter Jan Jans zurückstehen, 
und so ließen sie denn den Jungen gewähren. 
Sollte er doch mit den Eiern machen, was er Lust 
hatte, wenn er sie nun mal mit aller Gewalt als 
Ostereier ankucken wollte. 
Fiete ging sogar soweit, sich von dem Jungen in 
die Koje schicken zu lassen, xlamit er klar 
Schiff für seine Ostereierei hätte. Jan Jans 
mußte versprechen, sich nicht vom Steuer weg- 
zurühren und gut und gerne eine halbe Stunde vor 
sich hin zu flöten. Diese Vorsichtsmaßregeln 
mußte ein umsichtiger Schiffsjunge wohl ergreifen, 
wenn der Mond an diesem Ostersonnabend-Abend 
gar keine richtige Dunkelheit aufkommen lassen 
wollte. 
Aber dafür wurde es denn auch ein feines Oster- 
fest. Jan Jans hatte die erste Tageswache, und 
als er sich fluchend aus der Koje wälzte, um 
Fiete abzulösen, da gab es die erste sehr ge- 
lungene Ostereier-Überraschung. Er fuhr mit stei- 
fen Knochen und sturer Gewalt in seine großen 
Seestiefel. Aber dabei mußte ihm wohl irgend 
etwas ganz Besonderes eingefallen sein. Jeden- 
falls blieb er plötzlich in seiner Bewegung stecken, 
machte zwei Minuten lang ein steinernes Gesicht 
und wandte dann langsam den Kopf mit miß- 
trauischen Augen nach der Koje des Jungen. Das 
waren also seine Ostereier, die da an seinem Fuß 
klebten, und essen konnte man sie nun bestimmt 
nicht mehr. 
Nur ein guter Psychologe kann ermessen, was 
jetzt in Jan Jans breiter Brust vor sich ging. 
eine erste und natürlichste Regung war, den 
Jungen aus seiner Koje zu reißen, ihn zwischen 
seinen genügend großen Pfoten zu zerquetschen 
und das Ergebnis als Labskaus in die Nordsee 


zu werfen. Zum Glück für den Jungen verjagte 
eine zweite ebenso natürliche und kaum kompli- 
ziertere Regung die erste, und das war der Ge- 
danke an Antje, des Jungen Schwester. Die wollte 
nämlich Jan Jans noch heute oder morgen sehr 
liebevoll an sein Herz drücken, was aber mit der 
Leiche des Bruders im Hintergrund sich wohl nicht 
reibungslos hätte ermöglichen lassen. Also quälte 
Jan Jans seinem bösen Gesicht ein verzerrtes 
Grinsen ab und schlich sich nach oben, nicht ohne 
seine Hände vorsichtshalber in die Tasche ge- 
steckt zu haben. 

Wie gut hatte es dagegen Fiete, der gleich an 
die versteckten Ostereier dachte, als er von Jan 
Jans am Steuer abgelöst worden war. War ja 
auch eine verrückte Idee, etwas vor ihm auf 
dieser Tjalk verstecken zu wollen. Wo er doch 
mit einem halben Blick aus den Augenwinkeln sah, 
wenn die kleinste Kleinigkeit im letzten Winkel 


willy Geiger) 








nicht ihre richtige Ordnung hatte. Die Eier brauchte 
er also nicht zu suchen, die fand er einfach so 
nebenbei. Vor allen Dingen wollte er sich erst 
mal waschen. Man muß nämlich wissen, daß Fiete 
an einem Reinlichkeitsfimmel litt. Ja, das ging 
so weit, daß er sich eine eigene Privatpütz ge- 
kauft hatte, in der er sich ohne weiteres zweimal 
täglich wusch. Und an diesem Ostermorgen ge- 
dachte er sich ganz besonders gründlich zu 
waschen. Erstens weil man das dem heiligen 
Osterfest schuldig war, und zweitens wollte er 
doch heute noch die Antje drankriegen. Natürlich 
erst hübsch sachte und zärtlich, wie sich das für 
einen erfahrenen Liebhaber gehört. Dann aber 
wollte er ganz fest zupacken, damit die Deern 
nicht hin und her flackern konnte, wie sie das 
so gerne tat. Nein, heute sollte sie ein für alle- 
mal Farbe bekennen, heraus mit der Sprache, ja 
oder nein, er, Fiete, wollte das so. 

Warum stand denn eigentlich seine Pütz nicht an 
dem gehörigen Platz? Sollte sich Jan Jans da 
wieder einen schlechten Scherz erlaubt haben? 
Sah ihm ähnlich, dem Neidhammel, er hatte doch 
auch vorhin so falsche Augen gemacht. Vorsich- 
tig ging Fiete mal von achtern nach vorn und 
dann von vorn nach achtern. Natürlich sah er 
nur nach dem Wetter aus, wäre ja noch schöner, 
wenn er sich vor Jan Jans was anmerken ließe. 
Aber seine Pütz war wirklich nirgends auf Deck, 
dann konnte sie also nur in der Koje sein, viel- 
leicht voll Wasser hinter der Luke stehen, damit 
er da hineinstolpern sollte. Na, solch einen üppigen 
Gefallen tat er dem blöden Jan Jans ja nicht. 
Aber in der Koje war auch keine Pütz zu sehen. 
Den Donnerschlag auch, hier stimmte wirklich 
was nicht, und nun mußte Fiete wohl die Ohren 
steif halten. Mit einem Ruck riß er dem Jungen 
die Decke vom Leibe, und verteufelt böse sahen 
seine Augen den verschlafenen Burschen an. Was 
er mit seiner. Pütz gemacht hätte. Der Junge zo; 
das Maul schief: „Och, hast du die Eier doc 
schon gefunden?“ Nun ging ja dem Fiete ein 
kleines Mastlicht auf, der Junge hatte also die 
Eier in seiner Pütz versteckt. Aber mit dieser 
Weisheit stand er genau so dumm da; denn mit 


oder ohne Eier, die Pütz war nicht an Bord, so- 
weit konnte er sich auf seine Augen verlassen, 
und hexen konnte der Junge ja wohl nicht. wenn 
er auch der Bruder von Antje war. Also nun 
mal fix in die Büx und Pütz und Eier ohne Posa- 
menten vorgezeigt. Sonst würde er ihm wohl ein 
paar Liter Salzwasser aus den Augen schlagen 
müssen, 

Der Junge hätte jetzt Betrachtungen anstellen 
können über die Blödigkeit der Großen, die so 
gar keinen Osterspaß verstanden. Aber er legte 
seinen Verstand lieber in die Beine, denn was 
helfen Betrachtungen gegenüber einer gereizten 
Schifferfaust? So witschte er mit Windstärke 12 
aus Koje und Kabine hinaus und lief oben sofort 
nach achterschiffs, beugte sich über Bord und 
begann eine Fangleine einzuholen, erst sehr 
schnell und dann immer langsamer und langsamer. 
Es war ja wohl nicht möglich, es durfte auch 
nicht möglich sein, wenn es einen Gott im Himmel 
gab. Er hätte am liebsten ein Stückchen gebetet, 
wenn er nicht schon allzu genau gewußt hätte, 
daß es zwecklos sei. Die Leine war zu leicht, 
da konnte beim besten Willen keine Pütz mehr an- 
hängen. Jetzt konnte er den lieben Gott nur noch 
darum bitten, daß das Jüngste Gericht, das gleich 
über ihn hereinbrechen mußte, nicht zu gräßlich 
ausfiele. Er hätte gern den Fiete angesehen, um 
mal abzuschätzen, was in dieser Beziehung zu er- 
warten sei. Aber das wagte er schon nicht mehr, 
denn er spürte es deutlich im Nacken, daß es 
sofort losblitzen würde, wenn er nur aufkuckte. 
Dem Fiete war natürlich auch alles klar. Wie der 
Junge allerdings die Eier in der Pütz befestigt 
hatte, das konnte er sich technisch nicht ohne 
weiteres vorstellen, aber das war ja auch nicht 
mehr nötig. Jedenfalls war seine schöne Privat- 
pütz futsch, und nun mußte er sich sofort auf den 








Jungen stürzen. Aber da summte immer etwas 
in seinem Kopf, und das Summen klang akkurat 
wie „Antjes Bruder, Antjes Bruder“. Mußte er 
sich wirklich auf den Jungen stürzen? 

Der Junge hatte entschieden Glück an diesem 
Ostermorgen. Denn nun sah Fiete auf, und sein 
Blick fiel auf Jan Jans, der da am Steuer stand 
und von einem Ohr bis zum andern griente. Was 
hatte denn dieser nasse Sack zu grienen? Sollte 
der am Ende seine Privatpütz von der Fangleine 
des Jungen abgehängt haben? Fiete biß die 
Zähne zusammen und ging langsam und schau- 
keind auf Jan Jans zu. „Geh mal vom Steuer 
weg“, sagte er und sah durch Jan Jans hin- 
durch, als wäre er aus Glas, „wir hätten ja schon 
längst in Süderhörn sein müssen, wenn du deine 
krummen Bauernpfoten nicht ans Steuer gelegt 
hättest.“ Nun konnte man Jan Jans mit nichts 
mehr beleidigen, als wenn man seine nautischen 
Kenntnisse in Zweifel zog. Außerdem stammte er 
tatsächlich aus einer Bauernfamilie. Und Fiete 
wußte beides sehr gut. 

Während der nächsten fünf Minuten sah der 
Junge angestrengt auf die See hinaus. Er wußte 
aus bitterer Erfahrung, daß es das beste war, 
bei Prügeleien nicht zuzusehen. Sonst wurde er 
hinterher als Zeuge angerufen, wer es wem am 
meisten gegeben habe. Und die Zeugengebühr 
zahlte ihm der aus, den er gerechterweise als den 
Verlierer bezeichnete. Mit dem Tauende natürlich. 
Als die Prügelei vorbei war, zeigte der Junge 
nach Steuerbord und schrie lauter, als es nötig 
gewesen wäre: „Süderhörn in Sicht!“ Er tat das 
aus Delikatesse, um damit die beiden Kampfhähne 
über die peinliche Ernüchterung hinwegzutröst, 
Aber dann setzte er in seiner Delikatesse etwas 
hinzu, was er nicht hätte sagen sollen. „Fein“, 
sagte er, „daß wir heute noch zu Hause sind. 





Da kann ich ja noch Antjes Verlobung mit Lehrer 
Sollbusch mitmachen.“ 

Er sah noch lächelnd und ganz versunken nach 
Süderhörn hinüber, als ihm Fietes Faust in den 
Nacken sauste, und gleich darauf beförderte ihn 
Jan Jans Fuß ins Vorderschiff. „Ich will dir helfen, 
Ostereier in Stiefel zu stecken“, schrie Jan Jans. 
Und Fiete knurrte: „Komm du mir noch mal an 
meine Pütz!“ Dann warf Fiete das Steuer herum: 
„Wolln doch gleich mal. sehen, ob wir nicht noch 
ein paar Heringe fangen können.“ Und Jan Jans 





stimmte ihm bei. als ob sie ein Herz und eine 
Seele wären: „Was sollen wir auch an solch 
einem lächerlichen Ostertag an Land .. .“ 





Der Junge aber saß schon in der Kombüse, kaum 
daß er noch schneufelte. Er tröstete sich mit den 
Ostereiern, denn seine hatte er doch wenigstens 
gerettet. Und die hatte er mit kochendem Zibeben- 
wasser schön goldbraun gefärbt. 


Definition 
Der Wiesenbauer trinkt ein bißchen viel. Da alles 
Lamentieren nichts nützt, geht sein Weib zum 
Pfarrer. Der nimmt sich den Süffel alsbald ge- 
hörig vor, aber der Wiesenbauer bleibt den seel- 
sorgerlichen Argumenten ziemlich unzugänglich. 
Vor allem bleibt er fest dabei, daß er den Alkohol 
immer noch „mäßig“ aenlohs: und dagegen könne 
ein halbwegs vernünftiger Mensch nicht viel ein- 
wenden. 
Der Pfarrer fragt resigniert, was er eigentlich 
unter „mäßig“ verstehe. 
„Sehet Se“, sagt da der Wiesenbauer, „des ischt 
wie bei ame trockene Schwamm: solang r no 
Nässe aufsaugt, ischt älles schö ond guet; wie 
aber d’ Brüh drvolauft, no nix wie aufhöre! — 
Ond so mach’s i au!“ 








An die deutihe Säserihart! 


Für alte Landestelle Deutfblands teitt am 1. Ayrif 1935 Das Neihslagdgefen in Kraft. 


1. der Abfehtuß einer Jagdbafıpflihrverfiderung, 
2. der Nadweis Über den Bezug einer der drei anerfannten Jagdyeltungen für das laufende Jagdladr (1. April 1935 — 31. Mär, 1936). 


Die ältefte deutfhe Iagdzeitung, „Der Deutfhe Jäger“, 


Bei dem Antrag aut einen Fabresiandfwein find in Vorlage zu dringen! 


ünden, überragend redigiert und bervorragend Hlluftrlert, ift ebenfalls amtlihes Pflibtorgan und veröffentlicht it. a. and die 


fämelihen amtliben Nadpriten und Jagdverpadtungsanzeigen, ferner die amtlihen Nahrichten des Nelpsverdandes für das Deutide Hundewefen. Seit 56 Jahren it „Der Deutfehe Jäger" 


eng verwurzelt mit dem beutihen Welpiwert, 


Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zach: und Pflihtorgan den „Deutichen Jäger“, München! 


Der Bezugspreis beträgt ad 1. Zuft RM 1,25 für den Monat, alfo für den Jadresbegug AM 15, 


Buchhandlung erfolgen. 


(nis 1. Zutt RM 1,50 pro Monat). Der Bezug mufi direkt durch den Verlag oder durch eine 


Nicht der Preis allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
is! nach allgemeinem Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. 
Bestellen Gie poftwendend! Wir überfenden Ihnen dann umgehend die notwendige Betätigung für den Kreisjägermeifter, 


„Der Deutiche Säser“ (S. E Mayer Devlas) München 2C, Spaukaffeniteaße 11 


Probenummer und Citeratur-Profpelt auf Verlangen unverbindiic, 





Kleintier. 








MASSKORSETTS 
auch für Herren, auch Leder. 
Hosenkorsetts zur Figurver- 
schönerung. Orthopädische 


Schreibmafhinen 
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Ein Grobian 


(Jos. Sauer) 





„Photographieren Sie mich, bitte, ja ganz verschwommen, so ätherisch und mit viel seelischem Ausdruck — das 
Bild soll eine Überraschung werden!“ — „Das wird's!“ 


Alter Stid vom April 


Don Anton Schnlack 


Über feinem Blatte fpringt der Stier: 
Bimmelsfundig war der Kupferftecher. 
Brunnen f[häumt in einen Marmorbecher, 
Und es tt das Schattenblau von Dier 
Um die Gärtnerin und um den jungen Secher. 


Nackte Engel, fteinern unterm Straud), 
Werden halb vom zarten Grün umfchlungen, 
Windumfäcelt, vogelfhön umfungen. 
Aus den Beeten fteigt der Deildhenhaud), 
Und verliebte Worte glühen auf den Zungen. 


Und fie warten auf die Dämmerung, 

Um zu füffen in der Sliederlaube. 

Das Gefieder pugt am Dady die Taube, 
Durd; die Wiefe hüpft der Cämmerfprung, 
Auf die Erde fam der Dfterglaube. 


Alle Büfche tragen Stern und Gold, 
Salter treiben durd) das Reich) der Pflanzen, 
Triebe, Stengel, geile Schößlingslanzen. 
Müdenfhwärme in der Sonne tanzen. 
Und die fhöne Gärtnerin lacht hold. 


Wolfen ballen fid in einer Ede, 
Kinderfpiel jagt um den Brunnen wild, 
Auf dem Kiesweg friecht die große Schnede, 
Dogel baut im Gabelaft der Hede: 

Ewig ift das Bild. 


Wann tust dues — — —? 


Die Frau hebt den Kopf. Sie schaut zum 
Mann. Höhnisch und angstvoll und böse zu- 
gleich. Schweigen liegt drückend im 
Raum. Man hört eine Uhr ticken und einen 
Wasserhahn tropfen. 

Die Stimme der Frau gellt auf: 
tust du es — — —?“* 

Der Mann erhebt sich langsam, geht zum 
Fenster, schiebt die Vorhänge zurück und 
starrt in die Nacht hinaus. 

Wieder die Stimme der Frau. Wild. Schnei- 
dend. Fordernd. „Wann tust du es —— —?* 
Der Mann dreht sich langsam ins Zimmer. 
Schaut die Frau an. Gleichgültig — böse — 
verkniffen — kalt. „Sei still, du —!“ 

„Du mußt es tun, sofort, hörst du —?“ 

„Ja —!“ 
„Wann — 
„Nachher — vielleicht — ja —!* 

„Haha — du Drückeberger — haha —! 
O du —! Ach du —! Ich weiß nicht mehr, 
was ich machen soll. — Nachher! Später! 
Vielleicht! Ich warte nicht mehr! Ich kann 
nicht mehr warten! — Begreifst du das — 
du — du — du —!* 


„Wann 


„Schrei nicht so — muß erst das ganze 
Haus wach werden — — —?“ 
„Ich will aber schreien —ich muß 


Schreien — ich kann nicht mehr! Ich kann 
nicht anders. Schreien, ja, schreien! Ich 
frage dich zum letztenmal: Wann —? 
Wann — tust — du — es?“ 
Der Mann zuckt die Achseln, geht zum 
Fenster, starrt in die Nacht. 
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Die Frau sinkt auf einen Stuhl und schaut 
böse hinter ihm her. 
„Er weiß, daß er es tun muß“, sagt sie 
leise, mit dünnen Lippen. „Aber er tut es 
nicht! Gleich — sagt er — später — nach- 
her — morgen — übermorgen — nie — 
nie — nie — — —!" 
In ausbrechender Wut springt die Frau vom 
Stuhl auf, schlägt mit beiden Fäusten auf 
den Tisch und schreit. Jammernd, laut, 
klagend und in großer Verzweiflung: „Nie — 
nie — nie — — —I“ 
„Sei still!" sagt der Mann drohend. 
„Ich bin nicht still. Ich kann nicht still sein. 
Jetzt nicht mehr — hörst du? Du weißt, 
wie ich leide. Du weißt, daß ich gequält 
werde. Du weißt, wie ich vor Angst und 
böser Erwartung zittere und bebe — wenn 
nur die Tür aufgehen will. Du weißt alles — 
aber — du tust — es — nicht!“ 
Die Frau schleicht dem Mann entgegen, 
ballt die Fäuste und zischt: „Und ich sage 
dir ein letztes Wort — wenn du es nicht 
tust, wenn du es nicht sofort tust — — — 
dann schwöre ich dir — dann tu ich est 
Ich kann das Geschrei und das furchtbare 
Wimmern nicht mehr hören. Wann — tust — 
du ='es = —r7 
Der Mann wendet sich vom Fenster, geht 
fort, kommt wieder, stellt ein Fläschchen 
auf den Tisch, taucht ein Pinselchen hin- 
ein und beginnt endlich die knarrende Tür 
zu öleen — — —. 

kaspar kitt 


„Der gläserne Mensch" 


(Olaf Gulbransson) 














„Det lass’ ick mir jefall'n! Nu fehlt man bloß noch der jläserne Diplomat, der keenem mehr wat vor- 
machen kann — denn schwimmt die janze Welt in Butta!“ 
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Erlebnis einer Kuh 


Das 


Gestern abend stürmte meine Frau ins 
Haus und rief atemlos: „Das erste Rot- 
kehlchen! Gerade gegenüber deinem Fen- 
ster auf dem kleinen Baum! Schau ein- 
malt“ 

Ich trat ans Fenster, hielt Ausschau, 
konnte aber kein Rotkehlchen erblicken. 
„Es sitzt auf dem zweiten oder dritten Ast 
von oben“, erklärte sie mir aufgeregt. 
„Dort, wo die gelben Blätter sind — nein, 
auf der anderen Seite — dort! Siehst du 
es jetzt?“ 

„Gewiß!“ log ich herzhaft. Die Augenärzte 
behaupten, daß ich vollkommen normal- 
sichtig bin, und ich könnte es beeiden, daß 
der kleine Baum keinen wie immer ge- 
arteten Vogel beherbergte. Aber die Er- 
fahrung hat mich gelehrt, daß es besser 
ist, den Entdeckern von Singvögeln nicht 
zu widersprechen. Wenn man es tut, 
werden sie noch aufgeregter, als sie es 
schon sind. Sie nehmen an, daß man ent- 
weder kurzsichtig oder boshaft ist, wäh- 
rend man doch nur der Wahrheit die Ehre 
lassen will. Meine private Meinung geht 
dahin, daß jene Schwärmer genau so Vögel 
sehen wie Quartalsäufer weiße Mäuse oder 
religiöse Fanatiker Stimmen hören. Es ist 
ein Geisteszustand, der jenen überkommt, 








Ullungsort Münch 


zwei 
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Rotkeh 


Holbrook 


te 
Von Weare 


der sich in Brehms Tierleben, Band „Sing- 
vögel“, vertieft und sich an den prächtigen 
Bildbeilagen solcher Bücher begeistert. 
Sammler von Pflanzen, Muscheln oder 
Schmetterlingen können etwas Greifbares 
nach Hause bringen, aber jemand, der so- 
zusagen flüchtige Blicke auf Singvögel 
sammelt, ist völlig auf Beobachtung, Ge- 
dächtnis und Einbildungskraft — besonders 
Einbildungskraft — angewiesen. Er kann 
einem nicht stolzerfüllt seine Sammlung 
zeigen, sondern nur von all den gefieder- 
ten Lieblingen seiner Laune erzählen, die 
er angeblich gesehen hat, und vertrauen, 
daß man sein Wort für bare Münze nehmen 
wird. 

Viele Sammler dieser Art schleichen sich 
an ihre Lieblinge mit photographischen 
Apparaten heran, um sichtbare Beweise 
ihrer Begegnungen nach Hause zu bringen; 
aber ihre Aufnahmen wirken nicht über- 
zeugender als ihre Geschichten. Am nächst- 
wichtigsten für die Ausrüstung eines Sing- 
vogelentdeckers ist ein verläßlicher Zeuge. 
Wenn zwei Personen einen Grauen Stein- 
schmätzer sehen, wächst die Wahrschein- 
lichkeit, daß es wirklich ein Grauer Stein- 
schmätzer ist — ganz besonders wenn die 
zweite Person ein öffentlicher Notar ist. 
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(A. Kubin) 





Ichen 


Dies ist der Grund, warum mich meine 
Frau auf ihre vogelkundlichen Streifzüge 
mitnimmt. Ich bin kein öffentlicher Notar, 
aber ich kann wenigstens bezeugen, daß 
meine Frau sich zu einer bestimmten Zeit 
an einem bestimmten Ort befunden hat, 
wenn ich auch nicht dafür einstehen kann, 
daß gleichzeitig auch ein Vogel anwesend 
war. Aber sie hegt die kühne Hoffnung, 
daß ich eines Tages auch wirklich sehen 
werde, worauf sie hindeutet.” 

Als wir beide nur über ein einziges Feld- 
glas verfügten, war unsere naturwissen- 
schaftliche Forschungsarbeit besonders er- 
schwert. Meine Frau rief etwa: „Sieh ein- 
mal — dort sitzt ein krummschnäbeliger 
Sumpf-Zaunkönig!“ und überreichte mir 
das Glas. Es an die Augen haltend, er- 
öffnete sich mir der Anblick einer expres- 
sionistischen Landschaft, gesehen durch 
den Boden eines Bierkrügels. Und wenn 
ich dann das Fernglas richtig eingestellt 
hatte, war der Krummschnäbelige, wenn 
es ihn überhaupt gegeben hatte, ver- 
schwunden, und meine Frau mußte lange 
an dem Glas herumdrehen, bevor sie mit 
innerer Überzeugung wieder einen Vogel 
sehen konnte. 

Doch nun habe ich mein eigenes Fernglas, 
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Die Einzeis 


und unsere Zusammenarbeit ist dadurch 
weit einfacher geworden. Sie sieht ihre 
Vögel, und ich gebe vor, die meinen zu 
sehen. Freilich — die Vögel zu sehen ist 
nur die eine Hälfte des Spiels: nachdem 
man sie gesehen hat, muß man sie auch 
identifizieren. Manche Vogelkenner be- 
nehmen sich hiebei so, daß man glauben 
möchte, jeder ihrer gefiederten Freunde 
sei ein verkleideter Hochstapler — sie be- 
ruhigen sich nicht, bis sie seine Person- 
beschreibung in ihrem Lehrbuch gefunden 
haben. 

Um dieses zu vermeiden, habe ich mir die 
Politik zu eigen gemacht, meine Vögel zu- 
erst zu identifizieren und erst später zu 
sehen. Vorigen Sonntag identifizierte ich 
im Verlaufe eines Spaziergangs durch den 
Wald zumindest ein halbes Dutzend ver- 
schiedener Singvögel. „Der nächste Vogel, 
den ich sehen werde“, sagte ich mir, das 
reichillustrierte Werk „Singvögel in Nord- 
und Südamerika“ zu Rate ziehend, „wird ein 
schiefbeiniger Nußbohrer sein. Länge zehn 
bis zwölf Zentimeter. Schwanz mit breiter 
weißer Spitze. Hört auf den Namen Fritz.“ 
Es war sehr einfach. Keine Zweifel, keine 
Enttäuschungen, kein Eindringen in Waldes- 
dickicht oder Waten durch sumpfige Erde. 
Ich saß einfach auf einem Baumstamm, 
wartete, bis sich ein Vogel zeigte, und 
identifizierte ihn nach vorgefaßtem Plan. 
Ein gewisser Grad von Einbildungskraft 
war freilich erforderlich, aber sie aufzu- 
bieten war leichter, als dem Vogel wie ein 
Detektiv nachzuspüren. Wenn ein Vogel 
von mir gesehen werden will, muß er mir 


zumindest auf halbem Weg entgegen- 
kommen. 
Seufzer 





Eine Ausnahme mache ich nur im Falle des 
Rotkehlchens. Alljährlich im Frühling ge- 
raten die Leute ob des ersten Rotkehl- 
chens in helle Begeisterung. Es wird in den 
Zeitungen erwähnt, photographiert und 
interviewt, und man deutet auf es wie auf 
eine verkleidete Greta Garbo hin. Aber 
niemand beachtet das zweite Rotkehlchen. 
Dieses Tierchen kann genau so weit flie- 
gen und genau so munter einherhüpfen wie 
sein Vorgänger, aber nicht einmal ein 
freundlicher Willkommblick wird ihm zuteil. 
Ich beabsichtige daher eine Expedition zu 
unternehmen, um das zweite Rotkehlchen 
ausfindig zu machen und es gebührend 
zu begrüßen. .Es ist höchste Zeit, daß 
auch dieses Vögelchen einmal zu Ehren 
kommt. 

(Berechtigte Übersetzung aus dem Amerikanischen) 


Kleine Bemerkungen 


Was einer über dies oder jenes für An- 
sichten hat, ist nicht so wichtig; wichtiger 
ist, daß er sie für sich behält. 


* 


Man soll sich, wenn man keine Möglich- 
keit hat umzufallen, nicht ohne weiteres 
für standhaft halten. 

* 


Wenn eine Stimme in der Wüste ertönt, 
braucht es nicht unbedingt die eines Pro- 
pheten zu sein — es kann sich auch um 
einen Esel handeln. 

“ 


Der schönste Maßanzug nützt nicht viel, 
wenn sein Besitzer Konfektion ist. oha 


Meckerei gegen das Fernsehen 


Mandchet kann ick jar nich leiden, 
wat die Menschen ausbaldowern; 
denn es raubt uns in dem powern 
Leben nodı die letzten Freuden! 


Mödıtste beispielsweise jern sehn, 

wat Berlin madıt — bei 'ne Molle, 

kräht nu künftich jleich die Ole: 
„Mensch, det kannste dodh oodh fernsehn!“ 


Wenn’ im Kino intressant wird, 
weil die Jarbo uff die Leinwand, 
kommt se wieda mit den Einwand: 
„Warte, bis det fernjesandt wird!" 


Mit die raffinieristen Lüjen 

kannste nich mehr heimlich ausjehn, 
weil sie dir valleicht zu Haus sehn 
mittenmang das Tanzvajnüjen! 


Mahnt fernmündlidı dic dein Schneider, 
darfste dir nich mehr valeuchnen 

oda als vareist bezeichnen, 

denn det Aas, det sieht dir leider! 


Nee, wat fern is, soll nich nah sein, 
weil det Schwindeln sonst zu schwer wird — 
wenn det Pernsehn populär wird, 


‚haste nischt mehr von dein Dasein! Benedikt 


{R. Kriesch) 














„Ist das so interessant, wie ich mich rasiere?" — „Natürlich! Das ist neben deinem Zeitunglesen ein weiterer 


schöner Beweis deiner Männlichkeit.‘ 
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O tempora, o mores! 


(E. Thöny) 














„Gewiß — wundervoll, dies 90-Kilometer-Tempo! Aber wie viel poetischer war da doch Fausts 
Osterspaziergang!'' — „Na — und wie ist's denn nachher dem Gretchen ergangen?!“ 
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SiIMPLICISSIMUS 





Einzige Möglichkeit an 





„Was soll ich nun mit dem Gaul tun? Sieht so dekorativ aus, aber im internationalen Rennen versagt er jedes- 
mal!“ — „Tauf' ihn um, auf ‚Völkerbund!'* 


Die Nonne Ursula 


Als wir die Stadt eingenommen hatten, 
kamen wir zur Nacht ins Kloster der 
Ursulinerinnen. Wir hockten auf den Stein- 
stufen der vielen Türen, die alle auf den 
großen Hof führten, und dehnten die müden 
Glieder. In der Mitte des Hofes stand ein 
Kessel mit guter Suppe, welche die Ursu- 
linerinnen bereitet hatten. Sie füllten uns 
davon in unsere Kochgeschirre und taten 
schweigend, aber nicht unfreundlich, einen 
Liebesdienst, den auch dem Feinde zu er- 
weisen ihre Ordensregel gebot. Wir schau- 
ten ihnen zu, wie sie geschäftig umher- 
liefen, in langen dunklen Gewändern, den 
Kopf fest eingeschnürt in die große Haube. 
Als wir satt waren, bekamen wir Lager- 
stätten. In einer niedrigen Halle standen 
viele Feldbetten unter den Bogen und Wöl- 
bungen der Decke. Der Orden widmet sich 
insonderheit der Krankenpflege. Es traf sich, 
daß der lange Erich ein Bett etwas abseits 
in einer Nische erhielt. Auch gut — dachte 
er. Ich werde um so besser schlafen. Denn 
die Kameraden fuhren oft wild im Traume 
empor und führten den Kampf des Tages 
weiter. 

Die Nonnen kamen noch einmal und brach- 
ten Milch, als wir alle lagen. „Pst! Soldat!“ 
sagte die Nonne Ursula zu dem langen 
Erich in der Ecke. Sie gab ihm einen 
Becher mit Wein. „Es ist Besseres.“ Der 
Soldat sah sie an. Sie hatte ein rundes, 
junges Gesicht unter der Haube, fast wie 
ein Knabe. Sie sah aus wie der Kriegs- 
freiwillige Gerhausen von der Dritten Kom- 
panie. Aber sie war eine Nonne, und sie 
sprach französisch. 

Der Soldat trank den Wein und sah sie 
an mit einem Blick, der vielleicht etwas 
mehr sagte als Dank für den heimlichen 
Liebesdienst. Er hatte seit Wochen keine 
Frau gesehen, an keine Frau gedacht. Der 


Wein glühte ihm in den Wangen. Auch sie 
sah ihn an, für einen Augenblick. Dann 
schaute sie über ihn hinweg, nahm den 
Becher auf und ging. Der Soldat sank 
schwer zurück und schlief. 

Er schlief unruhig. Immer wieder trat etwas 
in seine Träume, das ihn gewaltsam wach- 
halten wollte. Man müßte aufstehen und 
noch um einen Becher Wein bitten, dachte 
er. Morgen ging es wieder ins Gefecht, 
und vielleicht gab es nie mehr eine Nonne 
Ursula, die einem Wein bot. Aber er war 
zu müde, um den Gedanken festzuhalten. 
Der Kriegsfreiwillige Gerhausen von der 
Dritten Kompanie stand vor ihm er 
träumte schon wieder. 

Als er abermals erwachte, graute bereits 


Stegen 
Immer auf dem jchwanfen Stea 
überfommt mich diejes Bangen: 
ach’ ich denn num meinen Weg 
oder — werd’ ich ihn gegangen? 


Dafj ich gehe, ift das mein? 
Wie ich gehe — wer verfügt es? 
Und das Wähnen, frei zu fein, 
jagt’s die Wahrheit oder lügt es? 


Stürz’ ich jählings in die Slut, 
aus dem Kicht in dunkle Stille: 
ift das böje oder qut? 
Sehltritt oder Gottes Wille? 


Dr. Owlalafı 


Mondnächtlicher Strand 


Von Alfred Baresel 


der Morgen durch das vergitterte Fenster 
der Nische. Es schien ihm, daß er schon 
lange versuche, sich vom Bett empor- 
zureißen. Unheimlich schwer waren ihm die 
Glieder. Vielleicht war es doch ein Schlaf- 
mittel gewesen, von der Nonne in den Wein 
gemischt, das ihm diese schlimme Nacht 
bereitet hatte? Er sah sich um — die 
anderen Betten waren leer. Die ganze 
Halle war leer. Die Kameraden waren ab- 
gerückt. Sie mochten an ihm gerüttelt 
haben, hatten ihn schließlich zurücklassen 
müssen. 

Er sprang mit einem Satz hoch und griff 
nach dem Waffenrock, den er am Abend 
auf den Stuhl neben dem Bett gelegt 
hatte. Der Stuhl war leer. „Du mußt mir 
das andere auch noch geben, den Uniform- 
rock habe ich schon“, sagte die Nonne 
Ursula, die plötzlich vor ihm stand. Sie 
redete ihn in seiner Sprache an. 

„Was soll das?“ fragte der Soldat ver- 
wirrt. „Wo sind die anderen?“ 

„Fort, schon lange. Du holst sie nicht mehr 
ein. Gib mir deine Uniform. Bekommst mein 
Nonnenkleid dafür, auch die Haube.“ 
„Hör auf mit deinem Geschwätz“, sagte 
der Soldat ärgerlich. 

„Ich schwatze nicht. Die Geschichte der 
Nonne Ursula ist ganz klar und einfach 
zu verstehen“, erklang es neben ihm. „Sie 
ist gar keine Nonne, sondern ein franzö- 
sischer Soldat, der gestern nicht mehr 
davonkam, als ihr in die Stadt einrücktet. 
Deshalb hat ihm die richtige Ursula ihr 
Gewand geliehen. Verstehst du?“ 

„Du kommst mit auf die Wache!" fuhr der 
lange Erich auf. 

„Keine Sorge“, lächelte der junge Fran- 
zose. „Es ist niemand mehr von euch im 
Orte. Ihr seid schon weit auf dem Vor- 
marsch. Und deshalb gibst du mir jetzt 


(K. Rössing) 





Lohn für Treue 


(E. Schilling) 





„Anna, Sie sind jetzt zwanzig Jahre bei mir.“ — „Jawohl, Herr Professor.‘ — „Ich werde Ihre Treue 
belohnen: ich werde Sie unsterblich machen, Anna! Wissen Sie wie? Wenn ich das von mir ge- 
suchte Element endlich finde, dann gebe ich ihm Ihren Namen!“ 


deine Uniform, damit ich durch eure Reihen 
hindurch kann.“ 

Beide horchten auf — durch das Fenster 
der Nische drangen Rufe, Schreie. Der 
junge Franzose eilte ans Gitter und sah 
hinaus. Rief lachend zurück: „Ich brauche 
deine Uniform nicht mehr, es sind die 
Unseren wieder!“ Er kam auf den Deut- 
schen zu: „Meine Nonnentracht aber lehnst 
du jetzt nicht mehr ab, wie? Die Lage 
ist nun anders. Du warst nicht nett zu mir, 
nein! Aber ich will dir die Kleider trotz- 
dem geben, damit du dich verbergen 
kannst. Im Namen der Nonne Ursula, die 
mir als Flüchtigem gestern geholfen hat." 
Da — waren das nicht schon französische 
Stahlhelme, vorn, am Eingang der Halle? 
Und er sah den dunklen Gang vor sich, 
hinter der offenen Tür der Nische. Er 
stürzte den Gang entlang. in die Kloster- 


zelle, in die ihn der junge Franzose ein- 
ließ. Der verriegelte die Tür von innen 
und warf die Nonnentracht von sich — es 
war ein Weib... 

Vor dem Kloster trappelten Pferde, Sol- 
daten liefen hin und her, Kommandorufe 
erklangen. Ein Trompeter blies. Wieder 
hantierten die Ursulinerinnen auf dem Hof 
am großen Kessel, um die kräftige Morgen- 
suppe zu bereiten. Es war ein feuchter, 
unfreundlicher Morgen, die Frauen zitter- 
ten vor Kälte. 

Als die Trompete erklang, kam auch 
Leben in die große Halle, in der die Feld- 
betten standen. Ein Kamerad sah in die 
Nische, wo der lange Erich geschlafen 
hatte. „Hast allerhand heute nacht zu- 
sammengebrabbelt im Traum!" sagte er 
gähnend. „Dir ist wohl die Milch gestern 
abend sauer geworden, Erich?“ Der saß 
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auf dem Bettrand, die Hände in den Kopf 
gestützt, und rührte sich nicht. „Nu los, 
los!“ drängte der Kamerad, „In einer hal- 
ben Stunde ist Abmarsch!* 

Wir wuschen uns am Brunnen auf dem 
Hofe, hockten dann wieder auf den Stein- 
fliesen vor den Türen nieder, und die Ursu- 
linerinnen füllten uns die Morgensuppe auf, 
Der Soldat Erich sah bleich aus, aß kaum 
etwas, blickte verstohlen umher. Aber er 
sah sie nicht. Er sann nach: wie war 
diese Nacht gewesen? Da erklang das 
Signal zum Antreten. 

Er schaute lange nach dem Kloster zurück, 
als sie marschierten. Schließlich bemerkte 
er im Dämmer des Morgens eine dunkle 
Gestalt, im Schatten des Torbogens. Sie 
sah ihm nach und sah ihn an, für einen 
Augenblick. Dann sah sie über ihn hinweg 
und ging ins Kloster zurück. 


Deutsche Stimmen 
XV 


„Wenn ihr Eltern und Herren nicht helft, werden wir mit unserer 
Predigt wenig ausrichten. Es mangelt uns an Haushaltern. Die Not hat 
gedrungen, daß man Lehrer halten muß, weil die Eltern sich des 
nicht annehmen. Aber ein jeder Hausherr und Frau sollen gedenken, 
daß sie Bischöfe und Bischöfinnen seien über Gret und Hänsichen.“ 
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(Wilhelm Schulz) 





Martin Luther 


Nachruf auf meinen 


Heut will ich berichten von Friedrich Wilhelm Max Krause, 
‚Rufname Max, seines Zeichens Drehergeselle, — 
wurde vierundfänfzig Jahre alt ... Spezialität: Kurbelwelle — — — 


Er humpelte stark auf dem rechten Bein, 
da flog ihm Sedhzehn ein Granatsplitter rein ..... 
(das erzählte er mir mal in der Frähstückspause) : 


„Im März war's, Junge... am Toten Mann ... 

50, den kennste och? Na, denn weehte ja Bescheid! 
Wat? Det war verdammt keene Kleinigkeit...” 

— Dann schwieg er und sah mich nur seltsam an - — — 


Überhaupt seine Augen: ich fand sie schön 
unter dem vollen, grauweißen Haar — 

Ich habe in viele Menschenaugen gesehn, 
aber denk’ ich an Krauses Augenpaar ; 

so tief und so ernst, so groß und so klar «.. 


Nebenbei: 
Da schwärmen die Leute von dem Flimmergesicht, 
von der Ria, der Lulu, dem Waldemar, 
von irgendeinem bemalten Star 
mit wasserstoffsuperoxydblondem Haar, — 
von ihrem verlogenen Gequatsch und Getue: 
„O diese Augen! Und diese Hände 
Adı, diese Kleider und diese Schuhe..." 
= von all dem süßlichen Kitsch und Plunder .... 


Maxens Hände, die waren kein Wunder, — 
und sein Gesicht war verwittert und fahl, 
aber edıt und ehrlich wie Eisen und Stahl! 


— - - Ich hör’ ihn noch reden, ruhig und schlicht ; 
„Junge! Nur wundern ,.. Ärjere dir nid ... 
Det is nu mal so... Dajejen kommsie nich an..." 


— Und wieder sah er so seltsam mid an — - — 


Na, wie gesagt: das nur nebenbei ... 
Ich wollte ja ganz was anderes erzählen : 


Es war im vorigen Frühjahr, im Mai — - — 

Da ging ich an einem Sonntag mit Krause hinaus in die Felder... 
Die Lerchen sangen aus vollen Kehlen ... 

Krause sah in den Himmel... lächelte dabei 

und scrwieg — — — lange — Ich habe ihn nicht gestört — 
Und dann, dann habe ich Krause singen gehört: 


Gewiß, er sang nicht wie ein Heldentenor, 
und ich weiß auch nicht mehr, was er eigentlich sang 





„Aber ich bin doch auch verheiratet“, er- 


Kollex Max Krause 


- aber was da in rauhen Tönen hervor 
aus der Brust des alten Gesellen drang, 

das war so voller Sehnsucht nach Weite und Licht, 
'nadı Freiheit und was die Menschen beglückt ... 


= - Er stand und schaufe ... und war wie entrüct, 
und ich vergesse den Schein nichr auf seinem Gesicht — — — 


Und plötzlic griff er nach meiner Hand 
und hat sie wie in einem Schraubstock gedrückt : 


„Nic weidı wer'n, Junge... 
aber sage mal, wär’ det nich schön, 
wenn sic alle Menschen würden wie wir zwee beede vaschtehn ? — 


Wat...? 

Ob die Menschheit det wohl mal erreichen kann? 
u... Wat meenste? —“ 

Und dann sah er mich wieder so seltsam an... 


Ja, so war Krause, der Arbeitsmann — 
seines Zeichens hochqualifizierier Drehergeselle .... 
ein Mann aus dem Volke, Spezialität: Kurbelwelle — - — 


Es wäre noch manches von ihm zu sagen 
aus seinen vielen grauen und wenig sonnigen Tagen, — 
aber lassen wir das - - — Nur eines noch : 


An einem Mittag, kurz nach der Pause, 

flog ihm ein Stück Stahl von der Fisenbank 

in die Schläfe, daß er lautlos zusammensank, 
mein Kamerad Friedrich Wilhelm Max Krause . 


Gute Nacht, mein Kollex ... Nun biste tot... 

Und det is nu mal so — — — Dajejen komm' ick nich an... 
Na, denn schlaf’ man gut! — Aber dann und wann 

bleibe ich mal einen Augenblick stehn 

und denke an dich... 

und dann ist mir, als wenn mich deine Augen ansehn - — — 


— Nee, Max, ick wer’ ooch nich weich... 
Wie sagtest du gleich „..?: 


„Mensch, Peter, sage mal, wär’ det nich schön, 

wenn sich alle Menschen würden wie wir zwee beede vaschlehn ? 
Ob die Menschheit det wohl mal erreichen kann? 

Wat meenste? ..." 


— - - Ja, Max... Det kommt uff de Menschen an! — — — 
‚Peter Burlach 


schlecht im allgemeinen und die Ehefrauen 


Kragenweite vierzig 
von 
Wolfgang Federau 


„Theater?“ sagte der Doktor Wohlfeil und 
blickte sein Gegenüber zormig) an — manch- 
mal trafen sich die beiden Herren mittags 
im Vorortzug und vertrieben sich die zwan- 
zig Minuten Bahnfahrt durch eine sanft 
dahinplätschernde Unterhaltung. „Theater? 
Lieber Gott, ich weiß gar nicht mehr, wie 
ein Theater von innen aussieht. Dazu 
langt's seit LOL ENH nicht mehr bei mir.“ 
„Nana, na“, protestierte der andere, „ganz 
so schlimm wird es ja nicht sein. Sie 
haben doch einen ganz gut bezahlten 
Posten, und .. .“ 

„Was heißt: und?“ meinte der Doktor höh- 
nisch, „Sie vergessen, daß ich verheiratet 
Bin daß ich drei halbwüchsige Bengels 
abe.“ 


innerte sein Gegenüber. 

„Verheiratet? So wie Sie verheiratet sind, 
das zählt überhaupt nicht mit. Ein Kind 
und erst zwei Jahre alt. Da kann man 
nicht mitreden. Ich aber, ich könnte Ihnen 
Sachen erzählen. Mein Gott, wenn ich 
denke, wie ich leben könnte als Jung- 
geselle: kleine, nett eingerichtete Eigen- 
wohnung, Bücher, soviel ich nur lesen 
wollte, jede Woche zwel-, dreimal ins 
Theater oder ins Kino, Gäste, wenn ich 
Lust habe, welche zu empfangen, eine 
nette, junge Haushälterin — und wenn sie 
älter wird oder einem nicht mehr gefällt, 
läßt man sie gehen und nimmt eine andere. 
Und nicht die Hälfte — was sage ich — 
nicht ein Zehntel der Sorgen, die man 
jetzt hat!“ 

„Lieber Doktor“, wagte der andere zu 
widersprechen, denn er war noch jun; 
verheiratet, er war verliebt, er hielt sic 
für moralisch verpflichtet, das andere Ge- 


im besonderen in Schutz zu nehmen, „lieber 
Doktor, Ihr Urteil ist doch sehr einseitig 
und darum Ungeraeht Sie sehen nur die 
ewiß vorhandenen Schattenseiten der 
he, die Beschränkung der persönlichen 
Freiheit, die Notwendigkeit des Verzichts 
auf manche Dinge, die man gern hätte, 
ie...“ 
„Ich sehe“, unterbrach Herr Wohlfeil ihn 
fast stürmisch, „ich sehe, was aus mir ge- 
worden ist in noch nicht zwei Jahrzehnten. 
Anfangs, da merkte ich es nicht so. Aber 
je größer die Kinder werden, desto kleiner 
wird der Vater. Desto häufiger muß er 
zurücktreten, um dieser Kinder willen. Die 
immer etwas brauchen, die nicht müde 
werden, dies und jenes zu fordern. Die 
Kinder, die brauchen jedes Jahr soundso 
viele langweilige Schulbücher, da bleibt 
nichts übrig für den Vater, der doch auch 
‚ern mal seine Bibliothek ein bißchen ver- 
vollständigte, Die Kinder wollen anständig 


(Toni Bichl) 








„Gib I jatz dem b'suffana Hanswurscht'n no aMaß oder schmeiß 
Ah was, iatz kriagt er no a Maß, und nacha 


I 'n naus? ... 
schmeiß i 'n naus!‘' 


Kragenweite vierzig 


(Schluß von Seite 53) 
gekleidet zur Schule gehen, und da mag denn 
‚der alte Herr‘ seinen einzigen noch passablen 
Anzug CARE bis zum letzten Faden auftragen. 
Und schließlich bringen sie es so weit, daß ihr 
Vater, der mehr als vierzig Jahre ein makelloses 
Leben geführt hat, kriminell wird, mit dem Straf- 
gesetzbuch in Konflikt kommt und so.“ 

„Um des Himmels willen“, entsetzte sich der 
andere, „Sie wollen doch nicht etwa behaup- 


ten... 

„Jawohl“, erregte sich der Doktor, „gerade das 
will ich behaupten. Sehen Sie: eine der vielen 
Schattenseiten der Ehe ist, daß sie bequem 
macht. Daß sie uns unsere jugendliche Elastizität 
nimmt. Es ist statistisch nachgewiesen, daß Ehe- 
leute früher stark werden als Junggesellen, daß 
sie dazu neigen, sich einen Bauch zuzulegen. 
Ich hasse Bäuche, ich habe sie immer gehaßt. 
Jetzt“, er weinte beinahe, so schien es dem 
anderen, nach dem kläglichen Klang der Stimme, 
„jetzt habe ich selbst einen. Fange an, dick zu 
werden, richtig dick. Das ist ein Trauerspiel, sage 
ich Ihnen, besonders dann, wenn man es sich 
eigentlich nicht leisten kann. Ich werde Ihnen 
meine Geschichte erzählen. Hören Sie gut zu, 
und Sie werden mir recht geben.“ 

Er schöpfte tief, tief Atem, ehe er fortfuhr: 
„Wissen Sie, früher, am Anfang unserer Ehe, da 
habe ich mich mal in dunkler Vorahnung des 
Kommenden ganz eingekleidet, so daß es für 
viele, viele Jahre reichen mußte. Anzüge und 
Socken und Schuhe und Oberhemden, ja ... 
und Kragen natürlich auch. Drei oder vier Dutzend 
Kragen der verschiedensten Formen, steife und 
halbsteife, Umlegekragen und solche mit Ecken 
und alles mögliche. Das war ein beruhigendes 
Bewußtsein, und ich war damals stolz, richtig 
stolz auf meinen ERERNEDEH Einfall. Dann gingen 
die Jahre, und ich wurde älter. Ich wurde aber 
auch dicker. Ich sagte ja schon: die Ehe macht 
bequem, und die Bequemlichkeit macht dick. Mit 
den Anzügen war das nicht so schlimm, die 
ließen sich ändern. Aber die Kragen! Wissen Sie, 
was das heißt, Kragenweite vierzig tragen, wäh- 
rend man eigentlich zweiundvierzig braucht? Sie 
wissen es nicht — ich sehe es Ihrem Gesicht an, 
daß Sie es nicht wissen. Es ist eine unvorstell- 
bare Tortur. Immer glaubt man, eine würgende 
Faust am Halse zu verspüren. Ich hätte mir neue 
kaufen müssen, aber dazu fehlte es an Kleingeld. 
Schließlich wirft man ja auch nicht dreißig, vierzig 
Kragen einfach weg, nicht wahr? Also trug ich sie 
weiter. Aber der ewige Druck am Halse ver- 
änderte auf erstaunliche Art meinen Charakter, 
verdüsterte mein Gemüt. Ich war früher mal ein 
sanfter, heiterer, gutmütiger Mensch. Das ist 
lange her. Und die Kieden waren schuld daran, 
daß ich langsam choler 

und unverträglich wurde.“ 

Er sah hinaus. Holte seine Aktentasche aus dem 
Gleich würde man aussteigen 


isch, jähzornig, ja böse 


Gepäcknetz. 
müssen. 
„Ich bemerkte diese Veränderung wohl“, sagte er. 
„Aber ich konnte den Gang der Entwicklung 
nicht aufhalten. Und so kam es, daß ich vor ein 
paar Wochen, als mir jemand aus Versehen auf 
die Hühneraugen trat, nicht mit einem Witz 
reagierte, sondern dem Manne eine solide Ohr- 
feige gab. Eine Ohrfeige, die sein Trommelfell 
zum Platzen brachte. Resultat: hundertundfünfzii 
Mark Geldstrafe wegen tätlicher Beleidigung un 
fahrlässiger Körperverletzung. Na, was sagen Sie 
nun? Die Kausalkette ist doch klar: man hei- 
ratet und macht sich Sorgen um die Zukunft, des- 
halb kauft man sich Kragen auf Vorrat. Man wird 
bequem, weil man verheiratet ist, und wird dick, 
weil man bequem geworden ist. Weil man dick 
ist, passen die Kragen nicht mehr; weil die 
Kragen nicht passen, verändert sich der Charak- 
ter. Weil der Charakter sich geändert hat, haut 


man einem harmlosen Mitmenschen 
eine Ohrfeige herunter, und weil man 
das tut, muß man blechen und wird 
ein Vorbestrafter. Habe ich recht? 
Und ist an allem nicht nur die Ehe 
schuld 
„Nein“, erwiderte der andere. „Ich 
finde, die ganze Sache beruht auf 
einem Rechenfehler. Denn schließ- 
lich, nicht wahr, STeINg neue Kragen 
wären doch erheblich billiger ge- 
wesen! ...* 


(E. Thöny) 





Lieber Simplicissimus! 


Im „Schwanen“ zu K. ist einer jener 
würdigen Herren aus der Hauptstadt 
eingekehrt, die die „Heimat“ Stück 
für Stück sorgsam konservieren, da- 
mit der beutehungrige Zahn der Zeit 
fürderhin auf Leder beiße. BEN 
Er sitzt mit betonter Leutseligkeit 
mitten unter den Bauern, hocherfreut, 
wenn sie besonders urwüchsige und 
„echte“ Momente haben, und durch- 
aus gewillt, das Gold ihrer Natur- 
nähe in die gangbare Scheidemünze 
städtischer Heimatliteratur zu verwandeln. 

Die Bauern kennen ihn und sein schönes Tun und 
gehen deshalb jedesmal, wenn er da ist, be- 
sonders aus sich heraus. Sie bemühen sich ehr- 
lich, den Vorstellungen zu entsprechen, die der 
Herr aus der Stadt von ihnen hat. „Er meint es 
ja so gut“, sagen sie und zwinkern dabei ein klein 
wenig mit den Augen. 

Diesmal macht jedoch der Gemeindepfleger, der 
sonst meist den Ton angibt, nicht recht mit. Es 
herrscht deshalb auch keine rechte Stimmung, 
und die besondere örtliche Eigenart, auf die der 
Stadtherr erpicht ist, kommt nicht recht zur 
Geltung. Der Schwanenwirt konstatiert es besorgt 
und flüstert deshalb in einem günstigen Augen- 
blick dem Gemeindepfleger ins Ohr: „Jakob, wenn 
dia Loimsiader ihr Eigeart net rauslasset, no 
mach en Gottsname ebe du wieder den Anfang 
ond sag äbbes Bodeständigs!“ 


In unserer Schule wurde mal von einem Hansl 
ein Aufsatz „über den Frühling“ abgeliefert. Er 
war der schlechteste und hat uns am besten 
gefallen. Hier ist er: 

„Die Frühlingssonne läßt ihre Strahlen nicht nur 
in die Natur, sondern auch in unseren Garten 
fallen. Die Bäume schlagen aus und werfen einen 
milden Schatten auf die Erde. Der Wanderer 
kann unter dem Schatten seine müden Glieder 
niederlassen. Die Bewohner derselben erfreuen 
uns mit ihrem lieblichen Gesang. Im Garten ist 
auch eine Bank und ein Tisch. In demselben 
wachsen auch Sträucher. Die Maikäfer sind schad- 


Radikal 


hafte Tiere und ergötzen sich an den Blüten der 
Bäume." 


Wiener Wochenschau 


Zubeißer sitzt im Kaffeehaus, NS mis tan: Nach- 


mittags. Abends. Schmust, liest Zeitung und 
beobachtet. 

„Ober“, sagt er eines Tages, „wer is jener?“ 
‚Wer, bitt schön, Herr Zubeißer?“ 






.. Frag, was das is... 
ing dort!“ 

„Ah so — der Herr Stiftler 
pensionierter Eisenbahnbeamt. 
„So —*, brummt Zubeißer, „, 
amter ... 


. Der g'selchte 





No — des is a 








in pensionierter Be- 
Und der knotzt in ganzen Tag im 
Kaffeehaus umanander ..... Hat denn der gar nix 
anderscht's z’_tuan?" 

„Aber, Herr Zubeißer“, lacht der Ober, „was 
woll'n S’ denn? ... Se sitzen ja aa in ganzen 
Tag bei uns!“ 

Regt sich Zubeißer auf. 

„Was is des für a Vergleich? ... Bei mir is 
des ganz was anders — | bin a G'schäftsmann!" 


Beiihrem Anblick... 
Von Fritz A. Mende 
Ich möchte mir das Oberhemd besabbern. 
Ich möchte lärmen wie ein ganzer Zoo. 
Ich möchte an der Waschtischplatte knabbern. 
Ich möchte irgendwie und irgendwo ... . 


. ein blütenweißes Tischtuch ruinieren 
durch einen riesengroßen Rotwein-Fleck. 
Ich möchte schamlos Spiegelglas beschmieren, 
gleich fingerdick, mit handgeschöpftem Dreck. 


Ich möchte mich auf solche Art entladen, 
seh ich die Damen ohne Herz und Hirn 
und ohne jede Rundung, ohne Waden, 
die ewig durch die Modeblätter irr'n. 


Sie wirken so wie Gallert (doch nicht frische), 
wie eben angezutschte saure Drops, 

wie Kinderbrei, wie balsamierte Fische, 

wie kaltgewordner Königsberger Klops. 


Wenn man das sieht, was an gemalten Schrauben 
da ewig durch die Modeblätter irrt, 

verliert man wirklich seinen Kinderglauben 
und fürchtet, daß es nie mehr Frühling wird. 


({R. Graen 





„Wos sagst jetzt du als Metzger dazua, daß d' Vegetarianer allwei mehra wern?" — 
„Vabot'n g’hörn s’, scho weil s’ inserm Vieh ’s best' Grünfutter wegfress'n!“ 
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Lassen Sie Ihre 
gesammelten Hefte binden! 


März 1935 sind herausgekommen. 


Preis in Ganzleinen RM. 2.50 zuzüglich Porto. 


Bestellungen nimmt entgegen: der Buchhändler und der 


SIMPLICISSIMUS-VERLAG, MÜNCHEN 13. 


Mnemotechnik 


Mein Onkel Hermann, der Schuldirektor, war 
voller Einfälle und wußte sich zu helfen, wo andere 
die Segel streichen. 

Gerade hatte die Lina zum hundertsten Male ver- 
gessen, das Salzfaß auf den Eßtisch zu stellen. 
„Lina“, befahl er, „bringen Sie mal die große Stand- 
leiter!“ Lina kam mit dem Ungetüm angeschnauft. 
„Stellen En sie hier auf! — Und nun steigen Sie 





„Das Salzfaß.“ Aber seitdem hat sie es nicht mehr 
vergessen. 


Friedrich der Große als 
Blitzableiter 


Im Flur einer Artilleriekaserne war neben anderen 
schönen Sprüchen auch dieser aufgemalt: 


Tadelt nicht das Leben der Soldaten! 


Postscheckkonto München 5802. 





Eines Tages erschien ein höherer Vorgesetzter, 
dem dieser Spruch offenbar etwas zu unmoralisch 
erschien. Er „wünschte“ zwar nicht, daß die In- 
schrift beseitigt würde, ließ aber doch durchblicken, 
daß er von dem erzieherischen Wert der Verse 
nicht allzusehr Oberzeugt wäre. 

Dem Batteriechef gefiel der Spruch aber sehr gut 
er hatte gar keine Lust, ihn entfernen zu lassen. Um 
jeder weiteren Gefahr vorzubeugen — ein richtiger 
Soldat weiß sich bekanntlich immer zu helfen! 


hinauf!“ — Linas Kopf befand sich 4 Meter 25 Zenti- 
meter über dem Fußboden. „So, jetzt sehen Sie 
sich einmal den Tisch an, was fehlt darauf?" — 


Ihr sollt denen, die da sterben sollen, 
Geben, was sie wollen! 

Laßt sie trinken, laßt sie küssen! 

Wer weiß, wann sie sterben müssen! — 


ließ er einfach „Friedrich der Große“ drunter malen, 
Gegen Aussprüche des Alten Fritzen konnte be 
stimmt kein noch so hoher Vorgesetzter etwas ein 
wenden. 








Verlegen grinsend sagte Lina oben an der Decke: 
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Empfehlenswerte Gaststätten 
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Jeden Morgen 
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Münchner Humor in Bild und Wort 
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jährige Kerausgeber der Münchner „Jugend“ 
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An die Deutihe Säserihait! 


Füe ale Landestelle Deutfhlands teltt am 1. April 1935 Das Reihslagdaefen In Kraft. 
1. der Abfchluß einer Jagddaftpflichtverfiherung, 
2, der Nahmeld Über den Berug einer der drei anerfannten Jagdyeltungen für das laufende Zagdjahr (1. April 1935 
Die ältefte deutfde Iagdzeitung, „Der Deutice Jäger”, Minden, Übercagend redigiert und hervorragend Ku triert, I ebenfalls amtliche 
fäntitihen amtitden Nahrihten und Jıgdoerpadtungsanjeigen, ferner die amtiihen Naheihten d24 Neihiverbandes für Das Deutihe Hundewefen. 
eng venpurjeltZumlt dem deutiden” Weidwert. 


Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zach: und Pflihtorgan den „Deutichen Jäger“, Mün 
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Nicht der Preis allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
ist nach allgemeinen Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. 
Beftellen Gie poftwendend! Wir überfenden Ihnen dann umgehend die notwendige Beftätigung für den Kreisjägermeifter, 


„Dee Deutiche Jäger“ ($. E. Mayer Derlas) Münden 2C, Sharkafieniteaße 11 
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Ein Lihtblid für dreißig Pfennige 


























„&8 i8 jradezu 'ne Wohltat, mal in jeordnete Berhältniffe zu fehen!” 


Berliner Bilder (aus den Jahren der Korruption) von Karl Arnold entnommen. 


Hamburger Fremdenblatt: 

.. . Mit dem sezierenden In- 
strument des Chirurgen wird At- 
mosphäre und Kaleidoskop des 
Berlin der Inflationszeit mit Tanz- 
dielen, Valutaschlebern, Koka- 
Inisten, Kokotten säuberlich auf- 
geschnitten.“ 


Preis des Werkes 27 x 37 cm, mit ca. 50 z. T. farbigen Bildern) M. 1.50 franko durch 
Simplicissimus-Verlag, München 13 « Postscheckkonto München 5802 


Diese Zeichnung ist dem prachtvollen Album 


Pressestimmen: 


Hannoverscher Kurier: 


„+ + . Verhehlen wir uns doch ja 
nicht, was wir an diesem Künstler 
besitzen: er Ist ein Dichter der 
Linie, der Farbe, ein erfinderischer 
Poet in Einfall und Komposition, 
ein Genie des Komischen, des 
Humors.“ 


Berliner Lokalanzeiger: 


„Karl Arnold glossiert mit un- 
erbittlichem Griffel die Auswüchse 
der Zeit, aber er meistert dabei 
die Gabe der überlegenen Heiter- 
keit, so daß uns die Blätter eher 
ein inneres Behagen bereiten, als 
daß sie abstoßen.“ 


Deutsche Allgemeine Zeitung: 


u... Das gibt ein amüsantes und 
buntes Bild von Boxern, Konfek- 
tionären, Börsianern, Filmmädchen, 
Familienvätern u. Kurfürstendamm- 
gesellschaften, ein boshaft ver- 
onügter kleiner Kosmos mit einem 
kalten Luftstrom saurer Ironie,“ 
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Zeitlose Geschichten 


Das wahre Talent 


Als Aratos seine Heimat Sikyon, die damals 
berühmt durch ihre Maler war, von ihrem 
Tyrannen Nikokles befreit hatte, zerstörte 
er alle Kunstwerke, durch die frühere 
Machthaber verherrlicht wurden. Auch das 
Bild des Aristatos, eine Arbeit des großen 
Melanthos, befahl er zu vernichten. Aber 
der Maler Nealkas bat mit Tränen in den 
Augen, er möge es nicht tun, und sagte: 
„Gegen die Tyrannen kann man Krieg 
führen, aber nicht gegen gute Bilder von 
ihnen.“ Wenn sich Aratos von dieser Bitte 
rühren ließ, so geschah es wohl vor allem, 
weil er wußte, der König Ptolemäos von 
Ägypten liebe den Melanthos und sammle 
seine Werke. So ließ Aratos ihn denn 
wissen, daß seine Liebe zur Kunst größer 
ewesen sei als sein Haß gegen die 
yrannen. Er erhielt dafür als Geschenk 
von Ptolemäos 125 Talente (etwa 66 Pfund 
attisches Silber). Lerne daraus, mein Phi- 
lippos: nicht Talent zu haben, sondern 
durch das Talent eines andern zu Hunder- 
ten von Talenten zu kommen, ist die 
wahre Kunst. 


Sind weibliche Herrscher 
bessere Gesetzgeber als 
männliche? 


Wenn auch die Frage, ob weibliche Herr- 
scher bessere Gesetzgeber als Männer 
sind, nicht endgültig entschieden werden 
kann, so ist doch für die Frauen ins Feld 
zu führen, daß eine von ihnen ein Gesetz 
gemacht hat, das seit seinem Erlaß nicht 
nur in ihrem Lande, sondern in der ganzen 
Welt und für alle Zeit respektiert wurde. 
Die weise Frau war die Königin Maria von 
Aragorien, die nach dem Tode ihres Vaters, 
Friedrichs des Dritten, im Jahre 1377 die 
Herrschaft übernahm. Eine katalonische 
Dame ihres Hofes verklagte bei ihr ihren 
Ehemann, daß er seine Liebesglut für sie 
zu wenig bändigen könne und ihr damit 
sehr lästig fiele. Die Königin hörte den 
Staatsrat zu dieser Sache und beriet sich 
dann selbst in der Einsamkeit. Darnach er- 
ließ sie ein Gesetz, das den Gatten verbot, 
von ihren Frauen mehr als sechsmal am 
Tag Erhörung zu fordern. 

Dieses Gesetz wird seitdem von allen Ehe- 
männern der Welt so respektiert wie kaum 
ein anderes, ohne daß sie sich dabei des 
Namens der großen Königin erinnern, die 
es erlassen hat. 


DerHandelunddiePhilosophie 


Unter den griechischen Philosophen waren 
viele, die sich auf den Handel verstanden, 
darunter Tales, Hippokrates, Solon und 
auch Plato, der am ägyptischen Ölver- 
kauf gut verdiente. Daher kommt es, daß 
zu jeder Zeit nicht wenige Philosophen 
ern mit sich handeln lassen, und daß 
aufleute zu Philosophen werden, wenn 
sie den Beauftragten der Ämter, die die 
Steuern erheben, erklären, warum ihr 
wahrer Reichtum allein in ihrer schönen 
Seele bestehe, 


Das Schwein des Pyrrhon 


Der griechische Philosoph Pyrrhon aus 
Elis erlebte auf einer Seefahrt einen hef- 
tigen Sturm, der alle, die an Bord waren, 
um ihr Leben bangen ließ. Während er sich 
den Göttern der Unterwelt bereits empfahl, 
sah er ein Schwein, das vergnüglich 
grunzte. Es schien anzunehmen, das Un- 
wetter sei eine Art von heiterem Spiel, 
das zu seinem Vergnügen aufgeführt wurde. 
Da begriff Pyrrhon, es wäre weder an- 
genehm noch nützlich, Verstand oder gar 
hantasie zu haben, da man sich damit 
nur deutlicher machen könne, welche ab- 
scheulichen Dinge sich die Zukunft noch 
für uns vorbehalten habe. Dumm und selbst- 
süchtig zu sein mache viel glücklicher. 
So ward ihm das Schwein zum Eymbol des 
Glücks. Wer sich mit ihm anfreunden will, 
muß nach der Meinung des Pyrrhon die 
Reinlichkeit nicht zu hoch schätzen und 
vor allem auf das Denken verzichten 
können. Dann aber wird er wenig am 
Leben auszusetzen haben. Von solchem 
Gesichtspunkt aus betrachtet ist die An- 
rede: „Dummes Schwein!" um ihren krän- 
kenden Beigeschmack gekommen und der 
Ausdruck liebevoller Wünsche für bestes 
Wohlbehagen geworden. wT. 





Ein Zyniker 


(Paul Scheurich) 


„Mais, Madame, warum entscheiden Sie sich 
denn nicht? Wir wollen doch hier kein zweites 
Stresa gründen!“ 
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Höhere Mächte 
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(Jos, Sauer) 


„Wenn m’r bedenkt, daß unser Schigsal dodal von 'n Schdernen abhäng'ch 
is!" — „Nu, nu, Chustav, ich hab' ooch noch A gleenes Werdchen mitzured'n!“ 


” 


DerLebemann 


„Laß die Frauen“, sagte Fredy zu Bob, 
„die Frauen taugen alle nichts, und die, 
der du nachrennst, taugt schon gar 
nichts!“ 

Bob wollte nicht hören. Fredy und Bob 
waren achtzehn Jahre alt, und keiner 
wollte hören. bin ein Lebemann“, sagte 
Bob wichtig, „ein Lebemann, und ich will 
es bleiben!” 

Als_es Abend wurde, kam er noch einmal 
in Fredys Zimmer. „Ich gehe jetzt“, sagte 
er obenhin, „es kann lange dauern.“ — Er 
trug einen blauen Anzug und die Lack- 
schuhe seines Vaters. 

Fredy sah ihn von unten bis oben an. 
„Schön bist du hergerichtei, pfui Teufel, 
wir sollten lieber Fußball spielen.“ __ 
Bob pfiff leichtsinnig durch die Zähne. 
„Nie! Man wartet auf mich.“ 

Er ging zur Akazienstraße. Das tat er seit 
vierzehn Tagen, und jeden Tag wurde es 
später. Denn dort wohnte die alte Krell mit 
ihrer geschiedenen Tochter, die Frau von 
Kistner hieß. Mutter und Tochter waren 
sehr stolz auf dieses Von. Sie wußten 
selber nicht, wie es dazu gekommen war. 
Es war gut zehn Jahre her. 

Bob beugte sich linkisch über die Hand 
der Büngelan „Ich bin da.“ 

„Du mußt sie küssen“, sagte Frau von 
Kistner schlau, „du willst doch ein Kava- 
lier sein.“ 

Bob küßte die Hand und fand, daß sie 
zart und weich war. Er wurde sehr lustig. 








Von Rolf Wünnenberg 


Er tanzte vor. Er nahm einen schwarzen, 
spanischen Schleier und wirbeite drauf 
los. Er ließ den Schleier zum Kronleuchter 
fliegen und setzte auf den abgeräumten 
Tisch. Dort machte er einen Handstand. 
„Hallo“, rief er dabei kühn, „ich sehe alles 
verkehrt!“ 
Die Krell unterdrückte die Angst um ihre 
geblümte Decke und machte mehrfach: 
„Ah!“ Die Tochter aber umfaßte Bobs 
Rumpf und stemmte ihn sanft zum Boden 
zurück. „Toll“, sagte sie, „toll.“ 

Dann schickte sie die Mutter zu Bett und 
verschönerte Bob. Sie puderte sein ge- 
sundes Gesicht noch brauner und legte 
ihm knallrote Schminke auf die Lippen. 
Bob ließ es steif geschehen. Er kam sich 
geehrt vor. Es tat gut, durch sein bloßes 
jasein Vergnügen zu bereiten. 

Sie bestellten ein Auto und fuhren zum 
Saturnkasino. Das war das führende Nacht- 
lokal der Stadt. Bob benahm sich sehr 
gemessen. Frau von Kistner tänzelte ge- 
räuschvoll an den niederen Tischen ent- 
1a und rief: „Um Gottes willen keinen 
aufdringlichen Platz, Herr Ober, wir sind 
hier ganz inkognito." 

Die Umsitzenden schauten. 

Bob und Frau von Kistner tanzten. Frau 
von Kistner war sehr geschmeidig. Sie 
drängte sich eng an Bob und fragte, ob 
er sie gern habe. 

Bob bejahte. Die Hintergründe des Lebens 
kitzelten ihn. : 








„Du fackelst mit deinem bißchen Liebe 
niche lange herum“, fuhr Frau von Kistner 
ort. 

Bob wurde es bei diesen Worten etwas 
unheimlich. Er mußte an Fredy und seine 
Warnungen denken. 

Frau von Kistner labte sich an den neidi- 
schen Blicken einzelner Gäste. Am Nach- 
bartisch saß eine dicke Dame aus Cincin- 
nati und beobachtete Bob durch ihr 
Lorgnon. „What a boy“, sagte sie schal- 
Jan zu ihrem gealterten Gemahl, „wonder- 
ult“ 

Der Gemahl schob beleidigt den Unter- 
kiefer vor und bestellte die Rechnung. 
Frau von Kistner vergrub die Hände in 
Bobs blondem Haarschopf und lachte be- 
sitzerisch. Wonderful. 

Dann schob sie ihm die Börse hin und 
Heangis zum Bezahlen. Die Nacht ist 
urz. 

Bob zahlte. Fast schien es ihm, als würde 
er sich vor dem Kommenden fürchten. Nur 
ruhiges Blut, BRLACh er zu sich selber, ich 
darf mich doch nicht blamieren. 

Sie verließen das Saturnkasino und fuhren 
zum Hotel Waterloo. Frau von Kistner be- 
saß dort ein festes Zimmer. Den Schlüssel 
dazu trug sie in der Handtasche. Beide 
schwiegen. 

Bob klinkte die Türe ein und sah auf die 
zersprungenen Lackschuhe seines Vaters. 
Er wird es merken, daß ich sie anhatte, 
dachte er Bastian ich hätte auch nicht so 
heiß baden sollen, das nimmt mir immer 
den Mut. Er fand, daß es durch den 
Schacht der Luftheizung nach gerösteten 
Kartoffeln roch. 

Frau von Kistner ließ den Mantel fallen. 
„Hast du Angst?" 

„Angst?“ — Bob richtete sich protzig auf. 
„Ich habe noch nie in meinem Leben Angst 
gehabt.“ Er trat zu Frau von Kistner und 
rieb ihr den Rücken. „Du bist eine schöne 
Frau; Donnerwetter noch mal!" 

In diesem Augenblick wurde die Tür auf- 
erissen, und ein dicker Herr Mitte der 
ünfzig polterte in den Raum. „Das ist ja 
großartig“, rief er taktlos, „habe ich dich 
endlich erwischt? Hier habe ich zu be- 
stimmen und kein anderer!“ 

Frau von Kistner versteckte sich hinter 
dem Bett. 

Bob aber hieb stolz mit der Faust auf 
den Nachttisch. „Mein Herr! Was unter- 
stehen Sie sich! Wir haben es mit einer 
Dame zu tun!" 

Der dicke Herr packte Bob am Kragen und 
beförderte ihn auf die Straße. „Ver- 
schwinde! Oder meinst du, ich bezahlte 
den ganzen Schwindel umsonst!?" Hier- 
auf kehrte er ins Hotel Waterloo zurück 
und knallte die Türe hinter sich zu. 
Wenn ich nur vorbereitet gewesen wäre, 
dachte Bob, dem Kerl hätte ich etwas 
anderes gesagt. Flegel! 

Er gin; EEIER: nach Hause und stand 
um sechs Uhr früh vor Fredys Bett. „Fredy! 
Schläfst du?“ 

Fredy blinzelte verschlafen. „Hast du schon 
fertig gelebt?“ 

Bob wurde Bea „Laß das! Die Frauen 
sind schlecht! Alle! Nie mehr schaue ich 
eine an!“ 

Fredy nickte. „Aha. Du bist eben doch 
ein Mann.“ 

Bob druckste einige Sekunden lang hin 
und her. Dann fragte er leise: „Magst du 
nicht Fußball spielen?“ 

Fredy sprang mit einem wilden Satz aus 
dem Bett. „Gemacht!“ 

Sie spielten bis zum Mittag Fußball. 


Kleine Randbemerkungen 


In der gend ruft man nach ERÜE 
keit, im Alter spekuliert man auf mildernde 


Umstände. 
* 


Für Kopflosigkeit sind leider immer noch 
keine brauchbaren Prothesen erfunden. 


* 


Mancher fühlt sich in geistigen Bezirken 
nur wohl, wenn er sie in meinplätze 
aufteilen kann. 

. 


Die Jugend hat dem Alter voraus, daß sie 
ihre Dummheiten mit Mangel an Erfahrung 
entschuldigen kann. 

* 


Wer „in-sich-geht“, sei vor Fußangeln nach- 
drücklich gewarnt. 


oha 







Die Einzei 


München2C, 


Das kommthinzu 


Professor R., unser Physiklehrer, suchte 
uns seine Naturgesetze durch Beispiele 
aus anderen Fächern interessanter zu 
machen. 

Wir waren gerade bei der Besprechung 
des binokularen Sehens. R. erklärte uns, 
wie erst das Zusammenwirken von bei- 
den Augen den Menschen instandsetze, 
Entfernungen genau abzuschätzen. So sei 
es zum Beispiel unmöglich, einen Faden ein- 
zufädeln, wenn man ein Auge schließe. 
Und dann greift er kühn auf ein anderes 
Gebiet über. Der Grund, warum der Zyklop 
in der Odyssee das Floß des entfliehen- 
den Odysseus mit seinen Felsstücken nicht 
habe_treffen können, sei einfach der, daß 
die Zyklopen bekanntlich nur ein Auge 
haben. Man erkenne daran die gute Beob- 
achtungsgabe der Alten, die schon vor 
der Entdeckung des theoretischen Unter- 
baues viele physikalischen Erscheinungen 
wohl gekannt hätten. 

Die Klasse horchte auf — tiefe Stille 
herrschte — nur durchbrochen von dem 
Einwurf des vorwitzigen Paul: „Ja, aber 
Odysseus hatte doch den Zyklopen vorher 
geblendet?“ — „Das kommt hinzu", 
sagte unerschüttert Professor R. und ging 
schnell wieder auf die reine Physik über, 


Der Fachmann 


Als einem bekannten Schweinezüchter 
seine Resi ein Kind geschenkt hatte, 
reichte er seiner Behörde ein Gesuch ein: 


„Betreff 
Deckung der Hebamme.“ 


Lieber Simplicissimus! ; 
In einem kleinen Dorfe hatte sich eine gelänge bald möglichst zu verkaufen, da 
Fabrik angesiedelt und suchte für ihre 

Büros und für ihren Werkmeister ge- 
ATERE: Räume. Da erhielt sie u. a. auch 
0) 


Dörflers: 


Der Astronom / Von Walter Bauer 


In der Nacht ist er zu Hause. 

Oft wandert er die baumlose Milchstraße auf und nieder, 

verweilend in den Parks der Finsternis. 

Die Universumgesichter der Sterne sind ihm bekannter als die Larven der 
Erdballbewohner, von Leidenschaften verzerrt, 

aber für sie sucht er den Raum nach Geheimnissen ab. 

Verabredungen versäumt er meist, 

pünktlich stellt er sich ein am Geburtsort eines Planeten. 

Mit wachsamem Aug, seit Jahren, belauscht er das Kommen eines Sterns, 

neue Spaziergänger oder Siörenfriede im kühlen All 

entgehen ihm nicht. 


Er altert um Lichtjahre. Seine Trauer sind bewölkte Nächte. 

Seine Gärten liegen auf dem Sirius, vor Dieben geschützt, 

seine Hoffnungen blühen zart auf einem Stern, dessen Namen er nicht preisgibt. 
Mit wimperlosem Auge, ohne Tränen von allzugroßer Anstrengung, 

berührt er die Ränder von Erdbällen 

und pflanzt, der hier so schlecht gedeihen will, 

ewigen Frieden ein, da er dort keinen Menschen vermutet. 


„Beabsichtige mein Wohnhaus ‚Zum Rosen- 
jarten‘ eventuell mit Werkstatt und Um- 


lasselbe in dieser Beschränktheit für mich 
sehr unpassend ist. 

Da mir Ihre geehrte Adresse sehr sym- 
pathisch ist, so lasse ich mich zu Ihren 
Gunsten auf die niedersten Preise nieder.“ 


gendes Schreiben eines biederen 


Ultimatum 


{R. Kriesch) 
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„Also gut, eine Rosenlaube wird nochmal gemacht! Aber wenn du dich wieder nicht verlobst, dann 
bekomm ich endlich meine Kegelbahn!“ 


59 


(Olaf Gulbransson) 


Der Mai-Bock 





“ 


. ja, oiso, a so a süaß... 


. a so wos netts .. 
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„Jessasna! Sixt, Alte, so 


„Ja, Mo’, wos fallt denn dir ei’! Woaßt denn net, wen d’ vor dir host?" 


schlecht siehch i scho!“ 
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Neues Hoffen Oele 























Und drohen sie auch noch so sehr es muß und wird trotz alledem 
mit grimmigen Gebärden, doch endlich Friede werden! 


Das gestohlene Tuch 


Das Sonnenlicht wurde schon geheimnis- 
voll in den Straßen um das hohe alte 
Schloß herum. Die Kleine im weißen Win- 
termäntelchen sah respektvoll zu ihm 
empor und zählte laut die Fenster, die 
noch Sonne hatten. „Huh —!“ Da oben 
lebten alte Gespenster, die abends ihre 
schimmligen Gesichter an die grün ge- 
wordenen Scheiben preßten, um traurig 
hinunterzublicken. So sagte Johanna, das 
Kindermädchen. Die Kleine tanzte an ihrer 
Hand durch die Straßen, die so hübsch 
hellgrau waren vom allerletzten Frost. 
„Herrjeh!“ schrie das Kindermädchen. „Dort 
geht ja die Lina mit meinem Tuch —!“ 
Dieses Tuch vermißte das Mädchen, seit- 
dem Lina, die heruntergekommene alte 
Köchin, bei ihrer einstigen Herrschaft — 
Johannas jetziger — einen Besuch ge- 
macht hatte. „Ist das zu glauben —!?“ 
flüsterte Johanna. „Dort geht sie doch am 
hellenlichten Tage mit meinem Tuch um 
die Schultern —! ... Ich lasse es Ihr 
nicht —!* rief sie, in Zorn geratend. „Das 
alte hing daneben. Wenn sie das alte ge- 
nommen hätte —! Aber nein, sie nimmt 
das neue! Das ist doch nlederträchtig—!... 
Bleib hier stehen, ich — — —" Wie der 
Wind flog das Mädchen davon. 

Das Kind verzog das Gesicht. „Ich bleibe 
nicht stehen —!“ Wie der Wind flog es 
hinterher. Es war herrlich, die Beine zu 
schmeißen, wenn man erst fünf Jahre alt 
war. Dort lief Johanna, und dort weiter 
schritt, barhäuptig, die immer noch dicke 
Lina; bald hatte Johanna sie eingeholt. 
Lina wackelte vor Schreck das Kinn, als 
die beiden Laufenden neben ihr auftauch- 
ten. Blinzelnd blickte sie durch ihre blaue 
Brille in die bekannten Gesichter, hilflos 
vor Überraschung. „Sie sollten sich was 
schämen —!“ legte Johanna los. „Hätten 
Sie meinetwegen schon das alte genom- 
men —! Aber nein! Das neue! .... Her mit 
dem Tuch, sonst rufe ich die Polizeit“ 
Linas vergilbtes Gesicht öffnete groß und 
häßlich den Mund. Man erblickte all ihre 
schlechten Backzähne. Sie suchte nach 
Worten und fand keine; es blieb beim un- 
gewollten Zähnezeigen. Johanna aber emp- 
fand dieses Zähnezeigen als Herausforde- 
rung, und mit einem wilden Ruck ihrer 
fünfundzwanzigjährigen Fäuste riß sie der 
andern das goldgelbe Tuch von den 
Schultern. 

Lina ließ es stumm geschehen, sie zuckte 
nur ein wenig zusammen, sie ließ nur das 
Kinn auf ihre schadhafte Bluse sinken. An 
ihrem grauen Haar zerrte der Wind. „Laß 
ihr das Tuch —!“ bat das Kind. „Sieh, 
wie sie friert —!“ Johanna schüttelte mit 
erzwungener Heftigkeit den Kopf. „Das 
alte Tuch hätte ich ihr gelassen, das neue 
lasse ich ihr nicht!! Man ist noch nichts 
Besseres, wenn man e' Brill’ trägt —!" 
Lina stand immer noch auf demselben 
Fleck, den Blick zu Boden gesenkt, und 
blinzelte beinahe schläfrig mit ihren nassen 
Augenlidern. Jetzt könnte sie meinetwegen 
die Backzähne zeigen, dachte Johanna, 
weil sie sich herzlos zu finden begann. 
Darum suchte sie die andere herauszufor- 
dern, indem sie abermals sagte: Lina könne 
sich was schämen. „Sie Diebsche —!" 
setzte sie noch hinzu. Die alte Köchin fuhr 
fort, stumm und einfältig, zu Boden zu 
stieren, denn sie sah dort Bilder ihrer 
Zukunft, und die waren derart, daß sie 
sich nicht zu regen vermochte. „Laß ihr 
das Tuch, Johanna —!* Lina lächelte mit 
schiefem Mund, dann nickte sie dom Kinde 
zu, und dann ging sie wie im Schlaf ihres 
Wegs. 





Von 


Das große und das kleine Mädchen blick- 
ten ihr noch lange nach. Vielleicht hat sie 
noch weit zu gehen bis zu ihrem arm- 
seligen Logis, dachte Johanna, und es war 
noch kalt. War es nicht plötzlich furchtbar 
kalt?! Schon ein Tuch genügte nicht bei 
dieser Temperatur, man bedurfte eines 
Wintermantels, um nicht zu frieren. Das 
Sonnenlicht zitterte jetzt vor Kälte auf 
den grauen Türmen des alten Schlosses; 
spukhaft verabschiedete sich sein letzter 
bräunlicher Glanz. Wenn ich ihr doch das 
Tuch gelassen hätte, dachte Johanna. In 
ihren Ohren begann ein feines Klingeln — 
wie von Schlittenglocken, die nicht näher 
kommen wollten. War es das böse Ge- 
wissen? Die Kleine riß plötzlich an ihrer 
Hand. „Wir laufen ihr nach und geben ihr 
das Tuch zurück“, schlug sie mit betteln- 
den Augen vor. Johanna verbarg Ihr Auf- 
leuchten. „Doch ob wir sie noch ein- 
holen —?!“ meinte sie nur. „Zu sehen ist 
sie nicht mehr.“ 

Sie liefen — erst geradeaus und dann — 
nach welcher Seite? Sie gingen nach 
rechts, in die alte enge Straße, in der es 
schon dunkel wurde. Sie standen und 
suchten mit den Augen. Manchmal narrte 
sie eine ähnliche Gestalt, die traumver- 
loren durch die Dämmerung schritt. „Lina! 
Lina!“ rief dann das Kind — und: ein 
fremdes Gesicht blickte sich um. „Viel- 
leicht steht sie hinter jener Tür, Jo- 
hanna „Ach, Unsinn!“ Indessen 
öffnete das Mädchen schließlich doch die 
bezeichnete Tür — und: ein großer fahler 
Hund schoß heraus. „Am liebsten schmisse 
ich das Tuch ins Wasser!“ rief Johanna, 
beiseite springend. Aber sie suchten wei- 
ter. Johanna wollte keine Tür mehr öffnen, 
und so spähten sie nur in offene Haus- 
flure hinein, wo dicke Schatten an den 
Wänden standen; doch Lina war nicht 
unter ihnen. Immer weiter gingen sie und 
suchten, als ob sie dazu verdammt wären. 
Manche Türen schienen förmlich zu rufen: 
Hier! Hier! Aber die Türen trieben nur 
ihren Scherz mit ihnen. Immer weiter 
mußten die beiden wandern, denn die 
rufenden Türen — — — „Wir finden nicht 
mehr nach Hause —!“ jammerte plötzlich 
das Kind. 

Johanna blieb mit Gewalt stehen. Es war 
höchste Zeit umzukehren, schon flammten 
die Laternen auf, und gleich schien es 
Nacht zu sein. Das Mädchen packte un- 











Die Alm 
Cattich wuchert auf der Senne, 
Fuß und Huf jumpft ein, 
Slatternd piekt ihr Korn die Henne, 
Siegen medern, jchrei'n. 


Lärmend jpielen braune Kinder, 
Waten durch den Bach, 
Wiederfäuend liegen Rinder, 
Sehn uns lange nach, 


Dumpfes, tierijches Dertrauen 
Hinter ihrer Stirn, 

Brunnen, aus dem Baum gehauen, 
Spiegeln Sels und irn. 


Georg Schwarz 
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Katarina Botsky 


gestüm des Kindes Hand, und dann ging es 
im Galopp zurück, und das kleine Ge- 
sicht, das so große Augen hatte, sah sich 
wohl noch zehnmal um, ob nicht — — — 
ob nicht — — —? 

Welch eine Wonne, wieder zu Hause zu 
sein und im warmen Bettchen zu liegen, 
wenn man an das traurige Suchen in den 
frostigen dunklen Straßen zurückdachte! 
Ob auch Lina schon zu Hause sein 
mochte?! „Du, Hanne! — Lina geht viel- 
leicht noch immer um das Schloß herum, 
und die Gespenster da oben lachen über 
sie. Niemand wird sie hereinlassen in ihrer 
schlechten Bluse." 

„Ach Unsinn! Die hat doch ihr Logis. Und 
später kommt sie ins Siechenhaus — bis 
zum Schluß.“ 

Die Kleine schwieg ein Weilchen. „Siechen- 
haus“ klang häßlich, klang furchtbar alt. 
„Sie soll später lieber in eine Konditorei 
gehen — bis zum Schluß!“ rief sie dann 
hurtig. Als sie merkte, daß sie damit etwas 
Dummes gesagt hatte, weil Johanna laut 
lachte, setzte sie vornehm hinzu: „Wir 
gehen sie aber im Siechenhaus besuchen. 
Heißt sie Diebsche?“ 

„Nein! Das kommt von Dieb. Wer .ein Tuch 
stiehlt, ist ein Dieb. Oder eine Diebin. Ich 
sag’ ‚Diebsche‘ —!“ 

Die Kleine fing schläfrig zu kichern an. 
„Diebsche — Diebsche . . .“, und ihre Pelz- 
tiere, die sie auf den hohen Bettrand ge- 
setzt hatte, schienen heimlich mitzukichern. 
Die halbe Nacht träumte sie von Lina, 
doch am Morgen hatte sie alles vergossen. 


Erst als einmal eine Tür so seltsam 
knarrte, fiel ihr ein Traum der letzten 
Nacht ein. 


An der Mutter Hand stand sie in einer 
engen Straße vor einem alten Haus, über 
dessen Front, Abschied nehmend, die Sonne 
irrte. „Dies wird wohl endlich das Siechen- 
haus sein“, sagte, aufatmend, die Mutter. 
Das Haus war dreistöckig und hatte, statt 
der Fenster, je drei hohe schmale Flügel- 
türen in jeder Etage, wie Speicher sie 
haben. Um das flache Dach wand sich ein 
Kranz von türmchenartigen Zacken. Der 
blaugrüne Anstrich des Hauses war schon 
fast schwarz geworden. „Mir ist ganz übel 
vom vielen Suchen“, sagte die Mutter. 
„Gleich an der Tür machst du den ersten 
Knicks.“ Das Kind grüßte nicht gern, daher 
der Befehl. 
„Pfui —!“ rief es mitten im ersten Knicks. 
„Hier sieht es ja schrecklich aus —!* Eine 
verfallene Halle mit lauter schwarzen 
Löchern im Fußboden war hinter der Tür. 
Und in diesem Hause sollte Lina nun blei- 
ben — „bis zum Schluß“?! Was hieß das 
eigentlich: „bis zum Schluß“? — Scheu 
sah die Kleine sich um. Ja, hier war alles 
so furchtbar alt, wie sie es sich gedacht 
hatte. Wenn man sich nicht beeilte, stürzte 
vielleicht noch alles ein. Durch die zer- 
brochene Tür auf der Hinterwand zwängte 
sich mit bammelnden Pfoten ein seltsames 
rotes Tier — ihr Plüschkänguruh. Aber 
groß geworden —! Obgleich es freundlich 
grinste, wirkte es doch unheimlich — das 
Herz klopfte noch mehr — wie es so 
langsam durch das breite Loch einstieg. 
Und die Mutter war plötzlich verschwunden. 
Mit einem Satz war das Kind draußen... 
lief über die Straße zur gegenüberliegen- 
den Ecke, von dort aus war die Mutter 
vielleicht zu erspähen. 
Da tat sich im zweiten Stock des Siechen- 
hauses, laut knarrend, eine der dunklen 
Flügeltüren auf, und heraus schwebte — 
Lina mit einem strahlenden Gesicht. „Wir 
wollten dir ja das Tuch zurückgeben“, 
(Schluß auf Seite 65) 





Henderson, der Langmütige 


(E. Schilling) 

















„Ich trage keine Verantwortung für den Stand der Abrüstungskonferenz! Ich wasche meine Hände 
in Unschuld!“ — „Oh, Marianne — ich finde nur, du wäschst sie recht oft!“ 
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Ineinemhin 


(Olaf Gulbransson) ’ 
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Y en. Sur 








„Da schaug her, dös Oa ham d’ Vögel aus 'm Nest g’stöbert. Werd halt nix drin g’'wen sei.“ — „Geh, 
schick ma 's do nach Genf, da brüat'n s’ aso bloß taube Oar aus!“ 
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Das gestohlene Tuch 

(Schluß von Seite 62) 

stotterte das Kind. „Ich friere nicht mehr“, 
sagte Lina. Es klang wie Gesang. Nun wußte 
das Kind, warum das Siechenhaus überall nur 
Türen hatte: damit die Linas, die nicht mehr 
froren, herausschweben konnten — zum Schluß. 
Auch das Känguruh kam jetzt — wie neu — 
herausgeschwebt, und Lina nahm darauf Platz. 
Rauchhaft stiegen die beiden empor, ganz steil 
und ganz langsam, ins tiefe Himmelsblau ... 
und die Türen schlossen sich lautlos. Ererbte 
Vorstellungen vom Tode erschütterten das kleine 
Mädchen. Es wäre umgesunken, wenn es sich 
nicht mit beiden Händen an eine Mauer ge- 
klammert hätte, Es würde geschrien haben, 
wenn es nicht stumm geworden wäre vor der 
Offenbarung aus diesen dunklen Türen, die so 
feierlich war, daß die Kleine, die doch so un- 
gern grüßte, abgewandten Gesichts einen tiefen 
Knicks machte. 


Mei-Programm 


In Saden Mai läßt fi) bemerken: 
die fogenannte Wonne pflegt 
gewiffe Neigungen zu jtärken, 
was dann im Seber früchte trägt. 


Dom Blütenmeer und folden Dingen 
fchweigt lieber diefes faylichte Kied, 

weil fie fo fehr ins Auge fpringen, 
dag Faum ein Menfch fie überficht. 


Auch Maienkäfer Pennt ja jeder, 
die höchft naiv das Kind erfehnt, 
weshalb fie die erwach'ne Feder 
nur grade nebenbei erwähnt. 


Dagegen möcht id) nicht verfehlen, 
aus dem Gebiet der Pflanzenwelt 

ext mal den Spargel aufzuzählen, 
der liftig fi) verborgen hält. 


Ad zwei fodann fei hingewiefen 
auf jenes Kraut in Waldesnacht, 
das man durch fchlaues Übergiegen 
mit Mofelwein geniefbar macht. 


Wir wollen uns für fie entfcheiden, 
efleftifch, aber mit Derftand. 

Denn alles, außer diefen beiden, 

ift teils banal und teils risfant, Aare 


Lieber Simplicissimus! 


Ich komme nachts gegen zwei Uhr nach Hause. 
Die Haustür ist nicht verschlossen. In der dunk- 
len Ecke steht, von einem Jüngling umrankt, die 
Tochter meiner Wirtin. Der Casanova kriegt rote 
Ohren, die kleine Pompadour lächelt schämig 
und sagt: „Eichndlich wolldn mir hier nur e 
bißchn ingongnidoh bleim!* 


X. hat nach langer Zeit wieder Arbeit bekommen. 
Er findet sich anscheinend verhältnismäßig leicht 
darein. Wegen seiner Stimmung befragt, kommt 
die Antwort: „Die Arbet goht scho, aber es ischt 
ebe dr ganze Tag drmit verhonzt.“ 


Trostin Tränen 


„Sagen Se, Herr Meester, is det nich 'n bißken 
ville Jeld — fünf Dahler for so 'n fufzehnjähri- 
gen Jungenssarj?* 

„Tja, liebe Frau, seine Wieje war ja woll 'n 
bißken billjer, aber im Sarje liejt er davor ooch 
länger.“ 





Der Kunstmaler aufAbwegen 


{R, Kriesch) 


N z| 




















„Saxendi, dös is fei' an Unterschied, ob ma’ a Buidl malt oder so a 
Deck’'n!“ — „I hab mir 's ja glei denkt, Alois — no’ dazua du als 
Romantiker!“ 
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HANS LEIP: MISS LIND UND DER MATROSE 


Frankfurter Zeitung: 
Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 


kennt sich auch sehr in der exquisiten 


Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. .. . Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 


rischem Geschmack, weit überlegen. 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind In- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 
Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmthelt zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte, 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonio München 5802 


Waßkas Gewerbe 


von 


Michail Soschtschenko 


Waßka Tjapkin war von Beruf Taschendieb. Er 
arbeitete meistens in der Trambahn. Aber nur 
keinen Neid! Dieser Beruf taugt wirklich gar 
nichts. Du langst in eine Tasche — Dreck. Ein 
Stückchen Zündschnur oder dergleichen. Du langst 
in eine andere — ein Taschentuch, ein Zigaretten- 
stummel oder eine Gasrechnung. Ein Jammer ist 
das, aber kein Beruf. 

Ihr meint, es muß doch auch Wertsachen geben, 
Brieftaschen oder Uhren? Ja, Essig! Gott weiß, 
wo die Herren Passagiere solche Dinge jetzt ver- 
stecken. Und wie gemein das Volk schon ge- 
worden ist! Du darfst auf deine eigenen Taschen 
aufpassen, daß dir nichts wegkommt. Ganz ein- 
fach: du studierst, sagen wir, gerade die Geld- 
tasche des Schaffners — wuppdich, haben sie 
dich schon ausgeraubt, hol’s der Teufel. Die 
Wertsachen aber, so hinterlistig sind sie dir 
schon geworden, die tragen sie jetzt auf der 
nackten Brust oder sonstwo am Körper. Manche 
sind da furchtbar kitzlich. Kommst du bloß mit 
einem Finger hin, gleich schreien sie Zeter und 
Mordio, schauen dich böse an. Nein, ein elender 
Beruf ist dir das. 

Ein Straßenhändler, ein ehrsamer Optiker, gab 
Waßka Tjapkin den wohlgemeinten Rat, seinen 
Beruf zu ändern, oder wenigstens seine Speziali- 
tät. Er sagte: „Jetzt ist doch Sommer, Brüder- 
chen. Fahr hinaus vor die Stadt in eine Villen- 
gegend, such dir eine Villa aus und versteck dich 
dann. Die Landluft wird dir auf alle Fälle gut 
tun. Du könntest sonst am Ende noch lungen- 
krank werden, ganz einfach.“ Das ist wahr, 
dachte Waßka, arbeitest immer wie ein Elefant 
und hast nichts davon. Warum soll ich nicht auch 


mal aufs Land gehen? Luft gibt's auf alle Fälle, 
und die Arbeit ist dort anders. Ich muß mal aus- 
schnaufen, sonst kriege ich wirklich noch die 
Schwindsucht. 

Gedacht, getan. Waßka fuhr nach Pargolowo. 
Er ging auf Chausseen, auf Nebenstraßen — die 
Luft war wirklich großartig, richtige echte Land- 
luft. Aber sonst war anscheinend nirgends was 
zu holen. Waßkas Appetit wurde durch die Land- 
luft sehr angeregt. Er bettelte, er aß und bettelte 
weiter. 

Endlich hatte sich Waßka eine Villa ausgesucht. 
Ein bewohntes Haus, sehr vornehm. Am Zaun war 
ein Schild: „Dr. Korjuschkin, Frauenarzt.“ Ein 
Arzt, dachte Waßka, um so besser. Ärzte haben 
immer Silber im Büfett. 

Für heute verkroch sich Waßka im Garten des 
Doktors, im Gebüsch, und beobachtete, was rings- 
um geschah. Es geschah folgendes: eine Kinder- 
frau kam mit einem fünfjährigen Bürgersöhnchen 
aus der Villa, um im Garten spazierenzugehen. 
Die Alte blieb auf der Sonnenseite, aber der Bub 
lief im Garten herum und spielte mit allen mög- 
lichen Spielsachen: mit Puppen, kleinen Loko- 
motiven und noch irgendeiner Maschine mit Rä- 
dern. Ein Spielzeug aber erregte Waßkas be- 
sondere Aufmerksamkeit. Es war ein Kreisel. 
Wenn er aufgezogen war, fing er an, zu summen 
und zu brummen und sich zu drehen wie ein 
Karussell. Waßka interessierte sich so lebhaft für 
ihn, daß er beinah aus seinem Busch heraus- 
gefallen wäre. Er fing sich gerade noch. 

Dreht sich das Ding schon mit halbaufgezogenem 
Werk so schön, dachte er, wie ganz anders müßte 
es erst herumsausen, wenn es ganz aufgezogen 
wäre! Aber die Kinderfrau, die immer in der 
Sonne bleiben muß, ist natürlich zu faul zum 
Aufziehen! „Aufziehen, ganz aufziehen!“ flüsterte 
Waßka vor sich hin. „Zieh auf, dumme Gans, oder 
geh zum Teufell* 
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Die Kinderfrau und der Kleine gingen wieder ins 
Haus, 

Waßka trat aus dem Gebüsch. Er näherte sich 
vorsichtig der Villa und orientierte sich. Jede 
Kleinigkeit mußte man wissen: wo der Kamin war, 
und vor allem die Küche. 

Waßka klopfte an der Küchentür, er fragte um 
Arbeit. Man wies ihn ab. „Troll dich!“ sagten sie. 
„Du willst höchstens stehlen, das kennt man 
schon.“ 

Haben sie's richtig erraten, hol’s der Teufel, 
dachte Waßka und ließ auf dem Rückweg für 
alle Fälle ein Beil mitgehen. 

Den nächsten Tag lag er wieder in den Büschen, 
überlegte, wie er's anstellen sollte. Durchs Fen- 
ster, dachte er, muß ich reinkriechen. Ins Speise- 
zimmer. Wenn sie das Fenster aber abends 
schließen? Macht auch nichts, dann warte ich. 
Morgen lassen sie's vielleicht offen. Hauptsache: 
ich darf keinen Lärm machen. 

Nacht für Nacht schlich sich Waßka ans Haus 
heran und tippte an das Fenster, ob es nicht 
aufginge. Endlich, nach einer Woche, ging es 
auf. 

Waßka warf seine Joppe ab, um sich's leichter 
zu machen. Er wartete, bis sich seine Aufregung 
etwas gelegt hatte, dann stieg er durchs Fenster. 
Links, dachte er, ist der Tisch, rechts das Büfett, 
im Büfett ist das Silber. 

Waßka schlich durch das Zimmer — alles dunkel. 
Die Nacht war hell, aber in fremden Wohnungen 
findet man sich so schwer zurecht. Waßka tappte 
mit den Händen — war das das Büfett? Er 
öffnete die Schublade: blödes Gelump, Kinder- 
spielzeug, pfui Teufel! Wahrhaftig: die Puppen, 
die Rädermaschine. Verdammt, dachte Waßka. 
Bin ich wirklich durchs falsche Fenster gestie- 
gen, ins Kinderzimmer, hol's der Kuckuck. Sollte 
er ins nächste Zimmer gehen? Waßka verließ der 
Mut. Die ganze Stimmung war ihm verdorben 


Vielleicht begegnete ihm dort der Arzt, mit seiner 
klappernden Zange. 

Ach was, dachte Waßka. Nehm ich wenigstens 
die Spielsachen. Spielsachen sind auch Geld 


wert, 
Waßka langte nach den Spielsachen in der 
Schublade, da griff er den Kreisel. Denselben, 


den er neulich im Garten hatte laufen sehen. 
Waßka schmunzelte. Er ist's, dachte er, wahr- 
haftig derselbe! Ich werde ihn dann laufen lassen. 
Ich werde ihn ganz aufziehen. 

Aber jetzt pressiert's, meine Herrn! Waßka be- 
eilte sich plötzlich. Dabei warf er irgend etwas 
um, was mit großem Krach zu Boden fiel. Gleich 
darauf sah Waßka: der Kleine im Bett rührte 
sich, stand auf, ging barfuß auf ihn zu. 

Zuerst erschrak Waßka. „Schlaf!“ sagte er dann. 
„Schlafen sollst du, zum Kuckuck!" „Laß 
stehen!“ schrie der Bub. „Meine Spielsachen!“ 
Du Ekel, dachte Waßka, wirst du gleich schlafen! 
Der Bub aber schrie weiter, begann zu heulen. 
„Schlafen sollst du, Malefizkerl!" schimpfte 
Waßka. „Oder ich dreh dir den Kragen um!" 
„Stehn lassen! Meine Spielsachen!“ 

„Du lügst!“ sagte Waßka, indem er die Sachen in 
seinen Sack steckte, „Bisher haben sie dir ge- 
hört, ja. Aber jetzt: such, pfeif!“ 

„Was?“ fragte der Kleine. 

„Ich sage: such, pfeif!* 


Waßka warf den Sack durchs Fenster und sprang 
nach. Er sprang aber ungeschickt, in der Brust 
tat ihm plötzlich etwas weh. Aha, dachte er, die 
Schwindsucht! Waßka setzte sich auf den Rasen, 
rieb sich die Brust, verschnaufte. Ich muß laufen, 
dachte er, schnell! Er schwang seinen Sack auf 
die Schulter und wollte laufen, da fiel ihm plötz- 
lich der Kreisel ein. „Stop!“ sagte Waßka. Hatte 


Erfrsina | \L \ 


Spandenkars 


dann reifen 





er wirklich den Kreisel vergessen? Er fühlte den 
Sack ab — nein, hier war er! Waßka nahm den 
Kreisel heraus, er konnte sich nicht beherrschen. 
Jetzt probier ich ihn, dachte er, zieh ihn auf. 

Er zog ihn auf, so weit es ging, und ließ ihn 
laufen. Der Kreisel surrte und drehte sich wie- 
gend. Waßka lachte. Er legte sich auf die Erde 
vor Lachen. Seht ihr wohl, dachte er, so geht er, 
wenn man ihn richtig aufzieht! 

Der Kreisel hatte noch nicht ausgekreiselt, als 
im Haus plötzlich eine Stimme rief: „Ein Dieb! 
Haltet den Dieb!“ 

Waßka sprang auf, er wollte laufen — peng, 
schlug ihn was vor den Kopf. Es war kein fester 
Schlag, ganz stümperhaft. Waßka war zwar hin- 
gefallen, sprang aber wieder auf. Mit einem Stock, 
dachte er, haben sie mich geschlagen, oder mit 
einem geteerten Seil. Waßka legte eine Hand auf 
seine Beule und lief weiter. 

Als er eine Werst weit gelaufen war, fiel ihm ein: 
er hatte seine Joppe liegen lassen. Beinahe 
hätte Waßka vor Kummer geweint. Er setzte sich 
auf die Straßenböschung. 

Ach, dachte er, hol's der Kuckuck, ich muß meinen 
Beruf wechseln. Der jetzige taugt noch weniger 
als der vorige. Jetzt hab’ ich meine letzte Joppe 
verloren. Lieber werd’ ich Straßenhändler. 

Und Waßka stiefelte resigniert zurück in die 
Stadt. (Deutsch von Rolf Grashey) 








Hämorrhoiden 


schwinden schon 
nimmst du einmal 
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Es llegt fertig vor: 


Halbjahrshand 


Halbjahr Oktober 1934 
bis März 1935. Ganz- 


und die neue 
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Humidon! 


Dr. Nachmann’s Humidon-Salbe, vieltousendfach er- 
probt u. bewährt, ist seit 10Jahren in fast allen Apoth, 
erhältl. Verlang. Ste Probe u. ärztl. Aufklärungsschrif 
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An die dDeutihe Säserihait! 


Für alle Landesreite Deutiblands tritt am 1. Apcit 1935 das Reihslagdgefen in Keaft. 


1. der Abfhluß einer Jagdbaftpfiihtverfiherung, 
2. der Nadiwels Über den Bezug einer der drei anertannten Fagdeltungen für das laufende Jagdladr (1. April 1935 — 31. März 1936). 
Die ältefte deutfche Iagdzeltung, „Der Deutfhe Jäger“, Minden, Übereagend redigtert und bervorsagend Kuftriert, IN ebenfalls amtlihes Pflicbtorgan und veröffentiict u. a, auch die 
fümtlihen amtliden Nadribten und Jagdverpabfungsangeigen, ferner die amtliden Nachrichten des Reipsverbandes für das Deutfde Sundewefen. Seit 55 Jahren It „Der Deutfhe Jäger“ 


eng vepurgelt mit dem deutjhen Weldiwert 


Bel dem Antrag auf einen Jahresiandfgeln find in Vorlage zu bringen: 


Wähle ab 1. April 1935 zu Deinem Zah: und Pflihtorgan den „Deutichen Jäger“, München! 


Der Bezugspreis beträgt ad 1. Zuft RM 1.25 für den Monat, alfo jfilr den Jabresbezug AM 15,— (bit 1. Zul RM 1.50 pro Monat), 


Buchhandlung erfolgen. 


Der Verug muß direft durch den Verlag oder durch eine 


Nicht der Preis allein darf ausschlaggebend sein, sondern in erster Linie die Leistung, und „Der Deutsche Jäger“ 
ist nach allgemeinen Urteil eine der besten deutschen Jagdzeitungen. 
Beftellen Gie poftwendend! Wir überfenden Ihnen dann umgehend die notwendige Beftätigung für den Kreisjägermeifter, 


„Der Dentiche Säser“ ($. E. Mayer Derlas) München 2C, Gparkaiienfteaße 11 


Probenummer und Eiteratur-Projpett auf Verlangen unverbindlid. 





Anzeigenpreis für die 10gespaitene Milllmater-Zeile 0.20 Reichsmark ® Alleinige Anzeigen-Annahme F. C. Mayer Verlag München 2C Sparkassenstraße 11 
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Erste Ausfahrt 


(E. Niemeyer-Moxter) 























TER 


Ein „Heiland“ am 
Briefkasten 


Einer der vielen Heilände, die in deutschen 
Gauen wandern — einer von denen, die 
sich „Meister“ nennen und die so fana- 
tisch nach Reinheit streben, daß sie lieber 
wochenlang auf Quellwasser warten, als 
daß sie sich in Leitungswasser waschen — 
einer von denen, die mit offener Mähne 
und vollem Bart durch Feld und Wald, 
aber leider auch durch Dörfer und Städte 
streifen, die überall „Menschen“ gefunden 
haben, aus deren Tasche sie leben wie die 
Lilien auf dem Felde — einer von ihnen 
ist der „Neue Eckhart“ Bläser. 

Bläser schreibt manchmal Briefe an Leute 
von Rang und Namen und mahnt sie an 
ihre Pflicht: der neuen Lehre zum Durch- 
bruch zu helfen, das heißt, den neuen 
Lehrer zu unterstützen mit ihrem Einfluß 
und mit ihrem Geld und Gut. Aber leider 
schreiben viele Heilände solche Briefe, 
und Leute von Rang und Namen können 
nun einmal nicht daraus klug werden, 
welcher denn nun der richtige ist. Sie 
können ja nicht allen ihren Einfluß und ihr 
Geld leihen oder schenken. Sie betrachten 
die Heilände einfach als eine Plage. 
Eckhart Bläser hatte Glück. Es gelang ihm 
wirklich, bei Künstlern Gehör zu finden. 
Bei einem Maler, der selber ziemlich pro- 
phetisch war, hauste er sechs Monate, bis 
sich die Weltanschauungen schieden, und 
bei einem bekannten und geschätzten 
Dichter, der gar nicht messianisch ver- 
anlagt war, sondern schlicht christlich an 
ihm handelte, fand er drei Wochen Ge- 
duld — Dichter sind so schüchtern! —, drei 
Wochen wohnte Bläser unter seinem Dach, 
ehe er ihn hinauswarf. 

Ein andermal erging es ihm anders. Bis zu 
einem gewissen Punkt hatte er ein un- 
wahrscheinliches Glück — es war ein 
Zufall, der schon geradezu an das Wunder- 
bare grenzte —, und das ist es wohl, 
warum Bläser es sich hin und wieder 
nicht verkneifen kann, das Erlebnis mit 
Gerhart Hauptmann zu erzählen. Man kann 
die Geschichte ruhig weitererzählen, denn 
Bläser hat ja nichts dagegen, und Gerhart 
Hauptmann wird alles gern zugeben. 
Bläser hatte einen starken und strengen 
Brief an Hauptmann geschrieben und trug 
ihn zum Briefkasten. Als er ihn hinein- 
stecken wollte, trat auch gegenüber ein 
gesetzter Herr an den Kasten, und Bläser 
erkannte Gerhart Hauptmann! — „Herr 
Hauptmann!“ sagte Bläser, und Haupt- 
mann blickte auf. — „Ich habe einen Brief 
für Siel“ sagte Bläser, und Hauptmann 
sah ihn zweifelnd an. „Von mir!“ sagte 
Bläser, „dann kann ich ihn Ihnen ja gleich 





in die Hand geben!“ Aber Hauptmann nahm 
ihn nicht an, sondern las nur mit Staunen 
die Adresse. — „Oder Sie brauchen ihn ja 
gar nicht erst aufmachen — wir können 
ja gleich sprechen!“ sagte Bläser. Haupt- 
mann warf ihm noch einen Blick zu. Dann 
lief er im Trab davon. 
Bläser sieht immer etwas wehmütig aus, 
wenn er die Geschichte erzählt hat. Aber 
dann rafft er sich auf, lächelt strahlend 
und spricht: „Wenige Sterbliche haben 
Gerhart Hauptmann laufen sehen! Und die 
Briefmarke habe ich glatt gespart!“ 

Dirks Paulun 


Theorie und Praxis 


Die ledige Tante salbadert im Familien- 
kreis gerne des langen und breiten über 
die Erfordernisse einer Idealehe. Es sei, 
meint sie, nichts schöner, als wenn zwei 
sich bis ins Letzte verstehen lernen. Dazu 


Unerkl 


ärlich 


sei allerdings notwendig, daß man in 
allem klar sehe. 

Meist wird daraufhin der Überzeugung Aus- 
druck gegeben, daß das freilich etwas 
Schönes wäre. n 

Nur Onkel Theodor brummt jedesmal auf 
eine Art in sich hinein, die nicht auf un- 
bedingte Zustimmung schließen läßt. 
Eines Tages platzt er aber los. „Ich hab", 
sagt er, „in meinem langen Leben nur ein 
Paar getroffen, das zuletzt in jeder Be- 
ziehung sich gegenseitig klar erkannt hat. 
Als dieser ‚Ideal‘zustand eingetreten war, 
nahm sich jedes einen Rechtsanwalt.“ 


Ballade von einer 
unfruchtbaren Diskussion 


Zehn Filmschrifisteller, von denen jeder schon 
fünfzehn Filme geschrieben, 

die saßen zusammen bei landläufig dunklem Bier. 

Sie zankten sich über „Worist-die-Kunst-im-Ton- 
film-geblieben?“, 

und es gab ein großes „Wie-du-mir-so-ich-dir". 


Sie redeten meist alle auf einmal, ein langes 
und breites. 

Die Kehlenwurden heiß undvom Bierwieder kühl, 

und zwischendurch redete einer zufällig etwas 
Gescheites, 

da bekamen die anderen neun vor Wut ein Finger- 
spitzengefühl. 


„Man hätte scion damals...“ und „Nein, ich be- 
'haupte, man müßte...“ - 

sprachen sie (wobei sich einer sogar auf Goethe 
berief). 

Nadı solideren Zeitformen hatte keiner von ihnen 
Geläste, 

denn die zehn Filmschriftsteller lebten stets nur 
im Konjunktiv. 


Zehn Filmschrifisteller, von denen jeder schon 
fünfzehn Filme geschrieben, 

die berauschten sich an „Man hätte...“ und „Man 
müßte...“ und an landläufig dunklem Bier - 

Ihre hundertundfänfzig Filmmanuskripte aber 

„waren sämtlich im Schreibtisch liegengeblieben, 

denn Filme schreibt man auf Zelluloid und nicht 
auf Papier. ‚Frita A. Mende 


{R. Kriesch) 

















„Merkwürdi schaugt de Kloane aus, so was G'scheit’s hot s’ in de Aug'n, net?‘ — „Da 
ham S’ recht, Frau Huaber; i sog' selber oft zua mei'm Mo: wo sie ’s nur her hot?‘ 
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Rußland 


(E. Thöny) 

















„Sag, Bauer, was soll denn der Stern auf dem Kirchturm?“ — „O Herr, der ist schon viele Jahre 


unser Kreuz!“ 
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Fränk 


Ich bin ihm oft mit Knabenfurchtsamkeit begeg- 
Die schwarzen Stiefel knarrten hart, _[net, 
Ich sah ihn staubbedeckt und naßgeregnet 
Und Tropfen fielen von dem großen Bart. 
Sein Blick war von der Armut in der Welt erstarrt. 


Ich sah die Handwerksburschen gehen, 
Ich dachte träumerisch, 
Die grauen Schuhe zeigten nackte Zehen. 
Sie waren ärmer als die Kirchenmaus. 
Er ließ sie ungeschoren, unbesehen. 


Bergsträßer Frühling 


Von Heinz Weis 


Als der liebe Gott im April des vergan- 
genen Jahres im Buche der Zeiten und 
der Tage blätterte, da überkam ihn die 
Lust, das Außerordentliche zu tun. Und so 
überschlug er gleich ein Dutzend Seiten 
und klappte — mitten im Monat April — 
einen Maientag auf. Es war dazu ein Sonn- 
tag. Mit funkelnden Initialen stand er im 
Buche der Zeiten. Es war ein Blatt in 
Blau und Gold, ein Notenblatt mit dem 
Trillern der Amseln, dem Finkenschlag und 
dem allerersten Kuckucksruf. Ein weißes 
Wölkchen zog in der Morgenfrühe vor dem 
Tage her und streute warmen Regen aus. 
Auf der schwarzglänzenden, spiegelglatten 
Bergstraße fuhr ich mit meiner schönen 
Begleiterin dahin, den Südwind im Rücken. 
Zur Rechten, hinter den Bergen, war die 
Sonne am Aufbrechen. 

In Zwingenberg teilt sich die Bergstraße 
in zwei Äste. Während die neue Straße 
schnurgerade auf Darmstadt zielt, schwingt 
die alte Bergstraße mit östlichem Umweg 
in die sanfte, kaum sichtbare Bucht hinein, 
die hier die Berge bilden. Die neue Straße 
führt durch große, dunkle Wälder, die alte 
mitten durch die Pfirsichblüte. 

In den Schluchten des Malchen lagen noch 
die dunklen Trümmer der Nacht. Aber zu 
seinen Füßen blühte schon das Dörfchen 
Alsbach kirschenweiß und sonnbeschienen. 
In Jugenheim flammten die Magnolien- 
büsche in Lila und Weiß. Eine Frau stach 
die ersten Spargeln. 

Der Tag mit den funkelnden Initialen war 
aufgegangen. 

Der liebe Gott (es wurde mir zur Gewiß- 
heit, während ich sie betrachtete) tat alle 
diese Schönheit meiner Begleiterin zuliebe, 
denn sie war nach seinem Herzen. Nach 
meinem Herzen. — Es ist beglückend, einer 
Meinung mit dem lieben Gott zu sein! 

In Seeheim überkam uns das Verlangen, 
gemächlich und zu Fuß durch diesen Mor- 
gen zu schreiten, und so lustwandelten 
wir just durch jenes Portal, über dem 
„Verbotener Eingang“ steht. 

Es ist um sieben Uhr frühmorgens, und wir 
kommen — wie es in Märchen manchmal der 
Fall ist— zunächst an eine riesige, satte, 
grüne Wiese, auf der alte, unbekannte 
Bäume stehen, auf der Magnolienbüsche 
ihre wächsernen Blüten entfalten, auf der 
ein Springbrunnen plätschert und eine 
zweite Inschrift das Betreten der Wiese 
verbietet. 

Wenn man nur recht sorglos und unbe- 
schwert darübergeht —, denke ich bei 
mir, — da setzt meine schöne Gefährtin 
schon den Fuß darauf. 

Unbekümmertheit rechtfertigt! Und so wan- 
deln wir die Wiese hinan, dem Seeheimer 
Schlosse zu. Es liegt auf der Scheide 


wo ist ihr Vaterhaus? 


Von Anton Schnack 


Wir machten helle Feuer an den Rainen: 
Der Herbst war da, das Räuberherz beglückt 
Von Trauben, Vögeln, Büschen, Bächen, Steinen. 
Er ging vorbei, den Helm mit Laub geschmückt, 
Und sah uns nicht, ins hohe Kraut gedrüct. 


Es dankte unsichtbar, 


zwischen Hochwald und Wiese und schläft 
noch. Von einer feuchten Bank vorm 
Schloß sieht man auf große, dunkelgrüne 
Wälder. Rechter Hand zieht eine kleine 
Schlucht am Schloß vorbei, mit einem 
Rinnsal, über das sich Blütenbäume 
neigen. 

Ein erster Kuckuck ruft zum allerersten- 
mal im Jahr, von weit draußen, von der 
Ebene her. Über dem kommt eine Schar 
Vögel von Westen angeflogen. Ihre Flug- 
ordnung ist unordentlich und aufgelockert. 
Nach Art der Falken schlagen sie rasch 
mit den Flügeln. Es sind schlanke, lang- 
schwänzige Tiere, seltene Vögel ferner 
Länder. Erschöpft und, wie es scheint, mit 
letzter Kraft fallen sie in die Bäume am 
Waldrand ein. 

Obschon der Flug ganz lautlos vor sich 
geht, wurde uns längst offenbar, welch 
scheuen Gast wir vor uns haben. Meine 
Begleiterin glüht vor Freude. 

Nun erheben sich die zuerst Angekom- 
menen, streichen nach jeweils kurzer Rast 
von Baum zu Baum und verlieren sich in 
der Tiefe des Waldes. Da die Bäume 
unbelaubt sind, können wir vortrefflich 
beobachten, wie sie grußlos und sich nicht 


(Toni Bichi) 





Redaktion und Verlag: München 13, Elisabathstraße 30, 
Postscheck München 5802 @ Druck von Strecker u: 





scher Gen.d.arm 


Doch manchmal hielt er mich ander verschlitzten 
Wer stahl die Äpfel? Wer die Nuß?  [Hose: 
Wer warf vom abgehängten Floße 

Die Fischerangel in den Fluß? 

Sein Auge wurde traurig vor Verdruß. 


Dafür hat sich mein Knabenherz entzündet, 


Da war es ganz mit jener Huld verbündet; 
Denn Handwerksburschen waren wunderbar: 
Sie zogen durch das ganze Jahr. 


beachtend nach allen Seiten enteilen. Im 
Nu hat sich der Schwarm aufgelöst. 
Drei Nachzügler beschließen den Flug. Sie 
sind so restlos erschöpft, so sichtbar er- 
mattet, daß sie sich wie Schiffbrüchige 
an die ersten Äste klammern, die ihnen 
der Wald entgegenstreckt. 

„Nun ist's mir nicht mehr bange um das 
Glück“, sagt die junge Frau an meiner 
Seite, „denn ich habe den Kuckuck ge- 
sehen. 
„ES mögen ihrer zwanzig gewesen sein“, 
entgegne ich und schaue auf die Uhr des 
Seeheimer Schlosses. Von meinem Blick 
gemahnt, hebt sie plötzlich zu schlagen 
an. Tropfenhaft fallen die klaren, kristal- 
lenen Schläge in den Schloßhof herab. 
Aus einem Fenster des Schlosses taucht 
ein Mädchenkopf. Eine Schwalbe segelt 
durch den Morgen. Die Sonne hat sich nun 
ganz aus dem Banne der Berge befreit. 
Baum um Baum, landauf, landab, Hecken 
und Raine, alles Land zu unseren Füßen 
steht nun in farbigen Flammen. 





Schwäbisches 


Gottlob, der Sohn des Bürgermeisters von 
K., ist leicht verärgert. Er macht sich 
etwas Luft, indem er wie gewöhnlich an 
seiner Braut herumnörgelt. 

Sie sei ein fades und langweiliges Frauen- 
zimmer, die sich ja nichts auf ihr Lärvchen 
einbilden solle. Ihre Figur sei mäßig, und 
das, was sie einmal mitbringe, nicht der 
Rede wert. 

Nun, darauf zu sehen habe er Gott sei 
Dank als Bürgermeisterssohn nicht nötig, 
aber man möge sagen, was man wolle, er 
habe garantiert schon ganz andere links 
liegen lassen. 

Sein Freund Karl nickt nur zu allem. Er 
vertritt die Auffassung, daß doch gewisse 
Anziehungspunkte da sein müßten, sonst 
wäre ja nicht recht einzusehen, warum er 
nicht schon längst Schluß gemacht habe. 
Da protestiert aber Gottlob ganz ener- 
gisch: „Dui tät mi anziehe? Do muß e doch 
lache! I gang jetzt bald zwoi Johr mit r, 
aber davo han e no nix gmerkt!“ 


In einer schwäbischen Irrenanstalt ist Be- 
such da. Er ist erschüttert von dem dort 
herrschenden Elend und bedauert vor allem 
auch das Los der Wärter. Immer unter 
soviel geistig und seelisch Kranken zu 
sein, sei auf die Dauer sicher nicht aus- 
zuhalten. Auf alle Fälle sei es ein schwerer 
Dienst. 

„Es goht“, sagt da der anwesende Wärter, 
„ma braucht ebe a Saugeduld.“ Dann setzt 
er in bedächtigem Ton hinzu: „Aber i 
glaub, wenn e soviel Normale beieinander 
hätt‘, wär's net zom aushalte." 





Flimmerstolz 


(Paul Scheurich) 





„Bilden Se sich ja nischt ein, weil Se mit Marlene mal jedreht ham! Mir hat Adele Sandrock schon 
persönlich ‚Rotznase‘ tituliert — sowat is Anerkennung!“ 


Ein Bewerbungsbrief 


Sehr verehrte Herrschaft! 
Also auf Ihr wertes Inserat v. d. L. N. N. 
stellen wir eine Anfrage an Sie, wollen 
Sie ein großes starkes Mädchen?!, in 
Ihren Betrieb, so könnte Ihr Wunsch er- 
füllt werden, unser Mädchen Dora Bertha, 
Emma, kann Arbeiten wie ein Bär, scheut 
vor keine Arbeit, wie sie kommt, wird 
selbige angepackt, sehr strenge erzogen, 
sauber Eigensinnig, Peinlich, 1a Gehor- 
sam und so weiter. Z. Zt. befindet sich 
unser Mädchen in Stellung, wir wollen 
selbige von dort weg thun, so wie wir was 
passendes gefunden haben! Selbstver- 
ständlich beanspruchen wir ein Anständi- 
gen Pünktlich-zahlenden Wochen, oder 
Monats Lohn, nicht unter 22 Mark — 25M. 
Unter 22 Mk käme nicht in Frage! Beliefe- 
rung von Sachen, was dazu gehört, wissen 
Sie ja von selbst. Wir erwarten von Sie 
eine Rückantwort! Porto würde im näch- 
sten Brief vergütet. Hochachtungsvoll 

Familie Z... 


Fundstücke 
Der Bürgermeister der Gemeinde B. er- 
stattete an das Bezirksamt folgenden 
Bericht: 





Betreff: Das Abwasser der 
Maria B. in B. 
Wir beehren zu berichten, daß das Ab- 
wasser der oben genannten Person noch 
nicht in Ordnung ist, Unterschrift... 


Aus einer Stuttgarter Tageszeitung: 

In der Königstraße, gegenüber dem Mitt- 
nachtbau, fuhr gestern ein auswärtiger 
Omnibus auf eine Verkehrsinsel, Die Räder 
gingen zwei Frauen über die Vorderfüße. 
Glücklicherweise erlitten die Verunglück- 
ten nur Quetschungen. 


Aufenthalt 


Hinter Ragusa fährt eine Kleinbahn. 
Klimmer fuhr in derselben. 

In einem Tunnel hielt der Zug. 

Er hielt lange, überaus lange. 
Klimmer klomm aus dem Wagen und stie- 
felte zur Lokomotive. 

„Wie lange halten wir 
Tunnel?“ 

„Bis es aufhört zu regnen.“ 
„Warum?“ 

Der Lokomotivführer brummte: „Weil ich 
erst heute früh meine Maschine geputzt 
habe!“ 


noch in dem 


Ihr 


7ı 


Kleine Randbemerkungen 


Es hat wenig Sinn, Zeit zu sparen, wenn 
man nachher nicht weiß, wie man sie tot- 


schlagen soll. 
* 


Die bedenklichste Entblößung ist zuweilen 
die des Gesichtes. 
* 


Die Milch der frommen Denkart zeigt bei 
manchen Leuten die Neigung, sich allmäh- 
lich in Bliemchenkaffee zu verwandeln. 


* 


Manche ziehen mit Gottvertrauen aus 
und kommen mit einer Versicherungspolice 


heim. 
* 


Es ist nicht klug, die Zähne zu zeigen, 
wenn das Gebiß von der Krankenkasse ist, 


* 


Eines der größten Vergnügen des Men- 
schen besteht offenbar darin, das leere 
Stroh zu dreschen, das er im Kopf des 
andern vorfindet. cha 


Mütterchen Europa 


(Wilhelm Schulz) 





„Wenn ihr euch miteinander vertragt, Kinder, und keines eine Extrawurst will, dann reicht's für alle 
zum Sattwerden!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


Litauen und die Note der Signatarmächte 


(E. Schilling) 








„Meine Herren, ich’verspreche Ihnen, nach wie vor am Memelstatut festzuhalten und das Recht ä la Völker- 
bund zu schützen.“ 


Dom trügetifhen Schein 


Die Abendjonne ftand jchon tief, 
als ich durch eine Wieje lief, 


auf der ein dünner ATebel braute. 


Und wie ich jo nach oben jchaute, 
bemerkte ich ein Phänomen, 

das lief; mich ftaunend jtille jtebn: 
hart über meines Schädels Pole 


bing nämlich eine Sloriole, 


ein rötlichsgoldner Heiligenjchein — 
da fonnte gar fein Zweifel jein. 


„Ta, ift es endlich mal jo weit?“ 


Indem jo fam von ungefähr 
ein anderer des Weas daher, 


jprach ich. „Es war auch höchfte Zeit!“ 


„Da, jehn Sie“, rief er hochbeglückt, 
„den Ylimbus, der das Haupt mir jehmückt!” 


„Pardon“, verjet? ich indigniert, 
„ich bin es, den eim jolcher ziert. 
Hier!" — „Yu, wiefo? Jch jeb’ ihn mit!“ 
— „Und Jhrer? ... 


Schreibt fih Defizit!” 


. . . Wir jchieden beide, mihgefinnt, 
mit dem Gefühl: der Ejel jpinnt! 
Und hätten doch, ftatt uns zu grollen, 
bloß mehr von Optik wifjen jollen. 





der jchon von ferne fröhlich grinfte 
und überlegen mich belinfte. 


Frau Lina Rößler hat 
sichinformiert 


Von Hans Lachmann 


Seit einer Woche schon genießt die Frau 
Lina Rößler die Gastfreundschaft der 
Witwe Langhammer, höchst widerwillig nur 
und keineswegs mit gehörigem Dank. Sie 
nimmt sie hin als das kleinere von zwei 
Übeln, von denen das andere, weit schlim- 
mere wäre, EEE allein in der eigenen 
Wohnung zu liegen. Innerhalb weniger Tage 
nämlich ist mit bösartiger Schnelle ein 
Verfall ihrer Kräfte eingetreten, und gleich 
bis zu einem Grade, daß sie, beinahe völli 
hilflos, eines fremden Beistandes bedarf. 
Dieser Zustand der Schwäche will so 
wenig zu ihr passen, daß eigentlich nur 
die Heftigkeit des Krankheitsausbruches 
— eine plötzliche und scheinbar durch 
nichts gerechtfertigte Heftigkeit, wie sie 
dem Wesen der Frau sehr wohl entspricht — 
diesem Zustand eine gewisse Legitimation 


ibt. 

Bann man kennt diese jetzt achtundfünf- 
zigjährige große, starkknochige und gut 
genährte Frau Lina Rößler von je nicht 
anders als auf eine geräuschvolle und 
derbvergnügte Art geschäftig. Man hat sich 
daran gewöhnt, daß sie allmorgendlich in 
Herrgottsfrühe mit ihrem räderquietschen- 
den, ratternden Handwagen über den kopf- 
steingepflasterten Hof und durch den Tor- 
kogen donnert und türschmetternd hinaus- 
poltert, der Markthalle zu; oder daß sie 
in jeder Sonnabendnacht in gefährlichem, 
rasendem Eifer über ihre Dielen herfällt 
und nicht eher die sonntagsnotwendige 
Reinigung der anderthalb Zimmer beendet, 





bis sie auch Schrank, Bett und Kommode 
ein Stück von der Wand gerückt, die 
Dielenleisten dahinter geseift und danach 
die Möbel mit gewaltigem Krach an die 
Wand zurückgeschoben hat. Man hat sich 
an diese und andere lärmende Äußerungen 
ihrer Arbeitsbesessenheit gewöhnt, und 
man verübelt sie ihr nicht, so wie man 
wohl auch kleine, lebensungefährliche und 
tegsimäßln wiederkehrende Naturkatastro- 
phen endlich mit einem stumpfen, Gleich- 
mut erträgt, der freilich anderen, in fried- 
lich stillen Gebieten Beheimateten nie 
recht verständlich werden wird. 
Am vergangenen Sonnabend nun ist das 
geschehen — Lina Rößler kann sich nur 
an Anfang und Ende der Geschichte er- 
innern; es geht ihr da ähnlich wie mit dem 
Zeitungsroman, aber hier ist die Sache 
doch noch ein bißchen anders —: sie hat 
ut verkauft an dem Tage, sie ist zufrie- 
jen, Sutatschverunuae ist sie; gegen Abend 
fällt ihr ein, der Wagenschuppen ist noch 
zu fegen; schön, ran an den Schuppen: 
sie geht die Treppe hinunter und trällert 
sich eins, etwas von Traumland und 
einem gewissen „Posperus“; sie wird ganz 
schwermütig, so schön ist das Lied (die 
Langhammern könnte das nie verstehen, 
die Frau singt sicher nur Choräle!), und 
weil sie nicht schwermütig werden will, 
singt sie das Lied mit lauter Stimme. Und 
plötzlich, plötzlich, ja wie war das doch 
leich? Sie war gerade vor der Tür der 
itwe Langhammer, da kamen ihr, jawohl, 
das ist nicht zum Lachen, da kamen ihr 
Wolken eotaeden, Zuerst hat sie gedacht, 
das ist Dampf, der quillt aus der Wasch- 
küche hoch; Schweinerei, die Tür nicht 
zuzumachen. Aber es war kein Dampf. 
Nebel? Verdammter Nebel, wie kommt der 


Denn jo fteht’s mit den Beiligenjcheinen: 
ein jeder fieht nur immer feinen, 


Ratatöstr 


so plötzlich ins Haus rein! Und mit einem 


Male dreht, kreist, saust alles um sie 
herum, „als hätten se mir mit de Beene 
an de Russische Schaukel anjebunden, 


vastehn Se, un denn nischt wie rum, imma 

rum mit de Rößlern um det Riesenrad! Un 

de Stimme, die war ooch jleich wech, 

GENE, als wär se in dn Bauch 
a: 


jerutscht!" s ist der Anfang der Ge- 
schichte. 

Und das Ende: sie ist aufgewacht und 
wie schwer sie aufgewacht ist! —, in 


einem prall gestopften Federbett hat sie 
gelegen, und gegenüber an der Wand hat 
sie ein Bild gesehen, ein Bild, das ihr 
einen furchtbaren Schreck eingejagt hat: 
der Erzengel Gabriel vertreibt mit flam- 
mendem Schwert Adam und Eva aus dem 
Paradies. Im selben Augenblick, da sie den 
schwertschwingenden Erzengel erkannt hat. 
ist in ihr der Gedanke gekommen: Rößlern, 
jetzt hamn se dir tatsächlich in n’ Himmel 
jeholt! Der Gedanke hat sie verblüfft, denn 
es ist ihr höchst unwahrscheinlich, daß sie 
so mir nichts, dir nichts in den Himmel 
geraten könnte, und außerdem: wieso liegt 
sie agent im Bett? Ist man denn da 
oben krank? Ach, das wird der Himmel 
nicht sein, das wird so eine Art Quaran- 
täne wird das sein. Der Schreck ist ihr in 
die Glieder gefahren, und in ihrer Angst 
muß sie wohl laut aufgeschrien haben, denn 
mit einemmal hat jemand ihre Hand ge- 
faßt und, ach nein, kein Donnerwort ge- 
redet, sondern nichts weiter gesagt als 
„Naaa, liebe Frau Rößler?“, ganz ruhig. 
so etwas im singenden Ton, fast ein biß- 
chen schüchtern. So spricht doch die Lang- 
hammern, ist es ihr wie ein Blitz durch 
den KepE gegan jen. Mit einem Ruck hat 
sie sich hochsetzen wollen, das ist ihr 

(Schluß auf Selte 77) 


(Hilla Osswald) 





Diplomaten-Julklapp oralen 
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Ein Konferenz-Pack fliegt ins Haus. Ein klein'res Päckchen, zaperment, 
Was steckt darin? Was schlüpft heraus? das wieder Konferenz sich nennt 
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und, packt man's aus, als Resultat Geht's gut, find’t sich ein Kern zum Schluß, 
ein drittes Dito in sich hat. den man per Lupe suchen muß. 
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Zum internationalen Hexentreffen auf dem Blocksberg 


(Karl Arnold) 








J 
N 
ANY 





„Neugierig bin ich, ob wenigstens dort Einigkeit herrscht!“ 
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Frau Lina Rößler hat sich informiert 
(Schluß von Seite 74) 

freilich nicht gelungen, sie ist sofort wieder 
zurückgefallen, aber sie hat sich über- 
zeugt: sie ist nicht in der Himmels- 
quarantäne, neben ihr sitzt — wirklich, 
wirklich, wirklich! — die Witwe Lang- 
hammer. „Nee, wat sin Se ne nette Frau, 
Langhammern!“ Und, die Rößlern ist in 
Geberlaune, als Rabatt für den Himmel: 
„Un der hibsche Erzengel, Langhammern, 
wa?" Dann ist sie wieder eingeschlafen. 
Bei guten Kräften und klarem Kopfe hätte 
Frau Lina Rößler nie und nimmer sich 
dazu verstanden, bei der Witwe Lang- 
hammer Einkehr zu halten. Nicht daß sie 
mit der Frau verfeindet wäre. Die Frau 
hat ja überhaupt keine Feinde. Aber das 
ist schon gleich so eine Sache, so eine 
dunkle, unerklärliche, höchst befremdliche 
Sache. Man wird nicht klug aus der Frau. 
Und dabei hat sie, die Rößlern, doch wirk- 
lich einen scharfen Blick für Menschen: 
wer dreißig Jahre seinen Stand in der 
Markthalle hat, na, ich bitte! Es ist, als 
ob die Witwe stets in einem unsichtbaren 
Laufgitter spazierenginge, man kommt 
nicht ran an sie. Und immer dies freund- 
liche Lächeln! „Als wie de Kinostare, nich 
janz so niedlich, aba jenau so freund- 
lich.“ Und noch etwas Unerklärliches: man 
hört doch diese Frau nie, niemals! Wie 
arbeitet die bloß? Daß sie arbeitet, sieht 
man an der Wohnung. Einmal, als die 
Witwe sie für ein paar Minuten allein ge- 
lassen hat, hat die Rößlern, um die Probe 
aufs Exempel zu machen, sich weit aus 
dem Bett gebeugt, schnell an ihrem Finger 
geleckt, und mit dem feuchten Finger ist 
sie unter dem Bett über den Fußboden ge- 
fahren: kein Stäubchen, tipptopp. Der Lino- 
leumboden spiegelt, besser eigentlich als 
oben bei ihr; man hat ja auch allerdings 
nicht so die Zeit, nicht wahr. Aber dann 
und vor allem: die Langhammern, das muß 
ihr der Neid lassen, ist eine reputierliche 
Person, sieht adrett aus für ihre Jahre, 
Gott, wie alt mag die schon sein, kein 
Mensch sieht ihr das an und ein Mann 
schon gar nicht. Und was tut die Frau? 
Heiratet sie wieder? Nicht doch, nicht 
doch! Die ist und bleibt Witwe! Frau 
Rößler empfindet das als falsch gehandelt. 
Rückschauend auf die drei Epochen ihrer 
eigenen Zweisamkeit pflegt sie zu sagen: 
„Der erste, det war Eujen, sehn Se, un et 
war 'n Engel; un denn kam Oskar, un et 
war 'n Lamm, un so is er denn ooch 
schließlich uff ne andere Weide hinüba- 
jewechselt;: aba wat hernach kam, Sie, da 
jeht Ihn der Dutt hoch! Denn warum? Denn 
diß war nu der Satan in leibhaftije Person! 
Un icke? Ha ick mia etwa niedezwingn 
laßn? Häl Ick will in mein’ Leben dem 
Schicksal de Hammelbeene noch jrade 
ziehn!“ Wie sie das machen will? Sie hat 
da einen ganz verwegenen Plan. So um 
den Nollendorfplatz herum ernährt sich 
ihre Nichte Elly, ein tüchtiges Kind, als 
Näherin. Und Elly, die es wissen muß, hat 
ihr gesagt, dieses „Einmal verwitwet und 
zweimal geschieden“, das wäre ein Klotz 
am Bein und keine Empfehlung, da müßte 
sie die Sache schon anders anfangen, 
wenn sie's zum vierten Male riskieren 
wollte, und sie wollte schon mal so rum- 
hören. 

Acht Tage also liegt Frau Lina Rößler 
bereits im prall gestopften Federbett der 
Witwe Langhammer, höchst widerwillig nur 
und keineswegs mit gehörigem Dank gegen 
die freundliche Witwe. Es ist wieder Sonn- 
abend. Die Witwe muß für Sonntag ein- 
holen. Bevor sie geht, fleht die Rößlern sie 
an, das Fenster aufzulassen: „Bißken 
Leben hörn, Langhammern.“ (Um die Zeit 
nämlich kommt der Gemüsewagen vorbei; 
sie muß sich über die Preise der Kon- 
kurrenz unterrichten.) 

Nach drei Viertelstunden kehrt die Witwe 
zurück. Sie hat sich sehr beeilt. An der 
Korridortür wartet der Arzt. Sie hat ver- 
gessen, daß er um diese Stunde kommen 
will. Sie öffnet die Tür, 





Und schreit auf, schreit gellend auf, 
taumelt, Der Arzt fängt sie auf, Aber sie 
hat sich schon wieder in der Gewalt. Der 
Arzt beugt sich zu dem Menschen, der auf 
der Erde liegt. 

Es ist die Rößler. Ihre Hand krampft sich 
um eine Postkarte. Sie muß gehört haben, 
wie der Briefträger die Karte durchge- 
steckt hat, muß sich über den Korridor 
geschleppt haben. Die Frau ist tot. 

Auf der Karte steht zu lesen: 


Liebe Tante! teile in Eile mit, das nach 
besten Informazionen für dich möglich 
sein wird, Deinen Mädchennamen 
wieder anzulegen und grüßt Dich mit 
besten Hoffnungen für deine Zukunft 
benebst werte Frau Langhammer D. tr. 
Nichte Elly. 


Der Tod muß mit Sekundenschnelle ein- 
getreten sein. Denn ungeachtet ihrer jäm- 
merlichen Lage steht auf dem Gesicht der 
Lina Rößler geb. Schmidt eine behäbige 
Heiterkeit, als hätte sie die Information 
der Nichte recht zuversichtlich gestimmt. 


Kleine Geschichte 


Der Herr Häfele war längere Zeit mit dem 
Herrn X. stark übers Kreuz. Aber die Ge- 
schichte hat sich wieder eingerenkt. 


Eines Tages begegnet man sich bei einem 
Waldspaziergang. Man begrüßt sich sehr 
höflich, sogar mit einem kleinen Schuß 
Herzlichkeit. 

Kaum ist aber X. vorbei, äußert Häfele 
zu seiner Begleitung, von diesem „Herrn“ 
wisse er schon allerhand. Das gehe auf 
keine Kuhhaut, was er da wisse. Sache, 
Sächle, fragwürdige Dinge, Gemeinheiten— 
Lumpereien und „Fetzebergereien“, mit 
einem Wort gesagt, die er jederzeit auf- 
zählen könne, wenn er wolle; und jedes 
Wort müsse da stimmen. 

Aber das alles solle vergeben und ver- 
gessen sein. Zum Beispiel die Geschichte 
mit den drei Wechseln, und dann, wie er 
sich gegenüber der Frau vom Postsekre- 
tär B. benommen habe, usw. usw. Und da 
seien ja auch noch eine Masse soge- 
nannte „Jugendstreiche“, über die man 
schweigen wolle, wiewohl es genau die- 
selben Windbeuteleien gewesen seien wie 
seine späteren Streiche. Was sei das bloß 
für eine Geschichte gewesen, bis die 
Sache mit der gefälschten Unterschrift 
vertuscht gewesen sei. 

Aber wie gesagt: vergessen sei vergessen. 
„| hab's ihm“, sagt Herr Häfele, „in d' 
Hand hinein versproche — und dabei 
bleibt’s. Ein Mann, ein Wort!“ 


In Werder blühn wieder die Bäume 


(Kurt Heiligenstaedt) 





„Sind die fünf Durchschläge ans Landgericht noch rausgegangen?“ 


ver 






Die Bratpfanne 


Von kaspar kitt 


„Als ich Schwyzerdütsch gelernt hatte“, sagte 
mein Großvater, „machte ich nach Frankreich 
rüber. Zog ein Jährchen kreuz und quer durchs 
Land und kam in die Ecke, die Gascogne heißt. 
Da lebt solche Art von Eulenspiegels und Tar- 
tarins. Und da fehlte ich denn noch. Tippele ich 
also da eines Tages über die Landstraße, ver- 
dammt hungrig und durstig. In der Tasche war 
kein lumpiger Sous mehr zu finden. Als ich nun 
so ziemlich gedankenlos einen nichtswürdigen 
Straßengraben ins Auge nehme, da sehe ich da 
ein rundes, schwarzes Ding liegen, mit einem 
Holzstiel dran. Eine Bratpfanne. ‚Donner‘, sage 
ich, ‚wie kommt bloß eine Bratpfanne in einen 
Straßengraben?‘ Ich hebe die Pfanne auf und 
trabe weiter. Wie ich nun mit dem Bratpott ins 
nächste Städtchen marschiere, da liefen die ver- 
dammten Straßenlümmels hinter mir her. Ich 
merke, daß sie sich über meinen Bräter amü- 
sieren. Schlag einem Rotzjungen was um die 
Ohren, dem andern die Pfanne ins Kreuz. Donner — 
gab das ein Weibergekreisch! Aus allen Löchern 
kamen die Enten gewackelt und schrieen Mordio. 
Ich schlug mich durch und komme auf die Bürger- 
meisterei, allwo ich mich melden wollte mit meinen 
Papieren. Sitzt da ein dicker, vollgefressener 
Kerl, wird grob und behauptet, eine Amtsstube mit 
einer Bratpfanne in der Hand zu betreten, das 
wäre verboten. ‚Donner‘, sage ich. ‚Wo ist das ge- 
schrieben?‘ Schmiß der Affe mich raus! Verstehst 
du — der Dickwanst, das war ein verkehrter 
Gascogner; aber der Schreiber, der daneben saß, 
das war ein echter. Der grinste, kam heimlich 
nach und drückte mir ein paar Sous in die Hand. 
Ich nun in eine Garküche hinein, wollte eine heiße 
Wurst essen. Stell’ meine Pfanne auf den wacke- 
ligen Tisch und bin friedlich. Fing das miese 
Küchenweib an zu keifen. Wegen meiner Brat- 
pfanne. Ich machte Spektakel. Da waren wieder 
ein paar echte und etliche verkehrte Gascogner. 
Die schrieen hin und her. Ich brülle: ‚Ihr dreckigen 
Schnapsbrüder — was schiert euch mein Bräter?" 
Da flog ich bald auf die Straße, und draußen 
keilten wir uns. Kam die Stadtwache und arre- 
tierte mich. Hundert Lausbengels, alte Weiber 
und sabbernde Männer hinterdrein. Am nächsten 
Tag kam ich los und zog mit meiner Pfanne durch 
die Straßen. War meine: 
Pfanne schon berühmt gewor- 
den. Überall gab's Lachen, 
Gedränge und Spott und Kra- 
keel. Wurde ich nochmal fest- 
gehalten und verdonnert, die 
Stadt zu quittieren und den 
Stein des Anstoßes, meinen 
Brätling, abzulegen. Ich sagte: 
‚Wie? Ihr Lausküttels wollt 
einem freien deutschen Mann 
sein Recht stehlen? Der Don- 
ner!! Und nun schwenkte ich 
erst recht die Eiserne durch 
alle Straßen. War da ein Bür- 
ger und echter Gascogner, ein 
feiner Mann mit Geld. Der 
ließ mich in sein Haus, und wir 
heckten zusammen Gaudi und 
Hetze aus. Ließ der Mann in 
einer Gazette einen Spruch 
los, wieso einem Menschen 
verwehrt sein dürfte, überall, 
wo es ihm beliebt, eine Brat- 
pfanne mitzubringen? Ließ er 
in einer anderen Gazette, 
falsch benamt, einen Spruch 
los, der grad das Gegenteil 
nachwies. Drei Professoren 
von der Akademie bemühten 
sich auch, und alles spritzte 
gewaltig mit Tinte. Meine 
Bratpfanne war überall. Als 
der Gouverneur der Provinz 
zu Besuch kam, tauchte sie 
neben den Ehrenjungfrauen 
und den Blumenmädchen auf. 
Der Mann war sehr verwun- 
dert. Im Theater saß ich in 
der feinsten Loge und ließ die 
Bratpfanne über die Brüstung 
bammeln. Kam der Theater- 
diener und wollte mich raus- 


Unpolitische Gedanken eines 
Kaufmanns 
Im grünen Zimmer 


Ich sitz" allein in meinem Zimmer, 

für das ich jeden Monat fünfundzwanzig Mark bezahle: 
vier grün getünchte Wände. Zwei sind abgeblättert 
und mößten eigentlich gestrichen werden. 

Da oben in der Decke, die einst weiß war, sind 

- ichweißdasohne hinzusehen - dreiundzwanzig Sprünge. 
(Vom Bett aus zähl ich sie an jedem Sonntagmorgen.) 


Hier vor mir auf dem Schreibtisch steht mein Trost: 
Mein Fudhsienstoc. Er geht ins vierte Jahr 
und ist mir lieber als Elisabeth. 


Elisabeth ist unser Vogel, 

ein blaues, dummes Wellensittihweibchen. 
(Mit „unser“ mein’ ich eigentlich die Wirtin.) 
Des Abends darf Elisabeth 

in meinem Zimmer hin und wieder fliegen. 


Mein Fudhsienstoc, der hatte zweiundvierzig Blüten. 
Da war ich eine ganze Woche wie verwandelt 

vor Glück. Dodı das ist lange her. 

Nun fällt tagtäglich 

ein müdes dunkles Blatt 

auf meinen Tisch. 


Als ich ihn einst bekam, den Fuchsienstock 

- von einem blonden Fräulein, das ich liebte, 

weil sie so wunderschöne dunkle Augen hatte -, 

da war er klein, der Stock, trug eine Blüte. 

Und um den Topf war eine lila Schärpe aus Papier. 
Die riß ich sofort ab. Der blanke Topf ist scıön, 
und lila kitschig. Finden Sie nicht auch? 


Dort steht mein Bücherschrank und ist so groß, 

daß ich noch meine ganze Wäsche drin verstece. 

Ich stell’dreigroße Lexika davor; mehrhab'ich leidernicht. 
Wenn dann Besuch kommt, Öffne ich den Schrank 
und deute längslangs über alle Fächer: 

das sind die Bücher, meine Freunde. 


„Besuch“ ist gut. Den wünsch’ ich meistens nur. 
Seit etwa einem Monat war kein Mensch mehr hier. 
Wer kommt schon gern zu grünen ausgebleichtenWänden, 
zu einem alten Fudhsienstock, Elisabeth und mir! 

Otto Dürr 


Der genußsüchtige Witwer 


und Wider beteiligten. Mein Bratdeckel fiel ins 
Orchester und durchschlug die große Pauke. Dann 
kam die Wache, und die Rettungsleute kamen 
und die Feuerwehr und trieben die ganze tobende 
Herde auf die Gasse. Ein paar Stunden später 
kommt der Bürgermeister, auch so 'n aufgepump- 
ter Strumpf, kommt mit sechs Stadträten und 
stellt ein Ultimatum. 

‚Merde‘, sag’ ich. Zog die Büxen runter, setzte 
mich auf die Bratscheibe und tat, was mich nie- 
mand gelehrt hat und was ich vom ersten Lebens- 
tag an ganz von selbst gekonnt. 

Dies war nun wie ein Kanonenschlag. 

Die halbe Stadt, die echten Gascogner, die 
quietschten vor Entzücken. Die anderen, die Lu- 
michels und Zieraffen, die plusterten sich auf. 
Sie hauten sich untereinander mit nassen Lappen 
und verfochten ihre Ansicht mit Besenstielen und 
Feuerhaken. Mein Freund, der echte Gascogner, 
fiel vor Lachen aus seinem Fenster und knackte 
sich zwei Rippen. Als ich mit dem Bräter einem 
Stadtsoldaten den Zwiebelhelm eingewichst hatte, 
da kam ich denn wieder mal ins Prisong. Nachher 
wurde ich mit militärischer Bedeckung abgescho- 
ben. Die echten Gascogner, die lustigen, braven 
Jungen, gaben mir drei Stunden weit das Ehren- 
geleit. Ich vorauf mit der Pfanne an einer Stange, 
mit Lorbeer geschmückt. War das ein Festzug! 
Wein haben wir geschlampft, daß uns der rote 
Saft zum Kragen herausspritzte. Die Miliz verlor 
Gewehr und Stiebeln. Und Arm in Arm brandeten 
wir Versuffenen von einer Schenke zur nächsten. 
Hallo, Hussa und Heissassa! Zuletzt stopften die 
göttlichen Kerle mir ihre Francs, die sie noch 
nicht verplempert hatten, in die Taschen, und 
alles vivate: ‚Hoch die Bratpfanne! Hoch der 
Allemang! Hoch und hoch und hoch — — —!'“ 

di sagte mein Großvater und lächelte süß, 
„ja — so war das! Und nun, Junge, geh und hol 








mir einen Liter vom Roten. Oder besser 
zwei — — —! Oder — ein letztes Wort: drei — 
mein Junge — — — drei!” 


Die Quelle 


Mein Freund O. beliefert die humoristischen Ecken 
diverser Tagesblätter. 

Unlängst, als ich ihn besuchen wollte, kam mir 
seine Frau auf den Zehen- 
spitzen entgegen, zog mich 
in den äußersten Winkel des 
Wohnzimmers und flüsterte: 
„Robert schreibt gerade ... 
Aber er wird bald fertig 
sein Wir müssen uns 
einstweilen leise unterhalten, 
damit wir ihn nicht stören; 
wenn er arbeitet, braucht 
er unbedingte Ruhe ... Ach, 
es ist ja so schwer, immer 


(0. Herrmann) 


wieder neue Scherze zu 
finden!“ 
Plötzlich erscholl Roberts 


dröhnende Stimme. 

„Mia ... Hahahahaha ... Das 
ist großartig —" 

„Ja, Liebling?“ Frau Mia 
steckte den Kopf in Roberts 
Arbeitszimmer. 

„Ich habe da eine prächtige 
Sache geschrieben .. . Haha- 
ha...“ Robert bog sich vor 
Lachen. „Zum Schreien ko- 
misch ... Denk nur, Klax 
trifft Klux — Klax will Klux 
anpumpen. Klux weicht ihm 
aus, Klax ist empört ... Ha- 
hahahaha — meint Klux — 
und nun kommt die Haupt- 
sache — die Pointe ... Die 
ist originell, die errät kein 
Mensch!“ 

„Nun, Robert?“ fragte Frau 
Mia gehorsam neugierig, wie 
es sich für eine Schrift- 
stellergattin geziemt, „und die 
Pointe?" 

„Die fehlt mir noch!“ gluckste 
Robert. „Deshalb hab! ich dich 
ja gerufen ... Du wirst dich 
bestimmt noch an die lustige 


# 


pfeffern. Gab's ein Theater, 2% Er DE; Kurzgeschichte erinnern, die 
Hallo und Gequieke. Die _ — wir vorige Wochen im Kuna 
Sch ielt i ach . isten‘ gelesen haben ... Wie 
aues eowalt en nieht „No, Herr Huaber, tean S’ net no’'mal heirat'n?“ — „Dös scho‘, aber z’erscht \yar die gleich ... Das ist 


an der Schlägerei mit Für 


will i 's Alloasei’ richti' daleb’n 
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die Pointe, die ich brauche!“ 
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Ausschnitte 


Berlin, Bahnhof Friedrichstraße. 
Ein Mann betritt im Sturmschritt das weiß- 
gekachelte Gewölbe der Einsamkeit mit dem 
Schrei: „E Heis’chn!* 
Höflich über den zu beschreitenden Instanzenweg 
aufgeklärt, daß er, der Schreier, nämlich zur Be- 
sitzergreifung jenes von ihm laut eigener Aussage 
Geforderten zunächst und zuvörderst eine Marke 
resp. Karte in dem vor dem Eingangsportal 
rechter Hand befindlichen Raume, „Kasse“ über- 
schriftet, zu lösen beziehungsweise zu bezahlen 
nicht umhinkönnen werde, widrigen- sowohl wie 
andernfalls... . 

. verläßt der Mann das Gewölbe, steigt, ohne 
die Kasse in Anspruch genommen zu haben, empor 








zum Tageslicht und sagt, klaftertiefe Verachtung 
im Gesicht: „Ihr wolld ene Weldschdadd sein? 
Nächsdns debbonierd Ihr dn Schlißl noch uf dr 
Defihsnschdelle.“ 


Und entschreitet. 
. 


Hamburg. Hafenrundfahrt. 

„Gugge, Baul, de Elwe! Richdch gigandisch!“ 
„Hm.“ 

„Un gollesahl breid!” 

„Hm.“ 

„Da gann unse Bleiße nich mid, du!“ 

„Glahra, die schbezichelle Schönheid von dr 
Bleiße liechd so mehr in dn Anlahchn drumrum!“ 
„Cha. Baul!” 


„Baul?" 

„Hm?“ 

„Awr in bungdo Vrgehr, Baul, was so die lewr- 
seedampfr un die Binaßn sin, un die Schläbbr, da 
gann unse Bleiße drodzdäm nich mid, du 
„Weil mir ähmnd mehr so e Binnengewässr sin. 
tu tumme Kans!“ 





Lieber Simplicissimus! 


„Papa“, fragt mein Junge, „was ist eigentlich die 
Ewigkeit?" 

„Tja, das ist etwas ohne Anfang und ohne End 
„Ach“, meint er, „dann ist es wohl so etwas Ähn- 
liches wie eine Ringbahn?“ 
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Schwäbisches 


Der Christian ist auf dem Markt. Wegen 
einer guten Milchkuh. Es gefällt ihm aber 
keine. Er geht deshalb kurz entschlossen 
„ein Haus weiter“ zur Marie, seiner „Fräu- 
lein Braut“. Die ist Köchin beim Herrn 
Schultheiß und darauf erpicht, daß Chri- 
stian sie endlich seinem Vater präsen- 
tiere. Nach einem längeren Diskurs läßt 
sich Christian davon überzeugen. daß dies 
am besten gleich geschehe. 

Christians Vater macht natürlich Stiel- 
augen, wie die beiden erscheinen, und 
meint: „Jetzt sag i gar nex meh, gabelt 
der Kerle statt einer Kuh a Mädle uf!“ 

Da sagt der Christian mit einer Gelassen- 
heit, die er beim Viehhandel erworben 
hat: „Emmer no besser, als es sucht oiner 
a Weib, ond es stellt sich nachher raus, 
daß r a Kuh hoimbrocht hot.“ 


Ein junger Bauernsohn soll droben auf dem 
Amtsgericht für eine bestimmte Nacht sein 
Alibi nachweisen. Er erklärt nach langem, 
verlegenem Drucksen, er sei auf der 
„Kareß“ gewesen. 

Was er damit meine? 

Er findet die Frage etwas verwunderlich. 
Endlich einigt man sich darüber, daß es 
sich um ein landesübliches „Stelldichein“ 
gehandelt habe. 

Warum er dann nicht einfach Stelldichein 
sage, meint der Amtsrichter. 

„Ha no", ruft da der Bursch entrüstet, 
„mei Großvatter ischt uf d’ Kareß. mei 
Vatter ischt uf d’ Kareß — ond I, I soll 
zom Stelldichein?“ 


Stilblüte 


Ein arbeitsloser Toilettenwärter bewirbt 
sich um die Pachtung einer angeblich frei- 
gewordenen entsprechenden Stelle und er- 
hält folgende Antwort: 


Im heiligen Zorn 





„Bedauern. Ihnen mitteilen zu müssen, daß 
wir Ihnen diese Stelle nicht geben können, 
weil die Toiletten dauernd besetzt sind.“ 


Fundstück 


Aus dem Bericht einer öffentlichen Wetter- 
dienststelle: 

Der europäische Kontinent steht noch voll- 
kommen unter dem Einfluß kalter polarer 
Luftmassen. Da jedoch der mächtige, sich 
über England und Südskandinavien ost- 
wärts erstreckende Hochdruckrücken durch 
Wirbeltätigkeit von Nord und Süden her 
angegriffen wird, wird sich eine leichte 
Unbeständigkeit einstellen, die in zeitweili- 
ger Bevölkerungszunahme zum 
Ausdruck kommt. 


(E. Crolssant) 





„So e Schgandal, de ganz'n Wände zu verschmier'n! Wo iß 'n ene leere 
Schdelle, um das mid 'n Dind'nschdifd gebihr'nd zu brandmarg'n?“ 
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(Jos. Sauer) 


Ver- 
pflichtungen 


„Wos host g’sagt? I bin 
vui z’ grob mit da Kund- 
schaft? Schaug, dös 
muaß ja sei’, I bin doch 
' a ‚Original‘t'* 


Lieber Simplicissimus! 
In der Linie 57. Ich steige am Prager Platz 
ein. um zum Roseneck zu fahren. Mir 
gegenüber sitzt der Sohn meines Schnei- 
ders mit einem netten jungen Mädchen. 
„Jestatten Sie, daß ich Ihnen meine Braut 
vorstelle“, wandte sich der Jüngling an 
mich, um die begonnene Konversation dar- 
auf zu einem ellenlangen Gespräch über 
Politik und wer weiß was alles auszu- 
dehnen. Als wir am Roseneck ankamen, 
stieg er mit mir aus, ohne seiner Braut 
behilflich zu sein, von dem reichlich hohen 
Trittbrett der Elektrischen den Erdboden 
zu erreichen. Leise machte ich ihn auf 
seine Unterlassungssünde aufmerksam und 
sagte: „Wissen Sie, es ist immer nett und 
gehört sich für einen Kavalier und werden- 
den Ehemann. Es sieht auch besser aus." 
Auf meinen wohlgemeinten Ratschlag aber 
bekomme ich die lapidare Antwort: „Ach 
wat, det jewöhne ick ihr erst jar nich an!“ 


* 


Die Schweizer sind stolze Demokraten, 
aber was so ein Basler Patrizier ist und 
noch dazu einen gewichtigen Geldsack 
hat, dem erweisen sie gleichwohl fürstliche 
Ehren. 

Der behäbige Wirt Flury in Schauenburg 
tat alle Sonntag sein Bestes, einige dieser 
Auserwählten würdig zu bewirten und ihnen 
jeden Wunsch an den Augen abzulesen. 
Auch die Hunde der Basler Herren wurden 
angemessen behandelt, und darum kommt 
der Wirt devot an den Honoratiorentisch 
und fragt: „Darf ich dene Herre Hünd' ihre 
Würst’ kalt oder warm serviere?“ 


Vom Geist der Medizin 


Ein Jünger der medizinischen Wissenschaft, 
dem bei der Prüfung im Fache Anatomie 
ein Schlüsselbein vorgelegt wurde, ver- 
sagte peinlich. Da erbarmte sich seiner 
einer der. Beisitzenden und zog hinterm 
Rücken des Prüfenden seinen Haus- 
schlüssel hervor, bedeutungsvoll damit 
winkend. Sofort ging ein heller Schein des 
freudigen Erkennens über das Gesicht des 
Prüflings, und mit großer Sicherheit dekla- 
rierte er den armen Skeletteil als „Haus- 
knochen“, 


Alte Bäume 


(Wilhelm Schulz) 








„Sixt, Alte, dö Bäum’.. . wann ma s’ no so z’ruckschneid't, sie schlag'n halt do immer wieder 
aus!“ — „Untersteh di, Alter!“ 
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Pünchen, DA. 13200 1. V]. 


Anmerkung der Schriftleitung: 
Es ist uns gelungen, von Amalie Blödel, der 
bekannten und hochgeschätzten Mitarbei- 
terin zahlreicher Rätselecken, einige Perlen 
aus ihrem Schatzkästlein zum Abdruck zu 
erhalten. (Copyright: Amalie Blödel, Ger- 
many 1935.) Zum Verständnis der für die 
Rätselkunst Minderbegabten unter unsern 
Lesern fügen wir die Auflösungen gleich 
bei. 


Dritt-Wort-Rätsel 
An Europas warmem Rande 
hängt vergnüglich das Eins-zwei. 
Auf dem Nähtisch meiner Tante 
stand in alter Zeit Zwei-drei. 
Wenn wir nun geschwind vom Letzten 
Eins-zwei jetzt mit dem ersetzen, 
was den Namen jener Mächte, 
die durch Tage und durch Nächte 
flüstern teils, teils mächtig rauschen, 
als Eins-zwei eröffnet, tauschen 
wir im Ganzen etwas ein, 
das uns vornehm hilft zu sein. 


-opujm HomNLq sung 


“1mp-IamZ ualey) IMaHS 
osyoım[oazjalıs 


:Bunsgjiny 


amz-sulg 


BEBogendmeszizi 
Heitere Charaden 

Ein Eins ist lange nicht Zwei-drei. 
Dem Karo ist das einerlei. 

Doch nimmst von Eins du nun Eins-zwei 
und setzest Eins von zwei dabei, 

folgt Karo, rufst du ihm es zu, 

dem Herrchen auf dies Wort im Nu. 
Wie heißt es wohl? — Das rate du! 


"apueyag :191p-I9mZ 'gny :sulg 
10484 ‘yosny 
:Bunsgjjiny 


Im Ersten ruft man gern: Juchheitl 
(Hol' statt des M ein H herbei 

und statt des a ein lieblich e.) 
Das Zweite will Besinnlichkeit, 
Das Ganze tu zur rechten Zeit 
und dabei in die Kirche geh! 


ey 
"FBIIOH 
:Bunsgjjny 


219MZ "ey :sulg 


Verschiebungsrätsel 


„Grundwort“ braucht nicht allein das Vieh. 
Die Menschen auch, selbst das Genie. 


Zumutung 


amnza 


Mit B ist es ganz wundervoll. 
(Man's nur mit Maß genießen soll!) 

Mit M ich es sehr lieb gewann. 

Mit K hängt eine Fahne dran. 

Was ist das wohl — mein Freund — sag an? 
oyıny “ıayınw “Jorıng 


:Bunsgjyiny 


“ıayınd 


Visitenkartenrätsel 
U. von Fider 
Bito 


(Ein langjähriger Verehrer von Frau Amalie 
Blödel, Was ist er?) 


ynıog uon Y01P| 
:Bunsgjyny 


Kleines Mißverständnis 


Meine Frau und ich wollen eine Villa mie- 
ten. Wir läuten. „Entschuldigen Sie“, sage 
ich zu dem öffnenden Besitzer, „ist die 
Villa noch zu vermieten?“ — „Ja, aber 
ohne Kinder!“ — „Das macht nichts“, sagt 
meine Frau, „wir bringen unsere eigenen 
mit!“ 


IR. Kriesch) 





„Wenn ich Sie jetzt küssen würde, würden Sie um Hilfe rufen? — 
der Lärmbekämpfungswoche!" 
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„Kommt’s nur rauf, ös Bürscherln! Nur über Leichen geht mein Weg in die Naturgeschichte!“ 


83 


Vertragspartner Rußland (E. many 
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„Was? Ich soll mich vertraglich verpflichten, die | — — Na, Monsieur Laval, und wie gedenken Sie 
Sowjetpropaganda in Frankreich einzustellen? dieses Entgegenkommen zu honorieren?“ 
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München, 19. Mai 1935 Preis 60 Pfennig 40. Jahrgang Nr. 8 


SIMPLICISSIMUS 


Die Verbündeten Schon) 


„Ich sei, gewährt mir die Bitte, in euerem Bunde der Dritte!“ 





Deutsches Soldafenlied 


„Kamerad, iß rasdı deine Wurst zum Brot, 


heut’ wird wieder losgewetzt! 
Vielleicht bist du heute nacht 
oder dein Affe zerfetzt! 

Was nützt es wohl zu sparen, 


wenn wir durdı Flandern fahren? 
Wer nicht gleich seine Blutwurst ganz verdrückt, 
ist Ersatzrekruf oder ganz verrückt. 


Kamerad, 
es ist schad!“ 


Ausverkauf 


Ich bin ein alter Mann und ziehe mich aus 
dem Leben zurück, in dem ich mich so er- 
folgreich bewegt habe. Wird es jemand 
wundern, wenn ich nei der Gelegenheit 
alles abstoße, was bisher in meinem Be- 
trieb nötig war? 

Wird man mich schelten, wenn ich es zu 
Spottpreisen verschleudere? 

Man wird vielleicht geneigt sein zu sagen, 
die Sachen seien zu billig, um echt zu 
sein. Es ist dem aber nicht so, Sie haben 
mir alle einmal viel bedeutet. Aber nun habe 
ich sie nicht mehr nötig. Und warum soll 
ich sie nicht andern zugute kommen lassen? 
Ich empfehle daher Leuten, die erst ihren 
Laden eröffnen wollen und denen es noch 
an der nötigen Ausstattung mangelt, kleine 
Kulissen der Eitelkeit, vor denen sich vor- 
trefflich agieren läßt: ausgezeichnete 
Scheinwerfer zu effektvoller Selbstbe- 
) und wirkungsvolle Drapierungen 
für alle Lebenslagen. E 

Ich empfehle diverse Luftballönchen hoch- 
fliegender Hoffnungen in sehr gangbaren 
Variationen und kleine Bockleitern, um zu 
den Höhen der Menschheit zu gelangen. 
Wer bei mir kauft, fährt gut! 

Ohne meine Kultur-Creme kein Hochglanz 
des Daseins; meine Räucherkerzen liefern 
btächtvolle Wolken der Beneistörung; Sie 
inden bei mir metaphysische Hintergründe 
des Daseins für alle Lebens- und Sterbens- 


che 

Ich bin in diesen Sachen nicht zu über- 
bieten! 

Bequeme Divans des Erfolgs, um darauf 
auszuruhen, für jeden Geschmack; kleine 
Höhensonnen _ öffentlicher Anerkennung 
allerbilligst; Schwimmwesten zum Plät- 
schern in unklaren Gefühlen für jede Kon- 
stitution. 

Sie werden staunen! 

Unerreicht meine Stimuliermittel für die 
Zeiten der Flaute; leicht lösende Lutsch- 
bonbons für geistig Verschleimte: Seifen- 
blasen des Optimismus für jede Situation; 
Schlafmittel zur Eizeugung, von Wunsch- 
träumen; Narkotika für leicht irritierte Ge- 
wissen in wirkungsvollsten Dosierungen. 
Sie tun gut, sich rechtzeitig einzudecken! 
Ich biete handliche Jonglierbälle für welt- 
anschauliche Attraktionen; Schaumschläger 
für geistige Auseinandersetzungen und 
Parfüms zur Überdeckung unliebsamer 
Eigenschaften." 

Ich biete sinnige Dekorationen für Ihr 
Privatleben; Schablonen zur Verschönerung 
des Familienlebens in altbekannten Mu- 
stern; Perlkränze der Pietät in pracht- 
voller Ausführung. 

Kommen Sie! Sehen Sie! 

Meine Auswahl ist unübertroffen. Mit meiner 
Ausstattung wird Ihr Lebensladen des all- 
Bmelüen ulaufs sicher sein. Das Pu- 
likum wird sich die Nasen an den Schau- 
fenstern plattdrücken. oha 


Es blieb bei uns diese Melodie, 


es wedıselle nur der Text; 


schon {ot, 


statt Brot und Wurst stand Haus und Vieh, 


das Leben schien verhext. 
Versailles war nicht der Friede; 


Kamerad, 
es ist schad! 


O Friede, lang entschwundnes Glück, 
gib endlidı wahre Ruhe! 

Wann füllst du wieder, Stück für Stück, 
die ‚leere Lebenstruhe? 

Soldaten wollen bauen; 

wann kommt ein Weltvertrauen? 


Wann kommt für uns die Gerechtigkeit, 


nach soviel Blut, nach soviel Leid? 
Kamerad, 
es ist schad! 


es blieb bei unserm Liede. 
Wir nahmen Weib und Geld und Ding, 
so wie es kam, rasch, eh’ es ging, 


Edmund Hochne 


Unterm Maimond 
Von Ernst A. Schmidt 


Der möblierte Herr sitzt am Tisch, unter 
der Lampe, in der Sofaecke. Er raucht 
eine Zigarette, tut weiter nichts, er ruht 
sich aus. Es ist Abend, ein Abend im Mai, 
das Fenster ist offen, und der Frühling 
atmet herein und bringt kleine, gelbe Nacht- 
falter mit, die um die Lampe SohwIrenZ.ne“ 
blendet, berauscht, und dann mit zitternden 
Fühlern ermattet ruhn, auf dem grünen 
Schirm der Lampe, auf dem Deckel der 
Teekanne, auf dem Brotlaib, der auf dem 
Tische liegt. 

Tiefer in der Wohnung hört man Stimmen, 
manchmal Gelächter, es scheint eine kleine 
Abendgesellschaft zu sein. Draußen, vor 
der Tür, kratzt von Zeit zu Zeit der Hund 
Charly mit schüchterner Pfote. Dann lächelt 
der möblierte Herr, das macht sein müdes 
Bureaugesicht schöner, und er faßt den 
Wurstzipfel ins Auge, der für Charly übri, 


geblieben ist, vergißt ihn aber gleic! 
leder: weil er sich etwas ausdenken 
muB. 


Er muß sich ausdenken, wie es sein wird, * 
wenn er jetzt die Nummer 55466 anruft. 
ein ganzes Gespräch denkt er sich aus, 
mit Fragen und Antworten, während der 
Rauch r Zigarette hochwölkt und von 
der Straße herauf ge SaDetN die Abend- 
garKuaone kommen, das Brummen eines 
utos, ein Hupenruf, manchmal Schritte, 
die aufklingen und wieder vergehen. 

„Ja, du! So rufst du also doch noch an!“ 
wird eine frohe Stimme sagen. Ganz jung 
ist die Stimme, ganz blond, wie das Mäd- 
chen, dem sie gehört, man muß sie so- 
gleich gern haben. Es ist sozusagen eine 


Tessiner Dorf am Abend 


Im späten schrägen Goldlicht steht 
Das Volk der Häuser still durchglüht, 
In kostbar tiefen Farben blüht 

Ihr Feierabend wie Gebet. 


Eins lehnt dem andern innig an, 
Verschwistert wachsen sie am Hang, 
Einfach und alt wie ein Gesang, 
Den keiner lernt und jeder kann. 


Gemäuer, Tünche, Dächer schief, 
Armut und Stolz, Verfall und Glück, 
Sie strahlen zärtlich, sanft und tief 
Dem Tage seine Glut zurück. 


Hermann Hesse 
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frisch gewaschene Stimme, kleine Lach- 
teufel sind darin und eine süße Innigkeit, 
die gar nichts von sich weiß, „Ja, was 
denkst du denn? Ich muß doch noch ein 


bißchen mit dir sprechen, bevor ich 
schlafen gehe, oder?“ 
„Ja, das mußt du wissen!“ sagt die 


Stimme darauf, ein kleines Lachen kommt 
hinterher, dann eine Stille. 

„Erzähl mir was!“ wird er sie jetzt bitten. 
Er tut das oft, er bekommt immer die 
gleiche Antwort, die Antwort gefällt ihm 
so gut: „Ich weiß ja nichts .. ,“ 
Wenn sie das sagt, muß er lachen. Er 
weiß so gut, wie sie jetzt dasteht: den 
Kopf ein wenig gesenkt, die Augen nieder- 
geschlagen, man wird ganz gerührt da- 
von, und das deckt man am besten mit 
Lachen zu. „Siehst du, jetzt lachst du mich 
aus! Ich weiß aber wirklich nichts!“ 

„Aber nein, ich lach’ dich doch nicht aus!“ 
sagt er dann schnell, „ich bin bloß gerührt, 
weil ich dich jetzt so deutlich vor mir 
sehe. Ein bißchen trotzig — und furchtbar 
bekümmert ... Es ist ja auch schlimm, 
wenn man so gar nichts weiß „. .!" 

„Ach du!“ sagt sie nur, ja, genau so wird 
sie sagen. Eine kleine Pause entsteht, und 
er kann sie atmen hören. „Ich hab’ heute 
den ganzen Tag, an dich gedacht Nein, 
besser das nicht sagen, das mag sie nicht, 
es gäbe einen Verweis, etwa so: „Wenn 
man arbeitet, denkt man nicht an andere 
Sachen .. .!* 

„Ich bewundere dich, daß du das fertig 
ABSE könnte er zwar entgegnen — da 
würde sie gleich wieder lachen: „Das weißt 
ja du gar nicht, ob ich das kann!“ 
Natürlich wüßte man dann gern — und 
da fragt man, nein, da fragt man nicht, so 
dumm darf man nicht fragen, wenn man 
eine Antwort will... 

Die Zigarette ist heruntergebrannt, er 
drückt sie aus. Die Uhr auf dem Kirch- 
turm schlägt, neun langsame Glocken- 
schläge. Neun Uhr! Jetzt muß er aber an- 
rufen, um neun ist ihr Dienst zu Ende, 
dann geht sie auf ihr Zimmer. Er geht 
zum Fenster, tut die Flügel ganz auf, ein 
dicker, samtiger Falter prallt ihm ins Ge- 
sicht. Hinter den Dächern, schräg gegen- 
über, schwimmt der Mond herauf, gold- 
farbig, riesengroß, eine Scheibe aus ge- 
hämmertem, blankem Metall. Hat nicht das 
Telephon jetzt geläutet? Man klopft an 
seiner Tür: „Sie werden am Apparat ge- 
wünscht 
„Lund hier!“ sagt er. „Guten Abend!“ be- 
grüßt ihn die frisch gowaßchene Stimme, 









„ich hab" schon gedacht, du bist aus- 
gegangen .. .* 
„Ja, Tini! Daß du angerufen hast .. .!“ 


„Warum nicht?“ sagt Tini, „hättest ja bei 
mir doch nicht angeläutet!“ 
(Fortsetzung auf Seite 89) 


(Wilhelm Schulz) 


Steht's so faul im Staate Österreich? 





Da sich nach Fürst Starhembergs Erklärung die jungen Männer in Österreich als unzuverlässig erwiesen 


haben, muß man zur Wiederaufrichtung der Wehrmacht auf die ältesten Jahresklassen zurückgreifen. 
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Frankreich und England 








„Brülle, Löwe! Wie oft muß ich dir noch sagen, du sollst Deutschland die Zähne zeigen!“ 
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„Wenn das Fernsehen 


Unterm Maimond 
(Fortsetzung von Selte 86) 


„Aber ja! Tini! Ich war eben auf dem 





Weg!" — „Wirklich?“ fragt sie, „und — 
wie geht's dir?" — „Gut! Das ist doch 
ar keine Frage! Sehr gut! Seit einer 
inute ‚ganz schrecklich gut! Und dir, 
Tinikind?“ 

„Du sollst nicht immer ‚Kind‘ zu mir sagen, 
hörst du! Gut geht's mir ... Ach du, 


heut ist was Lustiges passiert —!* 
Heute ist passiert, daß jemand (wer ist 
der Jemand? denkt er etwas eifersüchtig) 
Tini angerufen hat. Da war aber ihre 
Freundin im Dienst. Die Freundin hat ge- 
plauın er ist am Apparat. „Sind Sie da, 
jerr Lund?“ hat sie gefragt. Und da war 
es gar nicht Herr Lund, sondern ganz je- 
mand anderes. Lustig, wie? Ja, sie lachen 
beide. Aber Herr Lund denkt, es brauchte 
keinen „jemand anderes“ zu geben, der 
Tini anruft. Er hört auf zu lachen, es 
scheint ihm, er ist nicht mehr so froh, wie 
noch vor einem Augenblick, vielleicht aber 
gehen hier nicht nur Worte vom einen 
zum anderen Hörer, jedenfalls_wird es 
drüben auch still. Nach einiger Zeit fragt 
Tini: „Bist noch da?" — „Ja“, sagt er, 
weiter nichts. Es entsteht wieder eine 
Pause, dann sagt Tini: „Warum sagst 
jetzt nichts mehr?“ Sie ist bekümmert, das 
ann man ja gut hören. Aber er bringt 
jetzt nur ein unglückliches „Ach —!" her- 
aus, er freut sich nun gar nicht mehr... 
„Heut war ich sehr fleißig, du!“ fängt 
plötzlich Tini von was ganz anderem an. 
„Den ganzen Vormittag haben wir über- 
setzt, meine Freundin und ich! Hundert- 
undvier Verse! Und nachmittags hab’ ich 





Fortschritt 


zwei Schülern Stunde gegeben, und seit 
Dann, 


sechs Uhr mach ich hier Dienst 
als er immer noch nichts sagt: 
lich wollte ich heut abend mit dir spazieren- 
jehen —.“ 

ieh einer mal Herrn Lund! Auf einmal ist 
er wieder froh! Was hat sie da gesagt? 
Spazierengehen? „Aber du, das können 
wir doch immer noch —!“ 
Nein, Tini ist jetzt zu müde geworden, es 
geht nicht mehr, sie schläft ja schon halb. 
„Siehst du, so bist du!“ sagt er vorwurfs- 
voll, „hättest dann besser gar nichts da- 
von gesagt ...“ — „Aber wenn ich doch 
so müd bin, du — „Das kann doch 
wieder vergehen! Bestimmt vergeht das im 
Freien! Und ich könnte ganz anders reden 
als an dem dummen Telephon — ich würde 
dir so viele nette Sachen sagen, wirklich 
einen ganzen Berg lauter nette Sachen!“ 
Aber Tini meint, daß man das auch tele- 
honisch kann. Warum denn nicht? „Weil 
ich dich doch dabei ansehen muß, Tini! 
Verstehst du das denn nicht? Ich muß 
doch wissen, was für ein Gesicht du dazu 
machst!“ 
„Das ist gar nicht nötig“, sagt Tini, „ich 
will jetzt die netten Sachen wissen, 
jetzt gleich, sofort! Eins — zwei drei, 
los!" 
„Also, Tini“, van Lund langsam, „du hast 
es verlangt. Jetzt paß auf! Ich würde dir 
sagen, daß ich dich furchtbar gern hab‘. 
Dein rundes Trollblumengesicht hab’ ich 
gern, ja, und dein Lachen. Ich hab' dein 
Haar gern, den blonden Wirbel über der 
Stirn mit den Ponys, die man nicht an- 
fassen darf ... Und deine Hände hab’ 
ich gern, die sogar besonders, weil sie 
so — so zuverlässig sind, jawohl, zuver- 
lässig, das sind sie, und sie erzählen mir 
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(Otto Herrmann) 





mal richtig durchgeführt ist, da wird's Überraschungen geben!“ — „Nee, 
mein Lieber, bis dahin gibt's sicher auch Tarnkappen zu kaufen.“ 


was von dir, wenn ich sie halte. Und 
schrecklich gern hab’ ich deinen Mund, 
ganz egal, ob er bekümmert ist und dabei 
ein bißchen trotzig aussieht, ober ob er 
lacht ... Aber es ist mir doch Jlieber, 
wenn er lacht, ich denke mir immer —. Ich 
denke mir immer —.“ 

Er hält inne, auf der anderen Seite ist es 
anz still, Tini schweigt ganz und gar. 
a sagt er ruhig und deutlich: „Tini 

willst du mich heiraten?“ 

Es hat einen scharfen Klick, ein Knacken 
im Apparat gegeben, dann ist es still im 
Hörer, ein ganz feines Summen steigt 
darin, fällt, steigt wieder — Tini hat ein- 
ehängt. 
inen Augenblick hält Lund den Hörer noch 

am Ohr, er sieht bleich aus, und ein Stück- 

chen Lächeln ist noch in seinem Gesicht, 
das ist da so hängen geblieben, sonderbar 
sieht das aus. Dann aber wird er leben- 


gs“ 

Tini ist aus der Zelle getreten, sie steht 
da im halbdunklen Gang, den Kopf ein 
wenig schräg, die Augen niedergeschlagen, 
eine gute Weile steht sie so da, dann geht 
sie weiter, an der Loge vorbei; der Portier 
sagt: „Gute Nacht, Fräulein!" Tini nickt, 
sagt „Gute Nacht!“ und denkt dabei gar 
nichts, weil ein Satz ganz allein ihren 
Kopf ausfüllt, ein kleiner Satz, der nicht 
ernst gemeint sein kann, so einen Satz 
sagt man nicht am Telephon, wenn man 
ihn ernst meint ... Wenn aber der Satz 
nicht ernst gemeint war, was dann, was 
dann? Sie fängt an, die Treppe hinaufzu- 
gehen, sie will auf ihr Zimmer, das Licht 
nicht andrehen, still dasitzen, über den 
Satz nachdenken . .. 
In diesem Augenblick 
Haustür, 


läutet es an der 
sie wird aufgestoßen, jemand 
(Schluß auf Seite 90) 








(Schluß yon Seite 89) 

stürzt herein und auf Tini zu — es ist Herr Lund. 
Unzweifelhaft ist das Herr Lund, der da steht, 
so unwahrscheinlich Tini das vorkommt. „Mein 


Gott —!" sagt sie nur und steht still da, die 
Hände etwas erhoben. 
„Tini —!" sagt Herr Lund heiser, „du mußt sofort 


kommen — es wartet jemand draußen auf dich, 
bestimmt, Tini! Drüben, gleich um die Ecke, komm! 
Du wirst sehen —!“ 

Er ist ja verrückt, bestimmt ist er verrückt, denkt 
Tini. Aber sie geht mit, er hält sie an der Hand, 
ziemlich fest hält er sie, Draußen brummt eben 
ein schwerfälliges Taxi davon, Lund sieht ihm 
dankbar nach, es fährt schneller als es aussieht, 


Ablenkung 





soviel steht fest. Sie überqueren die Straße, 
an der Ecke — ist kein Mensch. Tini sieht Lund 
an, er sieht sie an, mit einem unbestimmten 
Ausdruck im Gesicht, sie begreift nichts. Schließ- 
lich sagt sie: „Es ist niemand da... .?" 

„Doch!“ sagt Lund und deutet hinauf zum Mond, 
der über den Bäumen des Parks steht, silbern 
jetzt und ein wenig kleiner. als zuvor. Er hält 
Tini an der Hand, sie antwortet nichts, schwei- 
gend gehen sie nebeneinander her. 

Der Park ist groß, man kann unter hohen Bäumen 
gehen, durch deren junges Laub der Mond tropft, 
und wieder hinaustreten in sein Licht, Hand in 
Hand. Über die weiten Rasenflächen kriecht in 
opalenen Bändern der Erdnebel, aus den Büschen 











(Jos. Sauer) 


„Du, Vergißmeinnicht!“ — „Wo denkste hin — kommt nicht in Frage!“ 
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duftet der erste Flieder, das Gras duftet. Wieder 
tauchen sie in den Schatten der Bäume ein, wo 
es auf den Bänken flüstert und leise lacht, ein 
Gewässer kommt, eine hölzerne Brücke, und sie 
bleiben da stehen. Leise brausend strömt der 
Bach unter ihnen vorbei. In breiter, silberner 
Bahn spiegeln seine Wasser den hohen Mond. 
schimmernd, unermeßlich fließt der Glanz ihnen 
entgegen... 


Der Inspektor 


Auf dem benachbarten Gutshof war ein neuer 
Inspektor aufgezogen. Einer von der Sorte, die 
mit ihrer Arbeitsamkeit am liebsten noch den 
lieben Herrgott, der doch in sechs Tagen die 
ganze Welt mit all ihren Spitzbuben und Flöhen 
und was sonst darauf herumläuft, geschaffen 
hat, beschämen möchte. Wo nur Gelegenheit war, 
einem andern die Arbeit aus der Hand zu nehmen, 
nahm der Inspektor die Gelegenheit wahr. Well 
er aber jede Arbeit besser machen wollte, als 
sie gemacht wurde, machte er sich damit wenig 
Freunde. 

Eines Tages kam der Inspektor dazu, als Bauer 
Graf sich eben mit sechs Nachbarn abmühte, 
einen schweren Findling, der ihm schon lange 
im Wege lag, von der Stelle zu bringen. Der In- 
spektor sah den Arbeitenden eine Weile zu, dann 
konnte er nicht mehr an sich halten. „Das macht 
ihr ja ganz verkehrt“, sagte er. „So müßt ihr 
das machen“, und schon zog er die Jacke aus, 
um den Stein auf seine Art zu bewegen. Es war 
zu sehen, daß er so was schon mehr gemacht 
hatte, und da es immer mehr Vergnügen macht, 
einem guten Arbeiter bei seiner Arbeit zuzu- 
schauen, als selbst zu arbeiten, ließ einer nach 
dem andern von der Arbeit ab und stellte sich 
daneben. Einige verschwanden sogar ganz vom 
Schauplatz, um sich im nahen Wäldchen auf die 
Faulhaut zu legen. Den Inspektor wurmte das, 
aber er tat, als sähe er es nicht, und schaffte 
weiter, bis ihm das Hemd am Rücken und die 
Zunge unterm Gaumen klebte. So kam die Früh- 
stückszeit heran, und der Inspektor mochte hoffen, 
daß man ihm aus der großen Steinkruke, die ver- 
lockend aus dem Frühstückskorb hervorlugte, einen 
Schnaps einschütten würde. Aber niemand schien 
an Frühstücken zu denken. Der schöne Steinkrug 
mit seinem verlockenden Inhalt schien von den 
andern vollständig vergessen zu sein. Der In- 
spektor, der sich keine Blöße geben wollte, quälte 
sich weiter, aber als er den Stein dann glücklich 
von der Stelle hatte, fragte er den Bauern, der 
neben ihm stand, mit einem Seltenblick auf den 
dicken Steinkrug: „Wann trinkt ihr eigentlich?“ 
„Sobald daß du weg bist“, war die nicht erhoffte 
‚Antwort. 








Lieber Simplicissimus! 


Vor wenigen Tagen betrat ich ein Wäschege- 
schäft. An der Theke wurde gerade ein junges 
Mädchen mit Büstenhaltern versorgt. Die Auswahl 
war bereits so weit gediehen, daß nur noch zwei 
Modelle in Frage kamen, zwischen denen die 
Wahl jedoch ziemlich schwer zu sein schien. 
Schließlich sagte die Verkäuferin: „Ja, der eine 
ist eben mehr für elegant und der andere mehr 
zum Strapazieren.“ Worauf der Strapazierfähige 
erstanden wurde. 


. Eiön. Tröptl en, Weir maurt 7 


Bei dem Jubiläumsfestmahl zu seinen Ehren er- 
hob sich der gefeierte Komiker in einem kleinen 
Rausch von erfüllter Sehnsucht und Menschen 
freundlichkeit. Seine Auglein glitten mit fremdem 
Ausdruck rund um die Tafel: glänzten sie auch 
wie sonst mit der rosig-blanken Halbkugel des 


Köpfchens um die Wette diesmal glänzten 
sie nicht vor Laune, sondern vor Liebe! Selt- 
sames war ihm ja widerfahren. Fünfundzwan- 


zig erfolgreiche Jahre lang hatte er die Be- 
geisterung des Publikums gleichmütig eingestri- 
chen, wie Alltägliches, kleine Münze etwa, die 
man nicht sonderlich schätzt, doch keineswegs 
missen möchte! Fünfundzwanzig Jahre lang 
hatte er auch im Privatleben zwischen sich 
und den Menschen die Kluft der Rampe gefühlt 
und war darüber, nach Anlage und Erfahrung, 
zum Skeptiker geworden heute aber hatte ihm 
Summe und Innigkeit solcher Alltagsbegeisterung 
nach und nach durch die isolierende Fettschicht 
hindurch das Herz erwärmt. Was den lautesten 
Erfolgen nicht gelungen war, gelang dem Jubi- 
läumszauber, fast unbemerkt: jene unbestimmte 
und streng verborgen gehaltene Melancholie, die 
sein Leben ewig mit dem kältenden Herbsthauch 
der Entsagung umwehte — sie schien dahinzu- 
schwinden! Wie Schuppen fiel es ihm von den 
Augen: Er war ja gar nicht so einsam gewesen, 
wie er sich immer eingebildet hatte! Hier saßen 
ja Freunde, wahre Freunde! Sie liebten ihn, ihre 
unzähligen Wünsche galten zweifellos mehr dem 
Menschen als dem unverwüstlichen Darsteller, und 
es war schmerzlich, dies erst heute zu er- 
kennen. Schmerzlich — doch noch nicht zu spät. 
So stand er eine Weile hilflos, überwältigt von 
dem Drang, ihnen, die ihm heute ihre Liebe offen- 
barten, nun seinerseits das zu offenbaren, was 
sie noch nicht an ihm kannten, und was sie ihm 
sicherlich noch inniger verbinden würde — sein 
Herz. Er, der Zungengewandte, rang nach Worten, 
in den tausend Furchen und Fältchen seines 
unter der Schminke vergilbten Gesichtes, dessen 
beherrschte Beweglichkeit schon Millionen von 
Lachstürmen entfesselt hatte, zuckte und vibrierte 
es heute ganz von selbst, so schwer war die 
innere Ergriffenheit zu zügeln. 

Über diesem stummen Kampf zwischen Rührung 
und Haltung aber gerieten die Gäste bereits ins 
Schmunzeln. Sie kannten ihn ja zu genau: eine 
solchermaßen begonnene Rede mußte ungeheuer 
komisch werden! Noch verhielten sie sich. Doch 
nachdem der Komiker mit leiser Stimme etwas 
von seinem Dank und seiner Freude gestammelt 
hatte, sowie von dem Tröpflein Wermut, das 
sich dennoch in die letzte mische und das er 
ihnen nicht vorenthalten wolle, zwang ihn ihr ge- 
dämpftes Kichern, die Stimme zu erheben. „Sie 
feiern mich alle als großen Komiker“, rief er, 
und es klang unbeabsichtigt pathetisch wie ein 
Nachruf, „aber, meine Lieben: keiner von Ihnen 
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Von 


ahnt, daß ich eigentlich Tragöde bin!“ Hier mußte 
er ein allgemeines helles Gelächter schmerzlich 
berührt abwehren. „Nein, lachen Sie nicht! Es ist 
mein heiligster Ernst! Ich rede von einem tief- 
tragischen Geschick! Hören Sie nur zu! Daß 
ich in einem kleinen Provinztheater begann, 
wissen Sie. Aber daß ich als tragischer Held und 
Liebhaber begann .. .* 

Tobendes Gelächter unterbrach ihn. Der kleine 
rundliche Spaßmacher als tragischer Held!? Das 
war unbezahlbar. Erst nach geraumer Zeit konnte 
er weiterreden, schwitzend vor Mißverstandenheit 
und Überzeugungseifer, und immer wieder von 
Lachsalven gestört, die er durch heftiges Zu- 
sammenzucken jedesmal automatisch verviel- 
fachte. „Und doch ist es so!“ rief er krampfhaft 
beschwörend, „ein hervorragender Tragöde sogar! 
Unvergleichlicher Karl Moor! schrieb die gesamte 
Kritik, erschütternder Romeo! Nach meinem ersten 
Hamlet prophezeite sie mir eine einzigartige Zu- 
kunft! Alle Welt wunderte sich, warum ich nicht 
längst unsere kleine Bühne mit einer würdigeren 
vertauschte, einer, die meinem tragischen Format 
entsprach! Ich aber konnte nicht fort, meine 
Freunde, so gern ich gewollt hätte! Mein Herz 
ließ es nicht zu! Ich liebte ja Aglaia, die Tochter 
des Theaterdirektors, ich betete sie an. Für ein 
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„Liebste Amalie, kannst du mir verzeihen?“ — 
„Später, später! Jetzt im Moment freu ich mich 
bloß!“ 
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Heinrich Rumpff 


einziges Wort der Liebe aus ihrem Munde hätte 
ich den Beifall der ganzen Welt geopfert. Aber. 
ach, das Unglück wollte es: sie brachte mir 
nichts anderes entgegen als kollegiale Sympathie. 
Trotzdem hoffte ich Tor auf die Zeit, die ja so 
oft die Menschen zueinanderführt. Daß Aglaia sich 
längst mit einem reichen Bürgerssöhnchen ein- 
gelassen hatte, erkannte ich erst nach der Kata- 
strophe, die mein Leben bestimmen sollte. Eines 
Abends nämlich erkrankte unser Komiker kurz vor 
der Vorstellung. Ersatz war nicht da, Absagen 
unmöglich, denn wie gewöhnlich war der Erlös 
aus dem Vorverkauf bereits verbraucht, und ohne 
die Tageseinnahmen waren wir ruiniert. Da mußte 
ausgerechnet meine Angebetete auf den Ge- 
danken kommen: ich sollte die Rolle des Komi- 
kers übernehmen! Ich hätte sie oft genug souf- 
fliert, um sie auswendig zu können, meinte sie 
und bat mich dann mit der größten Herzlichkeit, 
doch ihr zuliebe ihrem Vater zu helfen. In jedem 
anderen Falle hätte ich eher augenblicklich das 
Haus verlassen, als den entwürdigenden Vorschlag 
angenommen — allein konnte ich Aglaias zärt- 
lichen Bitten widerstehen?? Ich sagte zu. Und ge- 
rade an diesem Abend sollte ich zum erstenmal 
jenen Liebhaber bemerken! Er saß in der vorder- 
sten Reihe, seine Blicke folgten ihren kleinsten 
Bewegungen, ach, und es war nicht zu übersehen, 
daß sie oft und aufs innigste dafür dankte. Ich 
war verzweifelt, meine Freunde. So verzweifelt, 
daß ich die komische Rolle, die sie mir aufge- 
drängt hatte, nur todernst, ja, erbittert und, 
meiner Meinung nach, hundsmiserabel herunter- 
spielen konnte. Doch, stellen Sie sich vor: Das 
Publikum raste vor Vergnügen! Einen solchen 
Beifall hatte das Theater noch nicht erlebt, Ich 
selbst war wie aus den Wolken gefallen.“ 
Hier wischte er sich tief aufseufzend die Tränen 
aus dem Gesicht, und viele Gäste mußten seinem 
Beispiel folgen. Wie er die Geschichte erzählt 
und mit tragischen Gesten begleitet hatte, das 
trieb auch ihnen das Wasser in die Augen — vor 
Lachen. „Aber können Sie denn nicht begreifen, 
wie furchtbar das ist!?“ schrie der Jubilar mit 
überkippender Stimme, „ich, ein kommender Napo- 
leon,. in dem vielleicht der größte König Lear 
schlummerte — ich mußte den Harlekin spielen! 
Komisch sein! Mein ganzes Leben lang! Denn, 
hören Sie: von ‘diesem Abend an hat es nie 
wieder eine ernste Rolle für mich gegeben! Wohin 
ich auch flüchtete — mein Ruf zog mir voraus. 
Tatsächlich eröffnete: sich mir eine großartige 
Laufbahn — aber die eines Komikers! Fürchter- 
lich! Der größte Erfolg machte mich am elendesten. 
Der glühend geliebte Beruf erfüllte mich mit 
Widerwillen! Ja, staunen Sie nur: Sie sehen vor 
sich eine tragische Seele, der man die Narren- 
maske aufgezwungen hat!“ 
Jetzt schluchzte er sogar, und das war der 
Gipfel. Teils lagen die Gäste ächzend halb unter 
(Schluß auf Seite 92) 
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Neurasthenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüttung mit Funk- 
tionsstörungen. verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie Ist dieselbe vom ärzt- 
lichen Standpunkt aus ohne wertlose Ge- 
waltmiitel zu behandeln und zu hellen? 
Wertvoller, nach neuesten Erfahrungen 
‚arbeiteter Ratgeber für Jeden Mann, ob jur 
jer al, ob noch gesund oder schon 
krankt, Gegen Mk. 1.50 in Briefmarken vom 
Selbstverlag durch 
Postfach Nr. 15, Schwabenheim 67 (Mainz) 
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Ein Tröpflein Wermut 
(Schluß von Seite 91) 


dem Tisch, teils applaudierten sie wie be- 
sessen. Daß er sie nun so entgeistert an- 
starrte, war das Beste, was sie je an ihm 
gesehen hatten. Er aber war wahrhaft ent- 
setzt. Da saßen sie, die ihn liebten! Sie 
barsten vor Vergnügen, auf keinem ein- 
zigen ihrer krebsroten Gesichter lebte 
auch nur ein Fünkchen von Verständnis 
oder gar Mitgefühl! Es schwindelte ihm. 
Seine Augen flüchteten von ihnen fort, in 
den Raum, den behaglichen, prächtig ge- 
schmückten Raum, an den sich weitere 
ähnliche anschlossen: seine Wohnung! Ein- 
gerichtet mit viel Liebe und Geschmack 
und, fiel ihm jäh ein, mit den Mitteln, die 
eben diese verfluchte Begabung , ein- 
brachte! Mehr fiel ihm ein: Sein Spiegel- 
bild! Die tausendmal erprobten Mätzchen! 
Der Ärger, wenn die Wirkung einmal 
zögerte! Überraschend wurde er nüchtern. 
Wie unsinnig, diesmal Ernst von ihnen 
zu verlangen! Konnten sie denn über- 
haupt anderes in ihm sehen, als was er 
aus sich gemacht hatte? Oder — sollten 
sie ihn vielleicht heute, nach fünfundzwan- 
zig Jahren, anders sehen? — Eine heiße 
Welle verdunkelte seine Stirn. Beileibe 
nicht. Und kein Vorwurf traf sie — höch- 
stens ihn. Den geheimsten Schmerz v 
führen zu wollen — welche Torheit! Bei- 
nahe taktlos, wie?! Wenn sie bloß nichts 
ernst genommen hatten. Sein Blick über- 
prüfte sie flink. Gott sei Dank, nein. Er 
senkte die Augen, atmete tief auf. 

Dann gelang es ihm schnell, noch bevor 
sie aus dem Lachen heraus waren, sich in 





die Gewohnheit zu retten, die sie so an 
ihm liebten: Er verzog sein faltiges 
Gesicht zu einer abgründig tragischen 
Grimasse, legte mit preziöser Empfindsam- 
keit die gespreizte Hand auf den kleinen 
Wölbebauch, so in die Gegend des leicht 
beschämten, leicht ermüdeten Herzens ... 
Er verneigte sich übertrieben. „Romeo 
dankt!“ lispelte er geziert. Aber der Ton 
war unecht, und er mußte einen bitteren 
Geschmack im Munde hastig mit Wein hin- 
unterspülen. 





Lieber Simplicissimus! 


Der Herr Vikar hat wieder arg schön ge- 
predigt. Die alten Weiblein sind sichtbar 
erschüttert, und man kann sogar bei 
robusten Männern wahrnehmen, wie sie 
entschlossen in sich gehen. 

Nach dem Gottesdienst stößt der Bühl- 
bauer auf den Herrn Vikar. „Bei Ihrer 
Predigt“, sagt er, „nemm ich mr emmer 
vor, meine Nächsten zu lieben wie mich 
selbst. — Aber wenn e auf 'm Hoimweg 
dia Moschtköpf von meine Nachbar seh, 
dann ischt mir's, als ob für so Kerle mei 
Nächsteliebe doch zu schad wär.“ 


* 


Bekanntlich haben die Diplomaten, ebenso 
wie die Juristen und die Kaufleute, ihre 
eigene Sprache, an der sie unweigerlich 
festhalten, auch wenn sie einmal nicht 
ga passen sollte. 

a ist einmal ein Mann nach Verübung 
mehrerer Raubmorde in das angrenzende 


Summarisch 





Ausland geflohen. Die Behörden haben 
ihm einen Steckbrief nachgeschickt, und 
er ist festgenommen worden. Durch Ver- 
mittlung der Gesandtschaft wurde an die 
Regierung des fremden Staates der An- 
trag auf Auslieferung des Verbrechers ge- 
“ It. Man nennt das den diplomatischen 
eg. 
Nach einiger Zeit erhielt der Gesandte 
folgendes Schreiben: 
Dem Antrag auf Auslieferung kann zu 
unserem Bedauern nicht entsprochen wer- 
den, weil sich der Verhaftete vor zwei 
Tagen in der gzele erhängt hat. 
Der unterfertigte Stäatsminister benützt 
auch diesen Anlaß zur Versicherung seiner 
ausgezeichneten Hochachtung. 


Macht der Gewohnheit 


Kerze ist Grossist in Kurzwaren. 

Kerze hat einen großen Fehler: er liefert 
stets mehr als bestellt. Will ein Kunde 
zwölf Schnürsenkel, schickt Kerze zwei 
Dutzend. Braucht ein Kunde dreiunddreißig 
Hüfthalter, bekommt er WIELHNEKIELSI Be- 
stellt einer einen Kragenknopf, liefert 
Kerze einDutzend für vorn und ein Dutzend 
für hinten. Darüber ärgern sich Kerzes 
Kunden schon machg 

Eines Tages erzählt Kerzes Reisender auf 
der Tour: „Mein Chef hat gestern Zwil- 
linge bekommen.“ 

Schmunzelt der Kunde: „Recht geschieht 
ihm! Jetzt spürt er einmal am eigenen 
Leibe, wie es ist, wenn man mehr be- 
kommt, als man bestellt hat!“ 


(R. Kriesch) 








„IIse, bin ich schon braun?“ — „Hör' mal, das wirst du’ mich nun sicher den ganzen Sommer durch 
täglich fragen. Also ein für allemal: Ja!“ 
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Auch Einer ee) 











DriaFr avıBmanssen 35 


Miürriich fommft du angejchlichen, Immer afchengrau befittelt 

alter, gräuslicher Silon. jebleppit du deinen trägen Wanjt. 
Alles ift doch grün aeftrichen. Bift du denn jo unbemittelt, 
Sreund, warum denn nicht auch du? dafj du nicht mehr lachen Fannjt? 


Alle Welt ift Luft und Wille, 

Maienglanz und Bacchanal. 

Du nur durch die jehwarje Brille 

fiebft das alte Jammertal. Saunak 
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W. Lutz) schlossenen Tür mit dem wohlbekannten 
Porzellanschild „Wwe. Nikolaus Schmitz.“ 
u Eine Nachbarin sah aus ihrer Wohnung und 
_ schloß ihm auf. | 
„Jäses, dr Herr Jersmann —", sagte sie 
einmal übers andere. „Se hat als immer 
widder von Ihne jesproche, Herr Jersmann. 
Jerad immer von Ihne. — Nu haben se se 
rüberjebracht bei de Karmelitterinne. Da 
war se als immer eso jern.“ 
Er sah sich im Zimmer um. 
Da hingen immer noch die vielen Photo- 
graphien, die bunten Heiligenbilder und der 
silberne Kranz unter Glas und Rahmen, ein 
Andenken an ihre fünfundzwanzigste Wall- 
fahrt nach Kevelaer. Wie oft war er ihr 
damals über die Rheinbrücke ein Stück 
entgegengewandert, wenn sie von dort 
kam. Brachte sie doch aus Kevelaer diese 
seltsamen Sachen mit: Printen in Mutter- 
L ae und anderes Naschwerk, bunte 
ähnchen mit dem Gnadenbild und viele 
Bilder und Hefte, zum Teil in der selt- 
samen holländischen Sprache gedruckt. Es 
war jedesmal wieder gewesen, als kehre 
/ sie aus aufregend fremden, unbekannten 
Ländern zurück. 
Und da stand auch der alte Glasschrank 
mit den bunten Tassen noch, in denen sie 
immer „sure Klümpcher“ für ihn aufgespart 
ı hatte. 
Daneben war der geheimnisvolle Kattun- 
vorhang, von dem er so gern gewußt hätte, 
was er verbarg. Aber irgendeine Scheu 
hatte ihn gehindert, danach zu fragen. 
Nun schob er ihn ein wenig beiseite. Ein 
aar Briketts standen dahinter, etwas 
rennholz Küchenge- 
schirr. 
Jetzt erst, bei diesem Anblick, wehte ihn 
die Erkenntnis an, daß die Großmutter 
nicht nur „die Großmutter“, sondern in 
einer wirklicheren Wirklichkeit wohl ein 
einsamer, verlassener Mensch gewesen 
sein könnte. Bis zu dieser Minute war ihm 
gewesen, als sei sie auf eine seltsame 
Weise unerschöpflich reich gewesen. 
In plötzlicher Ernüchterung sah er nun, 
wie armselig das Stübchen war. 
Sein Blick fiel auf die alte Nachbarin, 
deren Hand prüfend über die rotkarierte 
Bettdecke fuhr. Sie hatte etwas Hartes 
im Blick dabei. Für die also war dieser 
Armleuteplunder doch noch Wertobjekt —? 
Ob man ihr nicht einfach alles schenkte —? 
Einen Moment lang stellte er sich vor, wie 
das alte Weiblein unsagbar glücklich dar- 
über sein könnte — — — 
Aber der Begriff „Wertobjekt" hatte be- 
reits wieder in ihm den „Geschäftsmann“ 
geweckt. Die Kosten fielen ihm ein, die 
eine Beerdigung verursacht. 
Ob viel oder wenig, dachte es in ihm, 
Werte sind Werte, und ich bin ein Kauf- 


mann. 

Er blickte sich noch einmal um und schüt- 
Düsselstammte,die ingeheimnisvollerWeise telte dann energisch den Bann von sich 
Imendiko hinter den Mauern murmelte. ab. — 
Nicht, als ob ihn das unangenehm berührt Das Stübchen räumte ein Auktionator aus, 
hätte. Im Gegenteil. Seligste Kindheits- und der lächerlich geringe Versteigerungs- 
erinnerungen waren mit diesem Geruch erlös wurde zu den Bestattungskosten ge- 


und abgenutztes 





Junge Streu im Dorfe 


Das £icht im Dorfe, mauerhell und wiejengrün, 

vom Entenpfuhle braun, vom Kirchdach rot bejchienen, 
von Primelbeeten bunt und warm vom Pfirfichblühn 
und blau von Bürgermeifters Läden und Gardinen, 


jchwebt als ein Wölkchen Lächeln um dein dunkles Haar 
und küßt dir eine Schmerzensfalte fort vom Munde. 
Im Knojpenbaume lärmt verliebt ein Sinkenpaar, 


und auf dem hellen Rajen bellen jung die Hunde. Johan Kuzian 


„Es ändert sich die Zeit...“ 


Das war, als die Neue Sachlichkeit die 
Röcke erst bis zum Knie trug und sich 
hier und da sogar noch ein expressionisti- 


D 





sches Schleifchen leistete. 
Damals starb Großmutter. D 
Eigentlich war es das erstemal, daß sie 
etwas tat, was bei ihren Nachkommen 
Aufsehen erregte. = 
Gersmann sah auf seine Zigarre nieder 
und blies etwas nachdenklicher als sonst 
den Rauch vor sich hin, als seine Frau ihm 
die Nachricht gegeben hatte. 
Er warf einen Blick auf die Kaminuhr. 
„Man muß wohl mal rüberfahren“, sagte 
er dann. „Um halb sechs hab’ ich eine Be- 
sprechung. Aber es langt wohl noch. — 
‚ehst du raus, Liebling? — Dann sag doch 
dem Schmidt, daß er einstweilen vorfahren 
soll. Ich will nur noch mal im Büro an- 
rufen inzwischen.“ 


Auf der breiten Autostraße flog der Wagen 
der Stadt entgegen, eilte durch die Arbei- 
terviertel der Vorstadt, dann durch die 
Pracht der Königsallee und tauchte schließ- 
lich in den Schluchten der Altstadt unter. 

Unversehens hielt er leise summend vor 
einem engbrüstigen Haus in der Kapuziner- 
gasse, und Schmidt öffnete den Wagen- 


verknüpft. Sie gingen hellwach in_bunten 
Bildern mit ihm, als er sich nun im Finstern 
die knarrende Stiege emportastete. Un- 
bewußt schwang etwas Freudiges in ihm 
und zog ihn förmlich aufwärts. 

Mitten auf der Nteppe aber warf der Ver- 
stand ein, daß ja da oben eine Tote läge, 
und er erkannte, daß sein Frohgefühl nichts 
als ein Nachklang war. Zwecklos und — 
LE Vor ein paar Tagen vielleicht 
noch... 

Sie hätte sicher, wie in jenen Knaben- 
tagen, Kakao gekocht und ein Stück Torte 
geholt. Wie damals immer. Nirgends wieder 
auf der weiten Welt — das fiel ihm jetzt 
geradezu schwer auf die Seele — hatte es 
einen Kakao und eine Torte gegeben, so 
herrlich wie bei Großmutter Schmitz. 

Dann stand er etwas ratlos vor der ver- 


(J. Hegenbartn) 


schlagen. 
Denn eine würdige Veranstaltung mußte 


das Begräbnis schon werden, 


wenn ein 


Mann wie Gersmann genötigt war, hinter 
dem Leichenwagen dreinzufahren. 


Wechselvolle Jahre zogen ins Land. 


In der Politik ging's 


rüber und drunter. 


Wissenschaft und Kunst veränderten ein 


paarmal 


ihr _ Gesicht. Schneller als je 


wechselten Frauenmoden und Möbelstile, 
und eines Tages war es „letzter Schrei“, 
alte Möbel in den Salon zu stellen. 

Frau Gersmann, immer noch unerschütter- 


lich 


ung und schön, sorgte mit leichter 


Hand dafür, daß die Einrichtung der Villa 
auf dem laufenden blieb. 

Und eines Tages stand ein alter, Glas- 
schrank in der Ecke und machte förmlich 
eine erschrockene Verbeugung, als Gers- 
mann ins Zimmer trat. 

„Ist er nicht goldig?“ fragte die Frau und 


nahm Gersmanns 
Fi 


rm. „Einfach süß, nicht? 


echtes Stück, Mahagoni, Original — 
850. — Und 


so billig. Denk dir, Männe: 


nur vierhundert Mark!“ 


schlag. Gersmann zuckte ein wenig zusammen. Auf 
Gersmann gab sich einen Ruck und stand, der Versteigerung damals hatte er wahr- 
neugierige Blicke auf sich vermutend, auf scheinlich keine zehn Mark gebracht. 


dem dunkelfeuchten Trottoir. 

Eine Sekunde stutzte er vor dem kühlen 
Modergeruch, der ihm aus dem Dunkel des 
Hausflurs entgegenschlug, und der von der 
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„Weißt du, was noch dazu fehlt?“ fragte sie. 


Er nickte. 





„Alte Tassen vermutlich.“ 


Mit „sure Klümpcher“ darin, fügte er für 
German Gerhold 


sich hinzu. 
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Appetito italiano 


(Karl Arnold) 
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„Va bene, cameriere! Französisches Huhn auf polnische Art gedämpft, dazu englische Sauce, danach 
österreichische Mehlspeise und hinterher eine abessinische Obstplatte!“ ; 


Sonntagmorgen. Im Garten 


Zuweilen ordne ich meine Briefe in Ordner 
ein, nämlich, wenn die Unordnung in der 
Briefschublade zu groß geworden ist. Das 
ist etwa alle zwei Jahre der Fall. Das 
Ordnen geht glatt, solange klare, nüchterne 
Angaben rechts oben in den Briefecken 
stehen, wie zum Beispiel „Heidelberg, den 
2. März 1934“. 

Wenn statt dessen aber zu lesen ist 
„Sonntagmorgen. Im Garten“, dann beginnt 
die Verlegenheit. Solche Briefe muß man 
genau durchlesen, und wenn man Glück 
hat, kann man Zeit und Ort danach be- 
stimmen. 


Zwei solche poetische Schreiberinnen 
habe ich in der Familie, die statt des 
nüchternen Ordnungsvermerks Umwelt und 
Seelenstimmung geben. Nett ist es Ja, sich 
seine hübsche Cousine am Sonntagmorgen 
im Garten vorzustellen, gewiß in einem 
weißen Kleid, oder vielleicht auch hell- 
Indanthren — aber wann? — Im Dezem- 
ber wohl nicht, aber vom Frühling bis zum 
Herbst ist die Wahl immer noch schwer 
genug. Auch das Jahr ist zweifelhaft. Ich 
stoße auf verschiedene schwierige An- 
gaben, wie „Sonntag, der 9.“ und „Mariä 
Lichtmeß“ und „Nach Mitternacht“. 

So was hält auf. Aber soll man rekla- 
mieren? — Nein! Man würde nur als ein 
törichter Pedant dastehen. Den warmen 
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Frauenherzen sind diese Angaben viel 
wichtiger als ein trockenes Datum. Bleibt 
dabei! Das schmückt die nüchterne Welt. 
(Ich aber werde beim Empfang eines sol- 
chen Briefes künftig nicht versäumen, die 
fehlende Prosa meinerseits hinzuzusetzen.) 

WA. 


Ausweg 


Abendessen der Filmgewaltigen. 
Einladung auf Ganzleinenkarte. 
Anzugsvorschrift: „Ad libitum.“ 
Telephonierte einer an: „Habe keinen 
solchen Anzug! Was tun?“ 

Man antwortete: „Macht nichts. Ziehen Sie 
ruhig einen anderen an.“ 


Noch herrscht Romanti 


(E. Thöny) 








„Weißt du, Kurt, ich bin nicht so fürs Moderne! Wenn ich denke, bis man mit 'm Flugzeug einen 


ungestörten Landungsplatz findet . . .* 
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SIMPLICISSIMUS 


Stalin: „Der Mensch ist das wertvollste Kapital” „cm 
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Und so hast du mit diesem Kapital gehaust! 


Der Mann 


meist deeensibgl 


auen 


Augen 


Eine Geschichte aus vergangenen Tagen von Willfried Tollhaus 


Emmerich Winzer war noch nicht fünf 
Minuten alt, da sagte die Hebamme be- 
reits, er sei das entzückendste Kind, dem 
sie jemals mit ins Leben geholfen habe. 
Wenige Tage später begann in der Familie 
die Propaganda für seine engelhaften 
blauen Augen. Als er ein Jahr lang von 
einer Windel in die andere gepackt worden 
war, stand für alle, die ihn kannten, fest, 
er würde ein Genie werden, es aber schwer 
haben, weil er zu gut für die Welt sei. 
Alle diese Erwartungen hat Emmerich er- 
füllt. Er wurde Maler, ließ sich in einer 
deutschen Kunststadt nieder, hat in den 
letzten zwei Jahrzehnten eine sehr viel- 
seitige Entwicklung gehabt, innerhalb derer 
ihm nichts fremd geblieben ist, was von 
den Kunstzeitschriften jeweilig für modern 
gehalten wurde. Selbstverständlich gab .es 
neidische Menschen, die ihn einen dünn- 
flüssigen Kitschier nannten. Wem bliebe 
das erspart? Der wahre 'Künstler aber läßt 
sich allein von den dunklen Gewalten in 
salleı Brust leiten. Das tat auch Emme- 
rich. 

Man weiß, was Kritiker in der Regel für 
schwierige Charaktere sind. Auch ihre 
Frauen pflegen nicht immer hübsch und 
nicht in allen Fällen seelenvollen Gemüts 
zu sein. Emmerich ließ sich dadurch nicht 
hindern, sie schön zu finden, sofern seine 
weltfremde Seele das — meist im Wider- 
spruch zu der herrschenden Meinung — 
empfand. Er öffnete dann seine blauen 
Augen vor ihnen und breitete darin seine 
grenzenlose Bewunderung aus. Wenn er 
zum Tee in das Haus einer solchen Dame 
geladen wurde, sprach er nicht etwa über 
Kunst — und schon gar nicht über seine 
eigene —, sondern von dem unsäglich 
traurigen Blick eines müden Droschken- 
gauls, über den er gelegentlich zu weinen 
pflegte, von einer verhungerten Katze, die 
er in seinem Atelier aufgenommen und mit 
den dortigen, äußerst entzückenden Mäusen 
reizend zu spielen gelehrt hatte, von den 
Lebensüberdrüssigen. die durch ihn zum 
Glauben an edles Menschentum zurück- 
geführt worden waren, und von jenem 
Glück, das in der Entsagung besteht. 

In der Zeit der gegenstandslosen Malerei 
nannte er seine mit Lineal und Zirkel 
äußerst sauber angelegten Farbentafeln: 
„Gedenken an eine ferne Geliebte“, „An- 
dacht“, „Ich wohnte lang in weiter Hallen 
Schweigen“ (Baudelaire), „Die Weisheit lebt 
nur in der Wahrheit“ (Goethe), „Der Schat- 
ten Traum sind Menschen“ (Hölderlin). 
Schon diese Titel bewiesen, daß es sich 
um einen hochgebildeten Künstler handelte, 
der unmöglich die Bürger durch künstle- 
rische Hochstapelei verblüffen wollte. 
Niemand wird im Zweifel sein, daß eine so 
feine Seele auf Widerstand in jener Sphäre 
stoßen mußte, in der künstlerische Vereini- 
gungen zu existieren pflegen. In ihr gibt 
es bekanntlich willkürlich zu- 
sammengesetzteAusschüsse, 
die bestimmen, welche Bil- 
der in Ausstellungen gezeigt 
werden und welche nicht. 
Ein rauher Mann namens Ha- 
berkorn spielte dort eine 
große Rolle. Er behauptete, 
Emmerichs Kunst wirke sehr 
schlecht auf den Magen und 
wecke verständigen Be- 
trachtern das Bedürfnis 
nach Kognak. Das sei nicht 
die Aufgabe von Kunstaus- 
stellungen, was nichts ge- 
gen Kognak sagen solle. 
Alle anderen, denen so e 
was widerfahren wäre, hät- 
ten das als ausreichenden 
Grund für eine Todfeind- 
schaft angesehen. Nicht so 
Emmerich, Er stand mit ver- 
zückten Augen vor Haber- 
korns Malereien und bewun- 














derte ihre gigantische Wucht. Auch ver- 
stand er es, an den Stammtisch zu kom- 
men, an dem Haberkorn allabendlich die 
Unbill des Lebens zu vergessen bemüht 
war. Dort bemerkte er, daß sein Gegner 
für einen Maler, der nur wenig verkaufte, 
einen erschreckenden Appetit und einen 
phänomenalen Durst hatte. 

Welcher Schreck fuhr in Emmerichs wei- 
ches Gemüt, wenn er sich dachte, der hoch- 
bedeutende Künstler Haberkorn sei viel- 
leicht auf Abwege gekommen, ja, es be- 
ständen am Ende gewisse Beziehungen 
zwischen jenen Malern, denen er Geld ab- 
borgte, und jenen, deren Bilder in den 
Ausstellungen hingen! 

Als er sehr anstrengend darüber nachge- 
dacht hatte, bot er unmittelbar vor den 
Sitzungen der Jury für eine neue Aus- 
stellung Haberkorn fünfzig Mark an, da 
dieser wieder knapp bei Kasse war. Haber- 
korn nahm sie. In den Sitzungen der Kom- 
mission sprach er trotzdem noch schärfer 
gegen Emmerich als vorher. Da diese Ge- 
spräche streng vertraulich waren, pflegten 
die Interessenten sie am gleichen Abend 
zu kennen. 

Emmerich erbat sich jetzt mit sanftem 
Augenaufschlag seine fünfzig Mark von 
Haberkorn zurück und wurde mürrisch ver- 
tröstet, 

Damit ließ sich die Sachlage klar über- 
sehen. Haberkorn hatte schon bei der 
Sitzung der Jury daran gedacht, daß 
Emmerich ihn mahnen würde, und, wie das 
in Künstlerkreisen üblich ist, diese un- 
freundliche Handlung übelgenommen. Die 
Bilder Emmerichs waren also aus unsach- 
lichen Gründen abgelehnt worden. 

Da nun auch jenen Damen, denen seine 
keusche Anbetung aus der Ferne nicht ver- 
borgen geblieben war, auffiel, daß die Bil- 
der des Mannes, der sie liebte, in der Aus- 
stellung fehlten, fragten sie ihn, wie das 
zugehe. Emmerich deutete es stockend an. 
Jetzt erschienen Artikel: „Warum wurde 
Emmerich Winzer abgelehnt ?“, „Ein verkann- 
tes Genie“, „Willkür oder Gerechtigkeit ?“. 
Um dies allgemeine Vertrauen zu recht- 
fertigen, machte Emmerich Winzer eine 
Sonderausstellung, hielt selbst einen sanf- 
ten Vortrag über sich und ließ sich von 
einem Freunde mit Stentorstimme aus- 
sprechen, daß ihm die Zukunft gehöre. Die 
Kritik klebte dicke Pflaster auf sein wun- 
des Herz, dankbar dafür, daß ein allgemein 
interessierender Stank auch sie populär 
machte. Einige Kunstfreunde halfen dazu, 
daß auf mehreren Bildern der hübsche 
Zettel: „Verkauft“ klebte. 

Haberkorn schickte jetzt die fünfzig Mark 
per Post zurück und richtete dabei an 
Emmerich eine sehr präzise, aber durch- 
aus “unpassende Aufforderung. Dieser 








lehnte ab, weil er das jetzt nicht mehr 
nötig hatte. 


(E. Niemeyer-Moxter) 


Auch die Regierung war nunmehr auf ihn 
aufmerksam geworden, zumal er in die 
Versammlungen der Partei des Herrn 
Kultusministers immer seine blauen Augen 
in der Nähe des Vorstandstisches auf- 
leuchten ließ. Einmal kam es, als der Herr 
Minister sprach, zu einer Schlägerei, bei 
der Emmerich von einem wilden Gesellen. 
der ihn unberechtigterweise für einen poli- 
tischen Gegner hielt, einen Kinnhaken be- 
kam. Andere Leute hätten sich das 
Taschentuch vor die blutende Nase ge- 
halten und wären nach dem Restaurant 
gegangen. Er aber wurde ohnmächtig und 
mußte mit einem Krankenwagen ins Spital 
gefahren werden. Dort empfing er, wie in 
den Zeitungen stand, den Beileidsbesuch 
des Herrn Ministers. 

Bei der nächsten Zusammensetzung der 
Jury fiel Haberkorn aus, weil &s die Mann- 
haften in der Künstlerschaft mit gewissen 
einflußreichen Leuten nicht verderben woll- 
ten. Emmerich Winzer bekam ein Sonder- 
kabinett. 

Das alles veränderte seine einfache, welt- 
fremde Seele nicht, Er hatte auch nicht ge- 
wußt, daß eine Professorenstelle an der 
Akademie zu besetzen war, und ist aus 
allen Wolken gefallen, als der Minister sie 
ihm übertrug. 

Seitdem wagte ihn keine Jury mehr ab- 
zulehnen. Dagegen fiel Haberkorn aus, 
dessen Alkoholkonsum damit so gigantisch 
wurde, wie es früher nach Emmerichs Mei- 
nung seine Kunst gewesen war. 

Die künstlerische Neigung hatte sich in- 
zwischen wieder dem Gegenständlichen 
zugewandt und bevorzugte die Heimat- 
kunst. Das löste bei Emmerich eine große 
Fruchtbarkeit aus. Obwohl er gar nicht 
aus der Gegend stammte, um die es ihm 
ging, sondern aus einer, in der nur wenig 
Bilder gekauft zu werden pflegten, wurde 
er der künstlerische Repräsentant seiner 
Wahlheimat. 

Kein Wunder, daß sich die Öffentlichkeit 
mehr mit ihm beschäftigte, als seiner 
scheuen Natur lieb war. Beinahe täglich 
las man etwas über ihn. Viel Auf- 
sehen erregte sein Austritt aus der Partei 
des Ministers, den er öffentlich begrün- 
dete, damit niemand glauben sollte, er 
habe ihn vollzogen, weil die Tage der Re- 
gierung gezählt waren. 

Inzwischen ist nun Emmerich bei der Augen- 
schwärmerei für die Frauen nicht stehen- 
geblieben, sondern zu entschlossenem Han- 
deln übergegangen, wobei er, wie es bei 
berühmten Leuten üblich sein soll, ältere 
Rechte nicht immer respektierte. So war 
es auch mit seiner Liebe für Elly, dies 
vollendete weibliche Gebilde, das sich 
mit einem äußerst schwächlichen Lyriker 
zusammengetan hatte. Ihm glaubte Emme- 
rich im'Notfall auch körperlich überlegen 
zu sein, denn er hatte inzwischen einen 
ziemlichen Brustumfang und 
einen kleinen Spitzbauch be- 
kommen, wie ihn Idealisten 
zu haben pflegen. 

Dieser Lyriker aber, der 
übrigens auch blaue Augen 
hatte, wenn auch nicht so 
schöne wie Emmerich, war 
nun seinerseits mit Haber- 
korn befreundet, was Emme- 
rich unbekannt gewesen zu 
sein scheint. 

Die Mitteilung dieser Tat- 
sache genügt für jeden 
phantasievollen Leser, um 
sich zu erklären, warum Pro- 
fessor Emmerich Winzer 
eines Nachts aus der Woh- 
nung eines jungen Dichters 
in eine Klinik gebracht wer- 
den mußte, wo er sich 
längere Zeit wegen einiger 
Rippenbrüche und starker 
Kontusionen aufgehalten hat 


Akklimatisation 





(€. Tnöny) 





„Was, in dem Rumpelkasten sollen wir fahren? Das ist ja schrecklich unbequem!“ — „Bitte, Amalie, 


härte dich ab!" 


und als der Mann mit den vier blauen 
Augen bekannt gewesen ist. 

Weniger vornehme Naturen wie er hätten 
vielleicht nach der Polizei gerufen. Er aber 
schob alles auf einen Verkehrsunfall, was 
ja auch richtig war. 

Da er inzwischen in jeder einigermaßen be- 
deutenden Jury saß, bekam er bald Bilder 
von Haberkorn zur Beurteilung. Während er 
ihn bei den Ausstellungen, die vor dem ge- 
heimnisvollen Zwischenfall lagen, immer 
abgelehnt hatte, sagte er diesmal: „Viel- 
leicht etwas kraftmeierisch, aber immerhin 
gekonnt.“ Eines von den andern Mitglie- 
dern der Jury meinte: „Es ist eine Freude, 
zu sehen, wie der Kerl hinhauen kann.“ 
Und ein weiteres setzte hinzu: „Dem Och- 
sen, der da drischet, soll man das Maul 
verbinden." 

Es scheint also doch etwas durchgesickert 
zu sein — wegen des Verkehrsunfalls. 
Die Kritik hatte jetzt wieder weniger Inter- 
esse für Emmerich und mehr für Haberkorn. 
Ihr Oberbonze schrieb über diesen: „Man 
braucht kein blaues Auge zuzudrücken, um 
zu sehen, daß hier eine ursprüngliche Na- 
tur ihr Lebensrecht gegenüber limonaden- 
süßer Kraft- und Saftlosigkeit verteidigt.“ 


Professor Emmerich Winzer aber sagte zu 
seinen Meisterschülern: „Niemals werden 
in der Kunst die Gesinnungslosen und Un- 
würdigen aussterben, die sich durch 
Speichelleckerei eine Stellung zu machen 
suchen. Der wahrhaft Große ist immer 
allein. Er vertraut nur seinem Können und 
den dunklen Gewalten in seiner Brust." 


KErnfte Sorgen u 


Gerade jet, wo alles blüht 

und frohe Refultate winken, 

jehn wir mit Kummer im Gemüt 
die Zahl der Theologen finten — 
das heifjt, präzijer ausgedrückt, 

die Zahl der Herren Studiofen, 

die zwectbewußt und weltentrückt 
zum Dienft am Worte jich entjchlojfen. 
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Dabei zeigte er seine schönen blauen 
Augen und ließ sie zur gleichen Zeit den 
angenehmen Busenansatz betrachten, der 
im Ausschnitt einer niedlichen Schülerin 
von seinem erhöhten Standpunkt aus sicht- 
bar wurde, 


m den stud. theol. 


Was nun, wenn das jo weiter frifjt? 
Wenn jchließlich, Seelen einzurenten, 
fein Sachmann mehr vorhanden ift? 
— Man wagt es gar nicht auszudenten! 


ATög’ bald der Geift des Rückgangs fliehn 

— das wünjchen wir uns jehnlichjt alle — 

aus Bonn, Gött:, Tübingen, Berlin, 

aus Greifswald, Erlangen und Halle! 
Ratatösfı 


Italien 
— in Abessinien: (Karl Arnold) 








„Willst du gleich hier bleiben, Zibebe, du verursachst uns sonst einen Grenzzwischenfall!‘ 


— in Österreich: 











„Weg da! Der Heurige heißt Chianti!“ 
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Strategie 


Ss 
1 


{R. Kriesch) 











„Naa, naa, es is net so g’fährli' mit de Fliaga! Wissen S’, de fliag'n ja so schnell, kaum san s’ da, 
san s’ scho wieder ganz weit weg aa!“ 


Der vollkommene Zeuge / 


Wenn man auf der Straße zwei sich streiten 
oder einen mit einem Auto zusammen- 
prallenden Radfahrer sieht, dann fühle man 
sich in der Rolle des bloßen Zuschauers 
nicht allzu sicher! Der Zuschauer von heute 
ist der Zeuge von übermorgen, und man 
tut gut, darauf vorbereitet zu sein. 

Die Wochenschau zeigte kürzlich einige 
Szenen aus dem Prozeß gegen den Chi- 
kagoer Gangsterführer Spike Dingbat, 
der ein rundes Dutzend seiner Rivalen 
im Rauschgiftgeschäft abgeknallt hatte. 
Das erste Bild zeigt einen bleichen, un- 
stet blickenden Mann, der verlegen auf 
seiner Bank umherrückte und mit heiserer 
Stimme verwirrte Antworten stammelte, 
Er trug einen schlecht sitzenden Anzug 
und zupfte nervös an seinem Kragen. 
Sein ganzes Aussehen machte aus ihm 
eine Verkörperung des Schuldbewußtseins. 
War er der Angeklagte Spike Dingbat? 
Keineswegs! Es war bloß der Zeuge 
J. Wilberforce, ein ehrenwerter Klavier- 
stimmer, der zufälligerweise in der Nacht 
der Übeltat ein Pneumatik platzen gehört 
hatte. 

Dann zeigte die Kamera einen andern 
Winkel des Gerichtssaals, und man sah 
einen gutaussehenden Gentleman in tadel- 
los passendem Anzug. Er sprach mit ruhi- 


ger Sicherheit, und der offene Blick seiner 
klaren Augen flößte Vertrauen ein. Man 
war geneigt, ihn für einen aufstrebenden, 
jungen Staatsanwalt, einen Mann von 
makellosem Lebenswandel zu halten, der 
stets bereit ist, mit allen Mitteln seiner 
Persönlichkeit gegen das Verbrechertum 
anzukämpfen. Doch Sie wissen ja jetzt, 
daß dies nicht der Fall war. Es war der 
Angeklagte Spike Dingbat selbst. 

Nein, der Zeuge spielt im allgemeinen vor 
Gericht keine allzu rühmliche Rolle. Aber es 
gibt freilich auch Ausnahmen, Zeugen, die 
durch die Schlagfertigkeit ihrer Aussagen 
geradezu verblüffend wirken und von 
denen man den Eindruck hat, daß sie ihr 
Tagewerk mit der Stoppuhr in der einen 
Hand, die Kamera in der andern er- 
ledigen. 

Die Frage „Wo waren Sie um 11 Uhr in 
der Nacht des 22. September?" hat bei 
ihm kein verlegenes Stammeln mehr zur 
Folge. Er antwortet prompt: „Ich stand an 
der Südwestecke der Breiten Straße, ge- 
genüber dem Wirtshaus Zur Weintraube und 
wartete auf die Straßenbahn.“ Und wenn 
von ihm eine Beschreibung dessen, was 
er nachher tat, verlangt wird, wird er ohne 
Zögern erwidern: „Ich bestieg genau 
11 Uhr 04 die Straßenbahn, überreichte 


101 


Von Weare Holbrook 


dem Schaffner, der eine rötliche Nase und 
ein Muttermal auf der rechten Seite des 
Kinns hatte, das Fahrgeld und stellte fest, 
daß der Straßenbahnwagen die Nummer 
20 889 trug. 

Ich setzte mich, öffnete mein Abendblatt 
und begann das Kreuzworträtsel auf 
Seite 11 zu lösen. Um 11 Uhr 23, nach- 
dem ich 1 bis 7 waagrecht und 2 bis 12 
senkrecht ausgefüllt hatte, stieg ich an 
derEcke der Langen Straße aus und ging 
eineinhalb Häuserblocks weit bis zum 
Hause Nr. 121, in dem ich wohne. 

Es war genau 11 Uhr 29 auf der Uhr ober- 
halb des Toilettetischs, als ich das Licht 
aufdrehte und mich vor den Spiegel stellte. 
Von 11 Uhr 29 bis 11 Uhr 32 stand ich 
vor dem Spiegel, prüfte mein Aussehen 
und schnitt Gesichter. Gegen 11 Uhr 33 
setzte ich mich auf die Kante meines 
Betts, zog meinen linken Schuh aus und 
kratzte die Sohle. meines linken Fußes. 
Um 11 Uhr 34 gähnte ich und zog den 
rechten Schuh aus, worauf...“ 

Hier wird der Richter, wenn er nicht ge- 
rade ein Übermensch ist, das Verhör ab- 
brechen und „Nächster Zeuge!" rufen. 
Viele Zeugenaussagen scheinen sich heute 
auf eine Art von Eingebung zu gründen; 
der Zeuge schreibt seine peinliche Auf- 


Der vollkommene Zeuge 


(Schluß von Seite 101) 


merksamkeit gegenüber allen Einzelheiten dem Um- 
stand zu, daß er eine Vorahnung hatte, etwas 
Ungewöhnliches würde geschehen. Vergeblich 
habe ich mich bis nun bemüht, diesen sechsten 
Sinn in mir zu entwickeln. 

Meine Vorahnungen ereignen sich gewöhnlich spät 
nachts, wenn das Haus im Dunkel liegt und die 
Geräusche des Tages erstorben sind. Ein Ruf, 
ein Pfiff, ein Kreischen auf der Straße, und ich 
sitze mit gespannten Sinnen aufrecht in meinem 
Bette da. Irgend etwas sagt mir auf der Stelle, 
daß unten sich eine Schurkentat begibt. Auf meine 
Taschenuhr blickend und die genaue Zeit im 
Geiste notierend, stürze ich dann zum Fenster 
und luge vorsichtig durch einen Spalt am Rande 
des Vorhangs. (Die Zeugenaussage über alles, 
aber es hat keinen Sinn, sich in die Irre gehenden 
Kugeln -auszusetzen.) Und während ich in die 
Finsternis starre, kann ich fast eine Stimme 
hören, die mir zuruft: „Und nun, Zeuge Holbrook, 
sagen Sie uns mit Ihren eigenen Worten genau, 
was Sie sahen, als Sie um 12 Uhr 25 aus dem 
Fenster schauten!“ 

Doch bis nun habe ich noch nichts irgendwie 
Bemerkenswertes gesehen. Die Straße ist stets 
so friedlich wie der gemalte Hintergrund einer 
Bühne. Eines Nachts unterschied ich wohl eine 
unheimliche Gestalt, und ich wartete gespannt, 
bis sie aus dem Schatten hervortreten würde; 
aber es war lediglich der Schwager der Frau 
des Hausbesorgers, der einen Pudel spazieren 
führte. 

Oft, wenn ich tagsüber durch die Stadt gehe, be- 
merke ich auf der andern Seite der Straße einen 
Haufen aufgeregter Menschen. „Tollkühner Raub- 
überfall zu Mittag“, „Entführungsplan vereitelt“ 
und ähnliche Zeitungsüberschriften kommen mir 
dann sofort in den Sinn. Ich laufe über die Straße 
und geselle mich der Menschenmenge. Aber nie 
sehe ich etwas anderes als einen heiseren Ver- 
käufer von Halsbinden oder einer Kombination von 
Füllfeder und Kartoffelschäler. 

Dies alles ist für einen angehenden vollkommenen 
Zeugen recht entmutigend. Dennoch gebe ich die 
Hoffnung nicht auf. Wo soviel in der Welt vor- 
geht, werde auch ich schließlich etwas sehen 
oder hören, dessen bloße Wiedergabe einem löb- 
lichen Gerichtssaalpublikum Hören und Sehen ver- 
gehen lassen wird. . 


Der Unterschied 


Der Kaufmann X. in dem schwäbischen Städt- 
chen L. hat „eine Reiche“ genommen. Leider 
kommt sie bei den ehelichen Auseinandersetzun- 
gen gar zu gerne auf den Gedanken, ihr Mann 
habe sie nicht aus Liebe, sondern des Geldes 
wegen geheiratet. Und ihre schrille Fistelstimme 
schnappt gerne über, wenn sie diese Vermutung 
dem Gemahl an den Kopf wirft. 

Der klagt seinem Freund sein Leid. Er habe es 
ja so satt, sich die Nase darauf stoßen zu lassen, 
daß er „blutt“ in die Ehe gekommen sei. 

Sein Freund versucht, ihn zu trösten: „Wenn du 
Geld von der Bank hast, mußt du dir auch manche 
Mahnung gefallen lassen 
„Schon richtig“, meint ‚aber ich muß ihr wenig- 
stens nicht immer wieder versichern, daß ich aus 
purer Liebe eine Verbindung mit ihr eingegangen 
bin“ 











Nachruf 


In einem kleinen Städtchen regt ein Gemeinderat 
beim Ableben des Bürgermeisters an, im Nachruf 
die Verdienste des Verblichenen gebührend her- 
vorzuheben. Man möge gegen sein Wirken sagen, 
was man wolle, aber das müsse schließlich doch 
jeder zugeben, daß er in weitsichtiger Weise die 
Geschicke des Gemeinwesens gelenkt habe, 
Man ist im Gemeinderat nicht allseits für ein so 
uneingeschränktes Lob. Aber der wegen seiner 
scharfen Zunge bekannte Schreinermeister V. er- 
klärt überraschenderweise, er sei mit einem der- 
artigen Nachruf durchaus einverstanden. Das Städt- 
chen bekomme wahrscheinlich nie ein weitsich- 
tigeres Oberhaupt. „Er war“, sagt V., „so weit- 
sichtig, daß er nie auf das Naheliegende ge- 
kommen ist.“ 


Aus dem Bernerland 


In einem bernischen Dorfe nehmen eine Anzahl 
von Bauern Stadtkinder während der Schulferien 
in Kost und Logis. Als sich die Ferien nähern, 
will der Ortspolizist erfahren, wer heuer Kinder 
aufnimmt. Er schüttelt seine Schelle, stellt sich 
auf den Dorfplatz und ruft: „Die Leute, die dieses 
Jahr Kinder bekommen wollen, mögen sich beim 
Ortsvorsteher melden. Der besorgt das!" 


Auf de schwäbische Eisebahna 


Eines Tages regnete es ziemlich stark, aber der 
Bahnhof hatte ja mehrere überdachte Bahnsteige. 
Der ankommende Zug hielt so, daß der Gepäck- 
wagen außerhalb des Bahnsteigdaches zu stehen 
kam. Der alte Gepäckbeamte lud das Gepäck 
auf seinen Karren und ließ diesen im strömenden 
Regen stehen, weil er sich anscheinend über den 
Regen ärgerte oder sonst eine dringliche Be- 
schäftigung vorhatte. 

Der Aufforderung des Aufsichtsbeamten, das Ge- 
päck unter das Bahnsteigdach zu stellen, kam er 
natürlich nicht nach, sondern gab zur Antwort: 
„Dia sollet ihr Sach’ fortschicka, wenn's net 
regnet!“ . 


Schmücke dein Heim! 


(R. Kriesch) 
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Seltsame Geographie 
Von Hanns Lerch 


Die beiden saßen mir im Eisenbahnabteil im 
eifrigsten Gespräch gegenüber. Sie tuschelten 
eine ganze Zeitlang. Als sie mich jedoch in meine 
Zeitung vertieft sahen, fingen sie plötzlich an 
so laut zu reden, daß ich ihnen zuhören mußte, 
ob ich nun wollte oder nicht. Einer von den 
beiden war recht gut genährt, seine schmalge- 
schlitzten blauen Augen blickten aus vergnügten 
Fettwülsten; der andere war hager, groß. Über 
der Hornbrille strebten zwei Hautdreiecke weit 
hinauf ins grau melierte Haar. 

„Jaja“, begann der kleine Dicke, mit Frankfurt am 
Main ist das auch so eine Sache. Rechts haben 
Sie Kopenhagen, links Prag, und Frankfurt liegt 
genau in der Mitte „. ." 

Der Hagere nickte bedächtig. 

Im Geiste flog ich von der Ostsee über der Land- 
karte nach Frankfurt und von der alten Handels- 
stadt am Main nach Prag. Mir schien es keineswegs 
eine gerade Linie. Nun, vielleicht meinten die 
beiden, daß die Schenkel dieses stumpfen Win- 
kels gleich lang wären. Dann konnten sie recht 
haben. 

„Übrigens ist Königsberg jetzt zwischen Preß- 


burg und Bordeaux eingeklemmt ...“, fuhr der 
kleine Dicke fort. 
Beinahe hätte ich „Nanu!“ gerufen. Doch da 


sprach der Hagere schon weiter: „Dresden und 
Danzig liegen auch ganz dicht beisammen!“ 

Im Geiste tanzten die Länder Europas einfach vor 
meinen Augen herum. Doch vielleicht handelte es 
sich gar nicht um ein geographisches Gespräch, 
wie ich annahm, vielleicht hörte ich einer tief- 
gründigen meteorologischen Unterhaltung zu, und 
die beiden maßen die Entfernungen nur deshalb 
auf so seltsame Art, weil sie die Isobaren und 
die Isothermen genau im Kopfe hatten... 

Nein, von einem atlantischen Hoch und von dem 
so bitter verhaßten Eindringen einer polaren Kalt- 
luftmasse war nicht im mindesten die Rede, denn 
jetzt begann der Hagere das Gespräch von 
neuem und sagte allen Ernstes: „Noch schlimmer 
ist das mit Belgrad und Stockholm. Kaum sind 
Sie in Belgrad gewesen, dann geraten Sie plötz- 
lich nach Stockholm, ohne etwas zu merken...“ 
„Gewiß“, nickte der Dicke jetzt, Mailand und 
Berlin gehen direkt ineinander über ...“ 

Mir wurde schwindelig. Das waren bestimmt keine 
Meteorologen, vielleicht Stratosphärenflieger ... 
Gewiß, es waren Stratosphärenflieger, denn der 
Hagere rief: „Von Paris nach Istambul ist es nur 
ein Katzensprung! Und von Warschau nach Luxem- 
burg oder von Budapest nach Wilna, sind das 
überhaupt noch spürbare Entfernungen? .. ." 
„Ganz recht“, meinte der Dicke, „Lissabon und 
Prag gehen auch ineinander über .. .!“ 
Mir wurde immer schwüler .. . So heiß schien die 
Sonne doch wirklich nicht ins Abteil, daß die 
beiden am Denken Schaden genommen haben 
könnten... . Lissabon und Prag .. ., überlegte ich 
verzweifelt und raste im Geiste von der West- 
Kae der Iberischen Halbinsel bis zum Belgier- 
land. 

„Auch Genua und Thorn lassen sich einfach nicht 
trennen!“ sagte seelenruhig der Hagere und 
putzte seine Brille so gemessen, als sei der 
Hunderte von Kilometern weite Satz, den er so- 
eben über die ganzen Alpen hinweg gehüpft 
war, nichts weiter als der Sprung von einer 
Treppenstufe auf die nächste ... 

Ich begann schwer zu atmen und ließ die Zei- 
tung sinken. 

„Noch schlimmer ist es ja mit Stockholm und 
Rom“, brummte der Dicke, „diese beiden Städte 
liegen überhaupt auf ein und demselben Punkt. .!“ 
Da wurde es mir zu toll. Ich sprang auf und 
blickte nach der Notbremse. 

Der Hagere mußte es bemerkt haben .. . 

„Ist Ihnen nicht wohl, mein Herr ... .?“ 

„Nur etwas heiß“, stotterte ich, „der Flug von 
Stockholm nach Rom ging mir zu schnell . . .!“ 
„Wieso?“ fragte der kleine Dicke. 

„Weil das in der Luftlinie ein paar tausend Kilo- 
meter Entfernung sind!“ rief ich. „Sie aber sagen, 
die beiden Städte liegen fast auf einem 
Punkt... .!* 

„Hören Sie einmal“, erwiderte der Hagere vor- 
wurfsvoll, „Sie scheinen mir ein recht weltfremder 
Herr zu sein... ., sonst hätten Sie das zu Hause 
an Ihrem Rundfunkgerät schon lange fest- 
gestellt .. „It“ 

„Jawohl!” bekräftigte der kleine Dicke, und beide 
hüllten sich in beleidigtes Schweigen. 











Des deufhen Michels Bilderbu 
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Don Bismarks Too bis Derjailles 


Em WMemento in ca. 130 Bildern mit Text 
Preis 70 PM. jranko Simpleciffimus-Derlag, Wänden Woffeck. Münden 5802 


Lieber Simplicissimus! 


In einer Ioakerlechen Frühlingsnacht erreichte ich 
noch glücklich die letzte Trambahn, setzte mich 
als einziger Fahrgast aufatmend in die Ecke und 
lehnte meinen triefnassen Schirm neben mich. Der 
Schaffner gab mir mein Billett, und da er sonst 
nichts zu tun hatte, lehnte er sich an die Türe, 
sah erst a an, dann meinen Schirm und schließ- 
lich den Griff. 
„Gelln S', der Griff da is chinesisch!“ meinte er 
Sachverständig. 
„Nein, ich glaube japanisch.“ 
„Aber echt is er?" 
„Leider nicht“, antwortete ich, 
aan eine nette Nachahmung!“ 
, sol 
Pause, Friedrichstraße, Belgradstraße, niemand 
zugestiegen, abgeläutet und wieder zu mir: „Gelln 
S’, Sie san a Kunstgewerblerin?“ 
„Nein, ich bin Malerin.“ s 
„Mhm, — und was is na dös für an Unterschied?“ 
ich erkläre die Kunstgewerblerin, die Malerin. 


leicht beschämt, 





„Ah so, ja, ja— — — Wissen S’, i schwärm für 
Bilder, i hab’ a "Reproduktion von an Rembrandt 
über meim Bett hängen.“ 

„Ja was? Wirklich?“ Erstaunt sehe ich ihn an, wohl- 
wollend erwidert er meinen Blick. Ich merke, er 
möchte noch etwas sagen, aber es will nicht recht 
raus. Was kommt nun? denke ich und warte gedul- 
dig. Endlich gibt er sich einen Ruck, schmunzelt 
und meint bedächtig: „Sie, wie heißt ma denn dös: 
wenn jetzt a Trambahnschaffner a Kunstmalerin 
heiraten tät, nacha wär dös — — — no, wie sagt 
ma denn do — — nacha wär dös do’ a ‚Mes- 
alliance'? — — 

Oder net? Y 


Wir stiegen in Budapest in einen neuen Wagen 
um, und zwischen Budapest und Wien gab es die 
schönsten und nettesten Frauen. In einem Abteil 
saßen gleich sieben auf einmal. Wir waren über- 
mütig und zwängten uns dazwischen. Boten Ziga- 
retten an. Der Schaffner kam, deutete auf ein 





ungarisch beschriftetes Schild im Fenster und 
drohte uns mit dem Finger. „Hier darf man wohl 
nicht rauchen?“ fragten wir die Damen, auf das 
Schild zeigend. „Oh, sähr, hier darf man 
rauchen.“ Auf der nächsten Station kam der 
Schaffner wieder und drohte. InWien angekommen, 
fragte ich die netteste der sieben Damen: 
heißt denn das eigentlich, dort auf dem Schi 
„Oh, bittä sähr, das heißt: Frauenabteil.“ 








Fundstück 


Die „Berliner Illustrierte Nachtausgabe“, Nr. 71, 
schreibt: 

„Es gibt in Berlin 813576 ledige männliche 
und 909 150 ledige weibliche Personen. Die Ver- 
heirateten halten sich mit rund 1040000 die 
Waage . 
Damit aies statistisch festgestellt, daß auf 
jeden verheirateten Mann eine verheiratete Frau 
ommt. 
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Der Große Brodhaus 
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Der Gang nach Gradesnica / 


Manch einer hat ein bißchen auf eigene 
Faust Krieg geführt, so der Soldat Otto 
Kolbmann. Denn man hat nicht gleich die 
Nerven, wie sie für FproReı gemeinnützige 
und allgemeingültige Taten nötig sind. Otto 
Kolbmann trainierte seine Nerven, von Fall 
zu Fall. Manches Unnütze und Unerfreu- 
liche, was er tat, war nur Vorbereitung 
auf jene anständigste Handlung in seinem 
Kriegerdasein, die ich erzählen will. 

Zunächst aber war da die Geschichte mit 
den Schlangen. Otto Kolbmann hatte sie 
ausgeheckt, und er sollte eigentlich des- 
wegen verhauen werden. Es gab sehr viel 
Schlangen im Wardartal in Mazedonien, im 
hohen Gras zwischen den feindlichen Stel- 
lungen wimmelte es davon. Und das Gras 
war völlig verdorrt.Der Heeresbericht hatte 
bereits achtzig Grad Hitze an der Balkan- 
front gemeldet. Da kam Otto Kolbmann 
eines Nachts auf den Gedanken, das 


Der Egoist 


Von 


trockene Zeug in der ganzen Breite 
unseres Schützengrabens anzuzünden. Die 
Flammen fraßen sich knisternd und in 
rasender Eile zur feindlichen Stellung hin. 
Vor dem Feuer flohen alle Hornvipern, 
Kreuzottern, Skorpione und plumpsten drü- 
ben in den Graben. 
Otto Kolbmann mußte eine Woche lang 
abends Steine auf die Unterstände schlep- 
pen, zur Strafe für seine eigenmächtige 
landlung. Er verzog keine Miene, denn er 
war sehr stolz auf seinen Einfall mit den 
Schlangen. Er bedauerte nur, daß das Gras 
so langsam nachwuchs, denn bestimmt 
würde er die feine Sache noch einmal 


machen. 
Nach vier Wochen war das Gras nach- 
gewachsen. Aber der Wind stand nun 


anders. Da kamen Rauch und_ Flammen 
eines Abends von der anderen Seite. Das 
fliehende Ungeziefer fiel über unsere Gra- 


(Jos. Sauer) 





„Können S’ uns vielleicht a Markl wechseln, Herr? Mir ham koa Zehnerl 
zum telefonier'n.“ — „Können tät i scho, aber mögn tua i net!“ 
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(Hilla Osswald) 


Alfred Baresel 


benwand herab, kroch durch die Schieß- 
scharten, und giftige Schlangen ringelten 
sich zu Dutzenden am Boden. Der Feind 
schoß mit Artillerie hinterher, in die all- 
gomeins Verwirrung hinein. 

Is das Feuer nachließ, rief alles nach 
Otto Kolbmann. Er hatte die ganze Sache 
auf dem Gewissen und sollte dafür büßen. 
Aber er kam schon den Graben entlang 
mit gezücktem Seitengewehr und hieb alle 
Schlangen tot. Keine biß ihn. „Nur nicht 
weich werden“, sagte Otto Kolbmann und 
schlug wütend um sich, während wir ein 
bißchen scheu zurückwichen. 


* 


Von Drenowo aus hatte man eine Seilbahn 
über den Pletwarpaß gebaut, um Lebens- 
mittel und Munition näher an die Front 
bringen zu können. Denn die Serpentinen 
der Paßstraße hatten ihre achtzig Kurven. 
Kleine viereckige Kästchen schaukelten 
neben uns, dann hoch über der Straße, 
liefen quer über Schluchten und kürzten 
ab, während wir in glühender Sonnenhitze 
mühsam die Serpentinen entlang mar- 
schierten. Sah man nach einer Stunde be- 
schwerlichen Weges unter sich, so war 
da immer noch der einsame, verkrüppelte 
Baum, nur daß wir nun fünfzig Meter über 
ihm standen. 

Otto Kolbmann hatte es satt. Er schwang 
sich auf ein Tragkästchen_der Seilbahn, 
die gerade fast zu ebener Erde lief. „Her- 
unterkommen!“ rief der Kompagnieführer. 
Denn Personenbeförderung ließen die dün- 
nen Drahtseile kaum zu. Aber Kolbmann 
schaukelte schon hoch oben in den Lüften. 
Nach zwei Stunden merkten wir, daß die 
Seilbahn nicht mehr lief. Irgendwo war 
etwas gerissen. Und am Nachmittag des 
nächsten Tages sahen wir Otto Kolbmann 
wieder: er schwebte zwischen Mast 111 
und 112, dreißig Meter hoch über einer 
Schlucht. Die Bahn lief noch immer nicht. 
Er hatte eine kalte Nacht lang und einen 
elonend heißen Tag dort oben ausgehalten, 
atte sich mit dem Lederkoppel an dem 
Eisenträger des Tragkastens festgeschnallt 
und war nun bewußtlos. 

Werner Frettwurst, im Zivilberuf Fischer im 
Mecklenburgischen, kletterte am Mast 111 
in die Höhe. Es gelang ihm, einen Strick 
mit einer Schlinge nach dem freischweben- 
den Tragkasten zu werfen und den Kasten 
nach dem Mast zurückzuziehen. Es ge- 
lang ihm nicht gleich. Fünfmal, sechsmal 
mußte Werner Frettwurst aus schwindeln- 
der Höhe seinen Strick werfen. Dann saß 
er endlich fest: die Rolle, auf welcher der 
Tragkasten über das Seil lief, BEwente 
sich ein wenig. Schließlich konnte Otto 
Kolbmann herangezogen, losgeschnallt und 
bewußtlos am Mast heruntergelassen wer- 
den. Er lag vierzehn Tage lang im Lazarett 
in Prilep. Dann war er wieder da. 


* 


An einem schönen Oktobermorgen bekam 
Werner Frettwurst, als er im Graben auf 
Posten stand, einen Volltreffer. Das kommt 
nur sehr selten vor, daß ein Mensch von 
der Granate unmittelbar getroffen wird. 
Ein Splitter kann verwunden, töten — aber 
das Geschoß selbst ist unbarmherziger. 

(Schluß auf Seite 106) 


Abkochen 


(E. Thöny) 
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„Na, Kinder, das ist aber ein einfaches Essen! Was habt ihr denn dazu?“ — „Appetit!“ 
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Reserve 


(Ch. Girod) 





Meöhenmedcillon 


An vielen Tagen (lange ift es her 

Und fie erfcheinen mir wie eine Gruft) 
Gab’s ein Gefiht. Jch liebte diefes fehr. 
Don ihm behielt idy nur noch Seelenduft. 


Im Raum der Pleinen Stadt war es ein Licht. 

(Was war nody fonft? Ein Brunnen ohne 
Mas, 

Erdinn’re Melodie.) Ein drittes weiß ich 
nicht, 


Weil außer ihr und ihm ich anderes vergaß. 


Wem war das Antlig? Einem Engel des 
Barod, 
Der fröhlic; lächelte, wenn ic} bei ihm war. 
Das fommt nicht mehr: der ungeheu’re Schoc? 
Aus Schmerz und Glüd, dies liebesnahe Paar. 


Sehr helles Blau im Auge. Diefes traf 
Mid; tief. (Es wifchte andres fort.) 

€s ging mit in den Mnabenwilden Schlaf. 
Es war ein Blau, Blau aus dem Dogelnord! 


Es leuchtete bei Sonnenglut und Wind 
Und glühte Unmut, zärtlich, hufchend, fact. 
Im Ausdruf war es ganz ein fränfifches 
Marienkind, 
Holzfdneider hatten eines an das Kirchen- 
tor gemadht. 


Dor Dämmerung vernahm id; oft Klavier, 

Stüfe aus Läufen, fchnell geperlt und leis. 

Id wußte es: es war das Spiel von ihr. 

Ic) hordhte unermüdlich hin und wurde ftolz 
und heiß. 


Der Gang nach Gradesnica 
(Schluß von Seite 104) 


Wie sollten wir den lieben Kameraden be- 
statten, was seinen Angehörigen mitteilen? 
Unsere Nerven waren nicht abgehärtet, 
denn wir lagen nicht im Trommelfeuer, wie 
in den schweren Schlachten des Westens. 
Der Hochgebirgskrieg ist anders. 

Seit vielen Tagen war auf die Bergspitze, 
die wir zu verteidigen hatten, kein Brot 
mehr gekommen. Der einzige gangbare 
Weg zu uns führte über eine rückwärtige 
Anhöhe, auf die der Feind dauernd eine 
kleine BE slraska none haarscharf eingerich- 
tet hielt. Sobald ein Maultier mit den Brot- 
körben die Höhe erklommen hatte, saß 
die Granate schon da. Man ging nur nachts 
über diesen Weg. Da schoß es auch, aber 
es war mehr Zufall, und man hatte einige 
Aussicht durchzukommen. Aber Maultiere 
oder gar Pferde — die hörte man drüben, 
und so war es wieder nichts mit dem 
Brot... 

Da — ging nicht eben, bei hellichtem Tage, 
ein Mann den diesseitigen, so gefährlichen 
Weg hinauf? Wir sahen durchs Glas: es 
war Otto Kolbmann. Er trug eine schwere 
Last auf dem Rücken, in einem zusammen- 
geschnürten Zelttuch. Jetzt war er oben— 
wir hielten den Atem an. Hinter uns ein 
kurzer, knallender Abschuß, in den engen 
Tälern vielfaches Echo weckend, und auf 
der Anhöhe spritzten Steine und Geröll 
empor. Als der Dreck sich wieder gelegt 
hatte, sahen wir Otto Kolbmann unver- 
sehrt mit seiner Last über die Höhe des 
kleinen Berges verschwinden. 

Drüben ging es hinunter ins Tal, und 
wieder einen Berg hinauf, und wieder hin- 
unter. Otto Kolbmann legte seine Last am 
Gebirgsbach ab, denn es war Nacht ge- 
worden. Er warf sich ins Farnkraut und 
schlief. Bis Gradesnica, bis man aus dem 
Urwald herauskam, waren es noch sieben 
Stunden beschwerlichen Weges. 

Ein scharrendes Geräusch jagte ihn wieder 
empor. Er hörte heiseren Mem. Wölfe? 
Ein bulgarischer Tragtierführer, der mit 
Brot aus Gradesnica kam, sollte von Wöl- 
fen zerrissen sein. Otto Kolbmann glaubte 
nicht daran. Es waren verwilderte Hunde, 
aus zerschossenen Dörfern vertrieben, 
hungrig umherlungernd. Aber auch sie 
mußten erlegt werden, denn sie schnup- 
perten aufgeregt an seinem zusammen- 
eschnürten Zelttuch. 

Is es dämmerte und die schmalen Ge- 
birgspfade wieder zu finden waren, ver- 
scharrte Otto Kolbmann die erschossenen 
Hunde, nahm seine Last wieder auf den 
Rücken und ging weiter nach Gradesnica. 
Hier stand die kleine Kirche noch, mit dem 
Friedhof darum, immer noch in Obhut eines 
furchtlos ausharrenden Popen. Auf diesem 
Friedhof hat Otto Kolbmann seinen Freund 
Werner Frettwurst bestattet und ihm ein 
kleines Holzkreuz auf das Grab gesetzt. 
Der Pope hat es gesegnet. Wir sahen das 
Holzkreuz später, als wir durch das Dorf 
marschierten, nach einer anderen Stellung. 





Alpines 
In „Meyers Reisebücher", 
Schweiz 1898, lese ich: 
„Der Königstein galt und gilt noch heute 
in weiten Kreisen als uneinnehmbar, obwohl 
er der heutigen, wesentlich vervollkomm- 
neten Belagerungskunst auf die Dauer 
kaum widerstehen könnte. Tatsache ist 
aber, daß er bisher noch nie einem Feinde 
durch Gewalt in die Hände gefallen ist: 
allerdings hat sich auch noch niemand die 
Mühe gegeben, die Festung ernstlich zu 
belagern, da ihre strategische Bedeutung 
gering ist .. .“ 


Gebracht oder geholt? 


Ein pfälzischer Bauer kommt in der Stadt 
aus einem Bankhaus heraus. Da sieht ihn 
ein Bekannter und fragt: „Na, Josef, 
hoscht gebrocht oder geholt?“ Unwillig 
sagt der Bauer: „Steig mer de Buggel 
nuff!“ Drauf der Bekannte: „Jetzt, — 
hoscht gholt!“ 


Sächsische 





Um ihre Türe roh Gewürz, weltlodend, ftark, 
Ihr Saubervater hatte einen Traumbafar: 

Wenn er aud) nur die ftillen Alltagsdinge barg, 
Wenn er audy nur ein Kleinftadtladen war! 


Überflüssig 


N Müller hat Meyer ein Buch geschenkt. 
„Vielen Dank“, sagt Meyer, „aber wozu 
Anton Shnad das? Ich bin doch In der Leihbibliothek!“ 
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Deutsche Stimmen 
xVvil 


(E. Schilling) 





„Gott hat uns in eine Situation gesetzt, in welcher 
wir durch unsere Nachbarn daran verhindert werden, 
irgendwie in Trägheit oder Versumpfung zu geraten.“ Bismarck 
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Die Völkerbundstanten een 





„Wir haben jetzt die sechsundachtzigste Rats-Tagung.“ — „Die wievielte?“ — „Die sechsund- 
achtzigste Tagung.“ — „Merkwürdig, daß es trotzdem noch so dunkel ist... .* 
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„Das also, Madame Marianne, sind die Folgen des Verhältnisses mit Ihrem russischen Hausfreund!“ 


(4. Hegenbarth) 





Amerikanische Räuber- 
pistole 
Von 


Lothar P. Manhold 
Durch Zufall erfuhr Herr Schnurrer, ein 
ebenso reicher wie häßlicher Amerikaner, 
daß sein Name obenan auf der Liste 
einer gewissen Entführerbande stand. Herr 
Schnurrer wußte, daß auf Privatdetektive 
kein Verlaß war, denn der junge Crompton 
war unter den Augen seiner Beschützer 
zum Sieb zerschossen worden. Selbst eine 
Flucht erschien nicht ratsam: den dicken 
Grimsby, der mit seiner Jacht aus lauter 
Angst auf Reisen gegangen war, hatten 
sie von Bord geholt, der Himmel mochte 
wissen wie. 

Nun, Herr Schnurrer war nicht gesonnen, 
sich massakrieren zu lassen. In einer 
schlaflosen Nacht kam ihm eine rettende 
Idee, und schon am nächsten Tage flog 
sein Sekretär im Privatflugzeug nach Ala- 
bama, um einen Doppelgänger zu mieten. 


Der Doppelgänger war nicht schwer zu. 


finden, beim Besuch des Zoos in Alabama 
hatte Herr Schnurrer einen Orang-Utan 
gesehen, der, wenn man ihm einen Cut 
und gestreifte Hosen anzog, beim raschen 
Hinsehen gut mit Herrn Schnurrer ver- 
wechselt werden konnte. 

Herr Schnurrer hielt sich damals in Kali- 
fornien auf, er lebte in einer prunkhaften 
Villa nahe am Strande, und jeden Abend, 
den Gott werden ließ, stieg er hinauf in 
ein verbleites Bodenkämmerchen, um darin 
die Nacht zu verbringen. Der Affe begab 
sich indessen an Herrn Schnurrers Statt 
zu Bett. Er folgte dem feierlich voran- 
schreitenden Butler, der auf einem sil- 


bernen Leuchter drei brennende Kerzen 
trug. Der Orang war mit Herrn Schnurrers 
Nachthemd bekleidet, er hatte die be- 
stickten Pantoffeln des Hausherrn an den 
Füßen und sein rotes Zipfelmützchen auf 
dem Kopf. Wie ein Mensch setzte er sich 
auf den Rand des pompösen Lagers, 
kratzte sich den Kopf, gähnte, warf sich 
dann hintenüber in die Kissen, daß die 
Pantoffeln umherflogen, zog die seidene 
Decke bis über die Ohren und hörte und 
sah nichts mehr. 

In der Nacht vom 16. zum 17. geschah 
es... An der Strandseite, nahe bei der 
Villa Schnurrer hielten zwei Automobile. 
Sechs Schatten huschten durch das Dun- 
kel, überstiegen die Mauer, zischelten — 
dann lösten sich zwei aus der Gruppe und 
kletterten an der Fassade empor. Sie 
wußten genau Bescheid: mit staunens- 
werter Schnelligkeit hatten sie das Schlaf- 
zimmerfenster geöffnet — schon waren 
sie drinnen. Ein Blitz mit der Taschen- 
lampe verriet ihnen, daß der Millionär in 
seinem Bett lag. Sie schlichen näher, und 
der eine, ein Hüne von Gestalt, schlug 
dem Schlafenden kräftig mit einem sand- 
gefüllten Gummischlauch auf den Kopf. 
Darauf zogen sie den kunstgerecht be- 
täubten Millionär aus dem Bett, wunderten 
sich wohl über dessen Schwere und 
warfen ihn mit einiger Mühe und sieben 
Achzern zum Fenster hinaus in das Sprung- 
tuch, das unten aufgehalten wurde. Der 
Affe prellte hoch, dann fiel er auf die 
Erde, die Matte deckte sich über ihn, und 
acht Hände griffen zu. Darüber kam das 
Tier zu sich und fing an zu strampeln; es 
bewegte Arme und Beine und entwickelte, 
wie sich versteht, Riesenkräfte. Zuerst 
hinderte das Tuch ja etwas. Die Banditen 
rackerten sich ehrlich ab,‘ den Millionär 
zu bändigen — bei Gott, solch einen 
wilden Mann hatten sie noch nie unter den 
Händen gehabt. 

Auf einmal war der vermeintliche Herr 
Schnurrer frei, er sprang auf, schlug zwei 
mit den Köpfen zusammen, paukte dem 
dritten mit dem Fuß gegen die Brust, daß 
der arme Kerl fast die Lunge aushustete — 
kurzum er setzte innerhalb weniger Sekun- 
den alle vier mit einer eines Diploms wür- 
digen Geschicklichkeit außer Gefecht. Mit 
den beiden, die an der Fassade herunter- 
gerutscht kamen, wurde er ebenfalls leicht 
fertig. Er hatte einen Bambusstab mitsamt 
dem daran gebundenen Rosenbäumchen aus 
dem Erdreich gezogen und den beiden da- 
mit so erbarmungslos auf die Köpfe ge- 
droschen, daß auch die hübschen, neuen 
Strohhüte nicht einmal mehr zu gebrauchen 
waren, die sie bei der Entführung ge- 
tragen hatten. Der Affe probierte zur 
Sicherheit alle beide Hüte, sie waren aber 
leider zermalmt — also warf er sie im 
Bogen fort und machte sich daran, das 
Schlachtfeld zu räumen. 

Immer je zwei der halbtoten Räuber faßte 
er an einem Bein und schleifte sie, wie ein 
Kind, das seine Puppen transportiert. zur 
nächsten Tür, wo er sie, mit den Köpfen 
zur Schwelle ausgerichtet, nebeneinander 
hinlegte. Als er damit fertig war und mit 
schiefem Kopf sein Werk kritisch be- 
trachtete, da gefiel ihm die Anordnung 
nicht mehr, und er fing an, sie umzulegen: 
mit den Füßen nach der Schwelle und 
mit den Köpfen auf den Kies. 

Am andern Morgen fand der Butler die 
Bescherung. Er alarmierte die Polizei, er 
rief Ärzte — man konnte nur noch den Tod 
von dreien feststellen, der vierte Mann ver- 
schied auf dem Weg ins Krankenhaus, die 
andern beiden waren für immer zu Krüp- 
peln geschlagen. 
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Die Sache ging durch die Zeitungen; ehe 
drei Tage vergangen waren, hatte Herr 
Schnurrer ein Dutzend Briefe in Händen: 
Die Schriftführer der amerikanischen Ent- 
führerbanden teilten ihm höflich mit, daß 
man leider genötigt sei, „aus gewissen 
Gründen“ seinen Namen von der Liste 
prominenter Persönlichkeiten abzusetzen. 
Nun, Herrn Schnurrer war das sehr recht. 


Mittag an den Tempeln 
von Paftum 


Weiße Stiere verjchlafen 
Eine Stunde des Mittags 
Unter Oliven im geld. 


Seurig funfelt die Sonne, 
Und eine andere Sonne 
Glänzt aus dem Meere zurüc. 


Langjam wachjen die Schatten, 
Wenn die Tempel verglühen, 


An den Säulen empor. 
Georg Schwarz 


Lieber Simplicissimus! 


Zu Semesteranfang werden zwei verblüf- 
fend ähnliche Zwillingsschwestern, Typ 
blond mit Goldreif, als Sekretärinnen zu 
zwei Hochschulassistenten engagiert, deren 
Arbeitsräume nahe beieinander liegen. 

Der sehr trinklustige Chef kommt früh mit 
einem erheblichen Ölkopf zu dem einen 
ins Zimmer und läßt sich die erste der 
Schwestern vorstellen. Auf der Schwelle 
zum Nachbarzimmer bleibt er beim An- 
blick der zweiten entgeistert stehen, greift 
nach dem Arm des Assistenten und ruft 
schreckensbleich: „Mensch, sehen Sie die 


auch?“ 
* 


Der Schützling der Baronin v. R. liest im 
großen Salon aus eigenen Werken. Es 
herrscht unter den herbeigetrommelten 
Opfern jene angestrengte Aufmerksamkeit, 
die von den Dichtern stets ohne Bedenken 
als Ergriffensein gedeutet wird. 

Auch der Literaturgewaltige St. ist er- 
schienen. Er ist sehr zugeknöpft, läßt sich 
aber schließlich doch der Baronin gegen- 
über zu der Bemerkung hinreißen, eine 
dichterische Ader sei bei dem literatur- 
beflissenen jungen Mann nicht zu ver- 
kennen. 

Auf dem Heimweg stellt ihn deswegen 
ein Bekannter zur Rede. Angesichts eines 
so talentlosen Gestammels könne man 
doch bei dem selbstbewußten Jüngling 
nicht von einer dichterischen Ader reden. 

„Die hat er schon“, sagt St., „es ist aller- 
dings eine ausgesprochene Krampfader.“ 


Fundstück 


Nr. 206 des „Stuttgarter Neuen Tagblatts“ 
vom 3. Mai 1935: 


Verloren und Gefunden 
Durch bes. Umstde. ließ jg. Mann in 
Doggenburggegend (evtl. Gartenhaus) 
Hut, schwarzgr. Wintermant.., neuen 
grauen Sakko und ein Paar neue Lack- 
schuhe liegen. 

Sachdienliche Meldungen u. X. 000 an 
die Tagbl.-Geschäftsstelle. 


AJiımmelfsbrt 


(Def Gutbranfon) 













Ne) 7 


le 
\ \ EN er / 
en le a EL u DR) ] 
\ | [ < x Der Beutel ift leer. Wir müffen fparen. 

| Uber fo dann und wann $ 

A — wohl dem, der’s nod) verkraften kann! — 
% | dürfen auch wir gen Himmel fahren, 
mitten hinein in die Fülle des Lichts. 
Und — es foftet jo gut wie nichts. 


Allerdings, Freunde, und das ift fchade: 
es liegt nicht bei uns, es begibt fit) aus Gnade. 
Nämlich die eigenen Jntentionen 

pflegen fich meiftens nicht recht zu lohnen. 
Wer danadı zappelt, erreicht es faum; 
den Seinen fchenkt’s der Herr im Traum... 
Unddauert'sauhnureinpaararmeSefunden, 
wir haben uns wieder einmal gefunden 
und wadeln felig mit beiden Ohren. 


».. Oder, Sreunde, vielleiht — verloren? 


It alles Eins! Seid danfbar und froh: 
eine Himmelfahrt war es — fo oder fo. 
Hernady fit man wieder im alten Graben 
auf feinen bewährten vier Buchftaben. 





Dr. Omlglaf 


OLAF LULDAAN Ion 3” 
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Klöhnschnak 


(Wilhelm Schulz) 





„Wat, bloß söben Jungs woll'n Se mal kriegen, junge Fro? Dat is aber man wenig!“ — „Wenig? 
Wieviel Kinder haben denn Sie?“ — „Tweuntwintig, min Deern. Dat is hiertoland nu mal so. Dat 
kümmt vom scharpen Nordost. Door kann man ni rut to 'n Fischen.“ 
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Zaungäste der Arbeit 





{R. Kriesch) 














„Sixt, da könnt’ i stundenlang zuaschaugn!“ — „Ja, aba hinsetz’n sollt’ ma si halt könna dabei.“ 


Vor der Nacht / 


Als Lübbenjans in die Kneipe trat, saß der 
Fremde mit etlichen Dörflern am großen 
runden Tisch. Lübbenjans, der ein Glas 
Wein trinken wollte, nahm am nämlichen 
Tisch Platz. Doch der Schmied, der ihm 
breit gegenüber saß, forderte die Gesell- 
schaft auf, um einen „Stein“ Bier zu wür- 
feln. Außer dem Lehrer, der schon zuviel 
Wein getrunken hatte, sagten sie alle zu. 
Auch der Unbekannte schloß sich nicht 
aus, obgleich ein volles Glas Most vor ihm 
stand. Da er neben einem Kraftwagen- 
führer saß, hielt ihn Lübbenjans für einen 
Fernlastfahrer, der im Orte zu tun haben 
mochte. Sein Gesicht, das verbraucht war, 
zwang zum Nachsinnen. Das braune füllige 
Haar war weit zurückgekämmt, und die 
großen wasserblauen Augen lagen ver- 
schwommen in faltige Tränensäcke ge- 
bettet. Die ein wenig klobige Nase saß 
stark über dicken festen Lippen. Das rechte 
Jochbein spaltete eine tiefe Narbe, oben 
und unten von stecknadelkopfgroßen Naht- 
löchern begleitet. Seltsam war die Haut, 
die wie schweres poriges Schweinsleder 
wirkte. 

Es war an einem Tag im Vorjahr, abends 
gegen sieben Uhr, als es Lübbenjans in die 
Wirtschaft geführt hatte. Die Luft war, 
wie so oft in dieser Zeit, zu der sich der 
Winter neigt, zart und weich, fast warm 
und hatte Schnee und Eis längst aufge- 
zehrt. Die schweren Wolken, die lässig 
über die Berge trieben, verhießen Regen. 
Weil der Schmied scherzhaft einen Einsatz 
von einer Mark verlangt hatte, gab es 


einen kleinen Zank. Der Fremdling fühlte 
sich beleidigt und meinte mit belegter 
Stimme, wenn er schon zum Spiel nicht 
genehm sei, solle man es nur offen sagen. 
Der Schmied, ein großer, kräftiger Mensch, 
lachte herzhaft und ging schließlich mit 
der Spielquote auf fünf Pfennige her- 
unter. Wohl, jetzt könne er mittun. — Das 
Litermaß war bald herausgewörfelt, und 
das mächtige Glas ging von Hand zu 
Hand. Als es zu dem Fremden kam, lehnte 
er ab. Es sei ihm nicht möglich, zu dem 
vielen Most, den er bereits genossen habe, 
nun auch noch Bier zu ‚trinken. Warum er 
dann überhaupt an dem Spiel teilgenom- 
men habe? — Er lächelte, zuckte mit den 
Achseln und legte die Stirn in breite Falten. 
Er sei Kavalier und wisse, was sich einer 
Tischgesellschaft gegenüber schicke. 
Allmählich ging einer nach dem anderen 
von den Dörflern nachtmahlen, und zuletzt 
blieben außer Lübbenjans nur noch der 
Lehrer und ein Maurer. Der fahrende Ge- 
selle, denn ein solcher war der Mann mit 
der Narbe, saß still über seinem Glas, 
nachdem er zu guter Letzt doch noch das 
Litermaß geleert hatte. 

Lübbenjans hatte sein Glas ausgetrunken, 
als der Lehrer den Landfahrer fragte, wo- 
hin er nun eigentlich heute noch wolle. 
Das wisse er nicht; für die nächste Her- 
berge sei es zu spät, und in die, von der 
er komme, könne und wolle er nicht zu- 
rück. Er müsse also, wie so oft schon in 
dieser Jahreszeit, die Nacht wohl oder 
übel durchlaufen. — Und weil er nun ge- 
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Von Ernst Handschuch 


rade vom Marschieren sprach, fing er an, 
über seine Schuhe Klage zu führen. Sie 
seien zwar neu, aber zu eng, auch sei ihr 
Preis viel zu hoch angesetzt. Er sei 
Schuster und habe sein Urteil, Doch es 
sei ihm nun einmal nichts anderes ge- 
blieben, als sie zu nehmen. Auch die 
Hose, die er anhabe, sei reichlich dünn. 
Er wies sie vor; es war eine fast 
weiße Manchesterhose, wie sie die Maurer 
tragen. 

Als er den Lehrer über seine Person näher 
aufklären wollte und ihm seine Papiere 
hinschob, winkte der Wirt ab und erklärte 
ihm, er sei betrunken. Der Lehrer, der in 
einige Verlegenheit geriet, bezahlte ein 
Glas Most für den Fremdling und ging. 
Es gibt Augenblicke im Leben, in denen 
der Mensch unter einem unerklärlichen 
Zwang gegen seinen ausdrücklichen Willen 
handelt. Lübbenjans hatte seinen Wein 
ausgetrunken und schickte sich an, zu 
gehen. Schon hatte er, als er die Zeche 
beglich, nach einem Fünfzigpfennigstück 
gegriffen, um es dem fahrenden Gesellen 
zu geben. Doch die Anwesenheit des Wir- 
tes hinderte ihn, es zu tun. 

Draußen regnete es dünn. — Zu Hause an- 
gelangt, aß Lübbenjans zu Nacht und be- 
gab ‚sich auf sein Zimmer, um noch ein 
wenig zu arbeiten. Aber hatte er schon 
beim Nachtessen fortgesetzt an den Wan- 
derer denken müssen, so überfiel ihn der 
Gedanke an ihn jetzt noch mehr. Er ver- 
suchte, sich mit seiner eigenen Lage, die 
auch nicht gerade hoffnungsvoll war, zu 


trösten, kam jedoch nicht von der Person des 
Landfahrers los. Vielleicht wäre es doch besser 
gewesen, sich mit Geld loszukaufen? — Gewiß, 
es wäre ein billiger Trost gewesen. Immerhin, 
es war ein Trost. 

Gegen zehn Uhr regnete es derart heftig, daß 
das Wasser durch die Ritzen des Fensters 
drang. Eine Nacht ist lang, dachte Lübben- 
jans, ganz gleich, ob man sie schlaflos im Bett 
verbringt oder durchwandert. Und der Regen 
dringt durch den besten Stoff, und eine dünne 
Manchesterhose (was nützt es, daß sie von weißer 
Farbe ist?) ist noch eher durchnäßt. Neue Schuhe 
aber drücken. 

Es war halb elf, als Lübbenjans zum zweiten 
Male in die Wirtschaft trat. Der Regen hatte 
nachgelassen, aber es regnete. Der Fahrende 
saß an dem nämlichen Platz, wo er vorhin ge- 
sessen hatte. Sonach war Lübbenjans’ Sorge um 
ihn vorerst unnötig gewesen. Von dem einzigen 
Gast, der gerade ging und ihm wohl schon vorher 
ein Glas Most gespendet haben mochte, er- 
bettelte der Fremdling noch ein zweites. Er war 
ein klein wenig aus der Form geraten. Der Wirt 
wehrte ab, doch der Gast verwies auf den Regen 
und legte das Geld für den Most auf den Schank- 
tisch. Das Gesicht des Fremden hellte sich auf; 
er rief laut seinen Dank und begann vor sich hin 
zu singen, was ihm jedoch die Schwester des 
Wirtes, ein blutjunges Mädchen, die an einem 
Tisch saß und las, barsch untersagte. Er ent- 
schuldigte sich höflich und schwieg. 

Nachdem Lübbenjans ihn eine Weile vom Schank- 
tisch aus beobachtet hatte, setzte er sich zu ihm. 
Auch der Wirt nahm am runden Tisch Platz. Doch 
der fahrende Geselle würdigte die beiden weder 
eines Blickes noch eines Wortes. Als er endlich 
sein Glas, auf das er versunken starrte, aus- 


Sensation 


„Los, Elvira, springen!“ — „Achtung! Zuvor nachsammeln — 


mein Trikot ist geplatzt!“ 





getrunken hatte, wollte ihn der Wirt fortschicken 
Er erwiderte ihm jedoch sehr bestimmt, daß er 
bis zum Feierabend Zeit habe. Alsdann zog er 
verschiedene Zeitungsabschnitte aus der Tasche 
und begann, Kreuzworträtsel zu lösen. Als der 
Wirt ob dieses Beginnens spöttisch lachte, 
trug der Landfahrer Fragen und Antworten laut 
vor, und er gelangte derart rasch und sicher 
zu den Ergebnissen, daß nicht allein der Spötter 
erstaunte. Wieder wollte Lübbenjans dem Bur- 
schen ein Geldstück zustecken. Er vermochte es 
nicht. Den Wirt bitten, dem armen Teufel doch 
ein Lager im Stall zu bereiten. das konnte er. 
Grob lehnte der ab. Lübbenjans hatte alle Mühe, 
ihn dazu zu bewegen, dem Wanderer noch ein 
Glas Most zu bringen. 

Obgleich es schon längst Feierabend war, blieb 
Lübbenjans sitzen. Er wollte dem Fremdling 
wenigstens die Nacht ein wenig verkürzen. Auch 
als die Wache kam, blieb er noch. Doch schließlich 
half nichts mehr, Es war ein Uhr, als sie die 
Kneipe verließen. Auch der Polizeidiener wußte 
kein Obdach für den Pilger. „Vielleicht hilft ihm 
der Rausch“, meinte er. 

Der Fremdling setzte seine Mütze auf, nahm ein 
kleines Paket vom Nagel und verabschiedete sich 
mit einer seltsamen Verbeugung. 

Er wandte sich zum Unterdorf, das auf die Land- 
straße führt. Es hatte aufgehört zu regnen. Nur 
noch vereinzelt trieben Wolkenfetzen über den 
Himmel, an dem Mond und Sterne gar blank 
glänzten. Der Polizeidiener begleitete Lübbenjans 
noch ein Stück ins Oberdorf. „Es ist des 
Scheines wegen‘, erklärte er pfiffig, „denn ich muß 
doch sehen, daß der Kerl aus dem Dorfe 
kommt. Hören Sie, nun singt er schon!“ 
Eiligst folgte er dem Wanderer. 


Ja, da schritt er, der fahrende Geselle, hielt 


(Eduard Braun) 


Bis Montag 





Dann ächze- 


beide Arme selig in die silberschwarze Nacht 
schwang das Päckchen und sang. Fröhlich drang 
es aus seiner rauhen Kehle, und so, als gehöre 


ihm allein die dunkle Welt, in die er hinein 
schritt... 
Lübbenjans wollte ihm nacheilen: zwei, drei 


Schritte tat er, dann aber stieg es ihm vom Her 
zen her schwer in den Hals, er schluckte etliche 
Male verzweifelt und blieb beschämt stehen . . 


Lieber Simplicissimus! 


Ein Allgäuer Gastwirt hat einen Sohn, ein Pracht 
exemplar von einem anständigen und arbeitsamen 
Sohn, der nur eine einzige schlechte Eigenschaft 
aufweist: alle paar Jahre überfällt ihn die Reise 
lust, und zwar so heftig, daß nichts und niemand 
ihn zurückhalten kann. Dann fährt er auf und da 
von, nach Hamburg oder Tripsdrill, bleibt, so 
lange das Geld reicht, kehrt zurück, ohne eine 
Spur von Reue, und ist daraufhin wieder jahre 
lang vernünftig. Eines Tages hatte der Vater ge 
rade einen Ochsen verkauft, das Geld lag im 
Geldschrank — aber nur eine Nacht. Am Morgen 
war es inklusive Sohn weg. Dafür lag da ein 
Zettel: „Bin nach Italien gefahren. Habe das Geld 
für den Ochsen mitgenommen. Ochs hätte ja auch 


verreckt sein können.“ 
* 


Was Bier ist, sagt uns die Verordnung über den 
Zusammenschluß der deutschen Brauwirtschaft 
vom 18. April 1935, Reichsgesetzblatt, Teil, 1935 
S. 556. Sie enthält folgende Begriffsbestimmung: 
$1. „Im Sinne dieser Verordnung gelten als Bier 
solche Getränke, die im Sinne des Biersteuer 
gesetzes Bier sind.“ 


Ein junger Kaufmann fährt zu seiner Mutter 


Jetzt ist es elf Uhr vierundvierzig. Samstag. 

rüh um acht Uhr hab' ich frei. 

Ob ich der frohste aller Menschen bin in diesem Zug? 
Ich glaube wohl! 

Denn ich, der jüngste Kaufmann von Gewitterlang & Co., 
Jahr heute heim zu meiner Mutter. 


(Wer hat im Leben öfters solches Glück?) 


Sie steht jetzt sicher schon vorm Spiegel 

und setzt den alten abgeschabten Staatshut auf, 

sieht noch einmal den Apfelkuchen an, 

ob er auch wirklich und wahrhaftig gut genug für ihren Sohn, 
und ob die Klinken aller Türen glänzen. 


Dieweilen schau ich froh das graue Band der Straße, 
das grüne Wiesen blitzschnell auseinanderschneidet. 
Dann läuft das Band in eins der lustig roten Dörfer, 
husch ist es weg — und Ente 
uns an. Für zwei Minuten hä 
ichze läuft er wieder, 
Ein letztes Winkewink — ein Ruf: 
„Un tu fe! recht viel Grieß in Käsekuchen nel’ 
un pack die Unterhosen z’amm!“ 

Das Dorf vorbei. 


Das graue Band ist wieder da. 
Schau dort, der kleine Mann auf seinem BMW 
kommt uns nicht nach. 

tsch, warum fährst du nicht auch Eisenbahn! 

Ich reibe mir die Nase, 
vor Freude dies- und anderthalben. 
Derweil der dicke Mann mir gegenüber, 
vor Ärger über soviel Holz der Bänke, 
den Stummel der Zigarre schnaufend kaut. 
(Die Angewohnheit hat auch unser Chef — 
doch schnurzegal — der gilt jetzt nichts.) 


Ob wohl die Mutter schon am Bahnhof steht? 
und ungeduldig Tı 
Sie spart mal wie« 
für eine kleine Bahnsteigkarte; 

doch dann gibt sie dem tauben Hannes, 

der meinen Koffer heimträgt, stolz ne ganze Mark. 
(Obwohl der's auch für zwanzig Pfennig täte —) 
Doch da „verstehst du nix dervon“. 


‚ Rinder, Kinder schauen 
der Zug. 








rippel-trippel macht? 
de 


r die zehn Pfennig 


Ein kleines Kind stubbst mir an meine Kniee, 


hat blaue Augen und zwei wasserstraffe Zöpfchen 


und lacht — wie ich. 


Wenn er zur Mutter fährt 
ist auch ein ernster Kaufmann klein und selig wie ein Kind. 


14 


Otto Dürr 
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Der Unterschied »... das füg’ auch keinem andern zu!“ 
Neulich traf ich einen Bekannten, einen Ge- KNönnte man dodı mal so richtig aus der Nähe Oh, was könnte man wohl dann erzählen 
schäftsmann. Ich hatte ihn schon lang nicht mehr andern Menschen zuschaun, die zu Hause sind von den Dingen, die bekannt und doch so fremd, 
gesehen und dachte: ist der heruntergekommen! Wenn man beispielsweise durdı die Wände sähe . . . von den Masken, die sich aus Gesichtern schälen, 
So schäbig war er beisammen. Ich sagte ihm das Ad, es wär’ zu schön, man würde blind! von den Menschen-Seelen ohne Hemd ... 
auch ehrlich und meinte, für seine Verhältnisse 
dürfe er sich schon besser zusammenrichten Ja, idı gebe zu, daß ich mich schäme, Könnte man doch mal so richtig aus der Nähe... 
da komme seine Frau ganz anders daher! ... denn moralisch ist mein Wunsch natörlich kaum Halt!! Wenn beispielsweise einer nun bei mir 
Ja mei“, sagte er resigniert, „meine Frau kleidet Aber, was man alles dann zu sehn bekäme ... durdı die vier möblierten Wände sähe . . . 
sich eben nach dem Journal — und ich nach dem Wie im Film! Nein, schlimmer: wie im Traum! Bitte nein! Ich tu's audı nicht bei dir! 
Hauptbuch!" Fritz A. Mende 
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Im Hafen 


(Wilhelm Schutz 





Die Flaschenposf des Mafrosen Wengfield 


Anton 


Nachtsturmflut warf sie an den Strand, 
Verkratzt, beschmutzt und abgewetzt, 
Der Bauch von Muschelzeug besetzt, 
Voll Tanggespinst und grauem Sand. 
Ein Lofse, der sie im Seegras fand, 
Entzifferte langsam, lauernd, gespannt: 
„Alles vermache ich Mary!“ 


Hingewischt mit zerbröckelndem Blei, 
Die Schrifl war müd und schwer. 
Wieder schwemmte Verlassenheit her, 
Wieder kam ein vergurgelnder Schrei. 
Bevor sie sank zu Muschelbank und Hai, 
Machte sich letzte Sehnsucht frei: 

„Alles vermache ich Mary!“ 


Von 


Schnack 


War Mary ein wildes Matrosenkind, 
Blauäugig, mit nordischem Haar? 
War Mary die Scickse der Hafenbar? 
Eine Mutter vielleicht, gebückt, halbblind? 
Wie es auch sei: über Wasser und Wind 
Schreit es, daß das Blut gerinnt: 

„Alles vermache ich Mary!“ 


Es geht der reiche Mann umher 
Und ißt sich saff und lacht und spricht, 
Und kugelrund glänzt sein Gesicht. 
Er denkt sich nichts, sein Herz ist leer. 
Derweilen heult aus Not und Meer 
Die Stimme ohne Wiederkehr: 

„Alles vermache ich Mary!“ 
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Rußland und die Hungerhilfe des Auslandes 


(E. Thöny) 


m nn me 


a. 
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„Eh, Pfarrer, du willst doch wohl nicht behaupten, du habest wie dein Nazarener aus Steinen Brot 
gemacht?“ — „Nein. Aber Gott hat aus euren Herzen Steine gemacht!“ 
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Die Somnambule 





{R. Kriesch) 


„Amalie! Komm herunter! Deine Zähne im Glas klappern vor Angst!“ 


Zi 


geaerzektztzeen 


Von German Gerhold 


„Auf dem Holzweg gewesen“ Ist wohl 
jeder schon einmal. Für gewöhnlich merkt 
man es nach einiger Zeit und kehrt dann 
auf den breiten Weg der übrigen Mensch- 
heit zurück. 

Daß einer auf diesen Abweg gerät und 
niemals wiederkehrt, sollte man eigentlich 
nicht für möglich halten. 

Es ist aber doch geschehen. 

Vor einigen Jahren erst passierte es in 
einer deutschen Universitätsstadt. Und 
zwar war es ein Professor, der es fertig- 
brachte, Vielleicht, weil deutsche Pro- 
fessoren nun einmal nicht anders können, 
als eine Sache bis zum Letzten gründlich 
zu tun, 

Es lebten dort zwei Gelehrte, die sich 
vorwiegend mit dem Wirtschaftsleben der 
Völker befaßten und, wie so oft bei uns, 
sich spinnefeind waren, weil sie verschie- 
dene Meinungen hatten. 

Gelegentlich eines Ausflugs waren sie auf 
einer Frühstücksgesellschaft zusammen- 
getroffen und sich prompt in die Haare 
geraten. 

Den meisten mag es töricht Brachalneni 
daß man sich um ein Ding, wie „der wahre 
Wert der Ware“, in Hitze bringen kann. Die 
beiden aber konnten es. 

Der eine, namens Butenzorn, behauptete. 
ein jedes Ding sei so viel wert, als mensch- 
liche Arbeit zu seiner Herstellung erforder- 
lich gewesen sei, und das sei eben im 
Preis ausgedrückt. 

Der andere, der Müller hieß, sagte da- 
gegen, ein Ding sei so viel wert, als es 
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dem Menschen nütze, der es gebrauchen 
soll. 

„Das ist niemals genau festzustellen und 
niemals in Zahlen gültig auszudrücken“, 
rief Butenzorn. 

„Gut, dann haben die Dinge eben keinen 
feststellbaren Wert!“ entgegnete Müller. 
„So —?“ höhnte Butenzorn. „Haben keinen 
Wert? Kann niemals festgestellt werden? 
Nun, dann könnten wir ja eigentlich unsern 
Pultdeckel zuklappen! Wozu die Aufregung 
um Dinge von höchst imaginärem Wert? 
Dann sind wir also im Grunde nichts als 
eine Horde Narren, die man seit Menschen- 
altern in den April geschickt hat!“ 

„Das mag für Sie durchaus zutreffen, 
Herr Kollege!“ erwiderte Müller mit einer 
leichten Verneigung. 


(d. Hogenbarth) 








‚häfte und Postan: 
RM —.20 e Alleinl; 
„München ® Verantwortlich für den Anzeigenteil: E- Galshaus 





Butenzorn brauste auf. 
Beleidigung zurück?!“ 
Müller deutete auf eine Schachtel Ziga- 
retten, die auf dem Tisch lag. „Nennen Sie 
mir den reinen Materialwert dieser Ziga- 
retten, in gültigen Zahlen, — und ich 
nehme alles zurück! Mehr noch: ich gebe 
mich restlos geschlagen!“ 

Butenzorn starrte finster auf die bunte 
Schachtel und zupfte etwas ungewiß an 
seinem Ziegenbart. „Wozu diese Finten?!“ 
meinte er dann unwirsch. „Sie kennen ja 
den Preis dieses Dinges! Er ist ja zum 
Überfluß auf der Steuerbanderole aufge- 
druckt!” 

„Steuerbanderole?“ Müller zuckte die Ach- 
seln. „Das eine steht doch wohl sogar 
zwischen uns beiden fest, daß die Steuern 
und öffentlichen Abgaben anderer Art vom 
Preis auf jeden Fall vorher abzusetzen 
wären! Erst was dann übrig bleibt, könnte 
doch wohl einen Wert nach Ihren An- 
sichten darstellen!“ 

„Nun, meinetwegen“, gab Butenzorn mür- 
risch zu. „Es handelt sich um eine kleine 
Berechnung, die sich bis zum Abend er- 
ledigen läßt. Aber ich nehme Sie hier vor 
Zeugen beim Wort! Wenn ich Ihnen die 
gültige Zahl genannt habe, gelten Sie 
offiziell als widerlegt!“ 

Müller nickte zustimmend. 

Daraufhin ließ sich Butenzorn nicht länger 
halten, griff zu Hut und Mantel und begab 
sich mit einem Notizbuch bewaffnet in 
den nächsten Zigarrenladen. 

Vom Preis abzusetzen war zuerst einmal 
die Tabaksteuer, die einen großen Teil 
ausmachte. Weiterhin folgte der Zoll, die 
Umsatzsteuern, die Einkommen- und Bür- 
gersteuern des Ladeninhabers, des Gros- 
sisten und des Fabrikanten, die Lohn- 
steuern der Arbeiter, welche die Zigaretten 
herstellten, verpackten und transportierten. 
Gewerbesteuern aller Art tauchten auf, so- 
wie Reklame- und Transportsteuern. Frag- 
lich wurde, ob die Ladenmiete der Händ- 
ler, die Reklamekosten und anderes mehr 
nicht überhaupt abzusetzen seien. Buten- 
zorn beschloß es einstweilen zu tun, da- 
mit vorerst einmal der reine Wert des ver- 
wendeten Materials zutage käme. 
Schwierig wurde die Sache auch hinsicht- 
lich der bei der Herstellung benutzten Ma- 
schinen und Werkzeuge, denn alle Summen, 
die hier auftauchten, enthielten immer und 
immer wieder neue Steuern und Abgaben. 
Schließlich war ungewiß, ob die Abgaben 
der Beteiligten für Krankenkassen und 
andere Versicherungen nicht eigentlich 
auch lediglich öffentliche Abgaben, also 
Steuern darstellten. 

Am Abend war Butenzorns Notizbuch nahe- 
zu mit Notizen und Fragen angefüllt, und 
trotzdem er bis spät in die Nacht hinein 
arbeitete, nahm die Materie stündlich an 
Umfang und Kompliziertheit zu. Bereits in 
der Frühe des nächsten Tages war er 
wieder auf den Beinen. 

Mittags erwies sich als notwendig, Dres- 
den, den Ort der Herstellung, aufzusuchen. 
Als er nach zwei Tagen von dort zurück- 
kam, führte er bereits einen Koffer voll 
Notizen mit sich. Nach weiteren drei Tagen 
hatte er jedoch fast alles verarbeitet, und 
es stand nunmehr im Rohen fest, was das 
Tabakmaterial an der Grenze gekostet 
hatte. Es waren, auf die zwanzig Gramm der 
Schachtel berechnet, etwa 0,8 Pfennig. 
Noch offen stand teilweise die Frage hin- 
sichtlich der Herkunft und des Wertes der 
Verpackung. 

Um aber den Wert des Tabakanteils ein- 
wandfrei erfassen zu können, blieb nichts 


„Nehmen Sie die 
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Das Gemüt 


(Paul Scheurich) 





„Höchste Zeit, daß ich mich mit Walter wieder versöhne! Ich hab’ solche Sehnsucht nach einem 


neuen Krach!“ 


übrig, als eine Reise nach Mazedonien zu 
unternehmen. Da Butenzorn der Ansicht 
war, daß es um seine persönliche und 
wissenschaftliche Ehre ginge, fuhr er allen 
Widerreden und Abmahnungen zum Trotz 
nach dem Balkan ab, 

Nach anderthalb Monaten kehrte er von 
dort zurück. In seinen Augen glomm etwas 
Unstetes. Er schloß sich sofort zu Hause 
ein, schichtete rings um sich die gesam- 
melten Notizen und Berechnungen auf und 
rechnete Tag und Nacht alles von neuem 
durch. Er suchte einen Fehler. 

In Mazedonien war nämlich folgendes ge- 
schehen: Als er von den verbliebenen 
0,8 Pfennigen weiterhin Steuern, Zölle und 
Abgaben anderer Art abzog, schmolz der 
„Wert“ wie Schnee in der Sonne, und als 
er beim letzten Bauern angelangt war, 
ging die Rechnung Null für Null auf. 

Ja, der Bauer erklärte sogar, daß er aus 
zwei vergangenen Jahren der Mißernte 
dem Staat mehr an Steuern schulde, als 
an Tabakwerten in diesem Jahr auf seinen 
Feldern stünde, weil der Preis inzwischen 
tief gesunken sei. Eigentlich ergab sich 
also ein erkleckliches Minus. 

Vergebens suchte Butenzorn einen Ausweg 
zu finden. 

Er begann andere, einfachere Dinge in 
gleicher Weise zu untersuchen. Eine Zeit- 
lang sah man ihn mit seinem Notizbuch auf 
den Wochenmärkten, in Bauernhäusern und 
Steinbrüchen, bei Förstern und Hand- 
werkern. 


Schließlich konnte er überhaupt kein Ding 
mehr anfassen, ohne sich sofort in Be- 
rechnungen darüber zu verlieren. 

Am Ende mußte man ihn in eine Heil- und 
Pflegeanstalt bringen. Dort sitzt er noch 
heute und rechnet immer weiter. Wenn er 
tobt, sagen die Wärter: „Nun ist er wieder 
bei Null angelangt.“ 


KleineBemerkungen 


Die aufrichtigste Reue über eine Tat be- 
steht darin, dabei erwischt worden zu 


sein. 
. 


Der Ehrgeiz mancher Leute wäre nicht 
schlimm, wenn er nur keine so große Be- 
scheidenheit verriete. 


* 


Es sollten nicht bloß die Stimmbänder 
sein, die eine Sache zusammenhalten. 


Seit es Kreuzworträtsel gibt, haben die 
Weiträtsel erheblich an Interesse ein- 
gebüßt. 


* 


Manche neigen zu Tugenden wie andere 
zur Verstopfung; es ist lediglich Veranla- 
gung. cha 


Suddeutfbhe Madhtr 


Das Schilf brummt einen tiefen Ton, 
Beraufcht vom Mond. Traumtrunfen jchwankt der Wea davon. 


Sterüberglänzte Schnur, der Strom, 


Derrinnt ü 





Schwarj. Der Dom 


Dreht hoch, in fteilem Sechteradel, 
Wie einen Degen feines Turmes Yiadel 


Ins Sterngellirr. Wie Seuer fällt, 
Grell abaejprenat, ein Stern in dieje Welt. 
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Georg Britting 
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„Durch seines Lebens große Mühsal hat er die Kraft im Volke aufgerichtet.“ 
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Des rechten Geiftes hohe Kraft Nur wer fie aus fich felber jchafft, 
kommt nimmermehr von außen. in dem wird fie quch haufen. 


Pfingftebenteuer 


Wie Honig jo braun glänzt das hölzerne Tor. 
Swei jchlanfe Wacholder jtehn Wache davor. 





Hier hanj? ich und wart auf den heiligen Geift. 
Sür andere Gäfte, da bin ich „verreift“. 

Kein Pochen am Cor, feine Klingel gibt Laut. 

Und ich warte und warte. Schon dämmert’s und taut. 


Und wie ich inbrünftig durchs Guckloch jpäh’: 
auf dem linken Wacholder hockt jchwarz eine Kräh 








Fjodor der Faule 
Von Fritz Knöller 


Eine deutschrussische Emigrantin erzählte mir ein Geschichtchen, 
das im Kleinen von der Unerklärbarkeit russischen Wesens zeugt, 
wie man das im Großen der blutigen gewaltsamen Geschichte 
dieses Landes entnehmen kann. 

„Wir hatten“, berichtete die Dame, „in St. Petersburg einen 
Diener, der Fjodor hieß. Ursprünglich war Fjodor neben dem 
Instandhalten etlicher Wohnräume zum Melden der Gäste vor- 
gesehn, aber Fjodor, seiner Erscheinung nach ein Kerl, der 
tüchtig anzupacken verstand, besaß eine Eigenschaft, die ihn zur 
Verrichtung der alltäglichsten Dinge nahezu untauglich machte. 
Er schlief über alle Maßen gern, zu jeder Tageszeit, in jeder 
Lage, sitzend, liegend, stehend. Kam die Haushälterin die Zimmer 
nachsehen, die Fjodor zu säubern hatte, fand sie ihn gestreckter- 
längs auf einem Bett, und der Schlaf mußte ihn im Handumdrehen 
überwältigt haben, denn die Stiefel abzustreifen hatte ihm nicht 
mehr gereicht. Fuhr ein Wagen vor dem Hause vor und ertönte 
die Klingel, blieb es auf der Treppe mäuschenstill, Fjodor war 
nicht im entferntesten zu hören, und der Besuch hätte wohl bis 
zum Jüngsten Tage läuten können, wäre nicht jemand anderes 
die Türe öffnen gegangen, und da konnte es geschehn, daß man 
Fjodor doch zu Gesicht bekam, auf andere, unerwartete Weise 
freilich; denn den Gast, der das Empfangszimmer betrat, be- 
fremdete zunächst ein eintöniges Geräusch, das an Stärke nichts 
zu wünschen übrig ließ, und wenn er der Ursache des Geräusches 
nachging, entdeckte er den Diener Fjodor auf einem Divan seiner 
ganzen Länge nach hingestreckt oder am Boden auf einem 
Teppich weit auseinandergefaltet. 

Für den Empfang der Gäste kam Fjodor nicht mehr in Frage, 
kam auch nicht mehr in Frage für das Instandhalten der ihm 
zugewiesenen Räume; inmitten der verhudelten Dinge, der un- 
gebohnten Böden, der ungestaubten Möbel war Fjodor selbst 
ein weiterer verlotterter Gegenstand, der sich zudem recht 
schwer von der Stelle schaffen ließ. 

Meine Mutter und ich drangen auf Fjodors Entfernung, meine 
Mutter wohl darum, weil sie als Deutsche die Pflege eines 
Faulpelzes von Diener für ungehörig, ja unbegreiflich hielt, und 
ich, weil ich als Mutter eines Kindes — ich wohnte mit meinem 
Manne in dem geräumigen elterlichen Hause — um meine Tochter 
besorgt war. Nicht daß Fjodor die kleine Renata gequält hätte, 
er hing mit einer stürmischen Liebe an ihr; aber die Art, wie er 
seine Liebe bezeugte, war geradezu lebensgefährlich. Mit beiden 
Tatzen ergriff er Renata, brummend vor Glück, schwenkte sie 
hoch in die Luft, warf sie empor, fing täppisch sie wieder, und 
in das Jauchzen der Kleinen brach schollernd sein breites Ge- 
lächter; und müde von der ungewohnten Rührigkeit, setzte er 
Renata vor sich hin auf den Boden, setzte er sich gleichfalls 
dazu, ihr gegenüber, und glotzte' sie unverwandt an, bis ihn der 
Schlaf übermannte und der Klotz zu Boden sank. Dabei war 
er einmal über die Kleine gestürzt wie ein vom Blitz geköpfter 
Baum. Vergebens verbot ich ihm die Kinderstube, seine Neigung 
zu Renata war so überschwenglich, daß er meine Weisung glatt- 
weg in den Wind schlug. Deshalb drang ich auf Fjodors Ent- 
fernung. 

Allein meinen Vater dauerte der unselige Tropf, meinen Bruder 
nicht minder, und meine Mutter und ich, wir waren wohl schon 
allzusehr von russischem Geiste durchsäuert, als daß wir kraft- 
voll hätten widerstehen und dem Taugenichts von Diener die 
Türe hätten weisen können. Mein Bruder vor allem hatte einen 
Narren an ihm gefressen, er schwor auf Fjodor, seine unwank- 
bare Treue, seine seltene Güte, Eigenschaften, die meine Mutter 
und ich als unerprobt bezweifelten. Denn was gehörte dazu, 
einem, der einem tagtäglich den Eßnapf füllte, ohne jegliche 
Leistung die Treue zu halten; einem wohlgesinnt zu sein, der 
einem für nichts und wieder nichts ein Obdach bot? Mein 
Bruder hatte es auch fertig gebracht, Fjodors Vorhandensein 
einen Schein von Berechtigung zu geben, er bat ihn sich als 
Diener aus, und so hatte Fjodor nur noch für Peters Stube 
und Kleider zu sorgen, und er tat dies, indem er Peters Gar- 


auf dem rechten aber ein Täublein jitt, 
fein Sederkleid filbern im Mondlicht blitt. 
Doll freudigen Schrects zieh’ den Riegel ich für. 
Es dreht in den Angeln fich ächzend die Tür’, 





Doch da flattern fie auf und da fliegen fie fort. 
Und ich hör’ aus der Höhe das jpöttijche Wort: 


„Der war es denn jeßt von uns zweien, du Tor? 
Yum bift du jo arm und jo Eng wie zupor!“ 
Dr. Omlalaf 


derobe zuweilen auf den Gang trug und nach einem Weilchen 
wieder ungebürstet herein und an hohen Feiertagen in den 
Schrank beförderte, und das Zimmer hielt er instand, indem er 
alles, was herumlag, in und unter die Bettstatt schob, um vor 
der Haushälterin, wenn sie die Stube durchprüfte, notdürftig 
bestehen zu können, und er zeigte sich auf seine Weise ergeben, 
indem er, soweit er nicht schlief, meinen Bruder zärtlich be- 
trachtete und, sobald Mangel an Leibwäsche und Taschentüchern 
herrschte, solches kühn und unbekümmert meinem Vater zu- 
gunsten des Sohnes entwendete. 
So dämmerte Fjodor seine Tage bei uns dahin, verschnarchte 
er sie, ein Hindernis, das uns stets im Wege stand, das man 
knuffte und puffte, schalt und schmälte, an dessen Beseitigung 
man hin und wieder dachte, nie aber ernstlich daranging. 
Unverändert blieb dieses Verhältnis von Herrschaft und Diener 
bis zur Oktoberumwälzung. Eines Abends, bei sinkender Nacht, 
wurde so heftig geschellt und so ausdauernd mit Gewehrkolben 
und Fäusten gegen die Haustür getrommelt, daß selbst Fjodor 
aus seinem Murmeltierschlummer erwachte. Meuternde Matrosen 
aus Kronstadt begehrten kurzerhand Einlaß. 
Man öffnete die Tür, die Bolschewiki drangen herein, riefen die 
Familie zusammen, und während ein Teil uns Revolver vor die 
Stirne setzte, durchwühlte ein anderer das Haus von oben bis 
unten nach Waffen und Kugeln, fand rein gar nichts, fand wohl 
anderes, Kleinodien, Kostbarkeiten, ‚bleibende Andenken‘, und wie 
der Wind, so wie sie hereingefahren, fuhren sie wieder hinaus. 
Mehr aber als der ganze geräuschvolle Überfall verblüffte uns 
ein anderes: 
Als uns die Bande ihre Schießeisen an die Stirne hielt — die 
Dienerschaft hatte man wohlweislich ungeschoren gelassen —, 
stand Fjodor uns gegenüber, gemächlich an einen Türpfosten 
gelehnt, mit gekreuzten Armen, doch nicht mehr verschlafen, die 
kleinen blauen Augen waren weit und rund geworden wie gläserne 
Murmeln, sein breiter Mund hatte sich zu einem tiefbeglückten 
Lächeln gespalten, alle Zähne wies er, stark und stattlich, fähig, 
einen Knochen mühlos kurz und klein zu malmen. Wütend ob diesem 
seligen Grinsen, ob dieser Gelassenheit vor dem, was seiner 
Herrschaft widerfuhr, ob dieser plumpen jungenhaften Freude 
warf ich ihm vernichtende Blicke zu; doch dies berührte ihn gar 
nicht, im Gegenteil, sein boshaftes Vergnügen steigerte sich, 
immer weiter mühte sich der Mund, bereit, das ganze Gesicht 
bis zu den Ohren zu sprengen. Und damit nicht genug, machte 
er, als die Matrosen wie blutige Teufel zum Hause hinausfuhren, 
linksum kehrt, schloß er sich den dunklen Brüdern an, ging er, 
der einzige von unsern Leuten, offen zum Feinde über. 
‚Das hast du nun von deinem Fjodor!‘ sagte ich zu Peter. 
„Mir unbegreiflich‘, murmelte er. 
‚Das ist doch klar!’ entgegnete ich heftig. ‚Dieser Fjodor ist 
nicht nur dumm, faul und verschlafen, sondern auch böse!‘ 
‚Und trotzdem — ich kann es nicht glauben —' 
‚Ach, du! Wirst du es endlich glauben, wenn er mit dem Gesindel 
zurückkommt und dich und uns alle über den Haufen schießt!?‘ 
Peter ging wortlos hinaus. Wir schüttelten nur die Köpfe; wir 
hatten auf Fjodor nicht geschworen: wir waren Verwandlungen 
gewohnt, der Krieg und die Umwälzung hatten uns manches 
hinzugelehrt, auch in diesem Lande, wo man auf Überraschungen 
zeitlebens gefaßt war. 
Zwei Tage waren vergangen. In der Nacht zum dritten mußte 
sich Fjodor wieder eingestellt haben. Ich erschrak ordentlich, 
als ich ihn am andern Morgen auf der Stiege traf. 
‚Wo ist der Schlüssel zum Weißzeugschrank?‘ frug er bestimmt. 
Ich nestelte den Schlüssel vom Bund. Widerstand wäre sinn- 
los gewesen, Fjodor brauchte nur ein halbes Dutzend Matrosen 
von der Straßenecke zu holen, und ich hätte mehr als einen 
Schlüssel auszuliefern gehabt, 
Fjodor entfernte sich mit dem Schlüssel nach oben zum Weiß- 
zeugschrank. Inzwischen verständigte ich meine Familie, um ge- 
meinsam mit ihr die wertvollsten Stücke des Haushaltes heimlich 
beiseitezuschaffen. Wir gingen daran, bereits aber kam Fjodor zu- 
rück und erkundigte sich, ein damastenes Tischtuch auf der flachen 
Hand, nach den dazu passenden Mundtüchern. Ich händigte sie 
ihm aus. Dieser Halunke! Sonst war ihm nie eingefallen, zu einem 
(Schluß auf Seite 125) 
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„Monsieur Hitler will doch Frieden mit uns! Warum verhandeln unsere Minister lieber mit den Russen, 
als mit den Deutschen?“ — „Frankreich braucht keine Friedensfreunde, Monsieur, sondern Hilfsvölker!“* 
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Die klösterlichen Devisen-Schiebungen 


(Olaf Gulbransson) 
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„Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie die Motten und der Rost fressen!“ 
(Matth. 6, 19) 
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Teleologie 


(Rudolf Kriesch) 








er 











„Ist das nicht merkwürdig, Wolfgang? Meistens wachsen die Bäume so weit voneinander entfernt, 
daß man genau eine Hängematte dazwischen knüpfen kann .. .“ 


Fjodor der Faule 

(Schluß von Seite 122) 

Tischtuch die passenden Mundtücher zu 
suchen, jetzt entwickelte er mit einmal 
Geschmack. 

Indessen erschien er schon wieder. 

‚Den Schlüssel zum feinen Geschirr, wenn 
ich bitten darf!‘ 

Ich lieferte ihn aus, 

Und nach einer Weile: ‚Den Schlüssel zum 
Silber und Kristall!" 

Ich verabfolgte auch den, und Fjodor 
schleppte Beuge auf Beuge in die Küche 
hinab, wo man ihn klirren und scheppern 
hörte. Dann kam er wieder. 

‚Darf ich die Herrschaften in die Küche 
bitten? 

Wir folgten ihm stumm, ratlos, was er 
uns zu melden habe: Weitere Plünderung, 
Beschlagnahme des Hauses und des Ver- 
mögens, unsere Verhaftung? 

In der Küche erstreckte sich eine gewal- 
tige Tafel, gedeckt mit unserem dama- 
stenen Tischtuch, mit unseren seidenen 
Mundtüchern, geschmückt mit unserem 
blitzenden Kristall, mit unserem funkelnden 
Silber, erstreckte sich eine Tafel, wie wir 
sie nur bei hohen Besuchen zu richten 
pflegten, erstreckte sich von einem zum 
andern Ende, Stühle von unserem Gesell- 
schaftszimmer standen herum, kurz, die 
Tafel war bestellt, wie sie sonst zu be- 
stellen Fjodor niemals imstande gewesen 
war. Unsere sonstigen Bedienten waren 
nicht anwesend, Fjodor hatte sie, wie wir 
später erfuhren, auf ihre Kammern ge- 
schickt, Fjodor hatte die Tafel ganz allein 
besorgt. Aber wozu? 


‚Darf ich die Herrschaften bitten, Platz 
zu nehmen?‘ sagte Fjodor nicht ohne 
Feierlichkeit, 

Wir ließen uns nieder. Was sollte die kahle 
Pracht? 

Fjodor zog Anrichtetischchen aus der 
Speisekammer hervor, und die Tischchen, 
wir trauten unseren Augen kaum in dieser 
Zeit des Elends und des Hungers, strotz- 
ten von Platten mit kalten Fleischschnitten, 
Wursträdchen, von Schalen mit saftigen 
Salaten, von Flaschen mit auserlesenen 
Weinen und Körbchen mit knusperigem 
Brot. 

Und Fjodor sagte: ‚Darf ich die Herr- 
schaften bitten, meine Gäste zu sein?‘ 


Gebet um Wahstum 


Gib, daß ich Tand nicht fcheine, 
wenn golden ift der Grund. 
Schaff in mir das Herz, das reine, 
und einen fhweigfamen Mund, 


deff' Worte nicht follen fliegen 
wie Wellenfhaum im Meer: 
wenn tief auch die Anker liegen, 
das Schiff [hwankt hin und her. 


Und gib mir einen neuen, 
gewifjen, wifjenden Geift. 
Id will mid, feiner freuen, 
des Lichts, das Leben heißt. 


Maria Daut 
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‚Aber, Herr Fjodor‘, sagte ich gereizt, 
‚darf ich Sie zuvor um Auskunft bitten, 
was dies alles zu bedeuten hat?‘ 

‚Bitte, langen Sie zu und fragen Sie nicht. 
Hernach werde ich Ihnen schon Rede und 
Antwort stehn, und dann sagen Sie doch 
alle wie bisher Fjodor zu mir. 

Wir griffen zu, wir fragten nicht mehr, 
schier ein wenig hastig griffen wir zu, 
mehr als der Anstand vertrug, aber von 
solchen Dingen hatten wir schon über ein 
Jahr nichts mehr genossen, in dieser 
elenden Zeit hätte uns schon ein reines 
Schwarzbrot köstlich gedünkt. Wir langten 
zu, tüchtig zu, sahen allmählich zuver- 
sichtlicher aus, kosteten auch von den 
Weinen, und der schillernde Saft löste die 
Zungen; wir begannen heiter zu blicken, 
unsre seltsame Lage zu belächeln; auch 
über Fjodor lächelten wir, der sich als 
Hausherr fühlte, keineswegs Platz nahm, 
vielmehr mit Platten, Schüsseln und Fla- 
schen immer bereitstand und uns, was zu- 
vor nie sein Amt gewesen, die fettesten 
Bissen vorlegte und, als der Magen dem 
Mund den Gehorsam versagte, uns sanft 
und tröstlich überredete, und als wir satt- 
sam genährt und getränkt waren, feierlich 
sein Glas erhob und das Wohl der Herr- 
schaft ausbrachte. 

‚Aber Fjodor, lieber Fjodor‘, sagte mein 
Bruder, ‚nun sag bloß, wie du in diesen 
Zeiten zu all den Herrlichkeiten gekommen 
bist?‘ 

‚Oh, es war nicht leicht, mein Herr‘, er- 
widerte Fjodor. ‚Zwei volle Tage mußte 
ich mit den Schuften von Matrosen ‚her- 
umziehn, bis ich das Nötige beisammen 
hatte, doch es hat sich gelohnt.‘ 


Das Resultat 


(Toni Bichi) 





























Theodor gewöhnt sich das Rauchen ab 


Mein Freund Theodor wollte sich das Zigaretten- 
Rauchen abgewöhnen. Einen ganzen Tag über 
redete er dicke Töne: „Ich will doch mal sehen, 


ob ich mich nicht beherrschen kann“ — „Man ist 
doch schließlich kein Kind mehr“ — „Sinnloses 
Verpaffen“ — „Nur Nervosität“ — „Man braucht 


das nicht“. Na, und so weiter ... 
Am nächsten Tag bemerkte ich schon, daß seine 
Beherrschungsgründe nicht mehr ganz fest stan- 
den. Er bemühte sich nämlich bereits, seine ideale 
Haltung materiell zu unterbauen, er sprach sich 
sozusagen selber gut zu. 
„Täglich rauche ich für 1 Mark 
Zigaretten“, sagte er beschwö- 
rend, und obwohl er sich mit 
seiner Rede an mich wandte, 
merkte ich doch, daß er zu seinem 
eigenen alten Adam sprach. „Das 
macht im Monat 30-31 Mark. 
Bitte! Damit kann ich fast die 
Miete bezahlen. Im Jahr sind das 
365 Mark!“ Ein weinerlicher Klang 
kam in seine Stimme. Meinen Ein- 
wurf, daß es in Schaltjahren so- 
gar 366 Mark seien, überhörte er. 
„365 Mark“, sagte er noch ein- 
mal. „Das sind zwei Maßanzüge, 
wie sie der Prince of Wales nicht 
vorbildlicher trägt. Aber überlege 
dir nur“, fuhr er fort, „in fünf 
Jahren macht das eine Summe 
von...“ Hier entstand eine kleine 
Pause. Vielleicht war es Schreck 
über die Höhe der Summe, viel- 
leicht konnte Theodor auch nicht 
so schnell im Kopf rechnen. 

„In fünf Jahren macht das 
1825 Mark, stell dir das vor... 
Dafür bekomme ich ja ein Auto. 
Ach, ich könnte das Auto schon 
haben, wenn ich nicht so willens- 
schwach gewesen wäre und das 
Geld nicht in blauen Dunst hätte 
aufgehen lassen!“ 

Ich nickte und zündete mir eine 
Zigarette an. Theodor durchbohrte 
mich mit einem bösen Blick und 
ging. 

Aber am folgenden Tag kam 
er wieder. Bleich sah er aus. Als 
ich ihn nach seinem Befinden 
fragte, murmelte er: „Hätte nicht 
gedacht, daß es so schwer ist...“ 
Schließlich fragte er mich: „Hast 
du eigentlich schon mal Pfeife 
geraucht?“ Ohne meine Antwort 
abzuwarten, kniete er sich in 
dieses Thema hinein. „Pfeife, das 
ist etwas Männliches, das gibt 
Profil ... und, billiger ist es be- 
stimmt als diese Sargnägel!*“ 
„Versuch es halt“, warf ich ein. 
„Ich habe mir bereits eine ge- 
kauft“, sagte er stolz und zog ein 








wildledernes Futteral aus der Tasche. „Die beste, 
die ich bekommen konnte. In Whisky ausgekocht! 
Wird nicht heiß beim Rauchen!“ Und er zog noch 
etwas Wildiedernes aus der Tasche, Es war 
der Tabaksbeutel. 

Liebevoll stopfte er den Pfeifenkopf voll Krüll. 
Fest drückte er ihn hinein, wie er es wohl bei 
anderen gesehen hatte. Dann zündete er die 
Pfeife an. 

„Das schmeckt! So würzig 
Triumphierend blickte er mich an. 
Dann aber schweifte sein Blick ab. 


Wunderbar!“ 


Junge, Junge! 





„Wat, 'n Ring willste dir an 'n Finger tätowier'n lass’'n? Nee — wenn 
wa so protzich ufftret'n, jeht da janze Steuernachlaß in die Binsen!“ 
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7 Von Fritz A Mende 


„Suchst du vielleicht einen Spucknapf?" fragte ich 
freundlich. ie 
Theodor sog hastig am Mundstück. Ein 
Gurgeln ertönte aus dem Pfeifenkopf. 
„Wie ein Samowar“, konnte Ich mich nicht ent- 
halten, festzustellen. 

Plötzlich ließ Theodor die Pfeife auf den Tisch 
fallen. Im Gesicht sah er aus wie Kartoffelkeime 
im Keller. 

„Darf ich mich mal einen Augenblick hinlegen?“ 
stotterte er. 

Ehe ich ihm mein Sofa anbieten konnte, schwankte 
er hinaus. Als er wieder hereinkam, 
bat er mich, Kaffee zu kochen. 
Ich kochte, 

Theodor griff unterdessen ver- 
legen nach einer Zeitung. „Diese 
Verkehrsunfälle“, hörte ich ihn 
sagen. „Entsetzlich . . ." 

„Tja, ein Auto ist kein reines 
Vergnügen“, pflichtete ich ihm bei. 
„Da sparst du vielleicht fünf 
Jahre, um dir eins zu kaufen, und 
in den ersten fünf Minuten ist es 
hin..." 

Theodor badete sich förmlich in 
meinem Trost. „Wozu braucht man 
im Jahr zwei Maßanzüge. Ich 
möchte gar nicht der Prince of 
Wales sein ...“, bemerkte er — 
eigentlich ohne Zusammenhang. 
„Na, und die Miete“, fuhr er nach 
einer Weile des Besinnens fort. 
„die kann ich schon immer noch 
bezahlen, auch wenn ich rauche!" 
Ich grinste in den Spirituskocher 
hinein. 

Dann tranken wir Kaffee. 

Ich bot Theodor eine Zigarette 
an. Er nahm sie gerührt. Es hätte 
mich nicht gewundert, wenn er 
gesagt hätte: „Du bist ein guter 
Mensch .. .“ 

Als er mich verließ, hatte er rote 
Wangen und sah überhaupt wieder 
wie ein richtiger Theodor aus. 
Die in Whisky ausgekochte Ta- 
bakspfeife hat er bei mir liegen 
lassen. Ich rauche ab und zu sehr 
gern Pfeife... 


leises 


(Josef Sauer) 





Seltsame Krankheit 


Zweites Schuljahr. Ein kleines 
Mädel kommt mit stark verwickel- 
tem Hals zur Schule. Da fragt die 
Lehrerin: „Was hast du denn?“ 
Rasch antwortet die Kleine: „Ich 
glaube, bei mir sind die Rosinen 
geplatzt.“ — „Rosinen geplatzt?“ — 
„Ja, es war was vom Kuchen!“ — 
„Da hast du wohl geschwollene 
Mandeln?“ — „Ja, so was war's“, 
sagt strahlend die Kleine. 


Nicht schlafen! 


Abonniere den 


Simplicissimus! 
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Heruntergeschnitten! 


In einem Aufsatz über „Luther auf der Wart- 
burg“ erzählt ein Kind über die von ihm 
vorgenommene Verwandlung seines Äußeren: 
„Auf der Wartburg ließ sich Luther seine 
Tonsur herunterschneiden." 


Erziehung zur Logik 


Neulich, an einem regnerischen Nachmittag, 
begegnete ich auf der Straße einer Mutter 
mit ihrem kleinen Jungen. Sie kamen eben 
aus dem Hause, und da das himmlische 
Naß in recht ergiebiger Menge herabtroff, 
spannte die Mutter ihren Schirm auf. Sie 
bedeutete ihren Sprößling, daß er mit seinem 
Kinderschirm dasselbe tun solle, aber dieser 
weigerte sich standhaft. Schließlich wurde 
die Mutter ärgerlich und sagte: „Für was 
meinst du denn, daß es regnet, wenn du 
deinen Schirm nicht aufspannst?“ 


Was ein Wein wert sein kann 


Zwei Winzer kosten einen Wein. Da sagt 
der eine: „Na, Hannes, wie gefällt der deß 
Weinche, was ka‘mer dafor krische?“ Drauf 
der andere: „E Verteljohr!“ 


Aus Westfalen 


Zu einem als Original bekannten westfäli- 
schen Wirt kommt ein fremder Gast und be- 
stellt sein Essen. Da der Wirt gerne wissen 
möchte, was der Mann für einen Beruf hat, 
fragt er ihn danach. 

„Ich bin Zahnarzt“, erklärt der Gast. „Ich 
will mich nächstens hier niederlassen und 
den Leuten die Zähne ziehen und was so 
dazu gehört.“ 

„Sau“, sagt der Wirt nur. „Tiänne wost du 
trecken.“ Und dann fährt er bedauernd fort: 
„Da wiste woll nuok viäl dreuget Braut 
iäten möten.“ 

„Trocken Brot“, fragt der Zahnarzt. „Wieso 
trocken Brot? Haben die Leute denn hier 
so gute Zähne?“ 

„Dat nich“, meint der Wirt, „aber an de 
Ennepestrote wiärt de Tänne nich utge- 
trocken, do wiärt se utgeschlohn.“ 


Vorteil 


Die Wiener Börse steht faul, oberfaul. 
„Wenn das noch so weitergeht“. stöhnt der 
Makler Mückenfett, „wird bald meine Ein- 
kommensteuererklärung richtig sein!“ 
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Einstürzende Brücke 


Elefant und Frauenschuh , 


Es ist schade, daß die sonderbarsten 
Abenteuer oft gerade den Leuten pas- 
sieren, die nichts damit anzufangen wissen. 
Wenn man ihnen dann in aller Freundlich- 
keit klarmachen will, daß sie einem einiger- 
maßen vernagelt vorkommen, bequemen sie 
sich meistens noch nicht einmal zu Ein- 
sicht und Dankbarkeit, sondern sie er- 
klären einem in aller Schlichtheit, daß 
man selber der Einfaltspinsel wäre — und 
schließlich steht man da und hat einen 
Freund weniger. 

Auf diese unwürdige Weise bin ich gestern 
meinen alten Freund und Schulkameraden 
Otto losgeworden, Otto, mit dem man so 
schön wandern konnte, mit dem ich die 
halben Nächte zu verschwatzen pflegte, 
und der immer Zeit und Geduld für mich 
gehabt hat — bis ihn eines Tages die 
Leidenschaft packte und er mit Leib und 
Seele Botaniker wurde. Gewiß, ich habe 
ja gar nichts gegen einen netten Blumen- 
strauß — aber wie Otto die Sache betreibt, 
der haufenweise das unansehnlichste Grün- 
zeug zusammenschleppt und tagelang zu 
Hause darüber herumhockt — da kann ich 
mit dem besten Willen nicht mit. Und nun 
hat er gestern von mir verlangt, ich soll 
es interessanter finden, wenn man im Wald 
irgendein seltenes Pflänzchen findet, als 
wenn einem plötzlich ein ausgewachsener 
Elefant gegenübersteht! 


(A. Kubin) 





Von Änne Lais 


Tatsächlich, das ist ihm passiert. Er war 
eine Woche durch den Thüringer Wald ge- 
streift, botanisierend natürlich, das will 
ich ihm gar nicht weiter übelnehmen. Da 
suchte er nun seltene Blümchen und fand 
einen Elefanten und war nur verärgert dar- 
über. Er hätte mir noch nicht einmal etwas 
davon gesagt, wenn ich nicht zufällig bei 
ihm ein Bild gefunden hätte! — ... also 
ein Bild, auf dem man meinen guten Otto 
etwas schlapp an dem Stamm einer Buche 
kleben sieht, von dem aus er den hohl- 
äugigen Blick bescheiden, aber durchaus 
furchtlos auf den Betrachter heftet, wäh- 


2andregen 


Jedes Blatt ift murmelnd na, 

Der See wie Silber fo blaf. 

Aus des Himmels gewaltig gewölbtem faß 
XRinnt Regen ohne Unterla. 


Und die Wege, jumpfig getränft, 

Und die Grashalme, windgefchwentt, 
Und die Blumen, die Köpfe gefentt, 
Und die Sträucher, ftruppig verrenft, 
Und die Sröfche, trommelnd im Baf, 


Sind triefend und fropfend naß. 
Georg Britting 
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rend neben ihm säulengleich zwei dicke 
Elefantenbeine aus dem Boden ragen und 
sich über ihm bedrohlich ein gekrümmter 
Elefantenrüssel schwingt! 
„Menschenskind, Otto!“ rief ich, „seit wann 
montierst du denn? Das ist ja famos ge- 
macht!“ 

„Ach was — montieren!“ sagte Otto nur, 
„das hat man in der Gegend wahrhaftig 
nicht nötig, das wächst da alles wirklich 
sol“ — Er wühlte in seinen Aufnahmen 
herum. „Sieh mal her, dieses Aconitum, 
diese Aquilegia! So was suchst du bei uns 
vergebens auf den Wiesen!“ 

„Laß mich in Frieden mit deinen Aco und 
Aqui! Was ich hier sehe, ist ganz leicht 
auf deutsch zu sagen: Herrn Otto Richert 
nämlich, umrankt von einem Elefanten!“ 
„Ausgerechnet das hast du gegriffen?“ 
sagte Otto enttäuscht. „Ja, das war ein 
ganz drolliger Zufall...“ 

Ich blickte ihn erwartungsvoll an; aber er 
schwieg und kramte in seinen Bildern. — 
„Nun bitte, was sagst du zu diesem 
Cirsium! Prachtvolle Staude, wie? Es war 
leider noch nicht in Blüte; die Dinger wer- 
den ganz riesenhaft, kann ich dir sagen!" — 
Und ich mußte das Bild einer stachligen 
Distel betrachten. 

„Ganz nett“, meinte ich, „aber findest du 
den Elefanten nicht auch einigermaßen 
riesenhaft?“ 

„Den kann ich für ein paar Groschen in 
jedem Zoologischen Garten besehen", 
sagte Otto verdrossen, „und jedenfalls 
paßt das Biest da absolut nicht hin. Stell 
dir vor, daß ich unter dem Bauch dieser 
alten Elefantenkuh hindurch einen herr- 
lichen Blick auf die Wartburg hatte! Ver- 
rückt, wie?“ — Und er wollte das Bild 
in den Kasten werfen. 

„Also, mein lieber Otto, ich sehe mir keines 
deiner niedlichen Bildchen mehr an, ehe 
du mir nicht haarklein und wahrhaftig er- 
zählst, wie du zu dem Elefanten gekommen 
bist!“ 

„Wenn du dir das noch nicht einmal selber 
denken kannst! Ausgerückt war er natür- 
lich; irgendwo in der Gegend trieb sich 
ein Zirkus herum! Komisch war nur, daß er 
mir mit auf das Bild gekommen ist, ohne 
daß ich eine Ahnung davon hatte. Ich war 
schon den halben Tag in der Landschaft 
herumgerannt, ohne etwas Gescheites zu 
finden, weder zum Photographieren noch 
für das Herbarium — also ich war recht 
verdrießlich. Außerdem hatte ich mich ver- 
laufen; mein Magen knurrte, die Zunge 
hing mir aus dem Halse vor Durst, und da 
wurde ich sentimental und fand, daß nun 
die Zeit für meine erste Selbstaufnahme 
gekommen wäre. Natürlich funktionierte der 
Auslöser erst nicht, die Sonne wollte auch 
gerade hinter einer. dicken Wolke ver- 
schwinden — ich wußte gar nicht mehr, 
wo mir der Kopf stand. Ob es da im Wald 
so nebenbei ein bißchen knackt und kracht, 
das hört man dann gar nicht. Aber ich kam 
dann doch eben noch vor meinen Hinter- 
grund; die Sonne war wirklich so freund- 
lich, die paar Sekunden abzuwarten — 
also die Sache hatte geklappt, und ich 
wollte meinen Apparat einpacken. Da sehe 
ich erst das dicke Vieh! Einen kleinen 
Schreck kriegst du dann ja doch! Und als 
es Anstalten machte, mir ganz friedlich 
meinen Hut abzunehmen, habe ich mich 
sachte hinter den Baumstamm verzogen. 
Gott sei Dank kam auch gleich der Be- 
sitzer angerannt, und mit dem schaukelte 
der Elefant dann eiligst ab. Ein paar Mi- 
nuten später fand ich ein Cypripedium! 
Eine Orchideenart, weißt du, Frauenschuh 
genannt. Aber so was von Größe siehst 
du kaum bei denen in den Gewächs- 


Blumenorakel 


(Paul Scheurich) 





„Geht’s nicht auf, dann bin ich zu Tode betrübt! Geht’s aber auf, dann ist es einfach eine Ge- 


meinheit, daß er nicht da ist!“ 


häusern! Dabei sollten die Dinger doch 
schon längst abgeblüht sein!“ 

„Das kann ich mir für umsonst in jedem 
Botanischen Garten ansehen“, sagte ich, 
„so ein Gewächs paßt da doch absolut 
nicht hin!“ 

Da hat Otto mich mit lauten Worten einen 
verständnislosen Esel genannt, und ich 
habe mich nicht gescheut, ihn platterdings 
für verrückt zu erklären. Es war aus... 


Aber heute frage ich mich ernsthaft: muß 
man die Elefanten wirklich erst so gründ- 
lich verachten lernen, damit sie einem im 
Thüringer Wald begegnen? 


Seufzer 


Der Vater ging mit dem Sohn durch das 
Museum. 
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Vor einer griechischen Skulptur blieb der 
Sohn stehen. 

„Vater, eine Frage!“ 

„Welche?“ 

„Warum wird der Sieg immer als Frau dar- 
gestellt?“ 

Der Vater seufzte: 
verstehen, 
bist.“ 


„Das wirst du erst 
wenn du einmal verheiratet 


Nah Tifdh 
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Grenzen der Dressur 


Ne cz) 





(Otto Herrmann) 


1% 


„Zur Fütterung wird natürlich nur frisches Fleisch verwendet.“ — „Freili, freili ... daß de Viecher 
aa no Konservenbüchs’n aufmach'n, waar do z'viel verlangt!“ 


Der Kondolationsbrief 


Eine von Frau Emmas vielen Spezialitäten 
waren die Kondolationsbriefe. Sie besaß 
dafür — ebenso wie für Gratulationen, 
zu Geburten, Familienfesten, Jubiläen und 
zum neuen Jahr — bestimmte gleichartige 
Formeln, die sie nur leicht zu variieren 
pflegte: Ihre Einteilung für Beileidsschrei- 
en war: Briefe beim Tod durch Krank- 
heit, durch Unglücksfälle, durch Selbst- 
mord, durch fremde Gewalttat. Die Unter- 
ruppen waren nach Geschlecht, dem 
Alter und der Vermögenslage getrennt, Alle 
Vorlagen hatte sie in Kuverts gepackt, 
denn ohne Kuverts gab es für sie keine 
Ordnung. Sie hielt sich eines für ge- 
brauchte Briefmarken, eines für Menüs, 
eines für Tischkarten, eines für Witze, 
die man erzählen, und eines für solche, die 
man nicht erzählen konnte. Sogar für den 
Glücksklee, den sie mit Eifer suchte, war 
ein besonderer Briefumschlag in 
Schreibtisch vorhanden. 

Als nun Frau Rose-Marie Krömelbein aus 
ihrem sie nicht sehr liebenden Bekannten- 
kreise durch einen Automobilunfall ge- 
rissen wurde, geriet Frau Emma, trotz- 
dem sie einen Entwurf für Kondolationen 
bei Automobilunfällen vorrätig hatte, darum 
in schwere Verlegenheit, weil Rose-Marie 
Krömelbein dicht vor der Scheidung ge- 
standen hatte, die nur durch ihre hohen 
Forderungen: bisher unmöglich gewesen 
war. Frau Emma konnte darum weder da- 
mit beginnen, daß sie Herrn Krömelbein 
mitteilte, der Tod träte rasch den Men- 
schen an, noch mit der von ihr auch sehr 
gern angewandten Versicherung, daß alles 


ihrem 


wohl getan sei, was Gott tue. Also schrieb 
sie nur: „Seien Sie überzeugt, lieber Herr 
Krömelbein, daß mein Mann und ich die 
Gefühle durchaus verstehen und teilen, 
die Sie beim Tode Ihrer Frau bewegen!“ 
Das war doch sehr taktvoll. Trotzdem er- 
widerte Herr Krömelbein diesen Brief nicht 
und brach den Verkehr mit Frau Emma 
nebst Gemahl ab. Sie hatte nämlich aus 
Versehen die Kondolationskarte in das 
Kuvert mit dem Glücksklee gesteckt, ohne 
den Inhalt zu bemerken. Herr Krömelbein 
fand diese Anspielung bei dem traurigen 
Ende seiner Gattin mit Recht roh und be- 
leidigend. . 


Lieber Simplicissimus! 


Ein süddeutscher Dichter hat eine Be 
und hartnäckige Verehrerschaft. Da läßt es 
sich nicht vermeiden, daß ihn besonders 
Begeisterte auch in seiner Behausung auf- 
suchen. 

Meist ist er nicht da. 

Dann führt die Hausdame den Besuch 
durch die Räume, mit leicht tremulierender 
Stimme erklärend: „Hier ißt der Dichter! — 
Hier arbeitet der Dichter! — Hier schläft 
der Dichter!“ usw., usw. 

Eines Tages bleibt am Ende der Führung 
ein Besucher sinnend vor einer Tür stehen, 
die zu einem kleinen Kabinett führt, und 


a mit ersterbender Stimme: „Und 
ier?“ 
Er hat keine Antwort bekommen. 


Der Fleischermeister B. besucht seinen 
Rechtsanwalt. Bei dem hängt hinter dem 
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Schreibtisch die Reproduktion eines antiken 
weiblichen Torsos. 
Die Augen des Wackeren bleiben sinnend 


daran hängen. Endlich sagt er in leicht 
bedauerndem Ton: „Daß Sia als jonger 
Mann a Weibsbild an d' Wand hänge, 


kann e verstehe — aber worom bloß a 
Bruschtstückle?“ 


Der Lehrer frug: „Max, gibt es sonst noch 
ne das ebenso groß ist wie das Welt- 
all?“ 

„Ja!“ sagte der Max. 

„Was denn?“ frug der Lehrer erstaunt. 
„Meinem Vater seine Unterhosen. Wenn 
die Mutter sie flicken tut, dann sagt sie 
immer: ‚Ach, du lieber Gott, da findet man 
weder Anfang noch Ende!‘ 


Nervös 


„Ja, liebe Frau, wenn Ihr Mann wirklich 
so übernervös ist, wie Sie schildern, dann 
müßten Sie sich eben von ihm trennen!“ 


„Na — so nervös ist er nun schließlich 
doch nicht!“ 

Fundstück 
Als Vertreter des Herrn Dr. K..... führe 


ich die Praxis in den alten Räumen weiter. 
Bin zu jeder Zeit unter Fernruf 1234 für 
sämtliche großen und kleinen Haustiere zu 
erreichen. 
= Tierarzt Dr. W... 

1. Assistent am Tierärztl. Institut. 


Zum Wahlsieg der Sudetendeutschen 


(E. Thöny) 





„Was uns nicht umbrachte, hat uns stärker gemacht. Und diese Stärke wollen wir jetzt freudig in 
den Dienst unseres Staates stellen!“ 
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Die Brücke Oihake Berti 





Der Grundstein ist gelegt. Gebe der Himmel, daß die Ingenieure untereinander einig werden und 
daß nicht wieder „keiner des anderen Sprache vernehme“ wie anno dazumal in Babel! 


Gesang der Olympiakämpfer 


Kränzet die Stirnen! Salbet die Glieder! 


Tönet neu, olympische Lieder! 
Es gilt das Wagnis, die rettende Tat! 


Erkämpfet dem Morgen die goldene Saat! 


Leuchtender Puls in den Adern brennt. 
Jugend von Hellas sich neu erkennt. 


Geschlechter vergehen, das Leben dauert. 
Es lebe der Geist, der die Zukunft mauert! 


Götier Griechenlands, seid zugegen, 
gebei dem Tage die Weihe, den Segen! 
Dann schnelle die Sehne, fliege der Ball, 
spanne der eherne Muskel sich prall! 
Teilet, Götter, mit uns das Spiel, 

eilet mit uns zum blinkenden Ziel, 

hebt uns hodı vom Staube der Erde, 
helft, daß das Spiel zum Gleichnis werde} 


König der Kuren ,/ 


Auf List zwischen Nordsee und Watt gab 
es die Dünenkrankheit, am Schwarzen Meer 
Sumpfpsychose, in den Karpathen Berg- 
wahnsinn, überall da, wo in weiter Öde 
viel Postendienst und wenig Schießen auf 
die Soldatenseele lauerte, lastete. Aber 
das war im Grunde trotz blutiger Schlach- 
ten, kühner Ritte, verwegener Flieger- 
kämpfe im einzelnen der Sinn des Ge- 
samtringens geworden, das Warten auf 
den Nervenzusammenbruch des Feindes. 
Es war ein Irrtum, zu glauben, daß im 
Trommelfeuer des Westens erschöpfte, 
verschüttete, zermürbte Krieger auf ein- 
samen Feldwachen des Ostens sich er- 
holen würden. Im Gegenteil: Die Dämonen 
der Weite und der zu Steppen der Zeit 
aufwuchernden Wochen fanden nur einen 
um so willigeren Geist, ihnen in ein nächt- 
liches Land jenseits der Düna und des 
Deutschtums zu folgen, vor und krallten 
sich unterm zerschrammten Stahlhelm fest. 
Es war manchmal nicht der Kosake, der 
Feldgraue nach Sibirien verschleppte, als 
die russische Front zerfiel. 

—. Da hielt ein Feldwebel Wacht bei Selini 
in Livland, fischte im Jägel, ritt durch 
die Birkenhaine, durch dunkle Tannenwäl- 
der und hielt Verbindung mit den Ulanen, 
die zum Peipussee vorstießen, und den 
Stäben in Mitau und Riga. Es war ein ver- 
antwortungsvolles Nichts, was er zu tun 
hatte. Als er für sich und seine zwei Leute 
genug Pökelfleisch und Salzgemüse, das 
die in Waldverstecke geflüchteten Letten 
vor Russen wie Preußen vergraben hatten, 
zählte, sichtete er die unverzehrbare Beute, 
die daneben lag: Bibeln, Kalender, Grammo- 
phonplatten, Bilder, Gesangbücher, die 
spärliche Kunde vom Lettentum der Vor- 
kriegszeit. Die Bibel hatte der protestan- 
tische Pfarrer aus dem Deutschen über- 
tragen; die Nationalhymne des Spielappa- 
rats stammte aus dem Bildungsverein der 
Rigaer Vorstadt und kam durch wandernde 
Studenten und Agitatoren zu den fernen 
armen Bäuerlein der Einzelhöfe, verloren 
unter der unbestrittenen Gewalt der 
grünen Horde uralter Nadelhölzer, die Liv- 
land beherrschten, klein, demütig, un- 
wissend. 

Es war Sommer 1918 mit weißen Näch- 
ten; ein spätes Abendrot war eins mit 


Helfet, daß es der Jugend gelinge, 
daß sie das Übel der Tage bezwinge! 


Bannet die Angst, die die Welt umwittert, 


wehret dem Tod, der die Erde durchzittert! 


Des Menschen Geist um Rettung schreit. 
Laßt uns den Arm sein, der ihn befreit 
aus Fallen, die er sic selbst gestellt — 

Jugend der Völker, rette die Welt!! 


Morgenfrühe. Zum aberhundertsten Male 
schnarrte der Blechtrichter: 


Deews, swehti Latwiju, 
Muhs' dahrgo tehwiju! 
Swehti jel Baltiju, 
Ak, swehti jel to! 


Der Feldwebel verstand jedes Wort, ohne 
je einen Letten gehört, je ein Lehrbuch ge- 
lesen zu haben. Lag doch vor ihm die 
lettische Bibel, summte doch noch die 
Religionsstunde vom  kaiserpreußischen 
Lehrerseminar mit dem pensionierten Pastor 
als Ersatzpauker in seinen Ohren: „Wohl 
dem, der nicht wandelt im Rate der Gott- 
losen —.“ „Rascher, Bellmann, Sie haben 
wohl nicht gelernt? Gottes Wort ist jetzt 
wichtiger als das knappe Brot.“ „— noch 
tritt auf den Weg der Sünder, noch —.* 
„Setzen! Sitzen, wo die Gottlosen sitzen! 
So geht's nämlich weiter. Drei bis — vier! 
Mit solchen Gesellen kann kein Volk durch- 
halten!“ 

—. Was war nicht alles auswendig gelernt 
worden! Bibel aufschlagen: die Ziffern des 
Luthertextes sind dieselben. Jesaja 8, 
Vers 5, Römerbrief 4, Vers 3, alles liegt 
wohlgeordnet im Gehirn; Wort für Wort der 
lettischen Sprache ist bald rekonstrulert: 
ein Winter, ein Lenz, ein Sommer ging 
darüber hin. Jetzt liest er fließend die 
heimlich verteilten Werbekalender: „Gott 
segne Lettland, unser teures Vaterland.“ 
Denn „Deews“ ist „Gott“, ist urverwandt 
mit dem „Deus“ der Römer, mit „Diwas“ 
des Sanskrit. Er vernimmt, daß die Letten 
das reinste urarische Blut Europas dar- 
stellen; ihre Sprache ist im Kern älter 
als jede andere der indogermanischen 
Stämme. Man kann die ewigen Gespräche 
vom Kemmel, von Verdun, vom Lazarett 
nicht mehr ertragen; dann schon lieber 
diese Vorträge voll Halbwissen und Ver- 
einspatriotismus, die einen gar nichts an- 
gehn; lieber diese neuen, fremden Lieder 
als wiederum „Puppchen“, als ständig: 
„In der schönen, in der neuen, in der 
grauen, in der neuen, in der schönen, 
neuen, grauen, in der Felduniform ..." 
Die Tür des Gehöfts steht offen; dennoch 
ist man gefangen, schlimmer als in Spandau. 
Zellenangst! 





134 


Rolf Grashey 


Von Edmund Hoehne 


—. Im Oktober 1918 hing sich der Melde- 
gänger an einer Kiefer auf: Kopfschuß vor 
Reims und Wälderkrankheit! Anfang Novem- 
ber fiel der Putzer durch eine wieder vor- 
drängende Russenpatrouille. Im Dezember 
trat der Feldwebel in ein Freiwilligen- 
regiment der Letten ein. Zuerst lachten 
die Rigenser über seine tote Grammophon- 
sprache, aber nach vier Wochen reckte 
und dehnte sie sich; nach einem Viertel- 
jahr war sie lebendiger und lettischer als 
das deutschrussisch übertünchte Stadt- 
idiom der Nationalgardisten. Nach wenigen 
Monaten wies er als Staatskommissar, die 
Wünsche der deutsch-baltischen Landes- 
wehr recht schroff zurück, trotzdem sie 
unter seinem Befehl die Bolschewiken ge- 
schlagen hatten, ohne sie kein Lettland 
bestände. Seine Muttersprache verstand 
er nur noch mühsam; das war keine Ver- 
stellung, sondern ein Nervenreflex, den 
sein kranker Wille nicht mehr beherrschte. 
Er erwies sich als brauchbarer als man- 
cher spröde Rekrut aus Turkaln oder Salit 
an der Aa: er bekam ein Patent als Haupt- 
mann Belmanis und hielt in Kursen der 
Militärakademie die Fähnriche an, das 
reine bäuerliche Lettisch der Reformations- 
zeit an Stelle des verstädterten Misch- 
rigensisch von 1900 zu sprechen; Her- 
kunft verpflichte. Es wehte noch zuviel 
Kasernen-, Klubzimmer-, Zelt- und Unter- 
standsbrodem durch den jungen Staat. 

—. Da bekam er den Befehl, mit zwei Kom- 
pagnien drei armselige Fischerdörfer am 
Kurischen Strand zu besetzen. Dort hatte 
sich ein greiser Sippenkönig geweigert, 
die lettische Staatshoheit anzuerkennen, 
weil der Stamm der Kuren älter als der 
der Letten sei, ihre Sprache näher am 
Quell des Sanskrit läge. Er besaß die 
Handschrift einer kaum begonnenen Bibel- 
übertragung von 1600 (aus der Hand eines 
deutschen Pastors) ins Alt-Kurische. Auf 
dies Manuskript hatten noch nicht hundert 
Getreue den Huldigungseid geleistet; mehr 
„Kuren“ gab es nicht mehr. 

—. Der „König“ war rasch verhaftet. Aber 
Hauptmann Belmanis wurde hintersinnig. 
War die Herkunft der Kuren ungültig gegen- 
über dem Recht der Letten, so war auch 
die „Herkunft“ der Letten gleichgültig 
gegenüber der Art „des späten Misch- 


(Schluß auf Seite 137) , ; 


Im Kornfeld 














(Olaf Gulbransson) 


oOLam auL.nmamıson 
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Josef sitzt am Rande des Kornfeldes, da, wo die ersten Ähren sprießen. Seine 
Beine hängen Im Straßengraben, der mit ım Löwenzahn und blı im Gunder- 
mann übersät ist. Der Mond steigt langsam auf. Im Kornfeld wispert ein Vogel. 

In der Näho oin kleines Tür geht f, ein Mädchen huscht her- 
bel. Sprin, ‚legt den 
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da, wo die ersten Ähren sprießen. Seine 
gelbem Löwenzahn und 
jond stolgt langsam auf, Im Kornfeld wisport oln Vogel, 

e Haus. Die Tür geht auf, eine ziemlich behäbige Frau kommt, 
@rabens stehen und schüttelt miß. 


Josef sitzt am Rande des Kornfeldı 
Beine hängen Im Stı 
mann Üübaersät Ist. Di 





















und läßt die roten Blütenblätter auf den weißen Nacken tropfen. 
= sen Mädchen, hebt langsam den Kopf. Ihr Blick ist unergründlich. Sie 
zieht sich an dem Gellebten hoch, umklammert seine Schultern und stammelt mit 
glühendem Atem: 





„Ich bin verrückt —— —!" 






Komm, laß uns träumen! Leg noch einmal deinen Kopf in meinen Schoß. Laß deine 

Locken vornüberlallen, Ich greife dir links und rechts Mohnblumen und lasse die 

roten Biütenblätter auf deinen weißen Nacken tropfen — — — komm!“ 

Josofa, die Frau, hebt lat unergründlich, Sie zieht den 

Mann hoch, gibt Ihm einen ärge ‚die Schultern und raunzt; 
„Du bist verrückt — 1" 
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Ein Junger Mann sitzt am Rande des Kornfeldes, da, wo die ersten Reg sprießen. 
Seine Beine hängen Im Graben, der mit gelbem Löwenzahn und blauem Gunder- 
mann übersät Ist. Der Mond steigt langsam auf. Im Kornfeld wispert ein Vogel. 

In dor Nähe das kleine Haus. Ein Mädchen huscht herbei, Springt In den blumen- 
bestickten Graben, setzt sich In die Ähren und legt den Kopf In den Schoß des 
Geliebten. Die Locken fallen vornüber. Der Jüngling greift links und rechts Mohn- 
blumen und läßt die roten Blütenblätter auf den weißen Nacken tropfen. Josefine, 





‚das Mädchen, hebt langsam den Kopf. Ihr Blick ist unergründlich. Sie zieht sich 
an dom Geliebten hoch, umklammert seine Schultern und — — — 

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür des kleinen Hauses zum zweitenmal. 
Josef und Josefa, die Eltern Josefines, erscheinen. Sie entdecken die zwei im Korn- 
feld, tellen nach links und rechts Ohrfeigen aus und Raoen, wie aus einem Munde: 


„Ihr seid verrückt — — — 
kasper kitt 
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Der Oberste Gerichtshof gegen Roosevelts N.R.A.-Code 


«E. Schilling) 





„Nun, wenn mein N.R.A.-Code verfassungswidrig ist, dann ist eben die Verfassung in diesem Punkte 
lebenswidrig !* 
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König der Kuren 
(Schluß von Seite 134) 


volks der Deutschen". Die angebliche Ge- 
waltherrschaft der Eroberer begann doch 
erst mit der Aufsegelung Livlands durch 
die Hansa und den Deutschen Orden im 
zwölften Jahrhundert. Wo war denn vor- 
her Kultur und Größe reinen Lettentums 
gewesen? Unterdrückung zarten Wesens 
durch rohe Kräfte? 

Er hielt eine Rede in der Akademie, die 
ihm den Abschied einbrachte. Das hatte 
er auch so gewollt. Er wünsche dem 
Staate der Letten aus ehrlichem Herzen 
Glück, Frieden und Gedeihen: aber er 
hoffe heimzukehren in sein eigenes Vater- 
land. Er fühle, daß seine wissenschaft- 
lichen Kenntnisse nicht ausreichten, die 
künftigen Führer Lettlands historisch zu 
belehren. Möge ihm nachfolgen, wer sich 
für berufener halte, Er erbat als letzte An- 
erkennung für seine Tapferkeitsmedaille 
und seine Wunde im Kampf gegen bolsche- 
wistische Mordbrenner die Freilassung des 
alten Kurenkönigs, die bereits Genf emp- 
fohlen hatte. Er gab ihm die Hand: „Staat 


Wer du auch bift, ob 


du bift von vielem Wer? umhegt, 
das dich, wie jtarfer Stamm die Reifer, 
geduldig durch die Tage trägt. 


ist Verpflichtung und Schicksal, aber nicht 
Eigenbrötelei.“ 

Dann fuhr er in die pommersche Heimat. 
Er war wieder gesund und damit deutsch 
geworden. Das Irrsein des in Kriegswäldern 
Abgeschlossenen war gewichen. Statt der 
offenen Zelle der Feldwacht umfing ihn 
die Weite seines Volks; seine Augen wurden 
wieder hell, und er sah deutsches Wesen, 
kein Gefangener mehr, sondern frei. Es 
wurde Friede, langsam und stockend, aber 
Friede dennoch. Die Zeit der Kurenkönige 
ging vorbei, Mit Riga behielt er gute 
Freundschaft; seine Liebe aber galt den 
Seinen. 


Kleine Bemerkungen 


Das geistige Gebiet ist das einzige. auf 
dem ohne Not Ersatzstoffe bevorzugt 
werden. 

. 


Von einem Ehrenmann das Ehrenwort ver- 
langen, ist unnötig: von einem andern es 
fordern, töricht. 


Lieber Simplicissimus! 


„Welche Fähigkeit schätzen wir an den 
Menschen am meisten?“ fragt der Lehrer. 
„Die Zahlungsfähigkeit“, antwortet der 
Sohn eines Bankiers. 


An der Leipziger Straße in Berlin steht ein 
Straßenhändler und verkauft Zündhölzer. 
„Fünf Schachteln nur zehn Pfennig!!!“ 
„Ich möchte gerne eine Schachtel, aber 
nur eine.“ 

„Wenn Sie im Detail kaufen wollen, 
müssen Sie zu Tietz gehen." 





so 


* 


„Herr Wirt, können Sie mir diesen Wein 
empfehlen?" frug der Gast und deutete 
auf den allerbilligsten Wein, der auf der 
Weinkarte zu finden war. 
Erwiderte der Wirt: „Wenn es unbedingt 
sein muß: ja!“ 

* 
Willi ist geimpft worden. 
Daheim erzählt er später: 
mich der Doktor tätowiert 


Und dann hat 





Wer duaudbift... 


Don Erich Otto Sunt 


Knecht, ob Kaijer, 


der Brüder, die im Dunkeln dienen 
mit ihrer Hände hartem Schlag 
dem Gang der rajenden Majchinen 
auf hoher See und unter Tag. 


Das Los des Herings 





Denn wenn du früh die Augen weitet, 
wenn du zu Mittag lobjt das Eicht 
und abendlich dich mid entkleideft, 

du lebjt durch die erfüllte Pflicht 


(K. Rössing) 
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Nichts Neues 











(R. Graef) 
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„Geduld, Verehrtester, Geduld! Sie sind halt keiner von den Jüngsten mehr.“ — „Sehgn 
S’, Herr Dokter, akrat dös nämliche sagt mei’ Frau aa!" 


Das Maßist voll 


Die ganze Zeit über, die ich Thea kenne, erzählt 
sie mir immer wieder von den schönen Jahren, 
da sie noch in die Schule ging — in keine ge- 
wöhnliche Schule, so wie sie in den Städten 
stehen, mit Milchglasfenstern und vier Stock- 
werken, nein, Thea hat Glück gehabt. Sie war 
in einem Landerziehungsheim. Einen großen See 
gab es dort — und Beerensträucher und Apfel- 
bäume und Bootsfahrten, und Theater wurde ge- 
spielt, und am Donnerstag gab es immer Leipziger 
Allerlei, und jeden Sonntag gab es Pudding mit 
Stachelbeerkompott. 

Diese kleine Welt zwischen See und Wiese, nein, 
sie war keinesfalls vergleichbar mit dem, was 
später geschah, als Thea in die große Stadt 
kam, als es keine Bootsfahrten mehr gab und 
keine kichernden Freundinnen, als gar niemand 
sagen wollte: „Grüß Gott, Fräulein Thea, wir 
haben schon lange auf Sie gewartet!" 

Das heißt: zuerst, da hatte manches noch recht 
rosarot ausgeschaut, zum Beispiel, als Thea dem 
Herrn Schauspieler Abendroth (er hieß mit Vor- 
namen übrigens Rodesius — ob er wirklich so 
hieß ... . jedenfalls nannte er sich so) den 
„Zauberlehrling“ von Goethe vorsprach und 
Herr Abendroth mit vor Bewunderung an- 
genehm zitternder Stimme von einem 
ganz ungeheuren schauspielerischen Talent 
redete, und daß er eine solche natürliche 
Begabung selbstverständlich mit Freuden 
ausbilden würde (gegen angemessenes 
Honorar, versteht sich). 

Der Unterricht wickelte sich dann so ab, 
daß Herr Rodesius Abendroth im Ohren- 
backenstuhl saß, Kaffee trank und zu- 
hörte, wie Thea irgendeine auswendig ge- 
lernte Rolle aufsagte. Manchmal schmet- 
terte er ein sonores „Atmen!“ dazwischen, 
oder „Es klingt nicht ..." (wie wohl- 
tönend er doch das Wort „klingt“ aus- 
sprechen konnte), aber im übrigen wartete 
er nur auf das Honorar, das Thea nach 
Schluß der Stunde auf einen Zinnteller im 
Korridor zu legen hatte (man durfte es ihm 
beileibe nicht in die Hand drücken). Auf 
diese Weise bildete er eine Anzahl von 
Schülerinnen aus („Meine Studentinnen ...“, 
pflegte er zu sagen), verhieß ihren un- 





/ Non Fritz A Mende 


gegorenen Träumen goldene Wirklichkeiten und 
zog ihnen den letzten Pfennig aus der Hand- 
tasche, bis auch die Dümmste merkte, daß sie 
nicht nur um ihre Zukunft, sondern auch um ihre 
Gegenwart betrogen worden war. 

Rodesius Abendroth war die erste Enttäuschung, 
die Thea in der großen Stadt erlitt. Aber kaum 
hatte sie die hinter sich, da standen schon eine 
Menge anderer bereit, die — wie es Thea nach- 
her erschien — nur darauf warteten, an die 
Reihe zu kommen. Hintereinander ragten sie ins 
Morgen und Übermorgen wie auf die Schmalseite 
gestellte Dominosteine. Mit Rodesius Abendroth 
war der erste Dominostein umgefallen, und alle 
dahinter Stehenden mußten nun mit. 

Ich will diese Enttäuschungen nicht alle auf- 
zählen. Eine hieß: Ich — werde — Verkäuferin 
(dazu war Thea schon zu alt), eine zweite: Ich — 
lerne — schneidern (dazu war Thea zu langsam), 
eine dritte hieß Theodor (dazu war Thea zu 
gläubig). Aber von all diesen Dingen spricht Thea 
nicht. Sie spricht von der kleinen Welt zwischen 
See und Wiese, in der die Mädchen nicht „Danke“ 


{R. Kriesch) 
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sagten, sondern „Schrilleboll“, in der man im 
Chor „Öngelöng-göng-göng“ sang, wenn man je 
manden verspotten wollte, eine Welt, in der 
Pudding mit Stachelbeerkompott das Herrlichste 
und Unkrautrupfen das Häßlichste war. 
Stundenlang kann Thea davon erzählen, wie das 
damals war, zum Beispiel als die Dorfburschen 
nachts einen Maibaum vor das Landerziehungs- 
heim gesetzt hatten. und wie ihn der Herr Direk- 
tor wutentbrannt und eigenhändig umgehackt 
hatte. 

Thea erzählt auch jetzt noch von diesen Dingen 
obgleich ich weiß, daß ihr Jubel nicht mehr echt 
und das Paradies der Erinnerung seit einer 
Woche zu einer Enttäuschung geworden ist, zu 
einem umgeklappten Dominostein, einem in der 
langen Reihe. Vor einer Woche waren wir nämlich 
zusammen in jenem Ort, in dem früher einmal 
das Landerziehungsheim gestanden hat, jawohl 
früher ... 

Zwar das Haus ist noch da, auch der Park und 
die Beerensträucher., Auch Kinder sind viele 
dort — nein, es sind doch keine Kinder, es sind 
verzerrte Spiegelbilder von Kindern, Spottgebur- 
ten ... und Nonnen bemühen sich um sie. Ein 
Blödenheim ist aus dem Landerziehungsheim ge 
worden. Man kann wohl sagen, daß Theas Er- 
innerungen allen Glanz verloren haben. Und 
eigentlich bin ich ja schuld, denn ich habe Thea 
überredet, mit mir hinauszufahren. Sie wollte 
zuerst nicht. Sie wußte wohl, was auf dem Spiele 
stand. 

Nun tut sie, als ob alles noch so wäre wie 
früher, als ob sie keine Kinder gesehen hätte 
mit Riesenköpfen, ohne Hälse, mit verbogenen 
Blicken. Und dies in einer Landschaft, die solchen 
Wesen nicht gewachsen ist, die so sonnig und 
sauber ist, daß wirklich nur Liebliches darin 
atmen sollte. 

Nun ist Thea fast allein, auch der schönste Teil 
der Jugend ist von ihr gegangen. Nur ich bin noch 
da. Plötzlich bin ich für jemanden verantwort 
lich. Aber es ist schwer, wenn man um die Ver 
antwortung weiß. Da schwankt man zwischen 
eitel und feige, und man möchte kein schlechter 
Mensch sein und ist doch einer. Und wenn mich 
Thea jetzt ansieht, dann scheinen ihre Augen zu 
fragen: „Wirst du nun auch bald umfallen, du 
Dominostein ...“ Dann schäme ich mich. Und 
diese meine Scham tritt zwischen uns. Denn wenn 
ein Mensch sich vor dem anderen schämt, dann 
können sie nicht zusammen bleiben. Aber das ist 
auch nur ein Argument meiner Feigheit ... 


Lieber Simplicissimus! 


Der Matthias ist ein ganz passabler Bursche, 
aber nach einem guten Essen tut er regelmäßig 
ziemlich ungeniert ein paar Rülpser oder „Kopper‘, 
wie man in seiner Gegend sagt. Auf der Hochzeit 
seiner Schwester benimmt er sich besonders toll. 
Der Pfarrer nimmt ihn deshalb beiseite und führt 
ihm, mit leichtem Kummer in der Stimme, zu Ge- 
müte, wie unanständig so etwas sei. Da 
macht der Matthias einen treuherzigen 
Augenaufschlag und sagt: „Sia hen sicher 
recht, Herr Pfarrer, aber was oiner durch 
dia Kopper an Anstand verliert, gwennt 'r 
an Gsondheit.“ 





Auf dem Wege von Sexten nach Innichen 
im Pustertal begegnet mir ein Junge zu 
Rad, der anscheinend etwas sucht. Er 
fragt: „Habn Sie kain Pfächd gäsähn?" 
Ich frage: „Ein lediges Pferd?" — „Nain“, 
sagt er, „ain vahalratets; es is a jungs 
dabail" 


Fundstück 


Aus dem „Reichenbacher Tageblatt und 
Anzeiger“: 


Zum Muttertag empfiehlt in großer 
Auswahl: Teppichkehrmaschinen, Bohner- 
Mop Fuß-Abstreicher, Bürsten-Garnituren, 
Roßhaarbesen 185, Wäsche-Leine, Kämme 
Gebiß-Bürsten usw. X. X., Roßplatz. 
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Auskunft 


; ist an einem Samstagnachmit- 
tag bei einem Friseur im Osten 
Münchens. Der ganze Laden ist, 
wie der Besitzer mit Befriedi- 
gung für sich feststellt, voll von 
Stammkunden. Außerdem sind noch 
drei fremde Männer da. Wer sie 
wohl sein mögen?, denkt der Mei- 
ster für sich; es beunruhigt ihn 
etwas, daß er es nicht weiß, aber 
er tröstet sich damit, daß er es 
im Laufe eines Gespräches schon 
herausbringen wird. 

Der erste der drei Fremden ist 
an der Reihe. Der Meister nimmt 
ihn selbst unter das Messer. Wäh- 
rend er dickschaumig einpinselt. 
sagt er so ganz nebenbei: „Der 
Herr ist wohl fremd hier?“ Der 
Fremde: „Naa." Der Friseur 
seift schaumige Wolken: „Aber 
doch nicht aus dieser Straße?“ 
Der Fremde: „Naa.“ — Der Fri- 
seur greift zum Messer und fragt 
überfreundlich, wobei sein vor- 
heriges Hochdeutsch etwas dia- 
lektisch wird: „Ich hab’ Ihna näm- 
lich no’ nie g’sehn. Sie müaßn no 
net lang in dera Gegend wohnen.“ 
Der Fremde: „Naa." Der Fri- 
seur während des Schabens: „Wo 
san S’ denn nacha herkemma?“ 
Der Fremde brummt etwas Un- 
verständliches vor sich hin, was 
‚direkt aus Regensburg“ heißen 
kann, aber genau so gut „des 
geht Eahna an Dreck an“. Der 
Friseur hat wohl das letztere 
verstanden, denn er macht auf 
einmal ein beleidigtes Gesicht und 














Die Rache 


(. Oberberger) 





„Schau rüber, die Margot tut, als ob sie uns nicht kennen würde.“ - 
„Tatsächlich! Da werde ich ihr morgen sagen, daß wir sie gar nicht 
gesehen haben.“ 


rasiert stillschweigend zu Ende. 
Dann sagt er zum Nächsten: 
„Bitte.“ Es ist zufällig der zweite 
Fremde. Dieser setzt sich aber 
nicht auf den Stuhl, sondern stellt 
sich vor den Friseur hin, verbeugt 
sich kurz und-sagt: „Erlauben Sie, 
daß ich mich der Einfachheit hal- 
ber gleich vorstelle. Mein Name 
ist Georg Brandmiller, 46 Jahre, 
4 Monate und 8 Tage alt, 1 Me- 
ter 72 groß, vollkommen gesund. 
In Nürnberg geboren, besuchte ich 
dort die Volksschule und 6 Jahre 
die Realschule, war dann 3 Jahre 
kaufmännischerLehrlingund4Jahre 
Verkäufer. 1910 machte ich mich 
selbständig. Im Krieg war ich von 
1915 bis 1918 und brachte es bis 
zum Vizefeldwebel. Nunmehr wohne 
ich in der Rosenheimer Straße. 
Ich bin sehr glücklich verheiratet 
und habe zwei Kinder.” 

Dies alles sagt er fast in einem 
Atemzug unter großer Heiterkeit 
der Anwesenden. Dann setzt er 
sich vor den Spiegel. 

Er und ebenso der dritte Fremde, 
der noch im Laden ist, wird unter 
großer Schweigsamkeit von seiten 
des Meisters rasiert. 


Sicheres Zeichen 


„An was willst du erkannt haben, 
daß unsere Köchin gestern be- 
trunken war?“ 

„Erstens waren 


zwei Flaschen 


Wein leer, und zweitens saß sie am 
Tisch und strickte einen Pullover 
aus Spaghetti!“ 





Eine diskrete Frage 
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Fahrt ins Blaue 


{R. Kriesch) 


„Siehst du, ich habe ja gesagt: nehmen wir die Badeanzüge mit!“ 


Anekdoten 


In einer Gesellschaft äußerte sich Vol- 
taire sehr abfällig über Shakespeare und 
tadelte, daß er die niedrigsten Charaktere 
auf die Bühne gebracht habe. Ein Eng- 
länder, der es hörte, meinte, daß diese 
doch außerordentlich natürlich und lebens- 
wahr dargestellt seien. 

„Verzeihung“, erwiderte Voltaire, „mein 
Allerwertester ist auch natürlich— dennoch 
trage ich Hosen!" 


Als Lord Chesterfield mit einem andern 
Herrn einen Hausflur passierte, fiel eine 
große Lampe, die dort hing und die in da- 
maliger Zeit noch mit Öl gespeist wurde, 
dicht hinter Chesterfields Begleiter mit 
donnerndem Krachen nieder. Dieser er- 
schrak tödlich und stotterte, am ganzen 
Leibe zitternd: „Mylord, um ein Haar wäre 
ich ein Kind des Todes gewesen.“ — 
„Nun“, sagte Lord Chesterfield, indem er 
ruhig in seine Kutsche stieg, „Sie wären 
wenigstens nicht ohne letzte Ölung ge- 
storben!“ 


Der berühmte englische Schriftsteller 
Pope (er war bekanntlich bucklig und von 
kleiner Statur) saß einst mit verschiedenen 


Freunden in einem Londoner Kaffeehause. 
Man debattierte immer heftiger und lauter 
über eine dunkle Stelle in einem lateini- 
schen Klassiker, Ein junger Mann, der von 
einem Nebentische aus jedes Wort der 
Hitzköpfe vernahm, trat nach einer Weile 
bescheiden hinzu und machte darauf auf- 
merksam, daß man wohl einen guten und 
richtigen Sinn erhalte, wenn man zum 
Schluß ein Fragezeichen setze. Aber der 
eitle und aufgeregte Pope fuhr ihn heftig 
und höhnisch an: „Wissen Sie auch, junger 
Mann, was das ist, ein Fragezeichen?“ — 
„O ja“, sagte dieser ruhig, während er 
Pope von Kopf bis zu den Füßen maß, — 
„das ist ein kleines buckliges Ding, das 
unverschämt fragt.“ 


Das verschrockene Kalb 


Im allgemeinen stellt man sich vor, daß die 
Tiere nicht so empfindlich sind wie die 
Menschen mit ihrem hochentwickelten 
Nervensystem. 

Aber — wenn so ein Rindvieh auch man- 
cherlei vertragen kann, so soll man ihm 
doch nicht zu viel zumuten. Das tat unser 
Metzger. Als meine Frau ihm neulich Vor- 
haltungen machte, daß die Kalbsleber so 
dunkelrot ausgesehen habe, sagte er 
ganz treuherzig: „Da wird 's Kalb halt 
verschrocken sein beim Stechen!" — Kann 
man dem Kalb das verdenken? 
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Lieber Simplicissimus! 


Unser alter Lehrer im Griechischen war 
ein leidenschaftlicher Jäger und Fischer. 
Und so fiel der „Uehm“ denn immer aufs 
neue herein, wenn wir irgendein inter- 
essantes Thema über Jagd oder Fisch- 
zucht antippten; die geöffneten Schleusen 
seiner Beredsamkeit füllten dann gewöhn- 
lich die ganze Stunde aus. Unser bos- 
hafter Klassenbuchführer fragte ihn einst 
nach Ablauf einer solchen Stunde: „Was 
soll ich denn jetzt ins Klassenbuch schrei- 
ben?" — „Na ja, schreib’ ‚Wiederholung‘, 
war die Antwort. „Das habe ich aber 
schon für die letzte Stunde geschrieben. 
„Na, dann schreib" mal heute Repetition“, 
quittierte der „Uehm“ unter dem.beifälligen 
Feixen der ganzen Klasse. 








Wahres Geschichtchen 


Ein Kriegerverein begräbt mit großem Ge- 
pränge einen Veteranen. Ich gehe mit dem 
vierjährigen Günter in der Nähe des Fried- 
hofs spazieren. Die erste Ehrensalve wird 
abgefeuert. Günter horcht erstaunt auf, 
und ich erkläre ihm, daß man am Grab 
eines alten Kriegers schieße. Kurz darauf 
dröhnt die zweite Salve. Als es aber zum 
drittenmal vom Friedhof her kracht, schüt- 
telt Günter gedankenschwer sein blondes 
Köpfchen und meint verwundert: „Na — 
kriegen se denn den gar nicht dot?" 








Der gute Kerl 


(E. Thöny) 














„| hätt' a Kind zum anmeld’n.“ — „Also, Sie san der Vater?“ — „Naa, der bin i net. Dös hot mei 
Braut von an andern.‘ — „Ja, warum meld’t dann net der Vater das Kind an?“ — „Ja... weil halt 
i a Radl hob.“ 
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(Hilta Osswald) 


Eine mißvergnügte Eisenbahntour 


In der regierungstreuen Krakauer Zeitung 
„Czas“ erzählt ein Mitarbeiter: 
Ein Sejmabgeordneter hat von einem Guts- 
besitzer aus Ostpolen folgendes Be- 
schwerdeschreiben erhalten: 
Wenn das Budget des Eisenbahnministers 
zur Beratung gelangt, bitte ich, den Mini- 
ster auf die in seinem Ressort herrschende 
Schlamperei aufmerksam zu machen. Von 
Rechts wegen müßte der Minister demis- 
sionieren. Mir ist nämlich folgendes pas- 
siert: 
Ich war in Geschäften nach Wilna gereist, 
hatte nichts ausgerichtet (ich wollte in einer 
Bank eine Anleihe aufnehmen) und kehrte 
wieder nach Kobryn heim. Ich stieg in den 
Zug und mußte in Baranowicze umsteigen. 
„Wann geht der Schnellzug?“ 
„In einer Stunde!“ 
Schön ... Ich ging in den Wartesaal und 
aß dort Klopse mit Kraut, acht Dampf- 
würstchen, trank dazu etwas Bier und 
machte daraut ein Nickerchen. 
Ich wachte auf ... Alles um mich war 
still und leer. 
„Wo ist denn mein Zug?“ 
„Oh, der ist schon vor etwa zwei Stunden 
abgegangen!" 
„Wann geht der nächste?“ 
„In zwölf Stunden!“ 
Nun bin ich kein Mensch, der stumpfsinnig 
stillsitzt. Ich stieg also in den Zug, der 
nach Lida zurückfährt; dort kann ich näm- 
lich in den Zug nach Brest-Litowsk um- 
steigen, und komme so mit einem kleinen 
Umweg nach Hause. Aber unterwegs in 
Wolkowysk spürte ich ein fürchterliches 
Brennen in der ausgetrockneten Kehle. Ich 
ging zum Büfett und trank ein Glas Grog. 
Ein Glas ist gar nichts, ich trank ein 
zweites Ich schaute mich um und 
sah — Gott stehe mir beil —, wie mein 
Zug still und heimlich wie ein Dieb das 
Weite suchte. Ich stürzte ihm nach, der 
Kellner hinter mir, hielt mich am Paletot 
fest und schrie mich an, ich solle erst be- 
zahlen. Ehe er mir aber auf ein Fünf- 
zlotystück herausgab, war der Zug 
fort... 
„Wann geht der nächste?" 
„In zwölf Stunden!“ 
Nun, ich bin keine Schlafmütze. Ich kenne 
den Spruch „Zeit ist Geld“. Glaubt je- 
mand, ich werde hier wie ein Zaunpflock 
stehen und auf den nächsten Zug war- 
ten ...? Ich nahm also den Zug, der nach 
Mostow zurückfährt, wartete dort, stieg in 
den nach Grodno abgehenden Zug um, 
wollte dort wieder warten, in den War- 
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schauer Schnellzug krabbeln, in Bialystok 
in den Zug nach Brest-Litowsk umstei- 
gen — und so schließlich, einen kleinen 
Bogen fahrend, nach Hause kommen. 

Die Beine wurden mir vom Sitzen steif. 
In Czeremsza stieg ich aus, um mich auf 
dem Bahnsteig ein wenig zu ergehen. Ich 
ging auf und ab... Da hörte ich pfeifen! 
Schnell sprang ich in den Zug und streckte 
mich vergnügt auf der Bank aus. Es kam 
der Schaffner, ich zeigte ihm mein Billett — 
doch was war los? Er schüttelte den 
Kopf: „Sie sind falsch eingestiegen. Dieser 
Zug geht nach Warschau!“ 

Verfluchte Pest, da soll doch ...! In 
Czeremsza hatten sich zwei Züge ge- 
troffen; in der Eile bin ich in den falschen 
geraten. Was nun? 


„Fahren Sie bis Siedice mit, da haben 
Sie den besten Anschluß“, rät der 
Schaffner. 


Schön. In Siedice stieg ich aus, ging zum 


Das Experiment 


(E. Crolssantı 





„Wollen mal sehen, was jetzt passiert! Ich 
als Vegetarier von einer fleischfressenden 
Pflanze verschlungen — im Interesse der 
Wissenschaft sei dieses Novum riskiert!‘ 


ED, ER 
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Fahrkartenschalter, da stellte sich aber 
heraus, daß ich nicht genug Geld hatte. 
Ein anderer würde vor Wut heulen, aber 
ich habe meinen Kopf nicht nur, um den 
Hut draufzusetzen! 
Für die Fahrkarte nach Kobryn reichte 
also mein Geld nicht, wohl aber, um noch 
bis nach Warschau zu kommen. Ich kaufte 
mir die Fahrkarte, wartete auf den näch- 
sten Zug (der andre war schon wieder 
weg) und kam ganz verzweifelt und er- 
schöpft in der Hauptstadt an. Sofort 
stürzte ich dort zu Bekannten: „Helft mir, 
meine Lieben! Ich bin in einer fürchtbaren 
Klemme! Borgt mir etwas Geld! Ich 
schwöre euch, sofort, wenn ich nach Hause 
komme, verkaufe ich einen Morgen Land 
und gebe euch das Geld zurück!“ 
Ich bekam das Geld. Wir besuchten noch 
einige Bars, begossen — wie es sich ge- 
ziemt — den Abschied, waren da und dort, 
bummelten durch die Chmielna, und dann 
ging's zum Bahnhof. Meine guten Be- 
kannten setzten mich in den Zug, schärf- 
ten mir noch ein, ja nirgends auszustei- 
gen — na, und so langte ich glücklich in 
Kobryn an. 
Meine Reise, die nach dem Fahrplan zehn 
Stunden beträgt, dauerte fünf Tage und 
acht Stunden und hat hundertdreiundacht- 
zig Zloty gekostet. Ich frage den Herrn 
Abgeordneten, wäre so etwas möglich, 
wenn bei uns auf den Eisenbahnen „Po- 
schundek“ herrschte! 
Ich bitte Sie, Herr Abgeordneter, nehmen 
Sie sich meines Falles an, sprechen Sie 
ein energisches Wort mit dem Minister und 
machen Sie ihm eindringlichst klar, daß er 
sich um seine Reisenden in Zukunft etwas 
mehr kümmern sollte. Denn diese Zu- 
stände — sind einfach ein Skandal! 

(Aus dem Polnischen von Dr. Poralla) 


KleineBemerkungen 


Wenn einer „der Wahrheit die Ehre“ gibt, 
kann man mit Bestimmtheit annehmen, daß 
er sie ihr in der Regel nicht gibt. 


* 


Das Beste, was man vom Leben erwarten 
kann, kann man nur von sich selbst er- 


warten. 
* 


Plattfüße sind sehr peinlich; mit einem 
Plattkopf ist man schon gesellschafts- 
fähiger. oha 
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ImSommmermben dl... 7 Don Besmann Sen sersae 


Im Sommerabend überm Tale fisen, 
Den Becher heben und ins Weite fehn, 
Wenn drunten fanft verlöfdht der Wellen 
Blißen, 
Die erften Sterne durd die Wipfel 
gehn, — 
Im Sommerabend überm Tale fiten. 


Es fommt die Schenkin, neu das Glas zu 
füllen. 
Ich reich es ihr mit unbewußter Hand, 
Seh dort die Hügel fih in Schatten hüllen, 
Im Mond aufflaren weit des Sluffes 
Band. — 
Es fommt die Schenfin, neu das Glas zu 
füllen. 


Bewegte Zeiten 


Mit einmal atmet Yacht, die ftumme, 
tiefe, 
Id bin des hohen Gartens letter Gajt. 
Dom luffe raunt’s, als ob ein Geift mid) 
tiefe, 
Sum Ölafe greif ih in verwirrter Hajt.— 
Und nur die Macht ift noch, die ftumme, 


tiefe, 


(Paul Scheurich) 





„Nicht wahr, mon petit Depute, es ist doch heute gar nicht so schwer, Minister zu werden?“ — 
„Das nicht, aber es zu bleiben!“ 
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Frankreichs Gold reißt aus! 


(Karl Arnold) 





















































Beer...) RL 
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„Hilfe! Unsere wirtschaftliche Sicherheit braucht eine Stabilisierungskonferenz und einen Goldpakt!“ 
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„Nein, Madame! Wenn eine Regierung nicht weiß, ob sie morgen noch vorhanden ist, hat sie keine Zeit für 
Nebensächlichkeiten.“ 


Heimkehr 


(Wilhelm Schulz) 





Der Familientag / 


Einmal im Jahr, hat meine Frau gesagt, 
müssen wir die Verwandten zu uns ein- 
laden. Das gehört sich so. Es wird Tee 
und Sandwiches geben. Ich stehe in der 
Küche und helfe die Brötchen zubereiten. 
Ein hart gekochtes Ei in kleine Scheiben 
schneiden, die Scheiben zierlich auf dünne 
Weißbrotschnitten legen, das beruhigt. Ich 
bin in der Tat etwas aufgeregt, denn dies- 
mal wird Kusine Lore dabei sein, die ich 
seit einundzwanzig Jahren nicht gesehen 
habe. Und Kusine Lore habe ich einmal bis 
zur Unvernunft geliebt. 

Gut, ich will die Geschichte beim Eier- 
schneiden noch einmal durchdenken. Viel- 
leicht, daß ich sie dann endlich los werde. 
Dann will ich Lore ganz unbefangen gegen- 
übertreten, wenn sie mit dem kleinen 
Rechnungsrat ins Zimmer kommt. „Guten 
Tag, liebe Lore“, werde ich sagen. „Weißt 
du noch, wie wir damals in Paris zusammen 
waren? Oh, das war eine schöne Zeit, 
nicht wahr?“ 

Gewiß, zunächst war es wirklich sehr 
schön. Als Kusine Lore im Frühjahr 1914 
nach Paris kam, wo ich damals studierte — 
ich sollte ein bißchen auf sie aufpassen —, 
da verliebte ich mich Hals über Kopf in 
sie. Lore schloß sich mir gern an, in der 
fremden großen Stadt, und wir wuchsen 
mehr und mehr zusammen. Wir wurden ein 
unzertrennliches Freundespaar und mach- 
ten Pläne für die Zukunft, 

Da kam die Sache mit George Deguille, 
die mich so viel Nervenkraft gekostet hat. 
Erst machte ich ihr lächelnd Vorwürfe, aber 
sie sagte, es sei ganz gefahrlos, und es 
sei nur die Atmosphäre dieser Stadt, die 
sie ein wenig verwirre. Aber meine Eifer- 
sucht wuchs und bereitete mir schlaflose, 
grüblerische Nächte. Ich griff Lore stärker 
an, sie wurde hartnäckiger, ja eigensinnig. 
Wir lebten in einer unerquicklichen Zeit 
des Zerredens der Dinge, und dennoch 
liebte ich sie. 

Da drohte Krieg, wir mußten schnell heim- 
reisen, und der ganze Spuk schien ver- 
flogen. Im überfüllten Zuge, der uns am 
Vorabend der großen Entscheidungen nach 
Deutschland zurückbrachte, stand Lore 
eng neben mir, sie drückte mir immer 
wieder verstohlen die Hand. „Nun wird alles 
gut“, sagte sie. „Meinst du?“ Sie nickte. 


Nein, es wurde nicht alles gut. Ich säbele 
auf das gekochte Ei los. Ruhig bleiben, 
gleich wird Lore ins Zimmer treten, und 
du sollst ihr unbefangen begegnen ... 
Aber dies bleibt unverständlich, daß sie 
zum zweitenmal unaufrichtig zu mir sein 
konnte. Erst schrieb sie mir herzliche 
Briefe ins Feld, schickte Zigaretten, Scho- 
kolade, selbstgestrickte Pulswärmer. Dann 
schrieb sie kühler, vorsichtiger, vieles wider- 
rufend. Und schließlich teilte sie mir ihre 
Kriegstrauung mit dem kleinen, dicken Pro- 
viantamtsinspektor mit. 

Ja, und trotz allem — ich darf ihr doch 
nicht böse sein. Sie weiß ja nicht, was ich 
inzwischen mit George Deguille erlebt 
habe, den sie liebte, und was ich auf dem 
Gewissen habe. Sie soll es auch nie er- 
fahren. 

Es klingelt, die ersten Gäste unseres 
kleinen Familientages kommen. Lore ist 
immer noch eine schöne Frau. Aber nun 
hat sie ihren zwanzigjährigen Sohn mit, 


Der Meifter 


Don 
Iojej Rigam 


Manchmal, wenn die [hweren Hämmer ruhn 
nad dem Mühen unfrer lauten Tage, 
breiten fi, wie eine ftumme Klage, 
dunkle Schatten über unfer Tun. 


Wieder fteht vor uns die große Frage, 
ob den armen Händen aud der Klang 
unfrer dunklen Sehnfucht recht gelang — — — 


Bis der Eine plößlicy bei uns ift, 

der uns lehrte, Stein an Stein zu fügen. 
Bis aus feinen ernten, hohen Zügen 
uns die Weihe unfres Schaffens grüßt. 


Und wir Mammern uns an fein Geficht 
das uns gut ift wie ein Sommerregen, 
und fein Auge, das den AUbendfegen, 
zu den Sternen aufgewendet, fpricht. 
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Von Alfred Baresel 


und ihre schwarzen Haare sind schon ein 
bißchen mit weißen Fäden durchsetzt. Der 
kleine Rechnungsrat mit der Glatze ist sehr 
gut aufgelegt, er redet und redet. Ich sehe 
Lore heimlich an, kann es nun erst recht 
nicht fassen, wie sie zu dieser Ehe kam. 
Sie sieht an mir vorbei. Es ist immer noch 
Liebe und Haß in mir, das fühle ich deut- 
lich. Bei Tisch beherrscht der Rechnungs- 
rat allein die Unterhaltung. Er ist sehr 
stolz auf seine Frau, strahlt sie an. Sie 
ist freundlich überlegen zu ihm. Man könnte 
meinen, sie würde ihm im Augenblick die 
Serviette um den Kragen knöpfen, damit 
er sich nicht mit meinen Eiern bekleckere. 
Es ist etwas von der kühlen Überlegenheit 
in ihren Worten, die sie auch mir gegen- 
über oft anwandte. Ich muß an jene Stun- 
den des Kampfes denken, vor einundzwan- 
zig Jahren, und die unsinnige Wut packt 
mich wieder. Es ist Haß in mir gegen die 
Frau, die zweimal unaufrichtig gegen mich 
war, zuletzt um dieses Trottels willen. 

„Trink nicht so viel Tee, du wirst auf- 
geregt“, sagt Lore zu ihrem Rechnungsrat. 
Er redet unentwegt. Meine Finger sind 
ineinander gekrampft. Aber ich sage harm- 
los: „Ich habe einmal siebzehn Tassen Tee 
getrunken in einer Nacht.“ — „Siehst du?" 
meint der Rechnungsrat zu Lore. „Ja, aber 
warten Sie nur ab, wenn ich Ihnen die Ge- 
schichte erzähle!“ sage ich. Die anderen 
sehen mich erwartungsvoll an, Lore blickt 
etwas unsicher zu mir herüber. Aber es ist 
etwas starr geworden in mir, es ist keine 
Liebe und auch kein Mitleid mehr da. 

„Das war damals, im Felde“, erzähle ich. 
„In einer unbekannten Stellung, in bergigem, 
unübersichtlichem Gelände. Wir waren 
hundemüde, und der Tee sollte uns wach- 
halten, weil ein feindlicher Angriff erwartet 
wurde. Ich sitze mit dem Bataillonskom- 
mandeur hinter einem Felsen, eine Ordon- 
nanz bereitet uns hinten in einer Schlucht 
den Tee in einem großen Topf. ‚Trinken 
Sie nicht so viel‘, sagt der Bataillons- 
kommandeur, genau in dem Tonfall, wie 
eben jemand hier am Tische. Aber ich 
trinke einen Becher nach dem anderen. 
Meine Nerven waren damals sehr erregt, 
denn ich hatte am nämlichen Tage eine un- 
angenehme Nachricht aus der Heimat be- 
kommen." Schluß auf Seite 149) 


Der Fachmann äußert sich 

























































































„Woaßt, mit da Kunst is 's wia mit die Weiber: erst nach jahrelanger Erfahrung kummst hinter 
die Schlich'.“ 
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Naturbetrachtung, im Pensionspreis inbegriffen 


(Olaf Gulbransson) 
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Donnerwetter, heute abend gibt's ja Renken! Gebacken oder blau?“ 


Der Familientag 


(Schluß von Selte 146) 


Ich schweige einen Augenblick. Ich sehe, 
daß Lore sehr bleich ist. 

„Ja, und wie ich wohl bei der siebzehnten 
Tasse bin, da saust es mir plötzlich in 
den Ohren. Es schwindelt mir ein wenig, 
und ich muß mich zurücklehnen an die 
Felswand, Die Augen halte ich krampfhaft 
offen, aber den dicken Baum, der eben 
noch vor uns stand, sehe ich nicht mehr. 
Statt dessen sehe ich eine junge Frau, 
die an einem Tisch sitzt und schreibt. 
Plötzlich kneift sie ein Auge ein und 
richtet den Federhalter zielend auf mich. 
Ich packe den Bataillonskommandeur im 
Genick und drücke ihn zu Boden, werfe 
mich selbst daneben. Im nächsten Augen- 
blick kracht der Schuß, das Geschoß 
schlägt an den Felsen, an dem eben noch 
mein Kopf lehnte .. ." 

Der Familientag lauscht atemlos, die Jun- 
gens haben mich mit offenem Munde um- 
ringt. 

„Ich greife nach einer Handgranate, die 
neben uns liegt, ziehe sie ab und schleu- 
dere sie gegen den Baum. Unsere Ordon- 
nanzen werden lebendig, Schüsse knallen. 
Die feindliche Schleichpatrouille, die zu- 
fällig auf uns gestoßen war, wird verjagt. 
Aber der unter dem Baum, der geschossen 
hatte, bleibt liegen." 


„Tot?“ ruft der kleine Rechnungsrat da- 
zwischen. „Sie haben ihn getötet, mit der 
Handgranate?“ — „Ja“, sage ich. „Um ein 
Haar hätte er ja mich erschossen, wenn 
ich nicht so gut aufgepaßt hätte. Oder 
vielmehr, wenn der allzu reichliche Tee- 
genuß meine Sinne nicht überwach ge- 
macht hätte.“ 

Lore versucht zu lachen. Aber sie soll 
nicht lachen. Einmal soll auch sie etwas 
empfinden von all dem Herzeleid, das sie 
mir zugefügt. Ich weiß, daß ich von Sinnen 
bin, aber ich fahre trotzdem fort. „Es war 
freilich schrecklich“, sage ich, „wie ich 
nun den Toten unter dem Baum betrach- 
tete. Offizier eines französischen Linien- 
regiments. Gewiß hatte er Angehörige in 
Frankreich, die seinen Tod betrauern wür- 
den. Ich wollte ihm einen letzten Dienst 
erweisen, zu meiner eigenen Beruhigung, 
knöpfte seinen Rock auf, um Namen und 
Adresse aus seinen Papieren zu er- 
fahren .. .“ Jetzt zitterte meine Stimme, 
aber ich sagte es dennoch: „Noch heute 
sehe ich die sauberen Schriftzüge des 
Kanzlisten im Paß dieses Mannes vor 
mir — George Deguille.“ 

Ein Stuhl wurde gerückt, jemand lief in 
den Garten. „Sagen Sie, sagen Sie“, 
fragte der kleine Rechnungsrat erregt, 
„wie lange dauert es eigentlich, bis so 
eine Handgranate krepiert, wenn man sie 
abgezogen hat?“ Meine Frau trat zu mir: 


„Du hättest diese schreckliche Geschichte 
nicht erzählen sollen, die Stimmung ist 
gestört .. ." 

Die meisten waren schon im Garten. Lore 
sah ich nicht. Aber ihr zwanzigjähriger 
Sohn tobte mit den Jungen umher, die, 
aufgeregt durch meine Erzählung, Krieg 
spielten. Peng, peng — knallten sie hinter 
den Bäumen hervor. Und als ich plötzlich 
Lores Sohn an einem Baume stehen sah 
und mit einem Stock im Spiele zielen, er- 
schrak ich. George Deguille, der im Walde 
auf mich angelegt hatte, war wieder- 
erwacht. Ich mußte an Paris denken und 
an jenen Mann, den ich dort so oft lauernd 
und eifersüchtig beobachtet hatte. Es war 
kein Zweifel möglich ... Der Junge hier 
war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. 
Meine Augen suchten Lore, Sie kam bleich 
und verstört auf mich zu. Sie schien in 
meinen Blicken zu lesen. „Ja“, sagte sie 
einfach, auf den Jungen blickend, „Be- 
greifst du nun alles?" Wir gingen schwei- 
gend nebeneinander. „Habt ihr ihn damals 








bestattet?“ fragte sie plötzlich leise. 
„Ja. — „Würdest du die Stelle noch 
finden?" — „Das ist nicht ganz unmög- 
lich.“ 


Der kleine Rechnungsrat kam schwatzend 
auf uns zu. Er wischte sich mit dem 
Taschentuch über die Glatze, schob seinen 
Arm in den meinen und bestürmte mich mit 
Fragen. 


{R. Kriesch) 




















„Geschäftsaufschwung, Jack?“ — „Pah, gestern habe ich dem Bankier das Kind geklaut, und 
heute macht der Schuft Pleite!“ 
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Kleines 


Um das Gedächtnis des Menschen ist es selt- 
sam bestellt. Es gibt Ereignisse, die von solcher 
Bedeutung sind, daß man glaubt, man könne sie 
niemals vergessen: aber schon nach kurzer Zeit 
haben sich andere Dinge zwischen uns und das 
Ereignis gestellt, die Erinnerung verblaßt, und bald 
ist alles vergessen. Aber dann gibt es wieder 
Dinge, die so geringfügig sind, daß man sich 
wundert, daß man sie nicht schon nach kurzer 
Zeit vergessen hat — aber nein, man vergißt sie 
nicht, immer wieder, noch nach Jahren, muß man 
daran denken. 

Ich will von einem Erlebnis berichten, das so klein 
ist, daß es kaum die Bezeichnung Erlebnis ver- 
dient, das ich aber trotzdem nie vergessen 
werde. 

Dies ist eine wahre Geschichte. Wenn ich sie er- 
zählt haben werde, wird man mir es glauben. 

Es ist schon einige Jahre her. Ich lebte damals in 
einer rheinischen Stadt, ich war jung und einsam, 
ich hatte kaum das Nötigste zum Leben, und 
meine schönste Freude war es, die weit über die 
Grenzen der Stadt berühmten Konzerte zu be- 
suchen. Hier war allsonntäglich alles vertreten, 
was Anspruch darauf erhob, einige Geltung zu 
haben, und es bleibt unentschieden, ob die Freude 
an der Musik größer war als das Vergnügen, in 
den Pausen inmitten einer dichten Menge zu 
schauen, zu beobachten und selbst gesehen zu 
werden. 

Das Orchester war vorzüglich. Der Name des 
Dirigenten hatte einen guten Klang, oft waren 
Männer von bestem Rufe zu Gast, kurz, das 
Orchester war mit Recht stolz auf seinen Ruf 
und seine Leistungen, und ein frischer 
Geist durchwehte das Ganze. 

Nun hatte der Dirigent die allerdings 
wohl selten zu findende, aber sehr 
lobenswerte Einrichtung getroffen, daß 
fast an jedem Abend einer seiner Musi- 
ker in irgendeinem Stück als Solist 
auftrat, und zwar stellte der Dirigent 
entgegen allem Herkommen nicht nur 
seine besten Leute heraus, sondern er- 
wies im Laufe der Wochen jedem ein- 
mal diese ungewohnte Ehre. Ob er ‘es 
tat, um seine Leute zu fördern, oder ob 
er auf diese Weise seine Musiker den 
Zuhörern allmählich immer näher bringen 
wollte, vermag ich nicht zu sagen: aber 
jedenfalls waren alle Teile mit dieser 
Einrichtung zufrieden. 

In der Reihe der Ersten Geiger spielte 
als achter und letzter ein junger Musi- 
ker, er saß ganz hinten an der Wand 
und geigte brav und redlich allsonntäg- 
lich seine Noten herunter. Er war wohl 
der jüngste unter seinen Kollegen, sein 
schwarzer Rock war so alt, wie er 


Erralfeibansiesuwr 


zuschauen. Ich hörte auf die Musik und lauschte 
zugleich in mein Inneres und ließ mich von meinen 
Gedanken in unbekannte glückliche Fernen tragen, 
weiter und immer weiter. 

Aber da sah ich plötzlich etwas; meine Aufmerk- 
samkeit wurde von dem Spiel abgelenkt und auf 
eine lächerliche Kleinigkeit gerichtet. 

An der Nase des jungen Künstlers bildete sich 
langsam, unmerklich langsam ein klarer Tropfen, 
wurde größer und größer und leuchtete nach 
kurzer Zeit blitzend im strahlenden Lichte des 
hell erleuchteten Podiums. 

Eine dumme kleine Angst und Spannung erfaßte 
mich. Wird der Tropfen noch größer werden und 
am Ende auf die glänzende braune Geige fallen? 
Was wird dann geschehen? Ach, wohl nichts, aber 
es war mir schrecklich, zu wissen, daß dieser 
Tropfen, diese alberne dumme Kleinigkeit, von 
tausenden bangen und schadenfrohen Augen beob- 
achtet und mit heimlicher Spannung ausgekostet 
werden würde. 

Aber der Tropfen fiel nicht. Er hing groß, still und 
glänzend an der Nase des unglücklichen Künst- 
lers, der mit einer krampfhaften Unbekümmert- 
heit und mit dem Mute der Verzweiflung das 
Konzert heruntergeigte. Die Geige sang, aber wer 
hörte wohl darauf? Der Tropfen, der schreckliche 
Tropfen, an ihm hingen tausend Blicke, an ihn 
dachten alle, doch er hing höhnisch glänzend und 
drohend über der Geige. Unerreichbar für den 
armen Musiker, den die Noten zwangen, ohne 
Pause die Finger zu regen. 

Endlich kam eine Stelle in dem Violinkonzert, an 
der der Geiger den Bogen sinken lassen konnte 


Junger Mann erzählt 


Von Richard Kirn 


Billy Hogan spricht: 

Ich arbeite in der Firma Robert Higgins Ltd. 
Das Büro liegt in der City. Mein Fenster geht auf die Straße. 
Vorüberstrudeln die roten Busse, die hohen Taxis. 
Ich schreibe immer wieder die gleichen Briefe. 

Sie beginnen: „Dear Sir“ und enden: „Yours truly“. 
Um die Mittagszeit nehme ich mein Frühstück 

In einem Lyonhaus bei billiger Musik und billigen Gesprächen. 
Ich verdiene die Woche dreieinhalb Pfund. 
Es geht mir nicht gut. 

Es gibt Leute, denen geht es schlechter. 
Mein Tag ist grau und lähmend, wie der Nebel da draußen. 
Ich bin ein Clerk, wie es hunderttausend gibt 
In dieser Wildnis, London geheißen. 

Ich habe kaum Zeit, zu betrachten 

Die leuchtenden Auslagen in der Underground-Station Picadilly, 
Denn ich habe es immer eilig. 


Von Friedrich Silomon 


und das Orchester mit einem brausenden Schwung 
zu einem neuen Thema hinüberleitete. Und mit 
einem Aufatmen sahen die Zuhörer, wie der junge 
Künstler mit einem Tuche den Tropfen von der 
Nase wischte. 

Aber weiter ging das Konzert. Und wieder dauerte 
es nur kurze Zeit, und schon hing abermals der 
alberne glitzernde Tropfen an der Nase des 
armen jungen Mannes. Es war schrecklich und 
doch nur eine Kleinigkeit, ein Nichts. Ich hörte 
kaum etwas von der herrlichen Musik, immer nur 
sah ich den verhängnisvollen, stetig anwach- 
senden Tropfen, blitzend im Lichte der Lampen, 
und erwartete seinen langsamen Fall. Und wie es 
mir erging, wird es wohl allen Zuhörern und Zu- 
schauern im Saale ergangen sein. 

Doch der Tropfen fiel nicht. Irgendwie zurück- 
gehalten von einer rätselhaften Kraft schwebte 
er groß und blitzend über der Geige, doch er 
fiel nicht. Auf und ab liefen die Finger auf der 
Geige, aber kaum jemand nahm Anteil an dem 
Kampf des Künstlers mit seinem Instrument, an 
dem Bemühen, die kleinen schwarzen Notenköpfe 
zu einem kurzen klingenden Dasein zu erwecken; 
wo doch der heimliche, aber schreckliche Kampf 
eines Menschen mit einem lächerlichen Tropfen 
alle in eine beklemmende Spannung versetzte. 
Aber wie eine jede Stunde zu Ende geht, so fand 
auch dieses Konzert ein Ende. 

Mit leerem Gesicht verbeugte sich der Künstler, 
mit einem Tuche wischte er seine Nase ab, und 
ein dünner Beifall belohnte seine Mühe. In einem 
heimlichen Aufatmen und unterdrücktem Plaudern 
und leisem Lachen hier und da löste sich die 
Spannung der Zuhörer. 

Dies ist die ganze Geschichte. Sie hat 
nicht einmal eine Pointe. Aber ist es 
nicht trotzdem, als ob dieses Erlebnis 
einen tief verborgenen Sinn hätte? 

Ich mußte lachen über den unglücklichen 
jungen Künstler und empfand zugleich 
ein grenzenloses Mitleid mit ihm. End- 
lich hatte sich ihm einmal die Gelegen- 
heit geboten, sein Können zu zeigen, 
vielleicht seine Zuhörer zu begeistern, 
ja, wer weiß, hätte nicht dieses erste 
Auftreten für ihn der Beginn einer 
ehrenvollen Laufbahn werden können? 
— und nun hatte ein sinnloser Tropfen 
an der Nase ihn lächerlich gemacht, die 
Wirkung seines Spiels zerstört. Und ich 
dachte mit Lächeln und Wehmut daran, 
daß wohl jedem von uns schon einmal 
solch ein Tropfen an der Nase das 
Spiel verdorben hat, 


Nutzt nichts 


Koller klingelte. Das Mädchen öffnete 


selbst jung war, und paßte ihm auch 
nicht recht. Aber das waren ja wohl 
nur Äußerlichkeiten. Was er als Musiker 
leistete, wußte ich nicht, sein Spiel 
ging wie das aller übrigen im Klingen 
des großen Orchesters verloren. 

Und eines Tages betrat auch er das 
Podium neben dem Dirigentenpult. Un- 
beholfen, wie in sich zusammengekro- 
chen, stand er da, er wagte nicht in 
den Saal zu schauen, aus dem ihn in 
lautloser Stille tausende Augen anstarr- 
ten, und zum ersten Male fühlte er die 
tiefe Beklemmung, als Einzelner einer 
mitleidslosen harten Menge ausgeliefert 
zu sein und bestehen zu müssen. 
Dann setzte er den Bogen an und 
spielte. Es war ein Violinkonzert, nicht 
allzu schwierig, er spielte es sauber und 
ordentlich, und er hätte die nicht allzu 
anspruchsvollen Zuhörer wohl bald in 
seinen Bann gezwungen, und es wäre 
alles in guter Ordnung gewesen, wenn 
nicht — ja, wenn nicht! 

Ich saß etwa in der Mitte des Saales. 
Und gleich . allen anderen Zuhörern 
lauschte ich den weichen Tönen, freute 
mich, dem flinken Spiel der Finger zu- 


Nur: 

Abends bin ich ein anderer. Ich danke: 

Zane Grey und Max Brand. Denn sie schrieben 

Für mich ihre Geschichten, damit ich abends träumen kann: 
Ich bin ein Junge des goldenen Westens. 

Meine Arme sind stark. Gefürchtet ist mein Griff 

Nach der locker sitzenden Pistole. 

Die Jungens in Jimmys Salon haben mich kennengelernt. 
Mit eisernen Schenkeln presse ich 

Auch den wildesten Mustang zu mildem Gehorsam. 

Ich habe zwar Bob Milligan niedergeknallt, 

Aber kein Sheriff konnte mir was tun. 

Billy hob die Finger und schwor: Bob fing an. 

Die kleine zärtliche Milly Taylor liebt mich. 

Bald werden wir heiraten. 

Abends stehe ich am Rosenzaun der Ranch ihres Vaters, 
Und die Sonne sinkt 

Blutrot in den goldenen Westen hinab. 

Nicht weit von uns weidet 

Der schwarze Hengst, der mich 

Morgen wieder über die weite Steppe tragen wird. 


Morgen? Ach, morgen 

Wird Hast sein und Trübnis und Nebel und 

Ich werde viele Briefe schreiben müssen. 

Sie beginnen alle: „Dear Sir“ und enden: „Yours truly“. 
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die Tür. „Herr Bieber ist leiderverreist!" 
„Wissen Sie das auch genau?“ forschte 
Koller. 

„Wieso soll ich das nicht genau 
wissen?“ meinte das Mädchen schnip- 
pisch. 

„Wieso?“ sagte Koller. „Weil ich eben 
noch mit ihm telephoniert habe!" 

„Nutzt nichts“, lächelte das Mädchen, 
„unser Telephon ist schon seit sechs 
Wochen gesperrt!" 


Fundstück 


Aus den „Dresdner Nachrichten“: Selt- 
same Laune des Blitzes. Vor einigen 
Tagen schlug während eines schweren 
Gewitters ein Blitz in das Anwesen 
eines Landwirtes bei Linz. Der Blitz 
fuhr in den Kuhstall, wo eine Magd ge- 
rade mit dem Melken beschäftigt war. 
Zwischen Melkeimer und Kuh durch- 
fahrend, betäubte der Blitzstrahl die 
Magd und die Kuh und fuhr dann durch 
den Schornstein wieder hinaus. Die Kuh 
mußte notgeschlachtet werden, während 
die Magd mit einem Nervenschock da- 
vonkam. 
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Lieber Simplicissimus! 


Ich strebte, von einer Tour kommend, durch den 
‚chtlichen Buchenwald Stuttgart zu. Tiefer 
iede lag über den Wäldern; nur ab und zu von 
rne das Hupen eines Autos. Die schönen Sand- 
wege, die sich bis an den Hasenbergturm heran- 
schlängeln, lagen einsam und verlassen. Nichts 
ließ ahnen, daß man sich unmittelbar vor den 
Toren der „schwäbischen Metropole“ befand. 

Da höre ich plötzlich von einer im tiefen Dunkel 
stehenden Bank eine weibliche Stimme sagen: 
„Sooo schön hab’ ich mir's in Stuttgart doch 
nicht vorgestellt.“ 

Und ein tiefer männlicher Brummbaß antwortet 
leicht verwundert: „Worom? Hot’s bei euch zu 
Haus koine solche Bänkle?“ 


Fundstücke 


Inserat aus der Zittauer Morgenzeitung: 


Weltpanorama Zittau 
Nicht versäum., verlängert auf allseitigen Wunsch! 
Nur für Erwachsene! 
Westafrika, Togo 


°hemalige deutsche Kolonie. Tropisches Land, 
Yolk im dunklen Naturkostüm bei allerhand Ver- 
richtungen. 
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In Frankfurt am Main war im Fenster eines kleinen 
Photogeschäfts folgendes Plakat: Wir entwickeln, 
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Die Diplomatin 


(A. Saller) 

















„Ich werde doch an Fred auch noch 
Pakte geschlossen werden! ... ." 


Das Rohr ;/ 


Zwei Männer kommen mit einem langen 
Rohr auf den Schultern über die Straße. 
Das Rohr schien aus gebrannter Ton- 
masse zu sein. Es hat schätzungsweise 
eine Länge von viereinhalb bis fünf Metern. 
Die Männer halten an, lassen das Rohr 
vorsichtig von den Schultern und legen es 
in den Rinnstein. Die Männer gehen weg, 
irgendwohin. Meine möblierte Wirtin, Frau 
Klimmtsch, hat das Rohr auch schon be- 
merkt und wundert sich sehr. Ich sage, 
daß ich von nichts weiß. 

Der Postbote, der Bäckerjunge und der 
Gerichtsvollzieher erhalten von mir die 
gleiche Auskunft. 

Herr Braddzke von gegenüber klopft an 
mein Fenster: „Elende Aasschweinerei! 
Die wolln wohl schon wieder hier buddeln, 
was?“ Und geht aufgeregt weg. Die zwei 
Männer von vorhin erscheinen wieder, be- 
sichtigen das Rohr und gehen, weiß Gott 
wohin. Ein älterer Herr kommt, beklopft 
das Rohr mit seinem Spazierstock und 
schüttelt bedauernd den Kopf. Und eine 
Junge Frau, die Umschau hält und nicht 
weiß wohin, ergreift freudig und dankbar 
die Gelegenheit und läßt ihr Töchterchen 
in das Asyl der Rohröffnung ein bißchen 
Pipi machen. Frau Klimmtsch bringt den 
Kaffee und wundert sich. Und dann ist die 
Schule aus. Eine Abteilung der mit Freu- 
denrufen antosenden Jugend reitet auf 
dem guten Rohr, eine andere bemalt es 
schnell mit Kreide, eine dritte wirft Dreck 
hinein. O welch Jubel und Trubel! Die zwei 
Männer von vorhin pilgern herbei, halten 
eine Ansprache an die Kinder und ver- 
sprechen Ohrfeigen. Dann entschweben 
sie wieder, weiß Gott wohin. Ein älterer, 
schon etwas verständigerer Junge holt 
einen Hammer. Es gelingt ihm unter Bei- 
fall, ein Stück Rohr abzuhauen. Frau 
Klimmtsch wundert sich. Die Männer von 


schreiben! Heutzutage, wo so viele 


Von kaspar kitt 

vorhin sind wieder da, sprechen einige 
markige Sätze und verteilen Ohrfeigen. 
Die Mütter der Ohrfeigenkinder beleidigen 
die treuen Rohrmänner mit schrecklichen 
Worten. Die Männer gehen weg, niemand 
weiß wohin. Der größere, schon verstän- 
dige Junge wirft nun dicke Steine durch 
das Rohr, am andern Ende ballern sie 
heraus und treffen teilweise den älteren 
Herrn mit dem Spazierstock. Der ältere 
Herr protestiert und erklärt, in ein Kranken- 
haus zu gehen. Die Rohrmänner erscheinen 
wieder und verteilen Ansprachen und Ohr- 
feigen. Frau Klimmtsch wundert sich. Der 


ältere, schon etwas verständige Junge 
läßt nun die ganze Belegschaft durch das 
Rohr hindurch kriechen. Emil Ziernagel, ein 
außergewöhnlich dickes Jungkalb, bleibt 
in der Rohrmitte: stecken. Was tut Emil? 
Er brüllt. Frau Klimmtsch wundert sich. 
Emils Mutter bleibt nicht untätig und will 
ihrem Liebling hinterdrein kriechen. Der 
ältere, schon etwas verständige Junge 
nimmt seinen Hammer und schlägt das 
Rohr total entzwei. Emil Ziernagel ent- 
steigt und bekommt von seiner Mutter ein 
Stück Schokolade. Die Rohrmänner er- 
scheinen und besichtigen sachlich die Rohr- 
trümmer. 

Etwas später sage ich zu Frau Klimmtsch, 
meiner Ansicht nach müßte man dann und 
wann in jede Straße oder auf jeden 
freien Platz hin und wieder solche Rohre 
hindeponieren, um Beschäftigung, Freude 
und Anregung zu schaffen. Das Leben, 
sagte ich zu Frau Klimmtsch, würde hier- 
durch meiner Ansicht nach schöner, inten- 
siver und farbiger. 


Fundstück 


Aus dem „Ulmer Tagblatt“: 


Alt. Brautpaar mit zwei erwachs, 
Töchtern sucht 
3-Z.-Wohng. 
in Ulm od. Umg. Miete wird voraus- 
bezahlt ... 


Lieber Simplicissimus! 


Bei der Behandlung der Geschichte von 
Maria und Martha schildere ich, wie Maria 
die Füße Jesu salbt und mit ihrem Haar 
trocknet. Stimme aus dem Hintergrunde: 
„Das muß aber gekrabbelt haben!“ 


Unser vierjähriger Manfred kommt mit der 
älteren Schwester aus der Kirche. 

„Wie war's in der Kirche, Manfred?“ fragt 
der Vater. 

„Schön“, antwortet der Kleine, „der Pfarrer 
ist die Treppe hinaufgestiegen in den 
zweiten Stock und hat Märchen erzählt.“ 


Bang zur Sausapothete 


Don Ratatäsftr 


Wenn's lange regnet, wächft der Pils, 
und zwar nicht bloß im Walde; 
auch in der Leber und der Milz 
und an der Seelenhalde. 


Das ift ein Zuftand, jammervoll! 
Man rüttelt an den Ketten 

und fragt fich, wie man’s machen foll, 
ins Sreie fich zu retten. . . 


Was bin ich für ein Ejel doch! 
Binab die fieben Stufen! 

© liebes, braves Kellerloch, 

du fommft mir wie gerufen! 


Da jchlummern fie im Dämmerlicht, 
von Staub und Spinnweb ftarrend, 
verforkt, verfiegelt und verpicht 

der Auferftehung harrend. 


’ 


’ 


Die Ketten werden weich wie Lehm 
und fangen an zu reifen. 
Jet gibt es nur noch ein Problem: 
ob Roten oder Weihen? 
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Erdbeben 


(Wilhelm Schulz) 


„Bin ich denn nicht schrecklich genug, daß sich die Menschen auch noch den Luftkrieg haben 
ausdenken müssen?!“ 
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Eifersucht 


{R. Kriesch) 





Das Schlimmere 


Frau Schlüter war niemals eifersüchtig ge- 
wesen, aber über das, was Max ihr gestern 
angetan, würde sie wohl nicht hinweg- 
kommen: er hatte geduldet, daß Frau 
Hänslein (zwar eine liebe und vertraute 
Nachbarin, jedoch: eine fremde Frau!) sich 
eine Handlung erlaubte, von der die eigene 
Gattin nicht einmal zu träumen gewagt 
hätte! 

Gleich nach Feierabend war Herr Schlü- 
ter, der Schmiedemeister, ohne daß er 
sich erst hatte seiner Berufskleidung ent- 
ledigen können, zum Geldkassieren ge- 
gangen, und dann war es so, daß die 
Winterkälte mit den sechs- 
unddreißig Mark, die er in’ 
der Tasche trug, gemein- 
same Sache machte und 
sich zu der Verlockung 
verdichtete, bei Gastwirt 
Jansen vorzusprechen. 
Ein Zufall wehte zur glei- 
chen Zeit Frau Hänslein 
herbei, die das bei Jansen 
beheimatete Telephon zu 
benutzen gedachte. Des- 
halb hatte Herr Schlüter 
nicht, wie sonst, die 
eigene Gattin holen las- 
sen, sondern die Nach- 
barin gebeten, sich an 
einem Rumgrog zu laben. 
Anfangs hatten sie wohl 
neben dem Butterbrot- 
schrank an der Theke ge- 
standen, dann aber, weil 
dies den im Tageslauf er- 
müdeten Füßen dienlicher 
ist, setzten sie sich in 
eine Ecke. Weitere Grogs 
schwemmten leider Bruch- 
teile des guten Tons da- 
von, und Frau Hänslein 
wanderte (ob freiwillig 
oder unfreiwillig, war nicht 
zu ermitteln! Frau Schlü- 
ter sagte: freiwillig!) auf 
den rußigen Lederschurz 
desSchmiedemeisters und 
blieb dort sitzen, als sei 
es so in der Weltordnung 
vorgesehen. 

Nicht, daß Frau Schlüter 
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gegen den Platzwechsel viel einzuwenden 
gehabt hätte. Max war ein guter Mann, 
sie hatten vier erwachsene Kinder, und bei 
etwas Lustigsein nimmt man es nicht so 
schwer. Wenn Frau Hänslein sich auf das 
rußige Arbeitszeug setzen mochte, war 
das jedenfalls ihre Sache! 

„Ich tät’s ja nicht“, erzählte Frau Schlü- 
ter. „Da muß Max sich doch erst umge- 
zogen haben!“ Und dann erzählte sie wei- 
ter: „Na, inzwischen denk’ ich mir denn, 
Max kommt und kommt nicht, der wird 
wohl bei Jansen hängengeblieben sein, 
geh man mal rüber! Und das tu ich 
denn! — Na, da seh ich ja alles! — Sitzen 
doch beide da und singen: Warum ist esam 


Pater familias 





„Wenn ick die Ziehjarre jeraucht habe, denn fahre aber ick 
euch, Kinners!" 









MIN 
@. mul 
13, Elisabethstraße 








joschäfte und Postanstalten, nowie der Vorlag entgegen ® 
RM —.20 @ Alleinige Anzeigenannahmeı F. 


tauch’ sofort unter, ein Mann ist in Sicht!“ 


Rhein so schön, und sie auf seinem Schoß 
schlenkert mit den Beinen, — sind ja O- 
Beine, wissen wir doch alle, können sechs 
Dackel nebeneinander durchlaufen! Hab’ 
ich ihr auch gesagt! — Und sie hat Scho- 
kolade in der Hand, hat Max ihr ja auch 
gekauft, kann er ja auch, sag ich nichts 
gegen! — und stippt damit —“ 
Hier überwältigte Frau Schlüter der 
Ärger. Über ihr nettes rosa Gesicht lief 
eine pralle kleine Entrüstungsträne, die 
umständlich in einem schneeweißen Ta- 
schentuch begraben wurde. Und sie fuhr 
erbittert fort: „Wenn ich das täte ...! 
Ich glaube, dann würde Max sagen, ich bin 
wohl verrückt geworden! — Und stippt 
immerzu ihre Schokolade 
in sein Grogglas! — Und 
das vergeß ich Frau Häns- 


(E.Croissant) lein nicht!" Käto Biel 


Sterilisieren 


Der Maier-Bauer geht in 
die  Krankenhausverwal- 
tung und will die Rech- 
nung für seine wegen 
Blinddarmentzündungope- 
rierte Frau bezahlen. Der 
Herr Verwalter fragt ihn, 
wie es der Frau geht, 
und ob sie zufrieden ge- 
wesen sei. Da kratzt sich 
der Maier-Bauer hinterm 
Ohr und meint: „Zufrie- 
den sind wir schon ge- 
wesen, aber daß ihr 
meine Alte auch noch 
sterilisiett habts, dös 
hätts ja doch net braucht, 
über dös sind mir scho 
längst naus!“ Da hat der 
Verwalter die Rechnung 
angeschaut und den Kopf 
geschüttelt. Auf der Rech- 
nung stand: Operations- 
saalbenützung zehn Mark, 
Sterilisieren zwei Mark! 
Es war nicht leicht, den 
Maier-Bauern zu belehren, 
daß seiner Alten gar nichts 
geschehen sei, sondern 
daß nur die Instrumente 
für die Operation sterili- 
siert worden waren. 
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Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keins 


Bedenken für einen Schulfameraden 


Don Anton Shnad 


Er ift beim Baden eines Nachmittags ertrunfen. 
(Herr, gib ihm die ewige Ruhe!) 

Die Sonne gliterte mit Regenbogenfunten, 

Am Ufer jtanden einfam jchwarze Knabenjcuhe. 


Es war ein Sommer großer Schnafenfhwärme, 
Das Heu lag gärend auf den breiten Wiefen, 
Es war ein Ungewifjes in der Juliwärme 

Und in dem fhwarzen Stod von Wolfenriefen. 


Der Abendhaud; fan auf den Klug mit blauen Schleifen, 
Nod immer trieb der Knabe in der Mufchelfühle, 

Und erft am Morgen konnten jie ihn greifen 

Am Eifenrehhen einer Sägemühle. 


Er war der Schwärmende von fturmdurchfurchten leeren, 
Er war der Sehnende nady fernen nfelthronen, 

Auf Schiffe wollte er und niemals wiederfehren 

Und ganz bei unbekannten $ifcyervölfern wohnen. 


Wer fennt fein Schicfal? Seines war das Waffer, 
Das dunkle, grüne, wo die Fifhe laichten, 

Dort lauerten uralte Menfchenhajjer, 

Dort lebten Wefen, die ihm Todeshände reichten. 


Wir haben ihn am $riedhofstor begraben, 
In allen Händen tropften gelbe Kerzen, 

Die ganze Schar der fopfgejenften Knaben 
Trug Traurigkeit in den entfetsten Herzen. 


Seitdem bläft immer wieder Wind im Brüdenbogen, 

Und immer wieder werfen Sifdher Garn und Wege, 

Und immer wieder wird ein Toter aus dem Fluß gezogen, 
Und immer wieder qlänzen Sterne: ewige Gefebe. 


Der Froschkönig 





(Alfred Kubin) 


Sum Reihshbandwerfertag 1935 
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Seuer alüht, der Ambo Elingt. jeder fchafft an feiner Stelle, 
Meijter, Lehrling und Sefelle, daß das aute Werk gelingt. 
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„Das hätte ich aber nicht gedacht, daß du dich mit Kurt wieder versöhnen würdest, Elli!“ — „Tja, was 
kann man machen? Wir haben nun mal leider voriges Jahr das Zelt gemeinsam gekauft.‘ 








DieKrähendämmerung / 


Zeichnungen von Wilhelm Schulz 


Von Katarina Botsky 








Im Winter 1929, der so kalt war wie der 
jahrelange Winter vor der Götterdämme- 
rung, im „Fimbulwinter“ 1929 flüchteten 
sich die Waldtiere zu den Menschen, und 
die Krähen horsteten auf den alten Fried- 
höfen östlicher Städte. Dort hatten sie 
auf manchem Friedhof mehr als ein hal- 
bes Hundert Nester in die hohen Bäume 
gebaut und harrten, krächzend, ihres 
Schicksals. Wenn die Sonne lachte, war 
es ganz gemütlich in den so hoch ge- 
legenen Krähenburgen, doch wenn der eisige 
Fimbulmond durch die Äste sah, dann 
wurde so mancher Krähe das Herz von der 
Kälte zusammengepreßt, und sie verlor 
das Gleichgewicht, wenn sie sich, nach 
Luft ringend, auf den Rand des Nestes 
flüchtete, und stürzte in die Tiefe. Im 
eisigen Schweigen der Nacht schliefen 
die Friedhöfe im Mondlicht, und dann und 
wann fielen todesreife Krähen von den 


Bäumen. Ein dumpfes Aufschlagen ... 
wieder Stille. Die Krallen des Fimbul- 
winters leerten so manches Nest. Es 


währte indessen nicht lange, und die Nester 
hatten wieder ihre Krähenpaare. Unter 
frohem Gekrächze reinigten sie die alten 
Wohnstätten, glaubten ein langes Leben 
vor sich zu haben, sahen des Nachts den 
Mond kommen, so blau, so gleichgültig, so 
eises-, todeskalt — sahen ihn manchmal 
nur einmal kommen und nie wieder; denn 
sie sahen nichts mehr. 

Auf einen Friedhof, neben einer kurzen 
Straße, kam jeden Tag eine schlanke 
Dame mit einer umfangreichen Tüte unter 
dem Arm zu den hungernden Vögeln. An- 
fangs mochte sie die Krähen sehr viel 
weniger als die andern Vögel: doch mit 
der Zeit — sie waren so klug, so zutrau- 
lich, erinnerten so drollig an alte Markt- 
frauen, wenn sie dastanden und schimpften, 
was sie ausgiebig taten — kurz und gut: 
es entstand ein richtiges Freundschafts- 
verhältnis zwischen der Dame und den 
Krähen. Sie grüßten sie sogar, wenn sie 
den Friedhof betrat, durch freudiges 
Flügelschlagen, ja, sie erkannten und grüß- 


ten sie sogar außerhalb des Friedhofs. 
Eine Krähe rief der andern einen kurzen 
frohen Laut zu, wenn sich die Wohltäterin 
dem Futterplatz näherte. Bald schimpften 
sie auch nicht mehr nach der ‚Mahlzeit, 
liefen der Dame nur wie Hunde nach und 
baten ganz melodisch um mehr. Wenn 
sie, winkend, die volle Tüte schwang, be- 
gann ein Sausen in der Luft, daraus wurde 
eine dunkle Wolke, die sich erst über dem 
Frauenkopf schaukelte, dann im Kreise zur 
Erde niederging und sich in trippelnde Ge- 
stalten auflöste, die gierig zu schlingen 
begannen. 

Längs allen alle 


Plätzen und durch 








Straßen, überall zogen sich starre Schnee- 
hügelketten hin, die immer höher wurden. 
Das ständige Wachsen des Schnees und 
der Kälte (wie sollte das enden?) ließ 
manchmal ein kurzes Entsetzen durch die 
Herzen aller Kreaturen flattern. Die Sonne 
trug so oft einen weißen Schleier vor dem 
Gesicht, als ob sie nicht sehen wollte, wie 
das Getier in den Wäldern zugrunde ging; 
doch der Mond sah es groß und blank mit 
an, schwermütig grinsend. Eine Angst, eine 
Angst ging durch die Nächte, die riesen- 
groß war, wenn sie auch lautlos schrie. 
Unaufhaltsam kroch sie mit den Schnee- 
hügelketten weltein. Die Angst ist das 
stärkste Gefühl, und mehr noch als Liebe 
und Hunger erfüllt sie die Welt. Die Men- 
schen waren gut zu den Tieren im Fimbul- 
winter, denn die Angst war das Seil, das 
alle Kreaturen in diesem Winter mitein- 
ander verband. Die Tiere trauten den Men- 
schen wieder. Die Krähen fraßen der Dame 
aus der Hand, und sie hob noch manche 
starre Krähe auf, ihr hübsches Gefieder 
betrachtend, und nahm sie zur Erwärmung 
unter ihre Pelzärmel; doch sie war immer 
schon tot, auch wenn ihre Augen blank 
offen standen. Der Frost hatte zu tief 
und zu grausam gebissen. Es sah so aus, 
als ob es,nie mehr Frühling werden würde. 
Und es wurde doch Frühling. Die Angst 
wich. Das Seil, das alle Kreaturen mit- 
einander verbunden hatte, lockerte sich. 
Schon begann ein wildes Hacken und 
Schaufeln und Scharren in den Straßen, 
wo man den Winter, schmetternd, auf die 
Kehrichtwagen lud. 

Hätten die Krähen sich ruhig verhalten, so 
hätte man sie hinter den immer dichter 
werdenden Schleiern der hohen Birken 
vergessen; aber ihre schreihalsigen Jungen 
sorgten leider dafür, daß man sie nicht 
vergaß, zumal schon der halbe Friedhof 
verschmutzt war. In jedem Krähennest 
saßen jetzt drei bis fünf Junge und woll- 
ten immerzu fressen und spektakelten des- 
wegen den ganzen Tag. Es war den Alten 
anzusehen, wie sehr sie sich für die Jungen 


abplagten, wie sie voll Sorgen waren und 
immer an zu Hause dachten. Die große 
Nähe der Menschen — — —! Doch auf 
Böses von dieser Seite waren sie trotz- 
dem nicht gefaßt. Und als einmal mittags 
ein Stein zu ihren Nestern emporgeflogen 
kam, hielten sie es nur für einen dummen 
Scherz. 

Bald aber kamen den ganzen Tag Steine 
empor, und eines andern Mittags kam ein 
richtiger Steinhagel. Die Krähen ver- 
stummten bestürzt. Was hatten sie ver- 
brochen? Denn was wußten sie davon, daß 
dieses ewige finstere „Krah —! Krah —! 
Krah —!“ im lichten Frühling die Hörer 
rasend zu machen begann. Unheil —! Un- 
heil —! gellte für die alte Angst der 
Krähenruf. Wildgewordene Hörer alarmier- 
ten die Feuerwehr gegen das Krähenvolk, 
als seine Brut zu fliegen begann. 

Ein barsches Klingeln am nächsten Morgen 
in der Früh verkündete ihr Erscheinen. Wer 
schon auf war in der kurzen Straße, 
stürzte ans Fenster. Ein roter Wagen mit 
Schlauch und Leitern glitt vor die Fried- 
hofstür. Die alten Krähen rissen besorgt 
die Augen auf. Was wollte dieses rote 
Ungeheuer? Warum hielt es dort? Das 
galt — womöglich — ihnen?! Ihre schwar- 


zen Augen überblickten erst angstvoll das 
Nest, maßen dann die Höhe vom Nest bis 
zum Erdboden. 

Die Tür flog kreischend auf. Plötzlich war 
sie sperrangelweit offen — aufgerissen von 
den schwarzen Riesen, die auf dem roten 
Ungeheuer gesessen hatten. Die Riesen 
standen herausfordernd in der Tür und 
blickten zu den Nestern empor. Die Krähen 
duckten sich ängstlich, erschielten aber 
doch, daß die Riesen die Leitern abluden 


und schwer damit näher kamen — zu den 
Bäumen. Es galt ihnen!! „Krahl!! Krahl!! 
Krahl!!“ schrillte die Todesangst, schwarz 
und häßlich, durch die silberne Morgenstille. 
Nicht genug die Mordgerüste —! Die 
Riesen schleppten auch noch eine endlose 
graue Schlange mit sich. Die entsetzten 
Vögel sahen nichts mehr von der Lieb- 
lichkeit des Frühlingmorgens, es war nur 
eine gräßliche Bläue für sie da, in der es 
ums Leben ging. 

Jetzt — wurde das erste Mordgerüst aut- 
gebaut — — — an einem Baum. In seiner 
Krone ging ein verzweifeltes Kreischen 
los. Manche Krähe verließ, fassungslos, 
das Nest, um fassungslos dorthin zurück- 
zukehren. Ein zweites Mordgerüst wuchs 








empor ... ein drittes ... kam an wel- 
chen Baum? Viele Herzen stellten, zit- 
ternd, die Frage. Schon fiel die Ent- 


scheidung, und das Loskreischen der Be- 
drohten loderte in die Höhe. Schon klomm 
ein Riese auf der ersten Leiter empor, die 
Schlange über der Schulter. Die würde 
wohl in die Nester geschossen kommen. 
„Krahll! Krah!!! Krahl!!“ Gewalt! Mord! 
hieß das. Die Himmelsbläue schien schwarz 
zu werden, und darin saß so fettig die 
Sonne: eine andere Sonne. Mit ausgebrei- 





teten Flügeln hockten die alten Krähen 
über ihren Jungen, das Gefieder ge- 
sträubt, die Schnäbel weit und wütend 
offen. Ihre Augen funkelten. 

Die Schlange —! Die Schlange —! „Krah—!! 
Krah!!“ Der Riese hob sie, die Zähne 
fletschend, hoch, und jetzt — spie sie das 
Verderben aus in Gestalt einer Wasserflut, 
die auf das Krähenpaar losstürzte, das, 
fauchend, die Köpfe aus dem Neste hing. 
Platsch — „krah —", platsch — „krah, 
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krah —", platsch — platsch — platsch.... 
Heruntergespült sauste die eine Krähe, 
rückwärts, vom Nest; doch unterwegs in 
der Luft fing sie sich selbst auf, von ihrer 
Verzweiflung unterstützt, schwankte auf 
den nächsten Ast und kehrte dann wieder 
zum Nest zurück, weil die Jungen vor 
Angst nicht fliegen wollten. Der „Riese“ 
biß die Zähne zusammen, als er die 
„Schlange“ abermals in das triefende Nest 
epeien ließ. Wieder stürzte die eine Krähe 
ab und fing sich schon etwas tiefer auf. 
Mit gläsernen Augen trat sie zum zweiten- 
mal die Reise nach oben an; kam aber 
nicht weit, Sie fand auch nicht mehr die 
Richtung, denn sie war blind geworden und 
ganz verstört. Wie im Traum taumelte sie 
über den Boden und suchte und suchte 
das Nest, immerzu zischend und die 
Federn sträubend. Ein „Riese“ erschlug 
sie aus Mitleid. Der mit dem Schlauch 
spornte sich zu einer künstlichen Wut an 
und ließ den Wasserstrahl bald nach 
rechts, bald nach links gegen die Nester 
los, und es stob schreiend aus ihnen davon. 
Die „Riesen“ liefen die Leitern empor mit 
Beilen auf der Schulter. Jetzt sollten auch 
die Krähenburgen fallen. Mit dumpfen Hie- 
ben trennten und rissen sie die schwarzen 
Rundbauten von den Asten, dann und 
wann, brüllend, die Augen schützend; denn 
es gab immer noch Krähen in diesem und 
jenem Nest, die sich mit dem Rest ihrer 
Kräfte zur Wehr setzten. Die an den 
Fenstern wichen zurück. So hatten sie 
sich das nicht gedacht —! Das dumpfe 
Schmettern der Beile ging manchem durch 
Mark und Bein. Die Nester segelten zer- 
fetzt in die Tiefe, verloren unterwegs ihren 
Inhalt, soweit er nicht geflohen war, und 
fielen wie Unrat zur Erde. Es wurde öde 
und leer in den Baumkronen. Unten 
hockten im Wirrwarr, dumm und betäubt, 
schwächliche Krähenkinder und spiegelten 
sich todesbang in den Wasserlachen. Ein 
Wolfshund, der sich eingeschlichen hatte, 
beroch sie mißtrauisch und nahm ihnen 
spielerisch das Leben. Zwei alte Krähen 
umstrichen ganz tief den Schauplatz. Die 
tollkühnste stellte sich „dem haarigen Un- 
getüm mit dem feurigen Rachen“. Ein 
rasender Wirbelkampf hub zwischen ihnen 
an. Federn stoben; das Wasser spritzte 
hoch. Der Hund verlor, heulend, ein Auge; 
die Krähe verlor stumm das Leben ... 
Auf dem Friedhof blieb ein anklagendes 
Schweigen, das die Sonne grell be- 
leuchtete, und eine Fuhre Dung, die alles 
war,wasvon der Krähensiedlung erzählte. 
Die geflohenen Krähen flogen weiter und 
weiter. Einige aber warfen sich mit ihren 
todmüden Jungen auf eine Reihe hoher 
Bäume und blieben dort regungslos sitzen. 
Heimatlose —! Sie starrten dem grauen 
Schiffe nach, das auf grauem Wasser in 
den Regen fuhr. Gern wären sie mit ihm 
gezogen. immer weiter fort von den Men- 
schen, die ja doch grausam waren. Sie 
schlossen im Regen die Augen und fühlten 
dumpf die steinerne Unbegreiflichkeit des 
Lebens wie ein sinnloses Schaukeln in 
endlosem Raum. 


Name ist Schall und Rauch 


(E. Schilling) 


„Ob es Nordchina heißt oder Westjapan — das ist doch Jacke wie Hose, Liebling! Hauptsache, 
daß wir die alten guten Freunde bleiben!“ 
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Juni 


Früh, im erften Somnenftrahl, 

ift der Mohn mit einemmal 
aufgeblüht. Und fteht nun rot 

in der Margueritenwiefe. 

Nody verfnittert, 

noch ermattet find die zarten Seidenblätter 
mit dem fhwarzen Kreuz inmitten, 

mit den dunklen Trauerfäden. 


©, num Fingt im Wiefenlied, 
unter einem blauen Himmel, 
jwifchen grün-weißgelben Tönen 
Mohnrot, die Sanfare, mit! 


Überfpwang! Heute, heut! 
Abgefang — — — — — — 


Ratfcht die Senje; mäht der Maähder 
langfam meine frühtaufeuchte, 


blumenüberfäte Wiefe. 
Maria Daut 





M! 
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Die Versuchung 


Beim Bauern vom Brühlhof ist ein schon 
leicht angejahrtes Fräulein zu Gast. Sie 
pflanzt sich malerisch und sittsam unter 
die Obstbäume auf der Wiese hinterm 
Haus, füttert die Hühner und hüpft zu- 
weilen am nahen Bächlein mit neckischem 
Ach! und Oh! von Stein zu Stein. 

Abends sitzt sie meist etwas melancho- 
lisch auf der Bank vor dem Haus. Sie be- 
kommt dann leicht elegische Stimmungen, 
ein fatal neurasthenisches Gerührtsein, das 
davon Kunde tut, daß das Fräulein „see- 
lisch“ irgendeinen Knacks hat. 

„Sie hätten eben einen Herrn Bräutigam 
mitbringen sollen“, sagt eines Abends der 
Bauer zartsinnig und zwinkert ganz leicht 
mit dem linken Äuglein. Dann geht er in 
den Stall und schickt nach einer Weile 
den Matthias heraus, damit er mit dem 
Fräulein ein wenig „dischkriere“, 

Die Unterhaltung kommt aber nicht recht 
vom Fleck, obwohl Matthias sich alle Mühe 
gibt. Da fängt er kurz entschlossen an, dem 
Fräulein bezüglich ihrer Gestalt und über- 
haupt wegen des vorteilhaften Eindrucks, 
den sie auf ihn mache, einige Schmeiche- 
leien zu sagen. Er könne sich wohl denken, 
daß ein Mann sich in sie vergaffen könne, 
und es sei eigentlich schade, daß das 
Fräulein ihre Ferien so einschichtig ver- 
bringe. 
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Ein tiefer Seufzer ist alles, was dem Fräu- 
lein daraufhin entquillt. 

Da spürt der Matthias ein klein wenig Mit- 
leid mit der verlorenen Seele; und be- 
strebt, ihr etwas Gutes zu sagen, rückt er 
kurz entschlossen etwas näher und meint 
ein wenig unvermittelt: „Täten Sie mich 
mögen, wenn Ich wött?“ 

Das Fräulein wird durch diese Überrumpe- 
lung zwischen Entrüstet- und Geschmei- 
cheltsein hin und her gerissen. Aber 
schließlich fühlt sie dem Knecht gegen- 
über doch die Verpflichtung, empört zu 
sein, obwohl der Matthias wirklich von im- 
ponierender Gestalt Ist. 

Sie steigert sich infolgedessen in eine Er- 
regung hinein, die in keinem rechten Ver- 
hältnis zur Schwere des Delikts steht. 
Der Matthias findet denn auch das Getue 
ein wenig lächerlich. Aber er hat doch das 
Bedürfnis, das Fräulein zu beruhigen, und 
sagt deshalb begütigend: „Rege Se sich 
doch net uf — i wött jo gar net!" 





KleineBemerkungen 


Manche bewältigen das Leben nur deshalb 
so unvollkommen, weil ihnen die Fülle der 
vorliegenden Gebrauchsanweisungen den 
Kopf verwirrt. n 
Am Anfang war das Wort; die Theologen 
kamen erst viel später. oha 


{R. Kriesch) 











„Eig’ntli kunnt'n ma heut’ zum Bad'n geh’ — aber wos tean ma nacha am Samstag?“ 
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Mister Colum macht Ge- 
schichten 


Von Paul Heinkel 


Clive Bell von der „Little Review“ hat sich neulich 
wieder mit mir beschäftigt. 

Ich danke ihm. 

Der Gute hat endlich entdeckt, daß ich jeden 
Morgen zur selben Zeit die Sechste Avenue ent- 
lang bummle und am Broadway „ein wenig un- 
motiviert“ das Bronzedenkmal anstarre, das sie 
dort Horace Greeley gesetzt haben. 

Clive Bell ist so neugierig, zu fragen, was es 
damit wohl auf sich habe. Vielleicht wittert er 
irgendeine interessante Marotte von mir. Auf alle 
Fälle hat er ‘sich geschworen, dahinter zu 
kommen. 

Es wäre ihm zu gönnen. Nichts freut die Leute 
mehr, als hinter die Geschichten von Geschichten- 
machern zu kommen. 

Aber das ist für die meisten gar nicht leicht. 
Sie haben keine Phantasie und vor allem keine 
Menschenkenntnis. Sehen nicht einmal das Nahe- 
liegende. Es ist ein Kreuz mit ihnen. 

„Wie bringen Sie bloß diese Geschichten zu- 
stande?“ fragen zuweilen sogar meine Bekannten 
im Salmagundi-Club etwas erstaunt und naiv. 

Ich pflege darauf zu sagen: „Wie bringt ihr eure 
Puderquasten, eure Staubsauger und all dies 
Teufelszeug zusammen?“ Aber sie lachen nur und 
sagen: „Geschichten sind so 'ne Sache für sich.“ 
Sie nen sich einfach nicht vorstellen, wie so 
was gemacht wird. 

Dabei sind Kerle darunter wie der alte Wains- 
worth, Henry Jim Wainsworth (jedes Kind zwi- 
schen Frisco und New York kennt ihn), der da- 
mals mit einem Pappkarton auf Long-Island an- 
gekommen ist und heute als maßgebender Mann 
in der American Trust Company gilt. 







(E. Croissant) 








Dienst am Kunden 


„Kinder“, sage ich immer, „nichts ist einfacher — 
vorausgesetzt, daß man es kann." 

Sie lachen! So ein Teufelskerl! denken sie. 
„Dabei“, sage ich, „liegt der Rohstoff für mich 
buchstäblich auf der Straße! Ein Blick hinunter 
auf den Broadway, und es reicht zu einem guten 
Dutzend erstklassiger Geschichten." 





Differenzierung 


(Otto Herrmann) 





„Woher wissen Sie denn, daß ich keinen Damensattel will?“ — „Och, Jnädigste, den 
valang'n nur die Frauen; die Damen woll'n alle in'n Herr'nsattell‘‘ 
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„Wieso reicht es?“ fragt Bobbie Smiles, der aller- 
dings auch für weniger komplizierte Dinge nicht 
sehr begabt ist. 

Ich sage: „Es reicht, wenn man es versteht, den 
Menschen ihre Geschichten abzulesen. Und es 
ist gar nicht so schwer. Probiert es nur mal!“ 


Sie sehen alle angespannt hinunter auf den 
Broadway, „Nun?“ 

Sie schweigen! 

„Kalkuliere“, sagt endlich nach langer Pause 


Hartley, ein Ingenieur aus Kentucky, „die Penn- 
sylvaniabahn wird sich doch noch entschließen 
müssen, zwischen der Fünften und der Lexington- 
Avenue durchzubrechen.“ 

„Und dann?“ frage ich engelsmild, denn ich warte 
auf eine Geschichte. 

Aber Hartley versteht mich nicht. „Dann“, sagt 
er ein wenig einfältig, „wird man schätzungsweise 
um neun Minuten bälder in Chicago ankommen.“ 
„Mann Gottes“, sage ich, „kommt Ihnen sonst 
nichts in den Sinn?“ 

„Nichts“, sagt Hartley, „es ist eine klare Sache.“ 
„Wie ist es zum Beispiel mit der Blondine?“ frage 
ich. „Dort vor Whitneys Saloon?“ 

Waldo Heap, ein patenter Junge, wirft einen 
kurzen Blick hin. „Die Pazific-Company wird sie 
todsicher nicht einmal mehr als Aufwaschfrau ein- 
stellen“, meint er trocken. 

Ich sehe ihn mitleidig an. „Wittern Sie denn keine 
Geschichte?" 

„Weiß mit ihr nichts anzufangen“, sagt er hilf- 
los. 

Armer Kerl! Wie will er sich im Leben zurecht- 
finden, wenn er so wenig Fingerspitzengefühl hat? 
Ich wette, er wird mit Frauen üble Erfahrungen 
machen. 

„Ganz uninteressant", sagt Heap und markiert 
ein wenig den Kenner. 

„Aber im Gegenteil", sage ich, „sie ist unter 
Brüdern ein halbes Dutzend Geschichten wert!" 
Alle sehen interessiert hinab. 

Und nun lege ich los, Ich wittere allerhand 
Sachen, die sich gewaschen haben. 

„Bemerkt denn keiner den harten Zug um den 
Mund und die betont energische Haltung? 

Hallo! Ist doch ganz klar: eine Frau aus Ohio, 
Todsichere Sache! 

Ja! Aber was tut sie hier in New York? Warum 
ist sie so schäbig gekleidet? 

Es ist sehr einfach. Die Leutchen haben da 
irgendwo in Ohio eine ganz anständige Farm ge- 
habt. Weizen! Klar! Na, es ging eine Weile 
schön vorwärts. Aber da kam dann die Krise, 
Fatale Sache! Was tun? Der Mann weiß sich 
keinen Rat. Ein bißchen ein Waschlappen. Guter 
Mensch, aber energielos. Die Frau hat seither 
den Laden geschmissen, aber jetzt ist guter Rat 
teuer. 

Nun, den Mann reitet der Teufel. Er spekuliert 
an der Getreidebörse in Chicago, 

Na, eines Tages hat ihn auch richtig einer aufs 
Ärmchen genommen. Aus! Erledigt! 

Fürchte, der Mann war nicht Kerl genug, das zu 
ertragen. 

Und nun verbraucht die Frau in dem teuren Nest 
New York ihre letzten Pennys. 

Aber sie wird sich wieder hochbringen. Die 
Chancen stehen nicht schlecht, Es ist da etwas 
in ihren Zügen, in ihrer ganzen Haltung, etwas, 
das..." 

„Was ist das für ein Etwas?“ fragt Bobbie Smiles 
interessiert. 

Ich sage: „Sie werden das nie begreifen. Mein 
Gefühl für Nuancen ist so differenziert, daß ich 
mit tödlicher Sicherheit ganze Lebensläufe ab- 
wickle, ohne von jemand mehr zu wissen, als von 
dieser Farmersfrau aus Ohio.“ 

„Damit werden Sie sicher Ihren Weg machen“, 
sagt Hartley und klopft mir ein wenig zu freund- 
schaftlich auf die Achsel. 

„Ich habe ihn schon gemacht“, sage ich. „Erst 
neulich hat sich kein Geringerer als Clive Bell mit 
mir beschäftigt. Nun, ich schätze ihn nicht sehr, 
aber es ist eine qute Reklame, und man kann es 
sich deshalb gefallen lassen.“ 

„War es nicht Clive Bell“, sagt daraufhin Wains- 
worth, der nachträglich hinzugekommen ist, „der 
einmal im ‚Dial‘ geschrieben hat, Ihre Geschichten 
seien nicht lebenswahr? Wie steht es damit?“ 


Ich sage: „Sie sind das Leben selbst. Ich ent- 
wickle sie einzig und allein aus meiner eminenten 
Menschenkenntnis. Ich schweife nicht in Phantasie- 
wolken, wie etwa Brooks und andere.“ 

„Da haben Sie natürlich einen Vorsprung“, be- 
merkt Bobbie Smiles. Auch die andern zeigen ihre 
Hochachtung. „Ein Gran davon“, seufzt Hartley, 
„und wer weiß, wie weit ich es gebracht hätte!“ 
Während er das sagt, kommt Mr. Hopkins herein, 
ein Reporter der „Tribune“. Ich kann ihn nicht 
ausstehen. Er kommt und hört zu, und auf einmal 
fragt er: „Wie denken Sie nun eigentlich über 
Gibson vom ‚Dial'?“ 

„Ich weiß mit ihm nichts anzufangen“, sage ich, 
und das ist die Wahrheit. 

„Wittern Sie da keine Geschichte?“ 

„Wie kann ich?“ sage ich, „der Mann ist völlig 
uninteressant.“ 

„Aber im Gegenteil“, sagt Hopkins, „er liefert 
genau besehen die saftigste Geschichte, die man 
sich augenblicklich vorstellen kann.“ 

„Glauben Sie“, sage ich, „daß irgendwer dem 
Mann auch nur die dürftigste Kurzgeschichte ent- 
quetscht, wenn ich, Mr. Colum, es nicht ver- 
mag?“ 

„Ich weiß nicht“, sagt Hopkins, „aber feststeht, 
daß er heute früh mit Ihrer Frau durchgebrannt 
ist." 

Ich sage: „Lassen Sie, bitte, diese albernen 
Scherzel" 

Aber Hopkins schweigt nicht. „Es stellt“, sagt 
er spöttisch, „wie bereits alle Welt weiß, die 
interessante Fortsetzung einer schon etwas lang 
geratenen ‚Kurzgeschichte‘ dar.“ 

Derartiges anzuhören ist unter meiner Würde, 
Ich stehe auf. An der Tür höre ich noch, wie 
Hopkins sagt: „Die beiden haben, wie ich genau 
weiß, den Frühzug nach dem Süden benützt. Der 
Anfang dieser Geschichte steht übrigens bereits 
in der heutigen Ausgabe der ‚Tribune‘. Es steht 
nicht viel Neues darin — außer für den Haupt- 
beteiligten.“ 

Ich gehe nicht mehr in den Salmagundi-Club. 





Lieber Simplicissimus! 


Anläßlich der 700jährigen Wiederkehr der Heilig- 
sprechung der Landgräfin Elisabeth von Thüringen 
erzählte ich meiner vierjährigen ‘ Tochter die 
Lebensgeschichte der Heiligen. Ich beschloß 
meinen Vortrag mit der Bemerkung: „Siehst du, 
mein Kind, wenn du nun auch alles, woran dein 
Herz hängt, für die Armen hingibst, die Kranken 
Pflegst, alle deine eigenen Wünsche zurückstellst, 
niemals mehr lügst und nie mehr ungezogen bist, 
dann kannst auch du einmal heilig werden.“ Das 
Kind hat mir aufmerksam zugehört und ist eine 
Zeitlang recht still. Auf einmal sagt es fröhlich: 
„Mutti, werde du heilig!“ 
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Wer im Parterre wohnt... ;/ 


Wer im Parterre wohnt, getrennt durch Fensterscheiben 
von einer Straße und in einer großen Stadt, 

der kann, auch wenn er möchte, nicht alleine bleiben, 
weil ihm die Straße stets etwas zu sagen hat. 


Sie sagt, da geht ein alter Mann, dort klatschen Weiber, 

jetzt lacht ein hübsches Fräulein, und nun weint ein 
Kind — 

Und meist geschieht das alles ohne Unterleiber, 

weil diese durch das Eenster nicdıt mehr sichtbar sind, 


Passanten eilen ohne Sinn und ohne Pause, 

und wer parterre wohnt, der ist fast selbst Passant, 
Halb ist er auf der Straße, halb ist er zu Hause — 
Sogar sein Bett, das parkt mit Autos Wand an Wand, 
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Die Lektüre 


für die Reise: 
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„Bal dei’ Bua ’s Herz 


aa auf da recht'n 
Seit'n hätt’, nacha 
kummat er in alle 


Illustriert'n.“— „Hör' 
auf! Mirlangt'sscho', 
bal er sei'Herz auf'm 
rechten Fleck hat!“ 


Von Fritz A. Mende 


Wer im Parterre wohnt, muß sich besonders sorgen, 
daß er die Sittlichkeit nicht unbewußt verletzt, 

wenn er zum Beispiel, so wie ich am frühen Morgen, 
ein bißchen Sport, jedoch ganz ohne Nachthernd, schätzt. 


Wer im Parterre wohnt, muß stets an andre denken, 
und wenn er auch nur schnell die Hose wechseln will — 
Wofür die andern ihn mit ihrem Lärm beschenken, 

und wenn er schlafen möchte, sind sie noch nicht still. 


Im Gegenteil, grad unter seinem Fenster müssen 

die ganze Nacht sicdı Menschen, die Verliebte sind, 

als ob der Platz besonders schön sei, schmatzend küs- 
sen — 
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Wilhelm Furtwängler 


(Olaf Gulbransson) 





Am Waldesrand 


Hugo wandert mit Alma ins Grüne. Der 
Tag ist licht und blau. Sie lagern sich am 
Waldesrand zwischen zwei mächtigen 
Buchen. Unten liegt unbewegt der Wald- 
see. Drüben dehnt sich in sattem Grün 
eine Wiese. 

Ein Vogel singt im Gezweig. 

„Ist es eine Nachtigall?“ fragt Alma und 
blinzelt verträumt ins Himmelsblau. 

Ja, es ist eine Nachtigall. Hugo weiß da 
Bescheid. Niemand besser als er. Es ist 








sein Fach. Schon fängt er an zu dozieren. 
Über das Liebesleben der Vögel im all- 
gemeinen und das der Nachtigallen im be- 
sonderen. „Sie leben monogam“, sagt er 
leicht salbadernden Tones und wischt 
flüchtig dürres Laub vom Röckchen Almas, 
„in einer wahrhaft musterhaften Ehe. Die 
beiden Eltern brüten abwechseind die Eier 
aus. Wenn das Weibchen das Männchen 
ablöst, bleibt dieses beim Nest und macht 
ihm ein Konzert.“ b 

Alma zupft die Rüsche an ihrem Halsaus- 
schnitt zurecht. Die Nachtigall schweigt. 
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Dallede vom Buds 
bandölungsgebilfen 


Der Ladentifh war eine Miauer für ihn, 
Das bunte Regal fhwer laftender Bann, 
Und feine Seele lag auf den Knien 

Und betete immer: Wann denn, wann?! 


Und einmal im Maien erfchien ihm ein Kind, 
Das einer Rofe in Eilien glich, 

Die Stimme wie Cerchen im Morgenwind, 
Und fprady zu ihm: „Ich liebe dich!“ 


Da brady der Himmel auf ihn herein 
Und fchüttete Rofen, und braufend fprang 
Aus all den ruhigen Bücherreihn 

Wie Orgeln des Lebens Taufendflang. 


„I3s’s da?!” — Und aller Raufcy verblic) 
Und alles Tönen ward öde und fchwieg. 
Und er brachte der Dame „Ic liebe dich“, 
Op. 45 von Grieg. 


Wilhelm Pleyer 


Aber Hugo redet. 
„Noch ergebener“, sagt er, „ist das Männ- 
chen des Talegallahuhnes, einer Art austra- 
lischer Truthühner .. ." 

„Sieh doch das wundervolle Pfauenauge“, 
sagt Alma und legt sanft die Hand auf 
seinen Arm. Hugo sieht interessiert hin- 
über. Das Händchen Almas tritt den Rück- 
zug an. „Fabre“, sagt Hugo, „hat experi- 
mentell nachgewiesen, daß ein gefangen- 
gehaltenes Weibchen Hunderte von Männ- 
chen anlockt — und das in Gegenden, wo 
das Pfauenauge so selten vorkommt, daß 
man Mühe hat, eines oder zwei im Jahr 
zu fangen.“ r 
„Ach!“ seufzt Alma gedehnt und wippt ge- 
dankenverloren mit ihren schön geformten 
kleinen Füßchen. 

Hugo sieht angestrengt hinüber zur Wald- 
wiese, wo das Pfauenauge sanft ent- 
schwebt. „Die Männchen“, fährt er fort, 
„müssen bei ihnen zahlreicher sein als die 
Weibchen .. .* 

Alma legt den Kopf zurück. Sieht blin- 
zelnd hinauf ins Himmelsblau. Die Wölk- 
chen ziehen. Sie schließt die Augen. Der 
Wald rauscht. 

Irgendwo singt wieder eine Nachtigall. 
„Sie leben“, hört sie eine Stimme sagen, 
„nicht länger als zwei, drei Tage ..." 
Die Stimme klingt wie aus großer, unge- 
wisser Ferne und ganz fremd. 

„Es ist wahrscheinlich, daß unter hundert 
von ihnen oft nicht eines dazu kommt, 
seine Bestimmung zu erfüllen. Das Männ- 
chen, das das verfolgte Weibchen ver- 
fehlt, ist verloren. Sein Leben ist so kurz, 
daß es ihm kaum gelingen wird, ein zweites 
aufzuspüren .. .“ 

„Interessant! Nicht wahr?“ sagt Hugo. 
Er bekommt keine Antwort. 

Alma ist längst eingeschlafen. 





cha 


Schönheitspflege 


Unsere elsässische Freundin Mad. Spätzle 
in „Mulhouse“ ist eine resolute Frau von 
altem Schrot und Korn. Solide Einfach- 
heit ist ihr Lebenselement, alle modernen 
Schönheitsmätzchen sind ihr verhaßt. Aus- 
gerechnet sie muß nun eine französische 
Schwiegertochter bekommen, die ihre 
Augenbrauen durch Farbenstriche betont, 
ihre Nägel rosa poliert und ihre Lippen 
feuerrot stiftelt. 

Empört versucht sie, die Schwiegertochter 
eines Besseren zu belehren. „Pediküre und 
Maniküre‘, sagt sie zu ihr, „dumm’ Ziech! 
Wenn ich schöne Hände haben will, dann 
wasch' ich min’ Mann sine Socke, dann 
sind sie wieder recht!" 


Meersburg 


(Kud. Gied) 








Noch gellt der Nlöwenfchrei am Strand, Wie haben wir die Zeit verfäumt, 


noch grünt dev Rebftoct im Soeftein. wie haben wir gejcherzt, gelacht 
Hier fteichen wir durchs helle Sand, und manchen Abend ftumm verträumt 
bier tranfen wir vom roten Wein. tief, tief hinein bis in die Nacht. 


Des grauen Schloffes lichte See, 

das Boot, das durch die Dämm’runa glitt, 

die alten Berge überm See 

und Tor und Gafjen träumten mit. Dr. Owiglaf 
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Andere Zeiten 


(Toni Bichl) 





„So, ’s dritte Kind kummt bei deiner 
Mo’ waar wos Bessers .. .“ 


Die Verseuchte 


Mobilmachung 1914. Der zivile Zugsver- 
kehr ist aufs äußerste eingeschränkt. Ob- 
wohl ich eine kranke Mutter in Deutsch- 
land habe, gelingt es mir während einiger 
Tage nicht, die Erlaubnis zum Passieren 
der österreichisch-deutschen Grenze zu 
erhalten. Da der Zustand der alten Dame 
nicht bedenklich ist, gebe ich mich zu- 
nächst damit zufrieden. Schließlich möchte 
ich aber doch die Heimreise antreten und 
wende mich vertrauensvoll an den Stations- 
vorsteher Gneidl. 

„Ja, eigentlich läßt sich do nichts machen. 
Krieg ist Krieg! Über allerhöchsten Erlaß 
ist Zivilpersonen das Überschreiten der 
Grenze nicht gestattet.“ 

„Ja, aber meine arme kranke Mutter! Sie 
verstehen doch, in diesen aufgeregten 
Tagen! . .* 

Gneidi versinkt in Nachdenken. Plötzlich 
hat er eine Idee. 

„Da könnt man Sie halt bloß für verseicht 
erklären. Kommen S’ morgen, da können 
S’ nachher schon mitfahren.“ 

Am anderen Morgen bin ich rechtzeitig auf 
dem Bahnhof. Gneidl hat inzwischen mit 
dem Zugführer alles besprochen. 
„Alsdann, meine Gnädigste, Sie san jetzt 
eine Verseichtel“ 

Ich verabschiede mich von ihm mit heißen 
Worten des Dankes und werde von dem 
Zugführer in ein Abteil erster Klasse ge- 
bracht. Während der übrige Zug aufs 
äußerste überfüllt ist, genieße ich die 


herrliche Alpenstrecke wie in einem Salon- 





Marie? Jetzt i hob allweil gmoant, ihr 


wagen. Völlig allein und von dem biederen 
Zugführer aufs beste versorgt und ver- 
pflegt. Allerdings auch hermetisch von der 
Außenwelt abgeschlossen. 

„Bitte, alles in die rückwärtigen Wagen! 
Hier ist eine Verseichte! Hier können Sie 
nicht einsteigen, das ist der Wagen für 
die Verseichte. Eine verseichte Dame, 
meine Herrschaften! Hier darf niemand 
rein!“ So höre ich ihn immer wieder vor 
meinem Fenster. Wenn dann der Zug in 
Fahrt ist, kommt er, mir zublinzelnd, in 
mein Abteil und traktiert mich mit 
„Krankenkost“, um in den Stationen meine 
Klausur sofort wieder mit Löwenmut zu 
verteidigen. 

„Eine Verseichte, meine Herrschaften! Eine 
ganz verseichte Dame .. .* ©.F, 


Das Programm 


Der Glasermeister F. fährt im Jahr ein 
paarmal in die Hauptstadt, um dort Dinge 
zu erledigen, die sich brieflich nicht gut 
erledigen lassen, und dies und jenes ein- 


(J. Hegenbarth) 


zukaufen. Es ist allemal eine ganze Liste 
von Besorgungen, so daß oft die Zeit 
kaum ausreicht, sie an einem Tag zu er- 


ledigen. 
Leider ist es F. dabei schon öfters 
passiert, daß er nicht einmal dazu kam, 


irgendwo ein paar gute Schoppen zu ge- 
nehmigen. Solchen ist er aber durchaus 
nicht abhold. Daheim am Stammtisch pflegt 
er immer zu sagen: „Wer trinkt, hat mehr 
vom Leben!*.Und daß er diesem schönen 
Grundsatz gerade in der Hauptstadt nicht 
immer huldigen kann, ärgert ihn. mords- 
mäßig. 

Kürzlich hatte sich auch wieder eine ganze 
Litanei von Besorgungen ergeben. Wie er 
seinen Aufschrieb betrachtet, runzelt F. 
angesichts der langen Leiter die Stirn. 
Dann greift er auf einmal energisch zum 
Bleistift und schreibt kräftigen Striches 
oben hin: „Zuerst trinken!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Einen alten Bauern plagt die Gicht. Auch 
sonst sind Altersbeschwerden da. Er ist 
deshalb nicht gerade in gehobener Stim- 
mung, und der Pfarrer, der ihm einen Be- 
such abstattet, hat keinen leichten Stand-, 
punkt. Vorsichtig spricht er von der Not- 
wendigkeit, in stetem Kampf gegen die 
Mächte der Finsternis sich vorzubereiten 
für eine bessere Welt. Er malt dabei die 
sündige Natur des Menschen in den 
dunkelsten Farben, ohne bei dem Bauern 
mehr zu erzielen als eine höfliche Auf- 
merksamkeit. 

Erst als die Betrachtungen des Pfarrers 
sich mehr und mehr auf den Bauern selbst 
zuspitzen und die Situation es erheischt, 
nach so viel Zuspruch reumütig in sich zu 
gehen, tut der Bauer einen tiefen Seufzer 
und sagt: „Oh, Herr Pfarrer, in meinem 
Alter und bei meinem Zustand taugt man 
schon zu gar nichts mehr — sogar die 
Sünden sind nicht der Rede wert!“ 


Wiener Scherenschnitt 


An einem der letzten Frühsommernachmit- 
tage sitzt ein Mann mit einer Frau auf 
einer Ringstraßenbank und mustert die aus 
den Hotels kommenden Fremden. 

Als eine hypermodern gekleidete, exotische 
Ausländerin, die strumpflosen Beine in 
Schlangenlederschuhen steckend, vorüber- 
schwebt, ruft die Frau, förmlich erstarrt 
vor jähem Schreck: „Marandanna!“ 

„Wos host denn?“ fragt der Mann. 

„Host es net g'seg'n?" 

„Wos denn?“ 

„No, schau nur hin — des Flitscherl hot 
kane Strimpf net an!“ 

„Meiner Seel, de Füaß san nackert ... 
Ah — da legst di nieder und stehst nimmer 
auf... .“, wundert sich der Mann und setzt 
nachdenklich hinzu: „Aber i kann mi scho 
erinnern — | hab's in der Zeitung g’lesen, 
des is jetzt'n de neucheste Mode!“ 

„Wos d' net sagst!“ meint die Frau kopf- 
schüttelnd, „des is Mode?... Na, so 
was De Frauenzimmer wissen ja rein 
net, wia s’ es Geld beim Fenster außi- 
schmeißen soll'n.... A so a Luxus, a so 
a überspannter!“ 

„Alsdann, waßt“, sagt der Mann bedächtig, 
„des kunnt i grad net finden, i find de 
G’schicht ganz sparsam ... De Strümpf 
san teuer —“ 

„So — des maanst du!“ begehrt die Frau 
auf. „Und de Safen kost nix, wo si so a 
Schlawuzerl do alle Tag de Füaß waschen 
muaßl“ 
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Ausflug der Kegelbrüder Kae 











PN | url 1? 
„D’ Landleut' hams guat: san 's ganze Jahr sozusagen in ozonreicher Waldesluft — unseroans 


muaß scho froh sei, wann hinterm Stammtisch der Ventilator funktioniert." 
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Saß ab von diefer Art „Kultur“ 


und den? an die Kulturen! 


Zur Waldbrand-Verbürtung 





Daheim und in der Sommerkur 
ftinft Qualm auf deinen Spuren. 


München, 7. Juli 1935 Preis 60 Pfennig 40. Jahrgang Nr. 15 


SIMPLICISSIMUS 





Ein Tor gewonnen! ee euren 














Bravo! Nur so weiter! Bravo! 





Weg auf Granada , 


Meine trägen, schwankenden Schritte wir- 
bein Staub auf. Er hat sich auf meine Klei- 
dung gelegt. Der Schweiß ist geronnen 
und grau. Ich möchte mein Gesicht nicht 
sehen. Die Haare liegen in feuchten 
Strähnen. Mag man mich jedoch mit Ruhe 
einen Toren nennen, weil ich in der Mit- 
tagsglut über die öden Wege laufe — immer 
nach Süden —, mag man mich schelten 
und mir einen Hitzschlag prophezeien, — 
mir ist das gleich: denn ich will Granada 
sehen, will es eher sehen als Jan, der 
mehr Geld hat als ich. Er kommt von 
Malaga empor. Ich muß laufen, weil. ich 
mir keine Fahrkarte kaufen kann und weil 
meinen Weg entlang gar keine Bahnlinie 
läuft. Es gibt nur schmale Wege. Die 
fernen Schneehöhen der Sierra Nevada 
zeigen mir den Weg. 

Als ich heute morgen durch Iznalloz kam, 
lehnte an einem geschmiedeten Gitter in 
halbem Schatten ein Bursche und rauchte 
eine Zigarette. Seine Kleidung war schmie- 
rig, und er hatte den Daumen der rechten 
Hand in der Hosentasche, die übrigen 
Finger davor gespreizt; seine Jacke war 
um die Achseln geschlungen, und auf dem 
Leib trug er ein rotes Hemd mit weißen 
Punkten. Ihn fragte ich nach dem Weg, 
und er sagte, ich solle immer auf die 
Sierra zulaufen. Dabei weiß ich nicht, was 
er noch hinter mir her murmelte. Vielleicht 
war es ein mitleidiger Seufzer. Er hatte es 
noch nicht erlebt, daß ein junger Mann 
durch Spanien läuft und Granada sucht. 
Er weiß ja auch nicht, warum ich das 
tue. 

Die Sonne brennt mir auf den Kopf. Es 
stehen keine Bäume am Weg. Im Gelände 
verlieren sich einige Akazien, und hier und 
dort steht ein Ölbaum. Ich habe Hunger 
und möchte gern eine Zigarette rauchen. 
Aber ich habe weder etwas zu essen noch 
eine Zigarette zur Hand. Weit und breit 
zeigt sich kein Haus. Das Land ist so öde, 
und ich taumele. Jetzt weiß ich es bald 
selbst nicht mehr, warum ich immer auf 
den verfluchten Berg mit der Schneehaube 
zulaufe. Ich sehne mich nach dem Eis auf 
seiner Kuppe. 

Am liebsten möchte ich meinen Rucksack 
ins Gras werfen. Aber es gibt kein Gras. 
Nicht einen Halm sehe ich, den ich in den 
Mund stecken könnte, um daran zu kauen. 
Immer nur dieser staubige Weg — zwei 
holperige Karrenspuren — läuft unter mir 
gewunden durch das wellige Land, dessen 
Horizont überall Bergstöcke einengeh. 

Da denke ich wieder an Granada, an die 
maurische Burg, die ich dort besuchen 


will, nach der mein ganzes Streben zielt. 
Diese Burg ist für mich der Inbegriff der 
Schönheit, ehe ich sie gesehen habe. Und 
ich muß wohl heute noch in Granada sein, 
damit Jan mir nicht zuvorkommt. Er hat so 
eine dumme Art, einem das Erlebnis zu 
vergällen. Ich sche ihn schon stehen, ge- 
langweilt und lässig, wie er sagt: „Die 
alten Mauren verlangen immer noch Bau- 
zuschuß, das scheint ihre einzige Erb- 
schaft zu sein. Ich habe mir lieber etwas 
zu essen gekauft und die Burg Burg sein 
lassen . . ." 

Wenn ich nur vor ihm dort wäre! Mir käme 
es auf mein letztes Geld nicht an, wenn 
ich es für die Burg opfern müßte. Ich habe 
ja noch acht Pesetas. 

Wie ist das? Holpert nicht dort vor mir 
ein kleiner Wagen? O Gott, wenn nur nicht 
die Sonne gerade im Scheitel stände! Die 








Troft 


Jedes Ding war einmal jung, 
faltenlos und frijch geftrichen. 
ach und nach ift’s dann verblichen, 
und im Lack gab’s Sprung um Sprung. 





Dir jogar blieb’s nicht erjpart, 
lieber Sreund und Kupferitecher, 
und du tujt als Herzensbrecher 
dir allmählich etwas hart. 


Tja — was it da wohl zu tum? 
Der verfucht es mit Kosmetik, 
jener ftürjt jich in die Ethik 

und auf's Jnsfichsjelber-Ruh’n . . . 


„tber” — jchluchzt das alte Haus — 
„gleicht Bejit von Seelenaröße 

oder einer Zahnprotheje 

das, was nicht mehr da ift, aus?!“ 


Yimm als Trojt den Keitjat hin: 

Jugendfrijche blendet jeden. 

Aber für Antiquitäten 

haben nur die Kenner Sinn. 
Natatösfe 
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Von Werner 


W. Schulz) 


Benndorf 


Luft flimmert so arg. Aber ich will darum 
doch ein wenig schneller gehen. 
Nun wirbelt der Staub noch mehr. Man 
kann ganz vorsichtig auftreten. Es nützt 
nichts. Eine Eidechse huscht erschrocken 
davon. Es ist also doch ein Eselkarren, 
dem ich nachgeeilt bin. Und nun sitze ich 
schon neben dem schweigsamen Bauern, 
der den Esel trotten läßt. Auf seiner 
braunen Samthose ist ein gelber Tuch- 
flicken, der mein Auge immer wieder an- 
zieht. Ich ärgere mich über die Mißgestalt 
des Flickens. Der Bauer hat mir scharfen 
Tabak gegeben, und ich rauche. Jetzt 
erst fühle ich, wie sehr meine Füße 
brennen. Sie scheinen mir doppelt so groß 
wie früher. Darum ziehe ich Schuhe und 
Strümpfe aus und lasse die Füße ruhen. 
Der Bauer nickt. Er fährt noch ein ganzes 
Stück über Land, weil ihm eine Plane 
Schatten spendet, ünd weil er die Ge- 
danken des müde trottenden Esels nicht 
kennt. 
Ein Bach soll rechts von uns fließen, aber 
ich sehe nicht einmal eine Pfütze, weil es 
Sommer ist. Ich erfahre nur seinen schönen 
Namen: Cubillas. Der Bauer fährt bis 
Santa F& — heilige Zuversicht! Wie schön 
klingt das! Aber ich muß vorher abbiegen. 
Da stehe ich wieder allein auf dem Wege, 
der nun breiter und ausgetretener ist. In der 
Ferne kann ich verschleierte Umrisse er- 
kennen, die mir als Granada erscheinen. Ich 
laufe jetzt ostwärts und habe die Sonne im 
Rücken. Das tut den Augen wohl, Eben 
konnte ich ungesehen einen Feigenbaum 
plündern und meinen ärgsten Hunger 
stillen. Gott sei Dank wächst hier wieder 
etwas. Man ist in der Nähe einer Siedlung. 
Das Land ist nicht mehr verlassen. Ich er- 
schrecke, als ich das keuchende Gelärm 
eines Autos vernehme, das sich durch den 
Staub frißt. Es ist ein Lastwagen, und ent- 
schlossen springe ich an ihm hoch. 
Bis sie mich bemerkt haben, bin ich sicher 
ein ganzes Stück näher an Granada 
herangekommen. Ich erkenne die rote Burg 
bereits ziemlich deutlich. Die zwei Auto- 
fahrer bemerken mich nicht, Sie haben mit 
der Straße genug zu schaffen. Ich hänge 
an der Planke, und meine Hände krampfen 
sich zusammen. Bald sterben sie ab. Ich 
zwinge mich, an nichts anderes zu denken 
als daran, daß meine Hände die Qual aus- 
halten müssen. 
Plötzlich ist Pflaster unter den Rädern 
des Lastwagens. Ich habe nicht bemerkt, 
daß wir Granada schon erreicht haben. 
Weiße Häuser sind zu sehen, und ich lasse 
mich fallen, stürze auf ein Knie und schürfe 
(Schluß auf Saite 173) 


An der Seine 


(Karl Arnold) 
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„Alors, Marcel! Wir machen es wie unsere Diplomatie: im Trüben fischen, bis man eine Dose 
sardines ä l'huile komplett mit Büchsenöffner an der Angel hat.“ 
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Gemustert 


(E. Thöny) 














„Taugli san ma, Hiasl! Wos werd dei’ Resl sog’n?“ — „Net vui! Dös woaß dö scho’ lang!“ 
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Der Genießer 


(Willy Geiger) 





„Teifi, Teifi, die Weltpolitik!" 





„Gibt's dös aa? Zwoa neue 


Weg auf Granada 


(Schluß von Seite 170) 


die Haut ab. Es schmerzt. Aber nun bin 
ich in Granada. Die Schneeberge sind 
nahe. Ich will rauchen und kann die Ziga- 
rette nicht in der abgestorbenen Hand 
halten. 

Die Besichtigung der Burg kostet mich 
nichts, weil ich über eine Mauer geklettert 
bin, und weil mich niemand dabei gesehen 
hat. Der Nachmittag neigt sich schon, und 
ich streife durch die Säle, will mich am 
köstlichen Wasser laben, will verzückt 
unter den Stalaktitengewölben verharren — 
da ergreift mich die grenzenlose Leere, 
die Abgestorbenheit dieses Bauwerkes. 
Wie eine gepflegte Leiche schlummert 
diese kunstvolle Burg, die Alhambra, auf 
dem Berg. Das Leben hat sie verlassen. 
Jeder Saal ist dem anderen verwandt. Die 
Eintönigkeit der Formen ermüdet und ent- 
mutigt mich. Ich bin enttäuscht. Viel, viel 


Rekord’! 


mehr hatte ich erwartet — große Räume, 
verwilderte Gärten, rote Mauern, aber ich 
fand Steinschnitzereien, duftige Brunnen, 
kleine Zimmerchen. Es war alles zu fein 
für mich, und ich fürchtete mich vor dieser 
formgewandten Kunst. Darum also hatte 
ich den Weg durch den Staub gemacht! 
Da war Cordoba anders gewesen! Dort 
hatte jeder der alten Fürsten schlecht 
und recht das hingesetzt, was er hatte zu- 
stande bringen können. Hier war der Be- 
fehl eines schwachen Herrschers zur Form 
geworden, die die Menschen kalt und un- 
ergriffen ließ. Daran dachte ich, als ich 
wieder über die Mauer kletterte und nun 
doch gesehen wurde. 

Aber ich konnte wieder laufen, den Berg 
hinab, durch einige Straßen und auf der 
anderen Seite wieder den Hang empor, auf 
den Zigeunerberg, den Albaicin. Jetzt 
konnten meine Hände auch wieder eine 
Zigarette halten, wenn sie auch noch 
zitterten. 
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„Jessas na! Scho’ wieder a Erfindung!“ 





„Aha, ‚Anschlußgesuche‘! Also, dös muaß ma studier'n!" 


Da vernehme ich die silbernen Klänge von 
Knabenstimmen. Eine Tür ist angelehnt. 
Es ist eine Kirchentür. Daraus dringen die 
Lieder des Knabenchores und erfüllen mich 
ganz. Sie lassen mich vergessen, wo ich 
bin. Die Musik ist so süß, gleichsam als 
sänge ein Chor von Engeln. Ich denke 
nicht mehr an die Enttäuschung, an die 
Burg, an den Marsch durch die brennende 
Landschaft. Wie ein kühlendes Wasser um- 
fließt mich die verhaltene Musik. 

Und da kommt Jan — immer im ungeeig- 
netsten Augenblick, immer dann, wenn man 
ihn bestimmt nicht erwartet und braucht. 
Er steht plötzlich vor mir und hat tat- 
sächlich eine Hand in der Hosentasche. 
„Ganz nett hier ... Übrigens, ein paar 
Schritte von hier — Zigeunerlokal. Tolle 
Musik, sage ich dir — und Tänze ...“ 
Ach ja, er schnalzt mit der Zunge. 

Ich aber frage mich, warum ein Mensch 
nur immer dann froh sein kann, wenn er 
allein ist. 


HANS LEIP: MISS LIND UND DER MATROSE 


Frankfurter Zeitung: 


Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa ous; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologle seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücsichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 





Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte, 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 


Sie saßen unter Buchen... 7 


Sie saßen unter Buchen, oder waren es Platanen? 

Ich weiß es nicht — die Blätter waren jedenfalls schön grün. 
Da sprach er: „Henriette, wollen wir ein bißchen kahnen?“ 
Und gab sich dran, den Rock sowie das Vorhemd auszuziehn. 


Dasselbe nunmehr auch von Henriette zu verlangen, 

Das schickt sich wohl in einem so moralischen Gedicht 

(Wo zwei nicht wissen, mit dem Nachmittag was anzufangen) 
Und ferner auch mit Rücksicht auf den Bootsverleiher nicht. 


Der tote Punkt 


Frau J. — ich schreibe ihren Namen nicht aus, da 
sie als eifrige Zeitungsleserin alle meine Zeitungen 
bis zur letzten Anzeige durchliest — ist unsere 


Aufwartefrau. Sie ist Witwe, unbestimmbaren 
Alters, aber noch eine stattliche Erscheinung. Ich 
wunderte mich daher nicht, als sie eines Tages 
von einer Bekanntschaft, die sie machte, mit 
sichtlichem Wohlgefallen erzählte; und von nun 
an konnte ich tagtäglich die Entwicklung dieser 
Beziehung verfolgen, bis sie eines Tages freude- 
strahlend ihre Verlobung mitteilte. Aber dann hörte 
ich lange Zeit nichts mehr von dieser Geschichte. 
„Was ist denn eigentlich mit Ihrer Heirat, Frau J.“, 
fragte ich sie daher eines Tages. 

Frau J. stellte den Staubsauger ab und schulterte 
mit nachdenklichem Gesicht das Saugrohr: „Ja, 
Herr R., die Sache ist auf einem toten Punkt. 
Ist er betrunken, dann will ich ihn nicht, und ist 
er nüchtern, dann will er mich nicht." 

Ihr tiefer Seufzer wurde von dem wiederbeginnen- 
den Summen.des Staubsaugers übertönt. 








(als Mitglied der NS-Volkswohlfahrt! 
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Von Ferd. Otto Korthaus 


„Fünf Groschen“, sagte dieser höflich, „kostet eine Stunde!“ 
Und zeigte auf ein Boot, an dessen Kiel ein Fähnlein stak. 
Und wenn ein Windstoß kam, dann las man: „Kunigunde*, 
„Fünf Groschen?!* überlegte Henriette und erschrak. 


Dann schritten sie zurück zu den Platanen oder Buchen, 

Um dort — wie man's in solchem Fall ja auch wohl macht — 
Ganz aufgeregt nach seinem Vorhemd und dem Rock zu suchen. 
Ich glaube, damit haben sie den Nachmittag verbracht. 


Am rechten Fleck 


Neulich lernte ich einen Kollegen kennen — das 
heißt, ich am in einem Lokal, in einer Künstler- 
kneipe natürlich, mit einem Nachbarn ins Gespräch. 
Und da sagte er mir, er sei Maler. Ich sei auch 
einer, sagte ich — und seitdem trafen wir uns 
fast alle Tage. Der Kollege hatte zwar am langen 
Hals eine mächtige Künstlerschleife hängen, sprach 
aber kein Wort von oder über Kunst: und das 
gefiel mir. 

Eines Tages seh ich ihn in einem Laden, der eben 
„renoviert" wird: in weißem Kittel, weißer Hose, 
allüber voll weißer Spritzer, den großmächtigen 
Malerpinsel in der Hand. Ganz überrascht geh’ ich 
zu ihm hin, und er sagt mir: er „weiße“ eben diesen 
Laden (was ich ja eigentlich ohnehin schor sah). 
Da red’ ich von miesen Zeiten und der harten Exi- 
stenz der Künstler und was man nicht alles anfange, 
um seine „Künstlerlaufbahn“ so durchzubeißen. 

Er aber schaut mich groß an, als hielte er mich 
für nicht ganz richtig im Hirn — und sagt: „Wieso? 
Ich bin doch Maler .. .!* 





Lukas und die Mädchen 


Die kleine Festlichkeit ging zu Ende. Es war spät 
in der Nacht. Während die Musik schwieg. sprach 
ein schwarzhaariger Mensch mit verwittertem Ge- 
sicht von der Empore zu der Menge, die sich 
über den engen Saal hin zerstreut hatte. Nur 
wenige hörten ihm zu. 

An einem Tisch, der vor der schmalen Fenster- 
reihe stand, saß Klarissa mit ihrer Mutter und 
den beiden Brüdern. Sie lächelte abständig, wo- 
bei sie den Unterkiefer ein wenig vorschob, so 
daß ihre schönen Zähne zu sehen waren. In 
diesem Augenblick bemerkte sie Lukas. Sein Blick 
begegnete dem ihren, der gleichmütig blieb. 

Seit der Zeit, wo Lukas in dem Dorfe an den 
Berghängen lebte, war sie ihm oft schon auf- 
gefallen. Meist fuhr sie auf einem Rad. Aber das 
einzige, was sie tat, wenn sie seiner ansichtig 
wurde, war, daß sie sich straffer in dem Sattel 
aufrichtete. Knapp nur erwiderte sie seinen Gruß. 
Seine Tischgenossen hatten ihn nach und nach 
verlassen. Schließlich saß er allein vor seinem 
Wein, den er gedankenlos trank. Das Mädchen. 
auf das er den Abend hindurch gewartet hatte, 
war ausgeblieben. 

Nun ging auch Klarissas Mutter, nachdem sie 
einige Worte noch mit ihr gewechselt hatte. Die 
Brüder führten sie die Treppe hinab und blieben 
unten in der Schankstube. Ein langer, hagerer 
Bursche mit kühnem Gesicht setzte sich bald da- 
nach zu dem Mädchen. Er winkte die Kellnerin 
herbei, die gleich darauf eine große Kanne Wein 
brachte. Als er Lukas allein sah, bat er ihn zu 
sich. 

Dieser blickte unschlüssig. Dann aber erhob er 
sich langsam und ging hinüber zu den beiden. 
Klarissa, in deren Antlitz noch immer der Gleich- 
mut stand, blickte ihn kurz an. Lukas verneigte 
sich leicht vor ihr, nannte seinen Namen und bat 
sie, sich setzen zu dürfen. Sie senkte unmerklich 
den Kopf. Der Bursche schenkte Lukas ein und 
hob sein Glas. Auch Klarissa hob ihr Glas, trank 
jedoch nicht. Der gastfreie und ein wenig trunkene 
Jüngling redete indes ein derart wirres Zeug, daß 
Lukas sich sogleich aufzubrechen entschloß. Er 
stand auf und sagte einige nichtige Worte. Als er 
aber plötzlich fühlte, wie sich ein kleiner Fuß 
kräftig auf seinen Schuh stellte, setzte er sich 
wieder. 

Klarissa?, dachte er erstaunt, Klarissa, du? — 
Eben bat sie ihren Nachbarn um eine Zigarette. 
Dieser suchte vergebens in seinen Taschen und 
ging schließlich hinunter in die Wirtsstube, um 
sich neuen Vorrat zu holen. 

Lukas legte seine Hand auf den etwas klebrigen 
Tisch und sah ’Klarissa voll ins Gesicht. Sie hatte 
ihren Mund geschlossen. Ihre Lippen zitterten 
leicht. 

„Erinnerst du dich noch, wie du im letzten 
Sommer einmal in dem Garten vor meinem Fenster 
gegraben hast?“ fragte Lukas das Mädchen ver- 
loren. Unwillkürlich hatte er das vertrauliche Du 
gebraucht. „Eine alte Frau war bei dir. Es war 
an einem heißen, stillen und weiten Nach- 
mittag. — Damals habe ich dich sehr geliebt.“ 
„Es war meine Großmutter“, entgegnete Klarissa 
leise und legte ihre Hand auf die seine. „Ja, und 
dann kam Loni zu mir, die heute ausblieb.“ 
„Ich habe davon erfahren, Lukas“, lächelte sie 
müde und umklammerte mit ihren Fingern fest 






4 Von 
die ihren und neigte den Kopf. Vorn im Saal 
spielte die Kapelle noch einmal, und Klarissa 


nahm den Takt mit ihrem Körper auf. „Ich habe 
es all die Zeit gefühlt, Lukas“, sprach sie ver- 
träumt. „Willst du am Montagabend vor dem 
Hause sein, Klarissa?" Leise löste er sich von 
ihr. „Mittwoch, Mittwoch“, flüsterte sie und gab 
zögernd seine Hand frei. 

Der Bursche kam mit den Zigaretten und ent- 
schuldigte sein langes Ausbleiben. Lukas ver- 
abschiedete sich. Vor dem Dorfe wartete die 
kleine Margot auf ihn. „Margot“, lächelte er und 
küßte ihren Mund, daß es das Mädchen wonnig 
schauderte. 

Schon in der Frühe des Mittwoch regnete es, und 





Dunkle Pläne 


„Bal nur amal d’ Mannsbuider d' Windeln wasch'n tat'n!" — „Dös waar recht! 


Ernst 





Handschuch 


am Abend setzte der Regen gar noch stärker ein. 
Der Weg vor dem Haus war ein einziger ver- 
schlammter Bach. Lukas wartete lange am 
Fenster, Klarissa kam nicht. 
Er sah sie drei Tage später, als sie. ihr Rad am 
Hause vorbeischob. Fröhlich lachte sie zu ihm 
hinauf. 
Auf einem Tanzfest begegnete er ihr wieder. Sie 
sah ihn unentwegt an. — „Warum bist du an 
jenem Mittwoch fortgeblieben?“ fragte er sie 
während eines Tanzes. „Es regnete doch“, ent- 
gegnete sie. „Und wann wirst du jetzt 
kommen?“ „Niemals“, sie schüttelte heftig den 
Kopf. Der Tanz war zu Ende. Lukas trank lang- 
sam seinen Wein leer und tanzte dann noch 
(Schluß auf Seite 176) 


(R. Kriesch) 





Na 









































seine Hand. „Aber jetzt, Klarissa, liebe ich dich, 0 
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Fernruf F 7, Janowitz 3116, 5117 una 5811 
Druckschriften bitten wir anzufordern! 






Ein Mann mit Humor — 





— an ihm prallt alles ab... 


Lukas und die Mädchen 


(Schluß von Seite 175) 


einmal mit ihr. „Darf ich wissen wes- 
halb, Klarissa?“-— „Weil Sie einer Frau 
aus der Stadt gehören, Lukas.“ Sie 
blickte auf den Ring an seiner Linken. 
Ihr Gesicht war ernst. „Könntest du mir je 
mehr geben, als es dein Händedruck war, 
Klarissa?“ — „Ich bin keine Loni, Lukas.“ 
Lukas geleitete sie lächelnd zurück. „Hier 
ist mein Tisch“, sagte sie plötzlich kühl 
und bestimmt. Lukas verbeugte sich und 
verließ langsam den Saal. 

Wieder wartete vor dem Dorfe die kleine 
Margot auf ihn. — „Margot“, sagte er 
dankbar. „Ich werde immer auf dich war- 
ten, auch wenn du zu den anderen gehst“, 
flüsterte das Mädchen voller Demut. Von 
der Ebene herüber glänzten die Lichter 
der Stadt, darin die Frau schlief, an die 
Klarissa Ihn erinnert hatte. 

„Ich weiß, daß sie jetzt lächelt, Margot“, 
sagte er nachdenklich, „aber niemals noch 
war sie meiner gewisser als in dieser 
Nacht.“ Ein Käuzchen schrie klagend, und 
wie von weither spürte er die Arme des 
Mädchens, das vor des Vogels wehem 
Ruf bei ihm Schutz suchte. 


Lieber Simplicissimus! 


An unserem „Schwarzen Brett“ fand sich 
folgender Anschlag: 


„Da in letzter Zeit der Verbrauch an 

Klosettpapier ein außergewöhnlich großer 

war, so sehen wir uns gezwungen, Spar- 

samkeitsmaßnahmen zu ergreifen. 

Es werden von jetzt ab nur sechs Blatt 

pro Gesäß und Tag zur Verfügung gestellt. 
Die Materialienverwaltung." 


Wahre Geschichte 


Wir haben Besuch aus Chikago. Schwäge- 
rin Ingrid ist da, mit Kind und Mann. 

Die deutsche Verwandtschaft ist nach 
Bremen gerufen worden, und Ingrid und 
Familie werden, wie es sich gehört, fest- 
lich empfangen. Abends sitzen wir im 


„Flett“, einem halb niedersächsisch- 
antiken, halb worpswederisch - modernen 
Bierlokal. Oben auf den Borten stehen 


uralte Krüge aus Ton und Zinn, und In- 
grid hat bald entdeckt, daß das etwas 
anderes ist als das, was man in Chikago 
unter Antiquitäten versteht. „Uoanderfull*, 
sagt sie und nimmt so einen Krug herunter. 
„Aber uoas für ein merkuoirdiges Bild ist 
darauf?" 

Da fängt Onkel Paul, Pastor primarius in 
Dessau, an, sich zu räuspern. „Das Bild“, 


Wiegenlied / 


Rat ich dir nun Flug und froh: 
„Gute Nacht, gib Ruh“, 
jpricht’s in Srankreich irgendwo: 
„Bonne nuit, mon chou.“ 


„Gute Nacht!” Betört der Klang 
deine NTüdigkeit, 

hör’ ich, wie's in England jang: 
„Shut your eyes, good night!* 


sagt er, „ist die Wiedergabe 
eines Holzschnittes aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert und 
soll eine Verkörperung des 
ewigen Lebens darstellen.“ 
„Des euigen Lebens?“ run- 
zelt Ingrid die Stirn. 
„Jawohl“, fährt Onkel Paul 
fort, „es ist eine allerdings 
recht phantasievolle und dra- 
stische Ausmalung des Jen- 
seits.“ 

„Oh no“, sagt da Ingrid, und 
in ihrer Stimme liegt offen- 
sichtlicherUnmut, „ichglaaaube 
necht on ein Dschenseids und 
necht an ein Fortleben nach 
dem Tode.“ 

Die Tafelrunde wird verlegen. 
Ich stoße Ingrid an und 
mache eine Kopfbewegung 
nach Onkel Paul, dem Pastor, 
hin. Aber Ingrid ist viel zu 
lange in Amerika gewesen, 
als daß sie den Sinn einer 
solchen Aktion begriffe. 
„No“, fährt sie: fort — und 
jeder fühlt jetzt: es ist nicht 
Ingrid, die hier spricht, 
sondern es ist Amerika —, 
„ich bin dschetzt forty-two 
Dschahre alt, und es hat mir 
noch necht geschadet, daß 
ich necht an das Dschenseits 
glaaaube. Ich weiß auch gar 
necht, uoarum man daran 
glaaauben soll, necht uoahr? 
Ich finde es ganz verkehrt, 
den Kindern so etwas zu er- 
ssählen. Denn wenn man nun 
tot ist, und es gibt gar kein 
Dschenseits, und man ist gar necht da, uo 
man sich hingewoinscht hat, dann — — —" 
Ingrid macht eine Pause. 

„Ja“, lächelt Onkel Paul, „was dann?“ 
„Dann“, fährt Ingrid fort, und es ist auch 
nicht das leiseste Zögern in ihrer Stimme, 
„dann ist man doch enttäuscht, 
necht uoahr?“ Hans Riebau 


(Ch. Glrod) 
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Kleine Bemerkungen 


Die einzige Möglichkeit, die Welt zu ver- 
bessern, ist, sie nicht zu verschlechtern. 
* 


Der Himmel der Menschen ist immer so 
groß wie ihr Horizont. 
* 


Verkümmerte Organe haben leicht aske- 


tische Ideale im Gefolge. oha 


Don Edmund Hochne 


Seine Fäden jpimmt der Gruß; 
zwijchen fernen Meftern ; 
Mütter hör'n beim AbendEuf; 
überall die Schweitern, 


laujchen ihren fremden Stimmen, 
die fie aut verftehn; 

mag das Wort im Ohr nicht alimmen, 
wird’s ins Herz eingehn. 


Sie begrüßen neues Cicht, 

wie’s auch lauten mag, 

loct’s am Morgen till und jehlicht: 
„Wach auf! Guten Tag!” 
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Marianne und die Verständigung EEE 











„Ich esse keine Suppe! Nein! 
Ich esse diese Suppe nicht! 
Nein, diese Suppe ess’ ich nicht!“ 
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nummer RM — 60; Abonnement Im Vierteljahr RM 7. 

Sparkassenstraße 11, Fernsprecher 296456, 296457 @ 
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Dertreue Philipp -/ 


Sieben Jahre lang hatte Philipp die Fässer 
auf die Kreuzbank gehoben, den Keller in- 
stand gehalten, den Poststall betreut und 
die Fremden über Land gefahren. Dann 
war das junge Schankmädchen ins Haus 
Sekommen: und Philipp hatte ihr jeden 
ag einmal, wenn er das erste Faß am 
Morgen auf die Bank stellte, die Hand auf 
die Schulter und den weißen Rückenaus- 
schnitt gelegt. Einmal hatte Therese seine 
Hand ohne alles Wehren geduldet, einmal 
hatte sie das weiche Haar leicht gegen 
seine Hand gepreßt, und nach der Zeit 
dieses stillen Werbens hatte sie ihn das 
rechte Wort der Liebe gelehrt, weil er 
ut war zu ihr. 

ielleicht hatte er gar nichts, als den Lohn 
des Hausknechts, und gar keine Klugheit, 
als die des geduldigen Wartens. Aber 
Therese war mit dem zufrieden. Sie konnte 
mit ihm warten auf eine andere Zeit, die 
ihnen beiden mehr zu geben wußte, von 
der Liebe mehr und von dem anderen 
mehr, was der Liebe erst den Weg schuf, 
daß sie vor den Menschen gelten durfte. 
Wenn Philipp am Morgen das erste Faß 
auf den Kreuzbock stellte und wenn er die 
Hände wieder trocken gewischt hatte an 
der grünen Hausknechtsschürze, dann legte 
er eine Hand an den Körper des Schank- 
mädchens. und an den sonnenblanken 
Tagen mit der stillen Freude auch noch 
eine zweite Hand. Therese drehte ihm das 
Gesicht zu, still und demütig wie die 
Menschen. die ganz gut oder ganz schlecht 
sind. Und sie lachte manchmal leise auf ihn 
ein, wenn er von seiner und von ihrer Zu- 
kunft sprach, die mehr bringen sollte als 
das kleine Hausknechtsleben, ein beschei- 
denes Haus vielleicht und einen Acker — 
vielleicht? 

So, bei diesem Reden in der leeren Gäste- 
stube, wurden sie einmal betroffen von der 
Frau, die allein hier allen zu befehlen 
hatte. Philipp nahm die Hand weg von den 
weißen Schultern, und die Hände streiften 
dann ganz überflüssig über das grüne 
Schürzentuch. Therese rieb hastig die 
Gläser blank. und die Wirtin sagte freund- 
lich, allzufreundlich „Guten Morgen!“ Diesen 
Gruß fand Philipp überflüssig und sinnlos, 
er verstand ihn und die blanke Freundlich- 
keit auch dann noch nicht, als Therese 
eines Morgens nicht mehr an ihrem Platz 
hinter dem Schanktisch stand. auch dann 
noch nicht, als die Frau, die wahrhaftig 
nicht häßlich war, ihm ganz so wie Therese 
ehedem die Schultern bot. 

Er war doch groß. Er war von einem ehr- 
baren Vater in diese Arbeit gestellt 
worden, weil es bei aller Ehrbarkeit eben 
nicht zu anderen Dingen als zu einem 
Hausknechtsplatz reichen wollte. Er war 
ein Mann, den auch andere Mädchen ernst- 
lich besehen hatten, nicht bloß die Therese, 
und nicht bloß die — Frau. Sie war ja 
noch nicht Frau. Was zum Haus, zur Wirt- 
schaft und zum Hof gehörte, das wartete 
alles noch auf den Mann, der diese Junge 
nehmen durfte und mit ihr alles an 
Besitz. 

Philipp nun durfte sie nehmen, aber er ver- 
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stand alles nicht, was mit ihm geschah 
und um ihn her zurechtgelegt wurde. Er 
verstand nicht, warum Therese vom Schank- 
latz hatte gehen müssen, er verstand den 
illen der Besitzerin nicht, bis er einmal 
am Morgen nach dem Gruß und nach dem 
Händewischen ganz vergeßlich die Hand 
auf die Schulter legte, die sich ihm genau 
so bot wie die anderen, die schmäleren 
Schultern früher. 
Acht Wochen später gehörte Philipp dieser 
Frau. Sie hatte ihn gewollt, sie hatte mehr 
an großen Dingen. um die Philipps Sehn- 
sucht ging, vor ihm breitlegen können. Ein 
wenig rieb sich die Bosheit der Menschen 
an der Ungleichheit dieser Ehe, aber die 
Menschen — die anderen — spotten immer, 
ächeln immer, und ihr Lächeln wird 
ischer, wenn auch der Neid noch 
untergrundig mitlacht. Nichts an allem war 
unrecht, alles war Dich ‚eschehen, und 
niemand durfte dem Willen der Frau 
widersprechen, wenn sie sich nach ihrem 
Recht einen Mann gesucht hatte, diesen 
Mann, der bloß Hausknecht gewesen war. 
Nie war zwischen den beiden gesprochen 
worden über die andere, die das erste 
Recht gehabt hatte auf den Mann. Die 
Frau, weil sie klug war, hatte geschwie- 
en, und Philipp, weil er treu war, hatte 
as Schankmädchen einmal noch still und 
geheim aufgesucht, um alles mit ihr zu 
ereden. 
„Eigentlich habe ich doch dich heiraten 
wollen“, sagte er verlegen. „Ja, und das 
willst du nun nicht verstehen, weil ich doch 
die andere geheiratet habe. Aber es ist 
doch so.“ Therese ließ ihn reden, und sie 
nahm den Kopf nur ein ganz klein wenig 
weg, als er wie immer die Hand auf die 
Schulter legte. Darüber wunderte sich 








Stübfommer 


Sommer hat die grünen Tore 
Weit und mächtig aufgetan, 
Und wir dürfen ihm im Chore 
Ausaelaff’ner Dögel nahı. 


Sejtlich breitet der Holunder 
Seine Kelche in den Tag. 
Taufend bunte Blumenwunder 
Glühen hinter jedem Bag. 


Blaue Kerne, duftumiponnen, 
Kocdt mit altem Zaubergruf;, 
Dafj ich wie ein Tor verjonnen 
Wieder aläubig hoffen muß. 


Emanuel von Bodman 
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Philipp, der mit dem Überdenken allen 
Dingen immer zu spät nachging, er wun- 
derte sich über das leise Weinen des 
Mädchens nicht, weil das ganz recht und 
richtig war, daß ein verlassenes Mädchen 
weinte. Aber dieses behutsame Hinneigen 
zu seiner nur gedankenlos streichelnden 
Hand sagte mehr von diesem Weinen und 
von der großen Liebe, die keinen Vorwurf 
sprechen konnte. „Es war doch nicht ganz 
recht von mir, ich weiß schon, Therese, es 
war nicht recht. Du sollst den Kopf nicht 
schütteln, wenn ich es sage. Es war gar 
nicht recht. Dann werde ich also — dann 
muß ich wohl dir treu bleiben.“ Er sagte 
das wie ein großes Kind. 

Und weil Therese mit einem seichten 
Lächeln über alles wegging. stapfte Phi- 
lipp langsam davon und blieb recht und 
treu an der Seite seiner Frau, die ihn 
doch auch der Liebe wegen zum Mann ver- 
langt hatte und mehr geben konnte als 
die Therese von der Schenke. 

Manchmal kam es so in den Jahren her- 
nach, daß das immer frohe und stets 
gleiche Lächeln im Gesicht der Frau enger 
und dünner wurde. Es kam manchmal so, 
daß die Frau hinter fest geschlossenen 
Lippen etwas Ungefragtes behielt, denn 
der Mann, der groß und stattlich und mit 
aller Dienstbereitschaft einen anderen 
Platz ausgefüllt hatte, trug neben ihrem 
Lachen her etwas durch die Ehe, was nie 
BSSErSDNen werden durfte. Draußen auf 
jem Hofplatz, hie und da bei einer großen 
Fahrt, auf den sommerdürren Feldern, da 
lachte es manchmal noch aus dem Mann 
wie früher, so frei und so sorglos, wie nur 
ein Knecht lachen kann, dem noch nie- 
mag die ganz große Sorge aufgeladen 
at. 

Wenn von diesem Lachen ein flüchtiger 
Ton sich verfing unter der verrußten Bal- 
kendecke der Gästestube. dann fragte die 
Frau in sich hinein. dann quälte sie sich 
vielleicht, aber nie fand sie ganz in das 
abwegige Denken des Mannes hinein, den 
sie mit dem Recht des Besitzes und mit 
dem anderen Recht einer lachenden Schön- 
heit an sich genommen hatte. 

Philipp ging durch das Schöne und durch 
das Bittere mit ihr, und sein Leben blieb 
in allem der Frau treu, in allem wenig- 
stens, was sein Tun ausmachte. Sein 
Denken, das immer schwer und sorg- 
sam sich durch alle verdrehten Dinge 
des Lebens gewunden hatte, blieb man- 
ches Mal noch stehen bei einem wirren 
Versprechen, das er dem Mädchen von der 
Schenke gegeben hatte beim letzten Ab- 
sagen. Dann aber, wenn er selbst sich auf 
solchen Wegen ertappte, war er dem Haus 
und seiner Frau gegenüber wieder doppelt 
dienstfertig und treu. Kein Mensch lachte 
mehr, die stillen glücklichen Menschen 
pen ihnen keinen Anlaß mehr zum 
‚achen, ihr Weizen wuchs, und ihr Bier 
war gut, der Balkenspruch in der Gast- 
stube sagte ein Wort von der großen Zu- 
friedenheit und von der Liebe. 

Die Jahre, die mit der Liebe begonnen 
hatten, glitten in die Dinge der Zufrieden- 


(Hilla Osswald) 
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„Na, von wejen Landruhe! Det war 'n vadammtes Froschjequake heute nacht! Können Se da nich 
Abhilfe schaffen?!“ — „Ja mei — müaßt'n halt dö Herrschaft'n d’ Frösch fanga .. .* 


heit hinein, das Haar der beiden Menschen 
wurde heller, die Frau fand fingerbreite 
raue Streifen und lachte darüber, der 
ann sah im Spiegel die Schläfen weiß 
werden und grämte sich deswegen, 
Die Jahre hatten die Balkendecke einen 
Schein dunkler werden lassen, und an 
einem Tag drückten sie die Frau sorgsam 
in die Kissen des letzten Bettes. Philipp, 
der ein Leben lang gut zu ihr gewesen 
war, weinte still in sich hinein, als er das 
Leid des Sterbens sah. Er hatte sie lieb 
jehabt seit dem, seit damals, und sie 
atte ihn lieb gehabt. F A 
„Philipp!“, die Frau drehte sich ihm ein 
wenig zu, „Philipp, mach dir keine Vor- 
würfe später, wenn du — na, du weißt es 
schon!“ Nein, er wußte es nicht, er plagte 
sein Denken ab, aber er fand nicht dorthin, 
wohin er gewiesen wurde. „Es ist schon 
recht, Philipp. Wenn du das ganze Leben 
lang doch der anderen treu geblieben 
bist!“ Ihr Mund wurde eng, und er sagte 
en dem nur noch ein paar unwichtige 
nge. 
Vielleicht — dachte Philipp — hat nun auch 
Therese schon graue Streifen im Haar. 
Mit einem seichten Lächeln. das halb 
Glaube und halb Abwehr gewesen war, 
hatte sie ihm damals geantwortet, und 
jetzt erst durfte das Leben wieder dort 
eginnen, wo es damals aufgehört hatte. 
Ein ganz klein wenig Treue war da- 
zwischen gestanden, und gar nichts mehr 
an der großen Treulosigkeit war bitter. 


Glück 


New York. Broadway. 

Yankee trifft Doodle. 

„Was macht Smith?” 

‚Der hat wieder mal Glück gehabt!" 
„Wieso??" 

„Wurde von Gangstern überfallen, hatte 
aber eine Stunde vorher sein ganzes Geld 
in die Bank gebracht: verlor also faktisch 
nichts als sein Leben!“ 


Stilblüten 


Aus einem Polizeibericht: „Der Pfarrer 
hält den Beschuldigten für einen frechen 
Menschen, aber für geistig normal, da er 
während der Predigt meist schläft.“ 

» 





Aus Max Herrmann, Selbsterlebtes im 
Weltkriege 1914—1918, Halle 1925: „Ein- 
mal wurden zehn Bomben auf einmal ab- 
jeworfen. In den Kellerräumen wurde der 
chutz Gottes von den zitternden Ein- 
wohnern Engsrufeb: Das Ergebnis wurde 
amtlich nicht bekannt gegeben." 
* 


Aus dem Feuilleton „Karwendel, erschienen 
in der „Neuen Freien Presse“, Wien, am 
5. Juni d. J.: „Kein Tropfen gütigen Was- 
sers läutet auf glühender Felsplatte, keine 
Quelle zündet ein fröhliches Feuerchen 
an.“ 
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Lieber Simplicissimus! 
Nach der Entscheidung des Reichsgerichts 
vom 28. Januar 19: —.2D 10 35 — 
(Deutsche Justiz, 1935, S, 718, betreffend 
$ 42b StGB. etoringung von Queru- 
lanten in einer Heil- un: flegeanstalt?) 
kann „darin, daß Beamte oder Behörden 
überhaupt zu einer Tätigkeit veranlaßt 
werden, daß ihre Arbeitskraft in Anspruch 
genommen wird, eine Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit regelmäßig nicht 
gefunden werden“, 


Nach Predigt und Liedervers hörte man 
gestern unsern Pfarrer sagen: „Der Ge- 
meinde ist folgendes bekanntzugeben: 
Die Einlage vom letzten Sonntag betrug 
17,29 RM.: außerdem bei einer Trauung 
5,— RM. mit der Beischrift: „Dank! Der 
Herr hat uns erlöset von dem Upel... .“ 


* 


„Was’, sagt neulich einer im Fleischladen 
zu einem andern Kunden, „Sie nehmen für 
eine so große Familie so wenig Fleisch? 
Reicht denn das?“ — „Es genügt voll- 
ständig“, antwortet der andere. „Meine 
Schwiegermutter kann kein Fleisch essen, 
meine Frau mag kein Fleisch, und meine 
Kinder brauchen noch keins. Und für mich— 
für mich reicht ein Pfund ganz’ gut." 


(E. Schilling) 


Frontkämpfer treffen sich 


a 


















Sie haben die Hölle des Krieges erlebt. 
Sie haben gerungen, gelitten, gebebt. 


Krieg oder Friede — was ist uns gemäß? 
Sie sind die Richter in diesem Prozeß! 
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Hundert Jahre deutsche Eisenbahn 


(Wilhelm Schulz) 





„Das is also die Stamm-Mama der heutigen Stromlinienlokomotive? So 'n Fortschritt soll die Natur mal der 
Technik nachmachen!“ 


Die leßten Sterne flimmern flau. 
Hell wiehert es durchs 


Ein Wagen fnartt. 


Don einem Hofe, fern 


ein Hahnenruf als Antwort gellt 


— wie traumaenarrt. 


Die Voll 


Es wäre sehr interessant zu wissen, warum 
der liebe Gott im August 1895 so freundlich 
auf die Menschheit gestimmt war, daß er 
ihr in Editha ein nahezu vollendetes weib- 
liches Wesen bescherte. 

Auch Editha selbst dachte häufig darüber 
nach, ohne es ergründen zu können. Sie 
beschloß also, sich mit der Tatsache, auf 
allen Gebieten menschlichen Könnens 
phänomenal begabt zu sein, abzufinden 
und, so weit es ihr möglich war, ihre 
stolze Freude darüber hinter einer Haltung 
zu verbergen, die sie Bescheidenheit 
nannte. 

Dank dem Reichtum, den ihr verstorbener 
Vater im Strumpfhandel zusammengestrickt 
hatte, konnte sie auf einen Beruf ver- 
zichten, was insofern ein Segen gewesen 
ist, als sie vielen Gleichstrebenden durch 
ihre überragenden Talente sonst das Leben 
völlig hätte verbittern müssen. Ihre Geniali- 
tät erlaubte ihr, die Substanz ihres Wis- 
sens dadurch zu erhalten und zu mehren, 
daß sie schwierige Bücher aus allen 
wissenschaftlichen Arbeitsgebieten kaufte 
und Jängere Zeit — teils unaufgeschnit- 
ten — auf dem Tisch neben ihrem Diwan 
liegen ließ. Das genügte, um sie jederzeit 
völlig über alles Bedeutende zu unter- 
richten. 

Da sie selbstverständlich auch sehr schön 
war — bis auf eine etwas rundliche Nase, 
schlechte Zähne und eine allzu deutliche 
Magerkeit, sollte man denken, es wäre 
ihr gegangen wie den Prinzessinnen im 
Märchen, die ihren zahllosen Bewerbern 
Rätsel aufgaben und sie, wenn sie die 


Lösung nicht fanden, stäupen, hängen 
oder köpfen ließen. Aber so war es 
nicht. 


Das kam daher, weil Editha nur auf geistig 
hochstehende Männer Wert legte und zu 
ihrem Leidwesen erkennen mußte, daß ge- 
rade diese in der Gegenwart einer voll- 
endeten Frau ihre Naivität verloren, ver- 
legen wurden und jede sich bietende Ge- 
legenheit benutzten, um sich unverzüglich 
zu entfernen. 

Diese Komplexe konnten nach ihrer Mei- 
nung nur mit psychoanalytischen Methoden 
beseitigt werden, denn es handelt sich 
darum, die ins Unbewußte gedrängten Er- 
lebnisse, Gedanken und Wünsche wieder 
ins Bewußte zu heben, also im vorliegen- 
den Falle bestimmten männlichen Personen, 
die es nicht wußten, klarzumachen, daß 
sie die Vollendete liebten und auf Gegen- 
liebe hoffen durften. 

Dazu war für Editha an sich nur nötig, 
die gesamte psychoanalytische Literatur 
anzuschaffen und längere Zeit von ihrem 
Dienstmädchen abstauben zu lassen. Aber 
das genügte ihrer Gründlichkeit nicht. Sie 
nahm Unterricht bei einem Psychoanalyti- 


Sina lölresrı Senihre 


Und wieder hebt das Wichern an, 
und immer wieder ruft der Hahn 
auf fehler Spur . . . 


Morgengran. 


im Seld, 


die Kreatur? 


endete / vo 
ker, der glücklich war, endlich die geniale 
bar zahlende Schülerin gefunden zu haben, 
nach der er schon lange gesucht hatte. 
Diese Zeit geistiger Askese, die sie fern 
von den Menschen zu verbringen wünschte, 
schien ihr geeignet zu sein, sich einige 
Zähne bei einem äußerst modernen Zahn- 
arzt nach einem Verfahren erneuern zu 
lassen, das den Patienten die Illusion 
ließ, sie kauten noch weiter mit ihrem 
eigenen Gebiß. 

Es traf sich nun so, daß die Zahnbehand- 
lung zugleich mit ihren psychoanalytischen 
Studien abgeschlossen werden konnte. Ex- 
perimente, die sie mit dem noch „in den 
besten Jahren“ stehenden Herm Doktor 
während seiner Arbeit angestellt hatte, 
schienen ihr sehr geglückt zu sein. Sie 
war also keineswegs verwundert, als ihre 
erste Versuchsperson eines Tages die fol- 
gende Ansprache an sie hielt: 

„Sie werden es nicht glauben, mein gnädi- 
ges Fräulein, aber ich bin sehr traurig, daß 
unsere Behandlung zu Ende ist. Eine 
Patientin, die so wundervoll den Mund 
offen hält wie Sie, habe ich in meiner 
langen Praxis überhaupt noch nicht ge- 
habt. Und dann kommt auch etwas von 
Ihnen, das mich auf ausgezeichnete Ge- 
danken für meine Arbeit bringt. Wenn 
dieser Zahnersatz wirklich ein Meisterwerk 
geworden ist, so haben Sie selbst daran 
den größten Anteil.“ 

Editha blieb in die Ecke des herrlichen 
Polstersessels geschmiegt, mit dem mo- 
derne Spezialisten den Marterstuhl des 
Zahnreißens von früher zu ersetzen pfle- 
gen, und richtete ihre bezaubernden Augen 
auf den noch immer leicht gehemmten Be- 
wunderer. „Ich habe eine seltsame Macht 
über Menschen“, sagte sie äußerst musi- 
kalisch. „In meiner Gegenwart steigern sie 
sich über sich selbst hinaus. Schauspieler 
spielen besser, wenn sie wissen, ich bin 
im Theater, und die Stimme der Sänger 
gewinnt die Höhe oder Tiefe, die sie 
haben will, leichter, wenn ich seelisch 


(4. Hegenbarth) 
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Wie? Dder — und mir preft’s die Bruft — 
fennt Brücken, von uns ungewuft, 


Dr. Omlglafı 


Willfried Tollhaus 


dabei helfe. Das ist kein Verdienst, dessen 
man sich rühmen kann, sondern eine Gabe, 
die man dankbar hinnehmen muß.“ 

Nun machte sie eine Pause, hob dann den 
Kopf ein wenig, nahm ihren Partner in das 
Leuchten eines Blickes, das ihn sichtlich 
durchschauerte, und fragte dann: „Sie 
beobachten also auch, daß Ihnen die 
Arbeit bei mir leichter wird als bei 
anderen?“ 

„Leichter ist kein Wort!“ erwiderte der 
Meister der falschen Zähne. „Ich habe die 
Empfindung, ich tanze, ich bin berauscht, 
ich fliege. Zuweilen hat mich während 
Ihrer Behandlung nachts ein unbeschreib- 
liches Glücksgefühl geweckt. Ich sah dann 
mit flammenden Buchstaben aus dem 
Dunkel die Notiz auf dem Kalenderblatt 
des nächsten Tages leuchten, die ich über 
unsere Zeitvereinbarung gemacht hatte!“ 
Das hörte Editha gern. Da sie aber auch 
eine Kaufmannstochter war, nahm sie an, 


nach soviel Freude werde er sich der 
Ordnung halber höchstens die baren Aus- 
lagen für die Behandlung ersetzen 
lassen. 


Sie stand auf und probierte nun das 
„lösende Stimulans“ aus, über das ihr 
psychoanalytischer Lehrer einige unklare 
Bemerkungen gemacht hatte. Es war gren- 
zenlose Zärtlichkeit in ihrem Ton und doch 
die ganze Würde einer fast vierzigjährigen 
Jungfrau: „Ich will Ihnen helfen — Herr 
Doktor — dies Erlebnis zu bewahren“, 
sagte sie. „Soll das geschehen, müssen 
Sie ganz offen aussprechen, was Sie emp- 
finden — ohne Vorbehalt, rücksichtslos 
gegen sich und mich.“ 
Da verstummte der Herr Doktor, fing an, 
sich die Hände zu waschen und dies Ver- 
halten damit zu begründen, daß die fei- 
neren Regungen seiner Seele durch seine 
anstrengende Berufsarbeit sehr beschä- 
digt würden. 
Es war also noch nicht so weit. 
Edith brach darum den Versuch ab, zeigte 
noch einmal mit holdem Lächeln, wie 
schön die neuen Zähne zwischen den alten 
saßen, und schien sich zum Gehen zu 
wenden. An der Tür hielt sie ein und 
fragte: „Macht es Ihnen Schwierigkeiten, 
mir die Rechnung gleich mitzugeben?“ 
„O nein. Sie ist sogar schon fertig“, er- 
hielt sie stürmisch zur Antwort. Der Herr 
Doktor stürzte an seinen Schreibtisch, 
schob ein Blatt, das er wahllos aus einer 
Mappe genommen hatte, in einen Umschlag 
und überreichte es Editha mit einer Ver- 
beugung, in der noch immer fast zuviel 
Demut war. 
Editha wußte, das Blatt war leer. Alle 
Unkosten für den Unterricht in der Psycho- 
analytik (Stunde zehn Mark) hatten sich 
also gelohnt. Sie nahm den Umschlag mit 
(Fortsetzung aufdSeite 184) 


Begeisterung 


(E. Schilling) 





„Sieh doch den prachtvollen Segelflieger! Er schwebt so herrlich lautlos, daß ich sicher seine 
Liebeserklärung hören könnte, wenn er sie mir 'runterflüsterte!“* 


Das Schiff zu Paradeis 


Von Hans Leip 


Eines Abends vor der Insel Paradeis Und ein Feuerwerk stieg auf, acht Glas vorbei, 
Auf zwölf Faden Tiefe ankerte ein Schiff, Und beleuchtete weithin Schiff, Meer und Riff. 
Und es war im ganzen wie die Brandung weiß, Aber später hörfe man verweht Geschrei, 

Nur der Schlot war rof wie das Korallenriff. Und am Morgen sah man nichts mehr von dem Schiff. 
Und es wurde dorf zur Nacht Musik gemacht, Eine weiß und rote Kinderpuppe trieb 

Und es kamen viele Boole vom Atoll, Mit der Brandung an den Strand von Paradeis. 


Und sie hörten, wie man tanzte dort die Nacht Und sie war es, die allein ein Zeugnis blieb 
Und auch, daß dort Mädchenlachen laut erscholl. Dessen, was man dorf von jenem Schiffe weiß. 
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Hinterbliebene 





(Karl Arnold) 





„Für 'n Stammtisch werd si’ unterm Nachwuchs kaum an Ersatz für eahm find'n — d’ heutige Jugend 
hat ja vor lauter Sportbegeisterung koane höheren Interessen.“ 


Die Vollendete 
(Fortsetzung von Seite 182) 


spitzen Fingern in Empfang, verschwendete noch einmal den 
Zauber ihres Blickes und ging hinaus. 

Im Flur öffnete sie das Kuvert, um den Sieg nun im stillen ganz 
auszukosten. Sie las: „Für zahnärztliche Bemühungen, Ersatz 
von acht Zähnen und sieben Plomben 1340 Mark. Gefl. per Bank 
auf Konto.“ 

Einhundertfünfzig Mark für den Zahn! Wo blieb da der Gegen- 
wert für das unendliche Glück, das sie diesem lächerlichen Zahn- 
klempner verschafft hatte, indem sie sich ihm zur Behandlung 
anvertraute? 

Schon war sie wieder an der Tür. Das Mädchen öffnete. Der 


Herr Doktor hatte noch keinen neuen Patienten in seinem Salon. 
Er empfing sie, anscheinend ohne zu ahnen, was ihm bevorstand.— 
Editha hielt ihm die Rechnung hin und wollte wissen, ob es sich 
um einen Irrtum handle. 

Der Gefragte senkte seine Nase tief auf das Papier, schüttelte 
den Kopf und sagte, noch immer scharmant: „Das sind meine 
Honorare, mein gnädiges Fräulein.“ 

Da zeigte ihm Editha ihre, nein seine Zähne, diesmal sogar 
mit völlig freiem Zahnfleisch. Und was geschah? Der Doktor 
strahlte und stellte fest: „Von dem präsenilen Schwund ist nichts 
mehr zu sehen!“ 

Editha parierte diese Niederträchtigkeit mit der Bemerkung, ihr 
‚Anwalt werde den weiteren Verkehr übernehmen. 

Nun veränderte sich auch der männliche Partner dieses an- 
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Der Gemütsmensch 


(Vierthaler) 





„Schad' is 's scho’, daß i net g’'heirat’ hab! Allerweil alloa 
si’ 'rumärgern, dös macht aa koa Freud'.“ 


Die Vollendete 

(Schluß von Seite 184) 

genehmen Gesprächs. Es bewies sich tatsächlich, daß die An- 
wesenheit Edithas auf Tonbildungen Einfluß ausüben konnte. Die 
Stimme des Zahnarztes sank um eine Oktave. „Ja, meinen Sie 
denn —*, fragte er langgezogen und mit einem drohenden 
Trommelwirbel in der Stimme, „daß ich mir die Nervenstrapaze, 
die der Umgang mit einer Patientin Ihrer Art verursacht, nicht 
entsprechend honorieren lassen soll? Wenn Sie es auf eine 
Klage ankommen lassen wollen, mir kann es recht sein. Der 
Prozeß ist eine unbezahlbare Reklame!" 

Als er es aussprach, sah sich Editha im Gerichtssaal. Auf den 
Zuschauerbänken saßen die Damen und Herren ihrer Bekannt- 
schaft. Der Doktor würde sagen: „Herr Vorsitzender, lassen Sie 
die Klägerin lächeln und suchen Sie mir die acht falschen Zähne, 
die dabei in ihrem Gebiß sichtbar werden, heraus, wenn Sie es 
können.“ Und der Mann hinter dem hohen Tisch, der sicherlich 
auch bereits unter ihrem Bann stand, mußte, gezwungen durch 
sein Richteramt, verlangen, daß sie lächele. Was blieb ihm übrig, 
wenn sie es tat, als zu sagen: „Niemanden sah ich jemals be- 
rückender lächeln.“ 

Dann aber kam gewiß aus dem zahnärztlichen Munde das Be- 
kenntnis: „Herr Richter — unter Nervenstrapazen, von denen ich 
gesprochen habe, verstehe ich die gewaltige Energie, die ich auf- 
wenden mußte, um in dieser berückenden Frau nur die durch 
das Gesetz geschützte Patientin zu sehen.“ 

Wie Editha das dachte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. 
Sie begriff, die ganze gegenwärtige Situation erklärte sich allein 
daraus, daß sie psychoanalytisch unrichtig gehandelt hatte. Es 
war ihr zwar gelungen, gewisse Hemmungen aus dem unglück- 
lichen Manne vor ihr hinauszudrängen — aber nicht, jene anderen 
dafür einzubauen, die dem Patienten den Mut gaben, an den 
Erfolg seiner Liebe zu glauben. Wie hatte ihr Lehrmeister ge- 
sagt? „Die Psychoanalyse hat mehr Menschen zerstört als 
geheilt.“ 

Kein Zweifel, auch dieser Beklagenswerte war seelisch ruiniert. 
Fürs erste würde er den Mut zu einem offenen Bekenntnis seiner 
Gefühle für sie nicht mehr aufbringen, darum rettete er sich 
hinter sein Berufsmenschentum. 

Armer Doktor! 

Ihr Antlitz gewann seine Güte zurück. Sie nahm ihr Scheck- 


buch aus der Handtasche und schrieb mit 
Handschrift die Summe der Rechnung aus. 
Beim Hinausgehen sah sie, wie der Zahnarzt mit seinen schönen 
Händen zärtlich über das Papier strich. Sie fand es vom psycho- 
analytischen Standpunkt aus äußerst interessant, ob und wann 
er es fertig bringen werde, sich von ihrem Autogramm zu 
trennen. 

Es geschah nach ihrem Bankausweis noch am gleichen Vor- 
mittag. Jedenfalls nur, weil er später kaum noch die Kraft dazu 
gehabt hätte. 


ihrer edlen klaren 


Lieber Simplicissimus! 


Ich traf den Buchhändler K, „Na, wie geht’s Geschäft?" 

„Oh, ganz unterschiedlich", meint er, „gestern vormittag zum Bei- 
spiel war eine Dame da, die einen Reclamkatalog verlangte. 
Mittags war es dann wieder etwas ruhiger.“ 


Unser Vetter Karl ist nicht übermäßig intelligent und manchmal 
von einer geradezu unwahrscheinlichen Begriffsstutzigkeit. Als er 
ins Examen stieg, bangte die ganze Familie um ihn. Es war 
denn in der Tat verheerend. Vetter Karl hatte gerade da seinen 
allerschlechtesten Tag. Der Examinator versuchte es zuerst mit 
engelsmilder Güte, dann malte sich leichtes Befremden auf 
seinen Zügen, und zum Schluß sagte er erzürnt: „Bringen Sie 
zuerst Ihren Kopf in Ordnung, dann kommen Sie wieder!“ 

Vetter Karl grüßte höflich und verfügte sich zum nächsten Friseur. 


Als infolge der Stuttgarter Weißenhofsiedlung vor Jahren die 
Debatte über moderne oder bodenständige Bauweise weitere 
Kreise ergriff, stritten sich in einer Wirtschaft auch biedere 
Bürger über das heikle Thema. Einer saß dabei und hörte still- 
schweigend zu. Wie aber die Schwätzerei ins Endlose geht, gibt 
er sich einen energischen Ruck und sagt: „I ben net für flache 
Dächer ond net für spitzige Giebel — i ben für Heilbronner Ries- 
ling!“ Sprach's und bestellte noch ein Viertele. 


Mendmal bin id) taufend Tahre alt... 


von Rarbinfus 


Manchmal bin ich taufend Jahre alt 

und jehr arof. 

Dann jtecden meine Süße in einem warmen Moorgrund, 

und zwijchen meinen Zehen find moofige Teiche. 

Ich brauche mich nur ein wenig zu rühren, und ein Schof 
Enten geht hoch. 

Neben meinem linten Ohr wächjt eine Fichte, 

auf der immer eine einfame Krähe fiht . . . 

Über den Augen beginnt das Krüppelbol. 

Auf meinem Scheitel ijt ewiger Schnee. — 

Es ijt jehr viel Pla; auf mir vorhanden. 

Auch für todfichere Kapitalanlagen. 





Aber ich bin nicht jehr glücklich, wenn ich taufend Jahre 
alt bin, 

denn ich habe merfwürdigerweife gerade dann eine fchmerz- 
liche Sehnfucht, 

mit einem jungen ATädchen, Arm in Arm, über Cand zu 
aehen 

und alle die jühen Dinge mitzunehmen, 

die das Keben einmal jo angenehm machten, 

als ich noch nicht taujend Jahre alt war. 
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Küchenphilosophie 


(Jos. Sauer) 























„Wat, wieder nischt anjebrannt? Junge, Junge, von wat sollste denn lern’'n, wenn de 


keene Fehler machst?“ 


Praeter propter 


Dierk Jünk, Schafhirte und sechzig Jahre alt, ist 
weit in der Welt herumgekommen. Er kann sogar, 
obgleich er heute nur mehr ein Gemisch von 
Hoch- und Plattdeutsch spricht, ein wenig Eng- 
lisch und Französisch, und die zum Leben not- 
wendigen Matrosenflüche kennt er in allen sieben 
Weltsprachen. 

Nur Latein, kein Wunder schließlich, kann er nicht. 
Neulich aber hat er versucht, sich auch in dieser 
Sprache so gut wie es geht zurechtzufinden. 
Kommt da der alte, längst pensionierte Professor 
Schleuhof den Abhang herunter, guckt sich Dierk 
Jünks Schafherde an und stellt fest, daß eine 
ganze Menge Hühner zwischen den Schafen 
herumlaufen. 

„Sieh da, sieh da!“ sagt er. „Haben Sie sich eine 
Hühnerzucht zugelegt?“ 

„Tscha“, brummelt Jünk, „dat soll wohl so sein, 
Herr Professor.“ 

Schleuhof betrachtet die Tiere. „Hm“, fragt er 
dann weiter, „wieviel, hm, hm, wieviel Hühner 
haben Sie denn da praeter propter?“ 


„He?“ fragt Jünk und hält sich die Hand hinters 
Ohr. 


„Wieviel Hühner sind das praeter propter?“ 
wiederholt der Professor. 
„Wieveel?“ murmelt Dierk Jünk, „so — tscha, 


nu — Herr Professor, dat sind tscha woll fiefun- 
twintig praeters un twee propters.” 


Flucht 


Max geht mit der Mutter, die sich einen neuen 
Hut kaufen will. Max sitzt geduldig auf einem 
Stuhl und schaut gelangweilt zu. Schließlich aber 
erhebt er sich und geht auf die Blut schwitzende 
Verkäuferin los: „Sagen Sie mal, Fräulein, wie 
komme ich hier zur Spielwarenabteilung?” 


Ihr Blick 


Heckel hat ein seelisches Leiden und saß beim 
Hypnotiseur. Der blickte Heckel starr in die 
Augen. „Schon wieder dieser Blick“, seufzte 
Heckel, „und gerade deswegen bin ich doch 
hier!“ 
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Schwäbische Geschichten 


Wenn der Mensch durch Moralpredigien zu bessern 
wäre, hätten wir hienieden schon längst lauter 
Heilige. Dem ist aber nicht so. Immerhin kann 
man immer wieder auf die verderbte menschliche 
Natur und die „reizende Lust zum Bösen“ ge 
bührend und mit Nachdruck hinweisen, in der 
stillen Hoffnung, daß doch etwas hängen bleibe 
In der württembergischen Gemeinde R. tut das 
der Herr Pfarrer mit viel ernstem Eifer. Es haben 
ihn alle im Dorf sehr gern, denn man ist allseits 
der Überzeugung, „er meint es gut“, aber die er- 
strebte Zerknirschung stellt sich nach seinen 
Predigten doch nicht in dem Maße ein, wie er es 
gerne möchte. „Sia hen“, sagt ein alter, bedäch 
tiger Bauer einmal nach dem Gottesdienst zu ihm 
„wieder guet predigt; aber i han drbei an mein 
Knecht denke müsse. Wenn i von dem z’ viel ver 
lang’, tuet er emmer am wenigste." 


Edgar und Klärchen verabredeten sich oft in die 
staatliche Gemäldegalerie. Man war dort so un- 
gestört. Kein Mensch weit und breit. Still ver- 
klärt wandelten sie allemal durch die verlassenen 
Räume, sich ab und zu die Hände drückend, Die 
Bilder wurden kaum beachtet; manchmal blieb 
man vor dem oder jenem stehen, aber nur, um 
sich was Hübsches ins Ohr zu flüstern. Es war 
jedesmal reizend; nur der Aufseher störte zu- 
weilen ein wenig. 

Eines Tages begegneten sie auf ihrer Promenade 
durch die weiten Räume einem stark bejahrten 
Paar. Klärchen zeigte sich ehrlich erstaunt. „So 
alt und noch so dumm“, sagte sie und rümpfte, 
einer kleinen moralischen Anwandlung Raum 
gebend, leicht das Näschen. Aber Edgar suchte 
die Alten ritterlich in Schutz zu nehmen: „Viel- 
leicht kommet se wege de Bilder — en dem Alter 
ischt älles möglich.“ 


In den Jahren nach der Inflation war der Bau- 
unternehmer K. durch nicht ganz unbedenkliche 
Aktionen zu Geld gekommen, Er glänzte vor Speck 
und Zufriedenheit, und jedermann konnte sehen, 
daß seine Uhrkette ohne Zweifel massiv Gold 


, war. Im übrigen blieb er den primitiven Genüssen 


seines bisherigen Lebens treu. 

Die Frau Gemahlin indessen empfand immer mehr 
dem neuen Reichtum entsprechend gesellschaft- 
liche Verpflichtungen. Auf ihr beharrliches Drängen 
richtete man sich funkelnagelneu ein. Alles war 
sehr vornehm. Das Herrenzimmer sollte ganz 
moderne Stahlmöbel bekommen. Aber K., der bis 
dahin zu allem schafsgeduldig „ja“ gesagt hatte, 
protestierte energisch. „Oin Raum“, sagte er auf- 
gebracht, „will i wenigstens han, wo i o'scheniert 
en Rettich veschpere ond Moscht trenke ka’. 


Wir fuhren, volksbildnerischen Bestrebungen oblie- 
gend, im Auto auf die Schwäbische Alb. Im Dörf- 
chen H. bei Urach traten wir erlebnisdurstig in 
das Gemeindebackhaus ein. Es ergab sich alsbald 
ein lebhaftes Gespräch mit dort munter han- 
tierenden Frauen. Sie kannten uns nicht und zer- 
brachen sich sichtlich den Kopf, wer die drei 
Herren wohl sein könnten. „Nun“, sagte der 
Heimatdichter R. „wie taxieren Sie uns?“ Die 
eine der Frauen, eine sehr resolute Vierzigerin, 
sah uns prüfend an. Bei dem „postierten“ Direk- 
tor B. gab vielleicht sein Automantel den Aus- 
schlag, daß sie nach kurzem Zögern die Ver- 
mutung aussprach, er könne unter Umständen ein 
Viehhändler sein; der Dichter R. ward als Reisen- 
der eingeschätzt, wobei offen blieb, auf was er 
reise. Dann kam sie an mich. Mir war nicht wohl 
dabei, denn ich war der am wenigsten Prominente 
unter uns dreien. Aber offenbar machte ihr mein 
blasses Gesicht und meine hagere Gestalt am 
wenigsten Kopfzerbrechen, denn sie sagte ohne 
Zögern: „Sia, Sia send scho eher a Herr!“ 


Wunder der Technik 


(Toni Bichl) 
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Karl Valentin kauftein Buch 


Karl Valentin, der bekannte Münchner Komiker, 
begab sich eines Tages in ein Eisenwarenge- 
schäft und verlangte die Gedichte von Ringelnatz, 
„Wir verkaufen keine Bücher“, sagte der An- 
gestellte, „Sie sind im Eisenwarengeschäft.“ 











es sei ein 
kam: „Was 


des Geschäftes mit der 
verrückter Kunde da. Der Direktor 
wünschen Sie, mein Herr, was soll es sein?“ 


Meldung, 


„Ich möchte eine Feile kaufen, eine einfache 
Eisenfeile, ungefähr so lang“, sagte Valentin. „So- 
fort“, entgegnete der Direktor mit einem vernich- 
tenden Blick auf den sprachlos dastehenden Ge- 








Faule Ausrede 


Schippel saß in der Eisenbahn und entzündete 
eine Zigarre. 

Ein Mitreisender deutete auf das Schild: Rauchen 
verboten. 

„Was denn?“ Und Schippel zog an seiner Zigarre. 


„Nun, das ist mir gleich“, sagte Valentin, der vor- hilfen, und Valentin bekam seine Feile. 
gab, schwerhörig zu sein, „geben Sie es so, wie 
Sie es haben, in Leinen oder Leder.“ — „Ja, aber 
das ist doch keine Buchhandlung!“, schrie der 
Verkäufer. „Ganz recht“, entgegnete Valentin, 
„packen Sie es nett ein und schicken Sie es an 
diese Adresse, Ich möchte es nämlich einem Be- 
kannten zum Geschenk machen.“ — „Wir haben’s 
doch gar nicht“, schrie nun der Verkäufer, daß ihm 
das Gesicht krebsrot wurde. „Packen Sie's fei 
ja recht nett ein, als ob's für Ihre eigene 
Braut wäre“, fuhr Valentin gelassen fort. „Aber 
meinen Namen möchte ich auch noch hinein- 
schreiben.“ — „Ja, sehen Sie denn nicht, daß 
wir hier keine Bücher verkaufen?“ brüllte nun 
der Gehilfe. „Gut, dann will ich darauf warten“, 
sagte Valentin ruhig und setzte sich. Der Gehilfe, 
am Ende seiner Weisheit, eilte nun zum Direktor 


„Ich bin Analphabet!“ 





Ansprache an Mariechen 
Von Fritz A.Mende 


O Mariechen, alles darfst du sagen, 

aber niemals, daß ich dich vergaß... . 

Weißt du nicht mehr, daß vor vierzehn Tagen 
ich mit dir auf einem Bahnhof saß? 


Du hast recht, die Liebe dauert länger, 
oft wird durch Entfernung sie vermehrt. 
Aber schau, man bleibt kein Minnesänger 


vor dem Schnellzug, der nach Chemnitz fährt, 


Ich bin nicht, nein, du bist weggefahren, 

mit zwei Koffern, Schirm und einem Buch — 
Unter vielen halben Liebespaaren 

stand auch ich mit einem Taschentuch. 


Hast du wirklich es nicht selbst empfunden, 
daß man plötzlich so ins Blaue liebt, 

wenn sich nach den heißen Abschiedsstunden 
die Entfernung zwischen Herzen schiebt? 
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„Was, als Gemeiner müssen Sie 


lauben, Sie zu duzen?!“ 


Ein heißer Tag / 


Berring hat die ganze Woche auf diesen 
Samstagnachmittag gewartet. Jetzt ist es 
wieder einmal so weit. Er hat nach dem 
Essen das Hausmädchen fortgeschickt und 
beurlaubt, bis Montag früh. Es ist unge- 
heuer heiß heute, und der Garten muß am 
Abend tüchtig Wasser bekommen. Nun ist 
es in dem kleinen weißen Landhaus am 
Ende der breiten Siedlungsstraße voll- 
kommen still. Berring hat keinerlei Ver- 
abredungen, und erst am Montag früh 
muß er wieder in die Stadt, in das Büro 
von Sanders & Kraog. Gartenbauarchitek- 
ten. Also anderthalb Tage. Wenn er die 
Woche über an seinem Pult steht und Ent- 
würfe verbessert, sich den Kopf zerbricht 
über eine neue Kalksteinart für Stütz- 
mauern oder über eine besonders pas- 
sende Zusammenstellung für das Wald- 
stück einer Gartenvilla: Kiefern, Eichen, 
Akazien, Holunder, da es sich um einen 
Steilhang handelt und der Ausblick auf 
den See angenehm durchbrochen werden 
soll —, dann liebt er es, pessimistisch zu 
sein in bezug auf das ersehnte Wochenend. 
Es wird regnen, er wird Zahnschmerzen 
haben, einen verdorbenen Magen, Verdruß 
vom Büro, oder einfach schlechte Laune, 


Von vorgestern 


(Paul Scheurich) 





bei der Reichswehr dienen? Aber man wird sich doch nicht er- 


Von 


vielleicht einen unerwarteten, unerwünsch- 
ten Besuch, es gibt zahllose Dinge, die 
eintreffen können, um die ersehnte 
Wochenendruhe zu zerstören. Und wenn 
dann nichts von allem geschieht, kein 
Blitz das Haus spaltet und keine alte 
Tante ihren kläffenden Köter in seinem 
Garten spazieren führt, dann findet Ber- 
ring, daß er es beinahe unverdient gut hat. 

Er stellt seinen Liegestuhl in den Garten, 
hinter den breiten chinesischen Wacholder, 
spannt den Gartenschirm auf, und auf das 
Tischchen darunter kommt das Glas Zi- 
tronensaft mit Eisstückchen, die_Illu- 
strierte, ein leichter Roman, einige Brasil- 
Zigarillos und die Sonnenbrille. Er hat gut, 
aber leicht gegessen, um sich nicht den 
Nachmittag zu verderben, und die Post hat 
er einfach im Briefkasten liegen lassen. 
Er streckt sich in’dem Liegestuhl aus, im 
Schatten des runden Gartenschirms, es 
riecht nach heißer Erde und heißen 
Pfanzen und einem Gemisch von vielen 
Blumendüften. Die Hitze liegt wie ein 
sengendes, unbewegliches, schattenloses 
Feuer im Garten und erzeugt jene schwere, 
übervolle Stille, die Berring so sehr liebt. 
Der Himmel über dem Land ist sehr hoch 
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Ernst 


Kreuder 


und von mattem, gläsernem, windhaftem 
Blau, eine Kuppel aus unstofflichem Leuch- 
ten, ein unhörbarer Bezirk der Ferne und 
des traumfüßigen Lichts. 
Berring_ bleibt einige Minuten unbeweglich 
liegen. Er ist noch nicht ganz in die Stille 
hier hineingekommen, er ist der Arbeits- 
woche noch nicht ganz 'entronnen. Er hat 
gebadet und sich völlig umgezogen, er wird 
sich erst neutralisieren müssen, lesen, 
rauchen, träumen, und er freut sich schon 
auf das Betrachten der neuen Illustrierten, 
auf die Bilder aus aller Welt, auf diese 
kleine Reise nach fremden dern und 
Meeren. Er setzt die Sonnenbrille auf und 
trinkt einen Schluck Zitronensaft und will 
sich eine von den langen, dünnen, schwar- 
zen Zigarillos anzünden, als er merkt, daß 
er keine Streichhölzer mitgenommen hat. 
Er muß aufstehen und ins Haus gehen. 
Unwillkürlich geht er in sein Zimmer an 
den Schreibtisch, statt in die Küche, wo 
er die Zündhölzer eher finden würde. Er 
zieht eine Schublade heraus und sucht 
nach der kleinen, silbernen Zündholz- 
büchse, aber die ist ganz hinten unter 
Karten und Briefen und Mappen begraben. 
Dabei sieht er ein kleines Foto von seiner 
(Fortsetzung auf Seite 190) 









Der Waffenlieferant als Friedensengel im Gran Chaco 


(E. Thöny) 








„Schluß, meine Herrschaften! Wer nicht zahlen kann, darf auch nicht schießen!" 
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Ein heißer Tag 


(Fortsetzung von Selte 188) 


Frau. Sie steht im weißen Badeanzug im 
Gras an einem See, Momentaufnahme in 
der Sonne, sie fängt gerade einen Ball 
auf. Zuerst denkt Berring: wirklich gute 
Figur. Diese langen Beine und der schmale 
Kopf, ausgezeichnet in den Proportionen, 
ruhig ausgewogen, Schultern, Arme und 
Hüften in unwiderstehlichem Zusammen- 
klang. Vielleicht ein bißchen leicht, die 
Figur, leicht und glatt, aber eine aus- 
dauernde Läuferin, Schnelligkeit, Ent- 
schlußkraft. Unversehens hat sich Berring 
gesetzt. Er legt das Foto hin und blickt 
durchs Fenster, als würde er einem merk- 
würdigen Vorgang draußen zusehen. Aber 
im Garten gibt es nichts zu sehen, es ist 
nur der Ausdruck angespannten Nach- 
denkens. Hilde, vierundzwanzigjährig, vor 
zwei Jahren. Vor zwei Jahren durchge- 
brannt, ausgerückt, abgereist. Tolle Ge- 
schichte. Grund? Keiner, viele, alle, grund- 
loser Vogelinstinkt, ausgeflogen. Also die 
Freiheit. Gut, die Freiheit, die sie jetzt 
beide haben. Aber vielleicht wartet er 
immer noch, wie? Berring steckt das Bild 
ein, aber dann nimmt er es wieder heraus 
und wirft es leicht auf den Schreibtisch. 
Steckt die Zündholzbüchse ein, schiebt 





Das lüsterne Mä 


das Gefach zu und geht wieder in den 
Garten. Komisch, daß jetzt im Garten 
etwas anders ist als vorhin. Sicherlich 
nur Einbildung. Er nimmt im Liegestuhl 
Platz, zündet sich eine dünne Brasil an 
und findet ihr Aroma, ihre Würze ausge- 
zeichnet. Dann betrachtet er die abwechs- 


In einer alten 
Biblischen Geschichte 


In einer alten Biblischen Gescichte, 

Gehörig einst der Schülerin Rita F., 

Bekam ich eine Zeile zu Gesidite — 

Ganz ohne kirdhlic-christlihen Betreff 

Stand rückwärts auf dem innern Deckelblatte: 
„Ic habe den X. Y. so gern!“ 

Obzwar der Gummi es entzogen hatte 

Dem scharfen Blicke der bebrillten Herrn, 
War's halbwegs lesbar — so daß nur die Frage 
Verbleibt nach dem geliebten Ypsilon 

Gleich einer längstverschollnen süßen Sage, 
Die da nodh geht, nur weiß man kaum wovon ... 


War's einer jener glatten jungen Wichte, 
War's gar er selber — der Herr Kaledıet —? 
© Gott, was nutzt die ganze Heilsgeschichte, 
Wenn solches auf der letzten Seite steht! 
Wilhelm Pleyer 


dchen 


lungsreichen Seiten der Illustrierten. Er 
hat zwar das Foto nicht eingesteckt, aber 
er wird es auch so nicht mehr sehen 
müssen. Unnötiges Abschweifen in die Er- 
innerung. Oder liegt etwas in der Luft 
heute? Als Hilde fort war, hat er den 
Rosenstock drüben gepflanzt, er gedeiht 
gut und hat gerade wieder zwei Blüten, 
helles, zartes Rosa, würde zu Hildes Teint 
passen. Kleine Blütenehe das. Aber Ber- 
ring braucht das Foto nicht mehr anzu- 
sehen, das Interesse an den Vulkanaus- 
brüchen, Schiffsuntergängen, Expeditions- 
lagern, brennenden Öltanks und revolutio- 
nären Unruhen ist längst verschwunden. Er 
hat sich zurückgelehnt und halb die Augen 
geschlossen, als hätte ihn das Klima der 
Erinnerungen, die nun unaufhaltsam auf- 
steigen, matt gemacht. Er spürt die innere 
Verhärtung, in die er seitdem geraten ist, 
die Lichtlosigkeit, die Dämmerung, die 
Windstille, die schlaffen Segel. Denn was 
sind das schon für große Dinge mit seinem 
Wochenend? Ruhe, Zeitvertreib, ein biß- 
chen Vergnügen mit Lesen und Rauchen 
und abends den Garten besprengen und 
ausgiebig schlafen, im Garten frühstücken, 
Zeitung lesen, eigner Herr sein. Es ist ja 
doch so, als wäre etwas eingeschlafen an 
ihm, wie man eine eingeschlafene Hand 
kriegt oder einen eingeschlafenen Fuß, 


{R. Krlesch) 





„Gegen Sonnenbrand hat jeder sein eigenes Rezept. Was für Creme bevorzugen Sie eigentlich, 
Fräulein?“ — „Eiscr&me!“ 





Die Einzer 


Der SIMPLICISSIMUS erscheint wöchentlich einmal. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen, Zeitungsgeschäfte und Postanstaiten, sowie der Verlag entgegen zugsprel 
Inige Aı hi „München? C, 


nummer RM —.60} Abonnement im Vierteljahr RM 7.— @ Anzeigen; 's für die 10 gsspaltene Millimeter-Zeile RM —.20 @ Ai F. €. Mayor Voria; 

Sparkassenstraße 11, Fernsprecher 296456, 296457 @ Verantwortliche Schriftieitung: B. Müller, München ® Vorantwortich für den Anzeigenteil; E. Galshauser, München @ Horaus- 

gebor: Simplieissim« lag G. m. b. H., Münch: Redaktionund Verlag: München 13, Elisa! 371307 @ Copyright 1935 by Simpliclssimus-Verlag @. m. b. H, 

München, DA. 13225 I. Vj. © Erfüllungsort Münch Postscheck München 5802 @ Druck vo Stuttgart @ Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine 
Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt ® Entered a: matter, Post Office New York N. Y. 













Ein heißer Tag 

(Schluß von Selte 190) 

taub und kaum zu bewegen. Du läufst ja 
mit einem eingeschlafenen Herzen herum, 
Berring. Er wird in den Herbstferien eine 
Reise machen. Seit Hilde weg ist, ist da, 
unsichtbar wo, eine Tür zugefallen, für die 
es keinen Schlüssel gibt. Und gerade durch 
diese Tür müßte man hinaus. Nirgendwohin, 
aber hinaus. Es ist schön, in der Mittags- 
hitze, in der Mittagsstille im Schatten zu 
ruhn. Muße für eine weite Reise, den un- 
hörbaren weiten blauen Himmel entlang, 
immer weiter, immer ferner, ohne Ende. 
Berring ist dem Einschlafen nah, Bilder, 
Bilder, hinter der Netzhaut, Schaum, Traum. 
Er hat kein Fieber, aber es ist ihm etwas 
zittrig zumut, obwohl er ganz ruhig ist und 
nicht zittert. Das Bild hat ihn doch ein 
bißchen krank gemacht, ach ja, Hilde. Die 
schlanken, schlanken langen Beine. 
Berring schreckt leicht aus dem Halb- 
schlaf auf. Jemand hat die Gartentür zu- 
geschlagen. Es kommt jemand den Kies- 
weg herauf, er kann ihn noch nicht sehen, 
er will gerade rufen, als er zwischen dem 
kleinen Birkenlaub das Gesicht seiner Frau 
von der Seite sieht. Seine Frau geht auf 
das Haus zu, sie hat ihn nicht gesehen. 
Er rührt sich nicht, es ist ihm durch alle 
Glieder gefahren, in die Blutbahn ge- 
drungen wie ein schweres Narkotikum. 
Sicher ist es irgendein großes junges Mäd- 
chen, das Hilde außerordentlich ähnlich 
sieht, es gibt diese unbegreiflichen Ahn- 
lichkeiten. Er hört, wie die Haustür ge- 
öffnet und wieder zugemacht wird. Sein 
Herz ist keineswegs mehr eingeschlafen, 
es klopft und pocht, als hätte es plötz- 
lich eine Menge Arbeit vor sich. Und dann 
kommt aus einem offenen Fenster hinter 
ihm der entscheidende Ruf. 

„Robert?“ Dann wieder die übervolle, heiße 
Gartenstille. 

Berring rührt sich nicht. Das war ganz 
wunderbar, ach, war das wunderbar. Ro- 
bert? Die Hitze, die Stille, das übertrieben 
geschäftige Herz, Hildes Stimme, die ihm 
wie körperlich die Haut berührte, Keine 
Hoffnungen jetzt, keine Ängste, nur diesen 
Augenblick nie mehr vergessen. 

Er steht auf und geht durchs Gras auf das 
Haus zu, in dem es wieder völlig still ist. 
Er hat die hellen Gartenschuhe an und 
geht fast, lautlos. Dann sieht er durch 
das Heckenrosengitter jemand an seinem 
Schreibtisch sitzen. Er geht näher an das 
offene Fenster heran. Hilde hat den Hut 
abgenommen und neben sich gelegt. Sie 
sitzt in dem Schreibtischsessel und be- 
trachtet ihr Bild, das Berring vorhin aus- 
gegraben hatte. Berring sieht ihr zu. Sie 
ist braun und ein wenig voller im Gesicht, 
das gibt eine weichere Linie. Plötzlich hebt 
sie das Gesicht und sieht ihn draußen 
stehen. Ihr Mund öffnet sich, rot, feucht. 
ihre Augen werden glanzlos und still, 
stumpf, als wäre sie kurzsichtig. Aber 
danach kommt ein sanftes, dunkles Licht 
in ihre Augen, und Berring fühlt nicht mehr 
den Grasboden unter den Gartenschuhen, 
er schwimmt in der heißen Luft, dabei hat 
er das Gefühl, als wäre eine tolle Glut in 
ihn hinein gestürzt, eine Glutmasse, die ihn 
schwer und unbeweglich macht, die ihn 
verbrennen und verzehren wird. Die näch- 
sten Minuten sind unausdenkbar. 

Plötzlich ist der Schreibtisch leer, und 
eine Tür schlägt zu, und Hilde kommt heraus 
in den Garten. Wie sie auf ihn zugeht, dieses 
Gehen, Schreiten besiegelt seine Stunde. 
Sie lächelt, befangen, unsicher, scheu. 

„Ich wollte dich mal besuchen, Robert“, 
sagt sie. 

Es ist gut, wenn man in solchen Augen- 
blicken das Allernächstliegende sagt. 
„Schön, daß du gekommen bist, Hilde“, 
sagt Berring und schüttelt ihre Hand. 
Wieso hat er nur plötzlich das Gefühl, als 
besänne er sich vergeblich auf eine Vor- 
schrift unter der Rubrik „Erste Hilfe bei 
Unglücksfällen“? Es liegt wahrscheinlich 
an dieser fürchterlichen Nachmittagshitze. 


Ein Non plus ultra 


ner. 


(Toni Bichi) 





„Na, diese wellenförmige Bewegung der Landschaft scheint mir doch über- 
trieben.“ — „Aber wieso denn? Vielleicht war gerade 'n Erdbeben.“ 


Kleine Bemerkungen 


Wenn man im Leben keinen Erfolg hat, 
braucht man sich deshalb nicht ohne wei- 
teres für einen Idealisten zu halten. 

* 


Es würde längst nicht so viel Dreck auf- 
gewühlt, wenn nicht das Bedürfnis nach 
Sauberkeit Allgemeingut wäre. 


. 


Alle Debatten über das Jenseits gleichen 
dem Versuch, eine Platte zu entwickeln, 
mit der bis jetzt noch keine Aufnahme ge- 


lungen ist. 
. 


Abstinenten sind manchmal Leute, die auch 
ohne Räusche mühelos Katerstimmungen 


erzielen. 
* 


Sobald sie im Leben das Nachsehen ge- 
habt haben, neigen die Leute dazu, an 
eine Vorsehung zu glauben. 


Ulkige Töne 


Bei einem Sinfoniekonzert hatte Max Reger 
auch seine Mozart-Variationen aufgeführt. 
Wie üblich, kamen nach Schluß des Kon- 
zertes seine Freunde und Bekannten ins 
Künstlerzimmer, um ihn zu dem Erfolg des 
Abends zu beglückwünschen. 

Außer den nächsten Bekannten glaubten 
jedoch stets einige Zuhörer — weniger 
aus persönlicher Zuneigung als aus ge- 
sellschaftlichem Ehrgeiz — mit dem Künst- 
ler ein paar Worte sprechen zu müssen. 
So trat nach dem Konzert die verwitwete 
Frau Regierungsrat Dürkheim aus Meiningen 
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auf ihn zu und drückte ihm mütterlich 
die Hand. 

„Ganz großartig haben mir Ihre Mozart- 
Variationen gefallen“, lächelte sie huldvoll, 
„besonders die eine Stelle, wo die Musiker 
mit den komischen langen, braunen Röhren“ 
(die Dame meinte die Fagottbläser) „ganz 
allein spielten ... Das hörte sich ja 
putzig an! ... Sagen Sie, Herr Hof- 
kapellmeister, erzeugen die Musiker diese 
ulkigen Töne mit dem Munde .. .?“ 
Reger verzog seinen ohnehin schon recht 
breiten Mund zu einem diskreten Lächeln 
und meinte: „Wir wollen es doch stark 
hoffen, gnädige Frau..." 


Lieber Simplicissimus! 


An warmen Frühlingsabenden sind die in 
frischem Grün und Blütenschmuck pran- 
genden Höhen von Stuttgart lebhaft be- 
gangen. Hauptsächlich von jungen Leuten, 
die sich nicht nur des Lenzes, sondern 
auch ihrer Jugend erfreuen wollen. 

Da setzt man sich dann auf einsame Bänk- 
chen, von denen man meist eine schöne 
Aussicht hat; oft auch auf solche, die 
mehr im Dunkel der Bäume stehen. Und 
wenn dort die Aussicht auch manchmal zu 
wünschen übrig läßt, die Aussichten sind 
für junge Leute um so günstiger. 

Paul nützt diese wundervolle Gelegenheit 
nach Kräften aus. Er strebt mit seiner 
Dulzinea immer wieder den Höhen zu. 
Eines Abends treffen sie Freund Emil, der 
im Zwielicht auf einer Bank im Anlägchen 
gierigen Blickes einen Liebesroman ver- 
schlingt. 

„Mensch“, zischelt Paul empört, „wie kann 
man nur! Des ischt ja grad, wie wenn 
oiner mitte em Gmüsgarte Konserve frißt!* 





Untergang des Abendlandes? 


(Olaf Gulbransson) 
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„MELANCHOLIA® 
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Im Schatten seiner Sorgen grübelt der Philosoph über die Dinge, die da kommen sollen, und merkt 
nicht, daß inzwischen ein neues Europa aufzuleuchten beginnt. 
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Laval und die Sparmaßnahmen 


(Olat Gulbransson) 
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„Hänge ich den Brotkorb höher, fressen sie mich; hänge ich ihn nicht höher, fressen sie das Brot — hänge 
ich ihn also höher oder nicht?“ 


SIlöofgeraufdem Wein 


Das waren männliche $lußballaden, 
Sie hatten Gewalt und Wudt; 
Geangelte Sifdhe wurden gebraten, 
Es wurde gepriemt und geflucht: 
„Bimmel, Berrgott, Saframent!” 

Sie ftalten und fprangen affenbehend. 


Id fah fie vor Nadıtanbrudy landen, 
Und der Moft roch beim fränkifchen Wirt. 
Sie foffen alle zufchanden, 

Dann wurde die Magd im Heu umgirrt. 
Das Sloß Mnarjte hart am fal'rigen Tau, 
Die Slugnadht färbte fi) heidelbeerblau. 


Die Vision 
Von Hans Lachmann 


Fräulein Mareike Lissing, die längst schon 
im Ruhestand lebende, höchst asketisch 
gebaute Lyzeallehrerin, gehörte, nach der 
allgemeinen Ansicht ihrer Mitbürger, zum 
Stadtbild, gehörte dazu wie die_ zahl- 
reichen Denkmäler und die historischen 
Stätten, wie die EnRDRErE Alappnt e, 
ewig leere Straßenbahn und das Ziffer- 
blatt der Rathausuhr mit den zwei gleich 
langen Zeigern. Ganz zweifellos war es 
sehenswert, wenn die Siebenzigjährige 
auf ihrem etwas altmodisch derben Fahr- 
rad in stets bedächtigem, gesundem Tempo 
sachte durch die Straßen glitt, hochauf- 
gerichtet und leicht schiefgeneigten Haup- 
tes, als wollte sie etwa sagen: „Nun, 
Leute, es sei für diesmal gewährt!“ — wo- 
bei freilich unerfindlich war, was Fräulein 
Lissing der Welt zu gewähren vermocht 
hätte. Man liebte sie nicht. Und doch hätte 
man es dem Tod als einen höchst verwerf- 
lichen Streich verdacht, wenn es ihm ein- 
pin wäre, Fräulein Mareike aus der 
eihe der städtischen Sehenswürdigkeiten 
ins Nichtmehrsichtbare hinüberzureißen. Es 
ist nun nicht sehr wahrscheinlich, daß der 
Unwille der Bürger den Tod hätte zaudern 
lassen: böse Mäuler behaupteten, es ließe 
sich weit eher denken, daß der Tod sich 
nicht getraue, einer anderen, einer unter- 
irdischen Instanz ins Handwerk zu pfuschen. 
Die eb Wahrscheinlichkeit hat allerdings 
die Behauptung, daß die zähe Gesundheit 
ganz einfach ein Erbteil der Mutter war. 





Don Anton Shnad 


Das waren erregende Wafferreifen, 

Auf jeder Brüde ftand Hepomuf, 

Sie mußten das Sloß über Wehre fchmeißen, 
Wo das Waffer fhäumend über fie fchlug. 
Dann wieder war es glatt und fchön, 

Doll Mücdentanz und gefpiegelten Höh’n. 


Das waren aud) Schrecfenballaden vom Sterben, 


Mir wurde bang, fah ic) fie treiben 
So ungeheuer frei und groß. 

Id mußte lernen, beten, fchreiben, 
Die wilde Welt war auf dem $loß. 
Kam je was Schön’res durch die Luft 
Als Holz, Tabaf- und Wafferduft? 


Kam je ein wilderes Abenteuer 


Kopfüber in den gurgelnden Main. 
Manche fchlugen alles zu Scherben 

In den Hafenfneipen am Ahein. 

Es war ein Slößer, der nicht mehr fam 
Aus den Eajtergaffen von Amfterdam. 


Weit hinter ihnen Wald verbraufte. 
Id) fah es ihnen an, 

Sie hatten Bärte, windzerzaufte, 
Und Raufluft wie ein Hahn. 

Sie ftanden bärenftarf und ftolz, 
Selbit ein Stüd holz. 


Es ist nicht geklärt, wie die unendlich 
hagere, ewig säuerlich lächelnde, so durch- 
weg hölzerne Gestalt zu dem spitzbübisch 
vergnügten Namen Mareike gekommen war. 
Es schien, als wäre der Name ihr ange- 
flogen wie ein kleiner, bunter, lustiger 
Vogel, der sich verfangen habe und nun 
festsitze in dem netzumspannten, gelblich- 
weißen Haar, in das übrigens unglaublich 
viele, winzige Pfröpfchen von Schafwolle 
kunstvoll gewickelt waren. Im Kreise ihrer 
Bekannten war freilich ein anderer Name 
für sie üblich. Dort sprach man von dem 
turmhohen Fräulein nie anders als von der 
„dreistockigen Barmherzigkeit“, 

Mit dieser Barmherzigkeit hatte es eine 
eigene Bewandtnis. Kaum ein Tag verging, 
an dem das Fräulein nicht mit wunderlic! 
bepacktem Rade gesehen ward: an der 
Lenkstange hingen, baumelten, zappelten 
buntverschnürte Paketchen, kleine, mit 
Zweigen, Blümchen und Bändchen verzierte 
Tüten, Beutelchen, Netze und Taschen. 
Dann wußte jedermann, daß Fräulein Ma- 
reike Lissing zu Krankenvisiten und Trost- 
besuchen ausfuhr. Was aber in diesen 
kunterbunt umwickelten Päckchen lag, was 
aus den garnierten Tütchen, Netzen und 
Taschen hervorquoll, das war von der Art, 
daß es das Fräulein für gewöhnlich der 
Mühe eines zweiten Besuches enthob, da 
ihr die Kranken und Trostbedürftigen bei 
ihrem Wiedererscheinen nicht mehr öff- 
neten, sofern sie ihr nicht kurzweg die Tür 
vor der Nase zuschlugen. Denn gleich- 
sältig, was sie auch immer aus den selt- 
sam beputzten Behältnissen mit ihren dick 
beringten, stets ein wenig unsauberen Hän- 
den hervorzog: es war alles schlecht. 





Derabgefhwommen auf dem Main, 
Und z0g vorbei am Knabenfeuer 
Mit Wäldernadht und Meeresfhein? 
Kein $lößer wußte von dem Weh, 
Das weinend lag im grünen Klee 


Jedoch — und das Ramplla]arse den Fall — 
es sah alles so ungemein gut und vortreff- 
lich aus, daß niemand die Behauptun 
hätte wagen dürfen, das Fräulein hätte mi 
Absicht und in vollem Bewußtsein die üblen 
Dinge erhökert. Mit einem verblüffenden 
Spürsinn, ja, man muß sagen, mit einem 
eradezu selhaften Instinkt fand sie 
immer und immer wieder die abscheulich- 
sten Täuschungen: herrlich rotbackige, 
durch und durch verfaulte Apfel; verlocken- 
des Eingemachtes in Gläsern, die beim 
Öffnen in tausend Scherben zusammen- 
fielen; eine von ihr besonders bevorzugte 
Sorte von Heidelbeerwein, der spätestens 
eine Stunde nach Empfang urplötzlich mit 
reulichem Zischen und Puffen in hohem 
trahl gegen die Decke schoß; reizende 
Söckchen und Hemdchen aus einer Wolle, 
die auf dem Körper den sogenannten „Lis- 
singschen Barmherzigkeitsausschlag“ her- 
vorrief; hübsch gebundene Erbauungsbüch- 
lein, jedoch wimmelnd von sinn- und er- 
bauungsstörenden Druckfehlern, mit ver- 
kehrt gesetzten Zeilen, fehlenden Seiten 
und kleinen Fettfleckchen. So stand es 
um die „dreistockige Barmherzigkeit“, und 
so sahen ihre Gaben aus, die sie leicht 
nenlöfgen aten Hauptes und mit säuer- 
lichem Lächeln darbrachte. Kein Mensch 
wußte je,'ob dieses Lächeln bescheidene 
Mitfreude ausdrückte oder ob es schmerz- 
lich war in dem Wissen, daß der Trost- 
bedürftige diese neuerliche und ganz 
niederträchtige Prüfung nach unumstöß- 
en Ratschluß über sich ergehen lassen 
mi ©. 
Genau eine Woche, nachdem Fräulein Lis- 
sing in ihr einundsiebzigstes Jahr eingetre- 





{R. Krissch) 





Die Moral der Landstraße 











„Mein Mandant hat ja nichts zu befürchten gehabt — er hatte 


ten war, starb ihre Mutter. Das Verhält- 
nis zwischen den beiden war herzlich 
schlecht gewesen. Die Schuld hatte auf 
beiden Seiten gelegen. Ein Beispiel: Ma- 
reike, die zwar elastische, doch keines- 
wegs mehr jugendlich-törichte Tochter, war 
jenseits des übermütigen Alters, das die 
strengen Ermahnungen der Mutter, ihren 
unbedingten Befehl zu allabendlicher Tages- 
rechenschaft und ihre zuweilen bitterbösen 
Kanzelpredigten hätte berechtigt erschei- 
nen lassen; andererseits jedoch beging 
Mareike den Fehler, gegen diese und ähn- 
liche Alterswunderlichkeiten mit einer gro- 
ben und giftigen Heftigkeit aufzubegehren, 
statt sie mit liebevollem Humor hinzuneh- 
men, wäs ihrem Verstande ein besseres 
Zeugnis ausgestellt hätte. Die letzten Jahre 
waren zudem durch einen von beiden Sei- 
ten hitzig geführten Streit verdüstert, der 
um nicht mehr und nicht weniger ging als 
um die Pflege des kleinen Kanarienvogels, 
„Piep“ geheißen. Es spricht für die außer- 


ordentliche Konstitution dieses Tierchens, 
daß es die so gegensätzlichen Pflege- 
methoden der beiden Damen mit guter 
Gesundheit ertrug. Kaum hatte die Mutter 
die Augen geschlossen, erlosch Mareikes 
Interesse an Piep. Sie schenkte ihn kurzer- 
hand einem Blindenheim. Worauf Piep denn 
auch, Lissingscher Geschenk-Tradition be- 
wußt, allsogleich starb. 

Eines Tages stellte sich bei dem Fräulein 
der Geistliche ein, ein kleiner, schlanker 
und stets mit einem eng taillierten Gehrock 
bekleideter Herr, der sich in einer dezent 
wippenden Gangart fortzubewegen pflegte. 
Nach einer Weile teilnahmvollen Hüstelns, 
währenddessen er mit der Fußspitze kleine 
Kreise auf dem Teppich zog, rückte er 
überraschend damit heraus, daß er, dank 
dem Vertrauen der sanft Entschlafenen, 
aufs genaueste über die Höhe der an sich 
nicht übergroßen Hinterlassenschaft unter- 
richtet wäre. Mareike Lissing verstummte. 
Sie schwieg vollends, als ihr der Prediger 
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(E, Thöny) 











doch den stärkeren Wagen!“ 


eröffnete, die selige Frau Mutter habe ihm 
einst einen Auftrag erteilt, den er,nunmehr 
zur Erledigung weitergebe: auf dem Friedhof 
nämlich sei, nach dem Wunsche der sanft 
Entschlafenen, über ihrer Ruhestätte ein 
monumentales Grabmal zu errichten, das 
das Andenken der ältesten Bürgerin auf 
eine zwar nicht protzige, aber eindrucks- 
voll würdige Art zu ehren vermöge. Auch 
wäre schon bei Lebzeiten der Verblichenen 
durch seine Vermittlung ein Bildhauer ver- 
ständigt, der, in Anbetracht dessen, daß 
er seit Jahrzehnten das Andenken der 
ersten Familien auftragsgemäß in Marmor 
ehrte, einen sehr bescheidenen Preis be- 
dungen habe. Mareikes Blut geftor, in den 
Adern: der Preis entsprach der Höhe der 
esamten Erbschaft. 
s herrschte Schweigen. 
Plötzlich aber erschien auf Mareikes Ge- 
sicht ein freundlich-säuerliches Lächeln, 
und, die Augenbrauen wie in leichter Ver- 
wunderung hochziehend, verfiel sie, schief- 
(Schluß auf Seite 197) 


Dr. Otto von Habsburg 


(E. Schilling) 














Le Zee ww 


„Ach, bloß der Doktorhut! Haben die Herren die Deputation mit der Krone nicht gesehen?“ 





196 


Die Vision 

(Schluß von Seite 195) 

geneigten Kopfes, in ein langsames, be- 
dächtiges Nicken, wobei sie die Lippen 
ein wenig verächtlich spitzte. Und die 
sonst so hölzerne, trockene, nüchterne 
und durch und durch gefühlskühle Dame 
begann in milde singendem Tone, jedoch 
mit fast närrischer Geschwätzigkeit eine 
Erzählung, die den Besucher nun seiner- 
seits verstummen machte. War es die Mög- 
lichkeit! Mareike Lissing, die ihn, der nicht 
nur berufsmäßig, sondern, wie er zu sagen 
pflegte, „auch rein menschlich“ ein über- 
aus herzliches Interesse an überirdischen 
Phänomenen bekundete, Mareike Lissing, 
die ihn dieser Neigung wegen stets mit 
einergewissen feindseligen Geringschätzung 
als einen nicht ungefährlichen Phantasten 
und höchst unfrommen Okkultisten und 
Spökenkieker hinzustellen liebte, Mareike 
Lissing war die Gnade einer Vision wider- 
fahren. Wunder über Wunder: die sanft 
Entschlafene war erschienen und hatte 
der Tochter mit beinahe den gleichen 
Worten, wie er sie gebraucht, den gleichen 
Auftrag erteilt! 

In freudiger Erregung hüpfte der kleine 
Herr von dem stramm gefederten Sessel 
herab und wippte vergnügt auf den Zehen- 
spitzen, wobei er mit schlecht verhohlenem 
Triumphgefühl zu dem turmhohen Fräulein 
hinaufsah. Mareike ließ ihn sich auswippen. 
Dann aber legte sie mit einer weit aus- 
holenden, schwingenden Geste die dick 
beringten, wie immer ein wenig unsauberen 
Hände auf die geistlichen Schultern, sah 
dem kleinen. Herrn mit unheimlichem, bos- 
haftem Blinzeln in die Augen und sprach: 
„Lassen Sie mich ausreden, Lieber! Nach- 
dem ich der sanft Entschlafenen verspro- 
chen, ihrem Willen zu gehorchen, neigte 
sie freundlich das Haupt und sagte: ‚Es ist 
gut, meine Tochter! Ich wollte dich prü- 
fen; du hast die Prüfung bestanden, du 
bist gehorsam!“ 

„Wie schön, wie schön! ‚Sagte Sie noch 
mehr?“ 

„Doch, ja! Sie sprach: ‚Ich, meine Tochter, 
ich bin nunmehr von irdischer Ruhmsucht 
befreit. Ich will kein Denkmal! Nimm einen 
kleinen Stein, Mareike, nimm einen 
kleinen!‘ Und sie entschwebte.“ 

Mit gesträubten Haaren, die Augen weit 
geöffnet vor Grauen über ein solches Maß 
abscheulicher Verruchtheit, enteilte der 
heftig wippende, kleine Herr. Mareike Lis- 
sing aber verreiste auf lange Zeit. Sie 
kam zurück, erfrischt und elastisch und 
rätselhaft verjüngt. Wenn jetzt die hoch- 
betagte Radfahrerin durch die Straßen 
fuhr, dann nicht mehr langsam und be- 
dächtig. Man war ganz allgemein der An- 
sicht, daß es für eine nun doch immerhin 
Einundsiebzigjährige durchaus unstatthaft 
und unschicklich in höchstem Grade wäre, 
so tollkühn und aberwitzig durch die 
Gassen zu karriolen, daß man erwartete, 
sie werde in jedem Augenblick freihändig 
und schamlos jodelnd um die Ecken 
biegen ... 

Es ist nicht weiter verwunderlich, daß hie 
und da im Städtchen, wo ohnehin nicht 
gerade die schärfsten Köpfe gediehen, 
das Gerücht verbreitet wurde, Mareike Lis- 
sing entstamme dem Brockengeschlecht. 


Der Unterschied 


Georg, mein Freund und Universitäts- 
kollege, wohnt am Bahnhof, hoch oben in 
einem Atelier. Das Geräusch und die Pfiffe 
der abfahrenden Züge stören ihn in seinem 
geruhsamen Leben nicht. Ich verbringe 
manchmal stille Abende bei ihm — wenn 
man zehn Jahre befreundet ist, entsteht 
nur selten eine erregte Unterhaltung. Mei- 
stens sitzen wir einander gegenüber, 
rauchen unsere Pfeife, lesen oder spielen 
Schach. 

Gestern — er las die Zeitung, ich blät- 
terte in einer Kunstzeitschrift — pfiff ich 


still vor mich hin, ohne Anspruch, mit 
einem Kunstpfeifer in Wettbewerb zu 
treten. 


Ein Faustschlag und ein nachfolgender 
Fluch, dessen komplizierte Schnörkel 
— Georg stammt aus Bayern — sich der 
wörtlichen Wiedergabe entziehen und die 
genaue Kenntnis aller Heiligen voraus- 
setzen, unterbrach meine versunkene Be- 
schäftigung. 

„Himmelherrgottsakrament, hör doch auf 
mit diesem blöden Gepfeife! Man wird ja 
verrückt dabei.“ 

„Verrückt?“ entfuhr es mir, „von dem biß- 
chen Pfeifen? Und die Pfiffe der Loko- 
motiven stören dich nicht?“ 

„Das ist was anderes“, knurrte Georg 
wütend. „Wenn die pfeifen, fahren sie 
wenigstens ab!“ 


Gefühle im Badischen 


Dem Bickes hat's ein Maidli angetan. Er 
schaut nach ihr. Er geht ihr über den Weg. 
Er traut sich nicht. Er kann's bald nimmer 
aushalten. Endlich steht er. schnaufend 
vor Pein, bei ihr: „So! — — — Maidli — — — 
hab’ i di! — — — witt oder witt nit??“ 
Das ahnungslose Maidli: „Wa’ witt?“ 

Der Bickes: „Wa’ — — —? — — witt 
nit? No loß bli'we!“ Dreht sich um und 
geht, erlöst von seiner Liebe. 


Der Praktiker 





Nocturno 


Ein dunkles Etwas liegt im Weg, 
Trög, traurig, trübe am Geheg, 

Fast schräg vor einem Brückensteg... 
Oh! Daß sid bloß das Ding mal reg‘, 
Der Wind es rasch von dannen feg‘, 
Damit's nicht so im Wege läg'! 


Und dodı! Was kümmert mich der Dreck! — 
Wär’ ich auch sonst nicht kühn und keck, 
Jetzt spring’ ich lustig drüber weg, 
Verachtend Scheu und Scham und Schreck; 
Schwäng' ich mich drüber wie am Reck, 
Wie hurtig käme ich vom Fleck! 


Adh, tät ich's dodh! Icı trau mich nicht. 
Das Etwas hat so ein Gesicht. 

Und meine inn’re Stimme spricht: 

Hier hält ein Höllenfürst Gericht! 
WVern der dir das Genick zerbricht, 
Verlöscht dein karges Lebenslicht! 


Ein dunkles Etwas liegt im Weg, 

Liegt schräg vor einem Brückensteg, 

Liegt starr und stumm und schaut so keck, 

Ein geisterhafter Höllenschreck 

Mit einem Etwas von Gesicht- - - 

Ich kehre um.- —— Idı trau midı nicht. — 
Jacobus Schnellpfeffer 


(M. Hauschild) 


Si 





„Mach’ dir nischt aus der Fachkritik, Kleenes! Hauptsache ist, du hast den 


Applaus für dich.“ 


197 


Trübe Reflexion 











(Jos. Sauer) 





„Da ham S’ recht, Frau Gruaber, a kloaner Urlaub tat’ scho’ guat! Aber was woll'n S’, 
unseroaner steht halt auf seine eigenen Füaß'.“ 


Ein Mann, der seinem Herzen folgte 
Von Fritz A Mende 


Ob sich jener Mann, der gleich mir vor den 
Fenstern des Reisebüros stehen blieb, ob er sich 
mit seiner halblauten Rede wirklich an mich 
wandte? Ich weiß es nicht. Ich hörte ihn plötzlich 
neben mir sprechen, aber er sah mich dabei nicht 
an, und wenn er auch dazwischen manchmal 
„Jaja, mein Herr!“ oder „Glauben Sie nicht, mein 
Herr?“ murmelte, so bezweifle ich, daß er mich 
damit meinte. Er redete gewiß mit sich selber, 
und wenn es mir zuerst auch recht sonderbar er- 
schien, daß er zu seiner eigenen Person „Mein 
Herr“ sagte, so überlegte ich mir doch später, 
daß er gut einen Grund haben könnte, derart steif 
und von weitem mit sich zu verkehren. Vielleicht 
wollte er sich selber irgendeine Meinung, bei- 
bringen, oder er wollte sein Herz von etwas Aus- 
gedachtem überzeugen, aber das Herz sträubte 
sich, und nun redete er laut, damit das Herz 
glauben sollte, die Sätze kämen von einem 
anderen Menschen, einem, dem man schon aus 
Höflichkeit lauschen müßte. 

„Lauter Mädchen“, sagte er. „Lauter Mädchen, 
hübsche Mädchen, in Badeanzügen, in Strand- 


anzügen, und ihre Kleider schwellen und heben 
sich wie Segel, die der Sommerwind traf...“ 
Ich schaute in das Fenster. Was meinte er nur... 
Ah, jetzt wußte ich es. Der Schaukasten des 
Reisebüros lag voller Prospekte und Plakate, und 
überall waren junge Frauen abgebildet, die durch 
ihre Schönheit und ein verzücktes Lächeln hin- 
weisen sollten auf prächtige Landschaften und 
leuchtend blaue Meere. 

„Lauter Mädchen“, hörte ich neben mir. „Lauter 
Mädchen für die Ferienstimmung. Damit die Reise- 
süchtigen etwas haben, worauf sie sich freuen 


können. Jaja, mein Herr, die Menschen können 
sich nur noch auf etwas freuen. Zur Freude 
selbst kommen sie nicht mehr. Der Teufel hat sie 
geholt, die Freude Da denkt ein Mann 
Venedig! Man drückt ihm eine Reklame in die 
Hand, darauf ist eine Frau abgebildet, eine Frau 
im Badeanzug, die dem Mann zulächelt, ihm allein. 
und der Mann vergißt Gondeln, Lagunen und Lido 
er sieht nur noch die Frau, die Frau wird für ihn 
Venedig. Und schon hat er eine Fahrkarte und 
etwas, worauf er sich freuen kann. Aber die Frau, 
die er sucht, findet er nicht, oder glaubten Sie 
das vielleicht, mein Herr? Nun — dann hofft er 
eben auf die nächste Reise, auf die nächste 
Plakatfrau ... Ferienstimmung, jaja, mein Herr 
wissen Sie, was Ferienstimmung im Grunde ist? 
Ein armseliger Unsinn, ein Nebel vom Glück, eine 
kleine Schlauheit der Natur, eine von den Schlau 
heiten, mit denen die Natur uns dauernd über 
tölpelt. Ach, ich hasse die Natur, weil sie so 
schlau ist. Sie ist ein Friedhof der Erfüllungen 
Und die Frauen sind ihre Helferinnen. Sehen Sie 
sich all diese Reklame an! Überall Frauen ab 
gebildet, Frauen locken — und die Natur hält 
sich den Bauch vor Lachen, wenn wieder ein 
Mann das große Glück in der Tasche zu haber 
glaubt. Da sagt man, die großen Städte seien 
unnatürlich, sie seien wider die Natur entstanden 
Dabei gehen die Menschen aus den großen 
Städten der Natur am leichtesten ins Garn und 
besingen sie noch und umschmeicheln sie und 
suchen sie. Ja, die Großstädter erniedrigen sich 
am meisten vor der Natur. Solche Menschen 
braucht sie. Und deshalb sind die Großstädte die 
größten Schlauheiten der Natur. Sie selbst hat 
sie geboren, auf daß die Menschen nicht hinter 
die Posse kommen, die sie mit ihnen veranstaltet 
Ja, sie lieben die Natur und pflücken Blümchen 
und machen sich ein Idyll zurecht. Die Grausam 
keiten aber übersehen sie und merken nicht, dal 
sie Werkzeuge sind, arme, ausgenutzte, hinter 's 
Licht geführte Werkzeuge, die nur dazu gut sind 
den ungeheuren, ewigen Leerlauf in Gang zu hal 
ten. Und wenn einmal ein Mensch kommt, der die 
Natur durchschaut, den läßt sie augenblicklich 
sterben, nein, krepieren läßt sie ihn, ehe er ihr 
noch gefährlich werden kann!“ 

Die fremde Stimme brach ab wie ein Grammo 
phon, das sich selbst abstellt, und zwar auf ge 
nau dieselbe sinnlose Art, die einem Grammophon 
eigen war, das ich bei Bekannten gehört hatte 
Das stellte sich nämlich immer um einige Töne 
zu früh ab, und man wurde jedesmal um einen 
vernünftigen und beruhigenden Schluß betrogen 
Stets mußten wir pfeifen oder singen, um die 
quälende Spannung, die die fehlende Auslösung 
erzeugte, zu beseitigen. 

Der Mensch neben mir schien auch einen Schluß 
zu suchen. Er ballte die Fäuste, und sein Gesicht 
verzerrte sich, als ob er sich gegen etwas Frem- 
des, Starkes wehren müßte. Dann lockerten sich 
seine Züge, und mit hastigen Schritten eilte er In 
das Reisebüro hinein. Ich folgte ihm, um zu sehen, 
was noch daraus werden würde. 

Er war an einen der Schalter getreten, und als 
ich mich ihm vorsichtig näherte, hörte ich, wie er 
mit rauher Stimme eine Schlafwagenkarte nach 
Venedig bestellte. 


Lieber Simplicissimus! 
Auf dem Bahnhof Artern in Thüringen ist seit eini 
ger Zeit ein Schienenauto stationiert, das natür- 
lich der Stolz des gesamten Personals ist. Damit 
auch jeder Durchreisende sieht, daß auf dem 
Arterner Bahnhof Ordnung herrscht, hat die neue 
Errungenschaft mit großen Lettern die Inschrift 
erhalten: Mindestbesatzung: 1 Mann. 
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DAS ERHOLUNGSWERK 
DES DEUTSCHEN VOLKES 
sucht Freistellen in der Stadt und auf dem Land 


für erholungsbedürftige Erwachsene und Kinder. 
Meldungen on die nächste Ortsgruppe der 





NS. VOLKSWOHLFAHRT 


Berliner Bilder 





Berliner Lofalanzeiger: 
„Bari Arnold gloffiert mit uns 
erbittlichem Griffel die Auswüchfe 
unferer Zeit, aber er meiftert dabei 
die Gabe der überlegenen Heiter« 
Feit, fo daß ums die Blätter cher 
ein inneres Behagen bereiten, als 
daß fie abjtoßen,“ 


Aamburger Sremdenblatt: 
„+ +. Mit dem fezierenden In: 
(teument des Chirurgen wird Are 
mofphäre und Raleidoffop des 
BerlinderInflationszeitmitTanz- 
dielen, Valutafchiebern, Rofa: 
iniften, Rofotten fäuberlich aufr 
gefchnitten,” 


AJannoverfcher Aurier: 
„+. . Verbehlen wir uns doc 
janicht, was wir andiefem Rünftler 
befigen: er it eim Dichter der 
Linie, der Sarbe, ein erfinderifcber 
Poer in Einfall und Rompofition, 
ein Genie des Komifcben, des 
Aumors." 





Deutfche Allgemeine Zeitung: 

. Das gibt ein amüfantes und 
buntes Bild von Borern, Bons 
feftionären, _ Jahrmarktstypen, 
Börfianern, $Silmmädcen, Sa: 
milienpätern, Rafcbemmen- und 
Rurfürftendammgefellfchaften,ein 
boshaft vergnügter Fleiner Ross 
mos mit einem Falten Luftftrom 
faurer Tronie.* 


Deutfce Tageszeitung: 
„Barl Arnold, der den Münchner 
Spieher fo oft mit der Bleifkift« 
fpige gefigelt und mandmal bis 
ins Zerz getroffen hat, ift auch 
in Berlin auf den Sarg ger 
gangen und hat in finfteren 
Rafcpemmen, in lichreren Bürgere 
wohnungen und in greil ftrablens 
den Progenbhäufern viele für 
unfere Zeit erfchred’end treffende 
Typen gefunden.” 








Rus den Fahren der Rorruption 


Ein Album von Rarl Nrnolö 
Preis des Werkes (27X 37 cm, mit ca. 50 3. T. farbigen Bildern) MT. 1.50 einfchliejl. Porto 


und Derparckung 


Lieber Simplicissimus! 

In unserer Schule war Schulinspektion. Da wurde 
auch das kleine Marei gefragt, wer ins Fegfeuer 
komme; und das Marei antwortete nach einigem 
Besinnen: „Die Frauen.“ 

Nach der Prüfungsstunde von ihrer Lehrerin ge- 
fragt, wie es denn auf den Gedanken komme, daß 
gerade die Frauen in das Fegfeuer müßten, sagte 
das Kind etwas schämig: „Die bösen Herrn müssen 
schon auch hinein — aber das hab’ ich nicht sagen 
mögen.“ 





Zu dem Humoristen R. kommt nach der Vorstellung 
ein begeistertes Fräulein. „Gell“, sagt sie mit 
einem Unterton von Mitleid, „immer die Schpäß' 
mache, das ischt doch furchtbar! Aber Humorischte 
solle ja dafür im Privatlebe meischtens ganz 
ernschthafte Leut’ sei,“ 

„Ja“, sagt R. ergeben, „dadurch unterscheiden wir 
uns von den andern.“ 


An den österreichischen Bundesbahnen wird ge- 
arbeitet. Ein Teil der Schienenstrecke soll aus- 


Gimplicjfimus-Derlag, Münden 13 » Woffcheckkonto Münden 5802 


gebessert werden. Soeben versucht ein Arbeiter, 
einen schweren eisernen Träger wegzuschaffen. Er 
kommt damit aber allein nicht zurecht und holt 
sich einen zweiten zu Hilfe. Aber auch so bringen 
sie das schwere Ding nicht von der Stelle. Ein 
dritter wird herangeholt. Da kann ein junger kräf- 
tiger Vorarbeiter nicht mehr zusehen. Er geht hin 
zu den dreien, spuckt in die Hände, holt tief Luft, 
bückt sich und reißt mit einem mächtigen Schwung 
den Träger auf die Schultern. Mit schweren Schrit- 
ten geht er weg. Die anderen schauen ihm nach 
und sind starr. Bis einer den Mund auftut und 
meint: „Jooo .... mit ro—her Gewalt!“ 





MASSKORSETTS 
auch für Herren, auch aus Leder. 
Hosenkorsetts z. 
rung.  Damenwi 
pons Künst 
Bulı Kran, 
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Deutsche 
Hotel- -Zeitung 


Nürnberg-W 


| das unabhängige Organ für 
Hotelindustrie u. Fremden- 
I verkehr » 39. Jahrgang » 
Verbreitet über ganz 
| Deutschland und im Aus- 
lande bei Hoteliers, Gast- 
hofinhabern, Cafötiers, | It 
Saalbesitzern, Pensionen, 
| Kur-Anstalten usw. 

I Durchschlag. Werbekra 
| Abonnementspreis: Vie 
teljährlich für Deutschland 
M. 2.40. 

Inserate: Die10gespaltene 
Millimeterzeile 10 Pfennig. 
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Schwache Männer 


verlangen Prospekt bei Fr. Schleicher 
Höfingen Stuttgart 19. 
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Intereffant u. Iebr- 
teib für jeden Ger 
dirgsjäger! 


Herzog Ludioig 
Witdelm in Bayern 
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In ganz Deutsch- 
and werden die 
Inserate des 
„Simplicissinus“ 
gelesen! 
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Zieber 2, Minuten später 


zu Bett, als einen Abend 
ohne Chlorodont ! 





|||] 





Inige Anzeigen-Annahme F. C. Mayer 


Gtarfe Rauder 


verfallen meift frübgeltig der Arte» 
tienvertaltung. im fo raiher, je 
weniger fle Wortebrungen Dagegen 
treffen. Wefteiserte Nervofleät, 
Heberreistheit, Hergtiopfen, Unkuft, 
Schlaftofigteit, hervorteet, Adern 
ind die eriten Warnungsfignate. 
Jept fit es bohe Zeit, vorgubeugen 
und fchilmme Yolgen zurlcäu 
drangen. Ste fönnen Das Leit, obne 
dafı Ste einen mäßigen Tabafgenuf 
aufsuaeden brauchen, Nebmen Ste 
von jeut an dreinal tägli awei 
Indroviial-Tabletten, Indrovifal 
wirft als Schunmittel gegen vor- 
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9 Müncnen 2C Spar 





„Genießest du denn auch die Aussicht, Ottokar?" — 


„Na, und ob!“ 


Gefüspa 


Man kann einen Haushalt noch so sehr 
durchrationalisieren, die Gefühlsunkosten 
des landläufigen Zusammenlebens sind im 
Verhältnis ganz enorm. 

Man verausgabt in tausend sich monoton 
wiederholenden Bagatell-Situationen immer 
wieder eine Unsumme von Temperament, 
Gemüt und gefühligem Trara und somit 
wertvolle Nervenkraft, so daß das übrige 
Familienleben unter den Erschöpfungszu- 
ständen leidet, die sich dadurch notwendig 
ergeben müssen. 

Halbwegs mit Vernunft Begabte schaffen 
da, sobald sie zur Einsicht gekommen sind, 
energisch Remedur. Aber wer ist das 
schon! 

Nun, ich und meine, Frau haben zur Ab- 
hilfe das sogenannte Gefüspa- (Gefühl- 
spar-) System ausgetüftelt. 

Früher gab es zum Beispiel beim Ableben 
entfernter Verwandter einen Mordsaufwand 
anstrengender Teilnahme, eine forcierte 
Rührseligkeit, mit der sich die heimliche 
Sorge glücklich mischte, ob man auch im 
Testament gebührend bedacht sei; dann 
die ewige Zerferei darüber, wie das Geld 
anzulegen bzw. zu verausgaben sei; zum 
Schluß eine Stinkwut, weil man sich um- 
sonst zu einem teuren Kranz verstiegen 
hatte. 





Nach unserem Ge- 
füspa-System ist die 
Entscheidung in einem 
solchen Fall kurz und 
sachlich, 21a, Il, nichts 
weiter. Übersetzt heißt 
das: „Kondolieren, 
Kranz hinschicken; 
Preislage höchstens 
dreifumfzig: Hoffnung 
aufErbschaftldiotie!“ 
Zwischen zwei Ehe- 
partnern ist unser 
System direkt das Ei 
des Kolumbus. Alle 
Fehlerquellen sind bis 
auf ein Minimum herab- 
gedrückt: der Laune 
und Unberechenbarkeit 
ist ein Riegel vorge- 
schoben; man ist vor 
Überraschungen aller 
Art sicher. Selbst 
Dinge, die Schwieger- 
mütter früher mit öli- 
gem Augenaufschlag 
„tragisch“ nannten, wer- 
den verhältnismäßig 
leicht überwunden. 
Was war das bloß für ein Theater, wenn 
man früher ziemlich geladen vom Geschäft 
nach Haus kam, weil wieder einmal ein 
unsicherer Kantonist einen haarsträuben- 
den Vergleich angeboten hatte oder 
mangels Masse ganz ausschied; meine 
Frau strich mit teilnahmsvollen Blicken um 
mich herum, machte gefühlige Stielaugen, 
sprach mit sanft vibrierender Stimme auf 
in die Ecke gefeuerte 
Bücher, Tränenbäche, wütende Visagen — 
und zum Schluß geschmacklose und kost- 
spielige Versöhnungen. 
Unser System regelt ein solches Fällchen 
spielend. Man sagt beim Heimkommen etwa 
vorsichtig 15f (das heißt „Stuß im Ge- 
schäft“) oder 199 (das heißt „Achtung, 
geladen!“), und die Frau antwortet 112b,lll 
und lacht. Wir lachen beide: der ganze ge- 
schäftlicheÄrger kann uns nichts anhaben. 
So ist es auch mit anderem Kleinkram, der 
einem sonst das Leben vergällt. Das 
System macht ihn bedeutungslos. Wenn 
das Kragenknöpfchen mal wieder nicht 
auffindbar ist, und (o Gott, o Gott!) die 
Nerven versagen, genügt 43 bzw. 67; total 
mißglückter Braten, sonst eine Tragödie, 
wird mit 95 und 128a (bei Festtagsbraten 
als Antwort 87f!) abgetan; elegische Stim- 
mungen bei kleinen Erinnerungsräuschen 
(„entschwundenes Glück“ und ähnlicher Kohl) 
werden glänzend mit 9a überwunden. 


(E. Niemeyer-Moxter) 











Es ist ein ganz ausgezeichnetes System. 
Einfach unübertroffen. Wir leben so rei- 
bungslos . 

Das heißt: wir leben augenblicklich ge- 
trennt. Meine Frau hat da eine Sache 
entdeckt, bei der sie nach dem Gefüspa- 
System eigentlich 113k, II hätte sagen 
sollen. Sie hat aber statt dessen einen 
Rechtsanwalt genommen. oha 


Fundstück 


Mein innigstgeliebter, herzensguter Gatte, 
der beste Vater seines Kindes ist vorüber- 
gehend von uns gegangen; wir werden ihn 
wiederseh’n! In tiefer Trauer: 

X. X. und alle übrigen. 


Lieber Simplicissimus! 


Der Bankbeamte K. ist ein sehr guter 
Arbeiter und deswegen bei seiner Firma 
sehr geschätzt. Leider hat er zuweilen den 
Alkohol nicht ungern. Dann betritt er 
manchmal einige Tage hintereinander stark 
verkatert die Räume der Bank. „Er hat 
seine Tour“, sagen dann die Kollegen. 
Der Chef macht ihm eines Tages wieder 
ernsthafte Vorhaltungen. Diese Sauferei 
sei gerade bei ihm rein unverständlich. 
Dazu diese Häufung kurz hintereinander. 
„Das Gesetz der Serie“, sagt K. mit einem 
matten Anlauf zum Scherz. 
„Wohl möglich“, meint der Chef, „aber viel- 
leicht begnügen Sie sich in Zukunft doch 
bloß mit der Duplizität der Ereignisse." 

* 


Am Stammtisch taucht plötzlich der Hand- 
werksmeister Kl. auf. Alles staunt. Denn Kl. 
ist schon zwei Jahre hartnäckig abstinent. 
Noch mehr aber wundert man sich, daß Kl. 
bereits einen tüchtigen Dullo hat. 

Man rät hin und her, wie der Gesinnungs- 
wandel zu erklären sei. Kommt zu keinem 
Resultat. Endlich tritt der Wirt hinzu. „Es 
ist“, flüstert er, „eine ganz einfache Sache: 
sie haben ihm über das Vorleben seiner 
Frau reinen Wein eingeschenkt.“ 


* 


Herr Steigelmeier ist Studienassessor. Herr 
Dr. Asam auch. Herr Steigelmeier und Herr 
Dr. Asam treffen sich vor dem Konferenz- 
zimmer. „Bitte, Herr Doktor .„. !" sagt Herr 
Steigelmeier. „Aber bitte, Herr Kollege ..!— 
„Nein, bitte... !* — „Bitte .. !“ So geht 
der edle Wettstreit geraume Zeit. Endlich 
faßt Herrn Steigelmeier die Wut. „Ver- 
dammt noch mal, wie ich diese Förmlich- 
keiten hasse .. ! Bitte, nach Ihnen, Herr 
Doktor!“ 


(0, Herrmann) 


Vorüber: „No, Frau Tupferl, leg'n S’ amend gor Eahnern Mo aufs Eis?" — „O mei’, dös braucht's net! So hitzi! 


is der scho’ lang nimmer.“ 


200 


Der Große Preis von Deutschland 


(E. Tnöny) 




















„Tja, Gnädigste, momentan tippe ich wieder auf einen Anderen als Sieger am Nürburgring!* — 
„Hm, vielleicht wechseln Sie zu oft Ihre Meinungen — Caracciola wechselt wahrscheinlich nicht 
einmal die Reifen.“ 
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Der SIMPLICISSIMUS orscholnt wöchentlich einmal 
‚60 Xbon, 





Kleines Mißverständnis 


Lene Sommer war von Jugend an für 
Enthusiasmus talentiert. Als sie zweiund- 
fünfzig Jahre zählte, hatte diese Begabung 
so bedrohlich zugenommen, daß ihreFreunde 
sie für den Grund ihrer vorzeitigen Pensio- 
nierung als Lehrerin hielten. Sagte sie 
nämlich zu jemandem „Guten Tag. Wie 
geht es Ihnen?“, so hatte der von ihrer 
Huld Beglückte die Meinung, er sei ohne 
sein Wissen dem Tod entronnen und werde 
von ihr nun dazu beglückwünscht. Ihre 
Neigung, die Menschen mit Liebenswürdig- 
keiten zu beschenken, war so groß, daß 
sie sogar die treuen Hüterinnen einsamer 
Häuschen mit den Worten anzusprechen 
pflegte, sie habe viele ihrer Berufsgenos- 
sinnen in ihrer Tätigkeit zu beobachten 
Gelegenheit gehabt — niemals hätte sie 


solche Vollendung in bezug auf Pflicht- 
erfüllung und Kundendienst festgestellt wie 
bei jener, mit der sie glücklicherweise 
diesmal in geschäftliche Beziehung ge- 
treten sei. 

Eines Tages bestellte sie sich nun auf 
Empfehlung hin Herrn Hirsekorn, seines 
Zeichens Tapezier, fünfundsechzig Jahre 
alt, nicht über Durchschnitt klug, aber sehr 
zuverlässig. Er polsterte ihr Sofa in der 
Wohnstube und zwei Sessel. Das machte 
er wundervoll und so billig, daß Lene sich 
entschloß, auch noch den Polsterstuhl in 
ihrer Schlafstube aufarbeiten zu lassen. 
Sie hielt an Herrn Hirsekorn eine kleine 
Ansprache, in der sie ihm von ganzem 
Herzen dafür dankte, daß er sich als ein 
wundervoller Mensch und ein großer Könner 


Das Weibchen 


in seinem Handwerk erwiesen und damit 
ihrem Glauben an die Menschheit neue 
Festigkeit gegeben habe. Dann schob sie 
ihren Arm unter den seinen, lächelte huld- 
voll und sagte: „Und nun, Meister, kommen 
Sie mit in meine Schlafstube!“ 

Da lief Verlegenheit und Unruhe durch 
Herrn Hirsekorn. Er wurde ganz rot im Ge- 
sicht, überlegte sich anscheinend die Sache 
etwas und brachte dann mit der ganzen 
Treuherzigkeit seines biederen Wesens 
seine Empfindungen mit folgenden Worten 
zu klarem Ausdruck: „Ach nee, Fräulein! 
Ich bin ein alter Mann. Geben Sie mir 
lieber 'ne Flasche Bier.“ 

Lene Sommer hat daraufhin den Polster- 
stuhl in ihrem Schlafzimmer so gelassen, 
wie er war. WT. 


{R. Krlesch) 





„Nee, Lotte, ich bleib’ jetzt hier; zuviel Sonne ist nicht gesund.“ — „Schon möglich, aber schließ- 
lich hat man ja auch modische Verpflichtungen!“ 
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Bergschreck 





(Karl Arnold) 





„Een vajnüchta Volksstamm, diese Obabayan! Wenn man sich bloß blicken läßt, jleich lach’'n se.“ 


Der Dichter im Jenseits 


Es war ein Dichter, der all sein Gäh- 

nen, 
Indem er die Feder in Tinte tunkte, 
Sowie sein tiefstes, heimlichstes Sehnen 
Verschloß in zarte Gedankenpunkte ... 


Infolge Nerven oft übernächtig, 


Sowie auch mangels irdischen Brotes 
Ward er ganz symbolistisch schmächtig 
Und starb erstaunt eines schließlichen 
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Todes... 


‚Aufgingen klingend des Jenseites Pforten — 
Und schlossen sich krachend, nicht konnte 
er fliehen. 

Er mußte dort (siesind zu Erbsen geworden) 
Auf seinen Gedankenpunkten knieen ... 
Wilhelm Pleyer 


Mutter Europa und der Friedensengel 


(Wilhelm Schulz) 





„Wenn du immer gleich fliegen willst, kommt doch .nichts Gescheites heraus, das hab’ ich nach- 
gerade gemerkt. Erst mußt du einmal das Gehen lernen — Schritt vor Schritt.“ 
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Ausflug 





(Toni Bichi) 


Fische aus dem Whang-poo 7 von walter Persich 


Was sollten die Leute dagegen haben, 
wenn zwei flinke Hände mehr ihnen hal- 
fen die Ladung zu löschen? Draußen vor 
der Mündung des Whang-poo dampften die 
Schlote der japanischen Kampfschiffe, und 
ganz gemütlich war es nicht, wenn hin 
und wieder ein Geschoß seinen blitzen- 
den Bogen über die Masten des Dampfers 
Konsul Deubert hinweg beschrieb und mit 
dumpfem Knall drüben im Chinesenviertel 
landete. 

Sie hatten am Abend Klarschiff. Ruhe- 
stunde an Deck. Neugierig lugten sie nach 
den blutigen Manövern der Japaner aus, 
zählten die Einschläge und horchten auf 
das Geknatter der Kämpfe um Chapei,. Die 
Quetschkommode von Michelsen blieb 
unter Deck. 

„Kein guter Momang für Musike!“ sagte der 
dröge Altonaer, „laßt uns man lieber 'n 
lütten Klöhn aufmachen. Drey, du kannst 
doch eine famose Geschichte erzählen — 
woher kommst du überhaupt?“ wandte er 
sich an den Fremden, den der Käpt'n an 
Bord genommen hatte. 

Drey hockte neben der Kombüse. Ein gro- 
Ber blonder Kerl mit glatter Haut. 
Schröder, der Weltmann, der immer alle 
Hafenkneipen abklopfte, stichelte weiter. 
„Er hat doch drüben 'n echt chinesischen 
Saftladen betrieben. ‚Zum blauen Drachen‘ 
hieß das Ding. Hat wohl heißes Blei unter 
den Sohlen gespürt .. .!* 

„Well, Jungs!“ Drey holte eine verdammt 
feine Zigarettenmarke aus dem Jackett und 
reichte rum; „kann's euch ja erzählen, 
warum. Chinamann und Japaner prügeln 
sich seit fünftausend Jahren. Mein Leben 
zwischen diesem Volk, auf der Grenze 
zwischen Gelb und Weiß, hat mich man- 
ches gelehrt, wovon ich mir früher nichts 
träumen ließ. Nun ja, Jungs, war wohl 
manche faule Sache, die sie in meinem 
Laden durchheckten. Was ging es mich 
an? Weiße rührten sie nicht an, jeder 
konnte zu mir kommen; und wenn einer 
bestimmte Wünsche hatte, so konnte er 
sich an mich wenden. Jeder Chinese lie- 
ferte ihn wohlbehalten wieder bei mir ab. 
Aus dem internationalen Viertel kamen 
darum Männer und Frauen zum Weekend 
herüber, um sich auf chinesisch zu amü- 
sieren. Der Sonnabend war auch der Tag 
der Japaner. Da sitzt einmal ein Kaufmann 
aus Tokio und erzählt einem Gesandt- 
schaftsattache im Suff: es werde dann 
und dann losgehen. Es blieben genau vier- 
undzwanzig Stunden! 


Fu San, der Leiter des Mi-Tong, der Natio- 
nalbünde, hatte mir als Attraktion die 
Tänzerin Yo Nu ins Haus gebracht. Sie 
sah meinen Wink und kam demütig hinter 
die Theke. ‚Yo Nu‘, sagte ich, ‚mach dich 
an den Japs da 'ran! Ich habe undeutlich 
etwas gehört, was nicht für meine Ohren 
bestimmt war. Wenn du deine Familie 
retten willst .. .“ Sie verschwand in der 
Garderobe und kam gleich darauf in ihrem 
Goldkleid wieder, das gerade so viel be- 
deckt, wie die hier nicht zimperlichen 
weißen Damen forderten. Der Neger schlug 
auf das Banjo ein, Hai Migg zupfte seine 
Chinabratsche,. und Sam, der halbblöde 
Musiker aus Frisko, quetschte das Akkor- 
dion. Yo Nu tanzte die wildesten, nieder- 
trächtigsten Sachen, bei denen kein Mann 
ruhig bleiben konnte. Dem Japaner quollen 
fast die Augen hervor, er zog mitten aus 
einem Tanz heraus Yo Nu auf sein Knie 
und gab ihr Sekt. 

Deubel, denke ich, wer guckt dir denn beim 
Mixen immer auf die Hände? Steht doch in 
der Tür zum Küchenraum Fu San und 
glotzt wie ein Irrer ins Lokal. Er hat die 
Tänzerin bei dem Japaner gesehen und 
beobachtet, wie ich ihr zunicke. Mit kurzer 
Wendung ist er verschwunden. Mensch, 
überlege ich, die Chinamänner werden 
glauben, ich liebäugele mit den Japanern! 
Und dabei will ich doch nur die Kiste 
retten! Fortlaufen kann ich nicht, also 
muß ich hoffen, später Klarheit schaffen 


zu können! Wen der Mi-Tong einmal ver- 
dächtigt, der wacht irgendwo mit einem 
Messer zwischen den Rippen auf! 
Es wird langsam Morgen. Die Menschen 
trinken, tanzen, rauchen immer noch. Ich 
bringe dem Japaner Sake, und mir stehen 
die Haare zu Berge: jetzt hat er Yo Nu 
betrunken gemacht, und sie erzählt ihm 
von mir! Was er denn eigentlich mit den 
armen Chinesen machen wolle — ob er 
Kriegsschiffe bestellen und alle mausetot 
schießen würde? Schließlich zahlt er und 
nimmt die Chinesin bei der Hand. Fort 
sind sie. 
Nette Klemme: die Chinesen nehmen an, 
ich verkaufe ihre Frauen an Japaner. Die 
Japaner müssen denken, ich spioniere für 
die Chinesen. Als ich den Laden leer habe, 
laufe ich gleich zu Fu Sans Haus. Ich 
höre Lärm. Es ist so weit: Feuer, Rauch! 
Menschen schreien. Man hat die japa- 
nischen Händler im Hemd auf die Straßen 
geholt, zerschlägt ihre Läden, mißhandelt 
die Leute! Ich renne, was das Zeug hält, 
springe auf eine Rikscha, schreie: 
‚Leute! Nicht das! Man wird euch Truppen 
auf den Hals schicken! Ihr wißt, was das 
heißt!‘ Meine Worte wirken — da schwingt 
sich Fu San auf den Rücken eines Kulis: 
‚Der da‘, brüllt er, ‚nat den Japanern Yo Nu 
verkauft! Er will ihr Eigentum retten und 
lügt, lügt, lügt .. !! Schon dringt man aut 
mich ein, es gelingt mir eben noch, mich 
um einige Häuser herumzudrücken — da 
(Schluß auf Seite 209) 


Reaubritter / Von Georg Brittina 


Swijchen Kraut und grünen Stangen 
Jungen Schilfes fteht der Hecht, 

Mit Unholdsaugen im Kopf, dem langen, 
Der Kerr der Sifche und Wafjerjchlangen, 
Mit Kiefern, gewaltig wie Eifenzangen, 
Geftachelt die Slofjen, Raubtiergejchlecht. 


Unbeweglich, uralt, aus Metall, 
Grünjpanig von taufend Jahren. 

Ein Steinwurf! Wajjerfprigen und Schwall; 
Er it bligend davongefahren. 


Butterblume, Sumpfdotterblume, feurig, gelblich rot, 
Schaufelt auf den Wafjerringen wie ein Seeräuberboot. 


heißt die nächste Nummer 
„Simplicissimus‘“ 


Marianne und ihr Haß 


(E. Schilling) 





„Sonderbar — trotz aller Betriebsamkeit gegen Deutschland bin ich nicht so erfolgreich, um glücklich 
zu sein. Mon Dieu, sollte mein langjähriger Berater doch nicht der richtige sein?“ 
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Englische Frontkämpfer in München 


(E. Thöny) 











Man soll ein lebendiges Volk nicht anders studieren als etwa seine Literatur: was sind alle Über- 
setzungen gegen den frischen Trunk an der Quelle? 
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Prognose 


{R. Kriesch) 




















„Sie sagt, sie is bei'n Film — wenn se nur halb so viel Talent hat, wie se unor'nlich is, drückt se 
die Paula Wessely jlatt an die Wand..." 


Fische aus dem Whang-poo 
(Schluß von Seite 206) 


fallen schon die ersten Schüsse. Die 
japanische Polizei aus dem internationalen 
Viertel ist alarmiert worden, und man be- 
wirft sie mit Steinen. Das gibt ein Blut- 
bad, denke ich, und rase wieder zu meinem 
Hause zurück. Eben verteilt sich ein Trupp 
japanischer Hilfspolizisten unter Führung 
des Kaufmanns, der bei mir gesoffen hat. 
Ich kann also nicht in mein Geschäft; mir 
blüht eine ganz gemütliche Lynchlektion, 
weil ich nicht über die Pläne der Japaner 
geschwiegen habe. Etwas mehr, als ein 
starker Mann abkann! Darum bin igh hier 
bei euch gelandet, Jungs, und habe meinen 
Plan, in Shanghai ein alter Mann zu wer- 
den, aufgeben müssen .. ." 

Im kristallenen Schein des neuen Morgens 
legt eine Dschunke backbords neben den 
Dampfer. Der Führer bringt eine lang ent- 
behrte Speise: frische Fische. 

Barje, der Koch, trieft vor Vergnügen: so 
was gibt es selten — das Fischen hat 
jetzt seine Gefahren im Angesichte der 
japanischen Kanonenboote. Der Duft der 
gebratenen Fische zieht allen in die Nasen, 
und die letzten Stückgüter kommen mit 
einem Tempo über, daß es eine Art hat. 
Am Abend ist der Schiffsarzt ratlos — die 
ganze Mannschaft liegt in den Kojen, blau- 
grün, manche halb steif. Käpt'n Hundert- 
mark rennt fauchend übers Deck. Seine 


Maschinisten, seine Matrosen, der Steuer- 
mann, der Zahlmeister, je nachdem, wieviel 
Fische der einzelne Mann gegessen hat, 
ihnen allen ist jämmerlich zumute. Gegen 
zehn Uhr bricht bei Drey ein seltsames 
unerklärliches Fieber aus. Dr. Koppel ist 
nicht in der Lage, die Krankheit zu identi- 
fizieren. Fischvergiftung! Da stimmt was 
nicht: die Symptome sind anders, und die 
verfluchten Fischer sind natürlich niemals 
zu finden! 

Am Kai der internationalen Niederlassung 
liegt das japanische Gesundheitsboot, das 
die Hafenkontrolle für vierundzwanzig Stun- 
den hat. Koppel läßt sich übersetzen, froh, 
daß wenigstens er und der Kapitän keine 
begeisterten Fischesser sind und an Land 
im Hotel ungefährlich eine Abschiedsmahl- 
zeit zu sich genommen haben. — Gewiß, 
der japanische Kollege will sehen... Acht 
Minuten später stehen sie auf dem Dampfer. 
Der kleine Herr aus Tokio guckt sich die 
Leute an. Er läßt seine Barkasse nochmals 
zurückfahren, bekommt hernach ein Päck- 
chen und macht jedem Mann eine Spritze. 
„Man muß“, nickt er Koppel zu, „Pflanzen- 
gift mit Pflanzengift bekämpfen. Die Fische 
haben Impfungen mit Yarrha gehabt. Das 
tötet innerhalb von drei Tagen, langsam, 
aber sicher. Chinesen bringen damit ganz 
still ihre Feinde um.“ Nur Drey, meint er, 
müsse unbedingt ins Spital — und dann 
wird der Kranke fortgeschafft — es be- 
ginnt die Nacht. 
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Tackt da nicht eine Barkasse? Hallo! Ein 
Scheinwerfer. Das Gesundheitsboot; hoch 
klimmt ein japanischer Polizeihauptmann. 
„Herr Kapitän“, meldet er in bestem Eng- 
lisch, „die Rikscha ist überfallen worden! 
Unerkannt entkommene Gelbe töteten den 
kranken Europäer. Den Zettel fand die 
amerikanische Wachmannschaft bei ihrer 
Runde am Anzug des Toten.“ Er reicht 
den Herren ein Stück Papier mit japa- 
nischen Schriftzeichen und übersetzt das 
Schriftstück: „Wer den Lauf der aufgehen- 
den Sonne hemmen wollte und er ist ein 
Mensch, wird verbrannt zu Kohle und 
Asche. Wer sich dem japanischen Volk in 
den Weg stellt und seine Feinde schützt, 
erlebt den nächsten Sonnenaufgang nicht 
mehr.“ 

So hatten Chinesen und Japaner in ihrem 
gegenseitigen Haß Jack Drey gerichtet — 
und auch die Tänzerin Yo Nu. Die in eng- 
lischer Sprache erscheinende Morgen- 
zeitung brachte die Meldung, daß man die 
schöne Chinesin erstochen vor dem Tor 
der neutralen Zone fand. An ihrem Kleid 
trug sie den gleichen Zettel wie Jack 
Drey. 


KleineBemerkung 


Der einzige Fehler der Rotationsmaschinen 
ist, daß sie auch rotierende Gehirne er- 
zeugt haben. 


DAS ERHOLUNGSWERK 





DES DEUTSCHEN VOLKES 









Eine Firma bietet an: 


sucht Freistellen in der Stadt und auf dem Land 
für erholungsbedürftige Erwachsene und Kinder. 
Meldungen on die nächste Ortsgruppe der 






NS. VOLKSWOHLFAHRT 


„Iraum ist in der kleinsten Hütte“ 
(Sonderangebot) 


Sind Sie in Ihrem Leben gehindert? 
Glauben Sie, daß Sie das Schicksal betrog? 
Wir sind die Firma, die alles lindert! 
Beachten Sie unseren Prachtkatalog. 


Wir liefern die Ferienfahrt in der Tube. 
Wir liefern die Sensationen der Welt. 
Wir zeigen Menschen mit Kinderstube. 
Wir zeigen jedem, was ihm gefällt. 


Für Herrn fabrizieren wir weibliche Engeı, 
von denen ein Stück schon den Mann behext. 
Wir führen Damen, ganz ohne Mängel, 
denen das Herz aus dem Halse wächst. 


Für Frauen bieten wir Prachtgestalten 
an schwerreichen Männern mit Lebensart, 
mit Seidenhemden und Bügelfalten, 

und je nach Wunsch mit und ohne Bart. 


Wir zählen zu unsern zufriedenen Kunden 
Millionen von Menschen aus jedem Land. 
Kommen auch Sie! Und für zweieinhalb Stunden 
sind Ihre Sorgen im Kino verschwunden — 


(Denn als „Kino“ ist unsere Firma bekannt.) 


Das Weib 


Von Michail Soschtschenko 


Der Sowjetrichter mustert die beiden Angeklagten 
aufmerksam: Mann und Frau, Hausschnaps- 
brenner. 

„Also was ist das, Angeklagter“, fragt der Rich- 
ter, „Sie wollen sich nicht schuldig bekennen?" 
„Nein“, sagt der Mann, „nichts bekenn’ ich. Sie 
allein ist schuldig. Soll sie nur heulen! Ich weiß 
gar nichts von der Sache ...“ 

„Erlauben Sie mal“, wundert sich der Richter, 
„wie gibt's denn das? Sie leben mit Ihrer Frau in 


Fritz A. Mende 


einer Wohnung und wissen von gar nichts? Sie 
müssen doch wissen, was Ihre Frau treibt!“ 
„Gar nichts weiß ich, Bürger Richter! Sie ganz 
allein .. .“ 
„Merkwürdii 
sagen Sie?" 

„Es ist die Wahrheit, Bürger Richter, die Wahr- 
heit „.. Ich allein bin schuldig... Mich müssen 
Sie strafen ... Er hat nichts damit zu tun.“ 
„Bürgerin“, sagt der Richter, „wenn Sie Ihren 
Mann reinwaschen wollen, das gelingt Ihnen doch 
nicht. Das Gericht bringt alles heraus. Sie ver- 
längern damit nur die Verhandlung. Urteilen Sie 
selber: wie soll ich Ihnen das glauben, daß Ihr 








„ sagt der Richter. „Angeklagte, was 


Mann mit Ihnen zusammen lebt und von nichts eine 
Ahnung hat? Sie leben doch zusammen, oder?“ 
Die Angeklagte schweigt. Die Züge des Ange 
klagten erhellen sich. Er schüttelt den Kopf. 
„Nein, nein!“ ruft er aus. „Ich leb' nicht mit ihr! 
Das ist es eben: nicht leb' ich! Manche meinen’s 
zwar, aber ich leb’ nicht Sie allein ist 
schuldig...“ 
„Stimmt das?“ fragt der Richter die Angeklagte. 
„Stimmt schon... Mich allein müssen Sie strafen, 
er hat nichts gewußt.“ 

„Ach so!“ sagt der Richter. „Sie leben nicht zu- 
sammen? Warum denn nicht? Haben Sie im 
Charakter nicht harmoniert?“ 

„Im Charakter, Bürger Richter, und überhaupt . . . 
Sie ist auch älter als ich .. .* 

„Wieso denn älter?“ fragt die Frau. „Gleichaltrig 
sind wir, Bürger Richter! Nur einen Monat bin ich 
älter.“ 

„Allerdings“, sagt der Mann, „nur einen Monat 
Das stimmt, Bürger Richter. Aber bei einer Frau 





ist ein Monat so viel wie ein Jahr. Und mit 
vierzig ...* 
„Keine vierzig bin ich! Das lügt er, Bürger 


Richter!“ 
„Wenn auch keine vierzig, aber bei 'ner Frau sind 
auch neununddreißig ein Alter. Das Haar wird 
grau gegen die Vierzig, und überhaupt . . ." 
„Was überhaupt?!“ fährt die Frau dazwischen. 
„Willst mich vor allen Leuten blamieren? Was 
überhaupt?!" 

Der Richter schmunzelt. 

„Ach nichts, Marussetschka. Ich mein’ bloß ... 
Ich sage: überhaupt .... die Haut ist halt nimmer 
so, sie bekommt kleine Falten, gegen die Vier- 
zig... . Ich leb’ nicht mit ihr, Bürger Richter!" 
„Das ist unerhört!“ schreit die Frau. „Meine Haut 
paßt dir nicht? Meine Falten gefallen dir nicht, du 
Hundeschnauze? Vor den Leuten willst mich bla- 
mieren? Alles Lüge, Bürger Richter! Er lebt mit 
mir, der Hundesohn, freilich! Und den Schnaps- 
brennapparat hat er selber gekauft! Ich reg’ mich 
auf für ihn, den Hundesohn, und er — blamiert 
mich! Strafen Sie uns nur beide!" 

Das Weib heult, es schneuzt sich 
Taschentuch. 

Der Mann schaut verlegen äuf sie. Er macht eine 
resignierte Handbewegung. „Ein Weib halt, ein 
Weib, ein verdammtes . . . Na, von mir aus, Bürger 
Richter ... ich auch ... bin auch schuldig .. - 
von mir aus... so ein Aas,.. ." 

Der Richter zieht sich mit den Beisitzern zur Be- 
ratung zurück. 


laut ins 


(Deutsch von Rolf Grashey) 
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Das Beichtgeheimnis 


Der Pfarrer eines Städtchens in Westfalen _war 
bekannt für seine oft außergewöhnlichen Tem- 
peramentsausbrüche, wenn es galt, die Schäflein 
seiner Herde auf den schmalen Pfad der Tugend 
zurückzuführen. 

So erzählt man unter anderem von ihm folgende 
Geschichte: Zur Osterzeit, als die Kirche ge- 
stopft voll war mit reuigen Sündern, verweilte ein 
Mann schon geraume Zeit in dem Seelenreini- 
gungskästchen, so daß die harrende Menge be- 
reits nahe daran war, den Boztsellgen Faden 
der Vernunft zu verlieren. Endlich, das Ego te 
absolvo auf der Stirn, verließ der Bußfertige den 
Beichtstuhl und steuerte, von fragenden Blicken 
verfolgt, auf seinen Betplatz zu. Da plötzlich wird 
der Vorhang aufgerissen, und der Herr Pfarrer 
steckt seinen ergrauten Kopf heraus mit den 
Worten: „Halten Se mal, wat ich noch sagen 
wollte, die Schwägerin, die muß aber aus 'n 
Hause raus!" 





Schwabenstreich 


Wenn Jahrmarkt oder „Kirbe“ ist, kommt der 
Pfifli-Anton aus dem Unterland. Wenn er aus- 
packt, schaut der Baptist zu, denn es kommt vor, 
daß ein Tonpfeifle leicht beschädigt ist, das be- 
kommt er dann. 

„Heut’ isch alles ganz, tut mir leid“, sagt der Anton. 
‚Dem könnt’ mer scho abhelfe, mer müßte nur e 
paar e weng zammeschlage“, meint der-Baptist. 
Aber darauf will sich der Anton nicht einlassen. 
Der Jahrmarktskollege nebenan weiß Rat. Er 
schlägt dem Baptist vor, ihm beim Auspacken zu 
helfen. Dafür bekomme er so viel, daß er sich drei 
Tonpfeifle kaufen könne und noch zwei Bier. 
„s müßt mi drucke“, murmelt der Baptist und 
geht geradewegs aufs Rathaus zu. 

„Herr Burgermeischder“, sagt er feierlich, als er 
vor ihm am Tisch steht und die Mütze in der Hand 
rum drückt, „Herr Burgermeischder, i han was 
afunde, un was mer gfunde hot, muß mer doch 
zruckgebe.“ 

‚Jo freilich, Baptischt. Ein rechter Mensch, wo 
was g’funde hat, der gibt's zruck, un du weisch 
jo: ‚unrecht Gut gedeihet nicht‘.* 

„Jo, unrecht Gut gedeihet nicht, Herr Burger- 
meischder, drum will i's jo auch zruckbringe.“ 

‚Jo, was hän Ihr denn plungsz. 

‚Arbeit han i g’funde, Herr Burgermeischder.“ 
Und ehe sich der Bürgermeister vom Schreck er- 
holt hatte, war der Baptist zur Tür draußen. 





Er stieg den Berg hinauf in den Wald, die Hände 
in den Hosentaschen, und pfiff: „Es war einmal 
ein treuer Husar.“ 


Belehrung 


Ein Schelm kam zum Kadi und fragte: „Ist es er- 
laubt, daß ich Datteln esse?“ 

„Natürlich“, entgegnete der Kadi. 

„Darf ich etwas Hefe dazu verzehren?“ 


Theater 


(M, Hauschlid) 





„So, nu lernt sie schießen! — Paß auf, die erschießt 
ihn noch..." — „Ja — dabei hätte 'n Kochkurs 
genügt, die Tragödie abzubiegen.* 


„Gewiß“, sprach der Kadı. 

„Und darf ich Wasser dazu trinken?" 
„Selbstverständlich.“ 

„Aus Datteln, Hefe und Wasser", sagte darauf 
der Schelm, „wird aber Dattelwein gemacht, und 
den hat der Prophet verboten...“ ———— 
Der Kadi lächelte und sprach: „Ich will dir mit 
einem Gleichnis antworten. Wenn ich etwas Erde 
auf dein Haupt tue, schmerzt dich das?" 
„Keineswegs“, sagte der Schelm, 

„Wenn ich etwas Wasser zu der Erde hinzufüge, 
schmerzt dich das?" 

„Nicht im mindesten“, meinte der Schelm. 
„Wenn ich aber aus der nassen Erde einen Ziegel 
brenne und schlage ihn dir gegen den Kopf, spürst 
du das?“ 

„Ja, das spüre ich“, entgegnete der Schelm und 
drückte sich. 


Lieber Simplicissimus! 


Mein Freund Innsiegler hat ein kleines Unter- 
nehmen in Wien. 

Vor einiger Zeit, der berühmte Silberstreif am 
Wirtschaftshorizont machte ihn optimistisch, 
dachte er daran, einen Arbeiter anzustellen. 
Aushilfsweise natürlich. 

Für einen Tag in der Woche, vielleicht auch nur 
für einen halben — diesbezüglich mußte sich der 
Silberstreif erst bewähren, 

Innsiegler überlegte. Der Mann, sagte er sich, be- 
zieht die Arbeitslosenunterstützung. Wenn ich ihn 
beschäftige, kann er angezeigt werden, verliert 





die RO DIES BON Ina ZUNG, und ich werde 
eventuell auch noch bestraft. Ich werde mich 
erkundigen. 


Innsiegler suchte die zuständige Behörde auf, trug 
den Fall vor und bat um Auskunft. 

Der Beamte dachte nach — überlegte — dachte 
wieder nach, ließ sich die Geschichte nochmals 
erklären, und die Herren kamen ins Plauschen. 
„Also — wie ist das nun mit dem Mann — darf 
ich ihn beschäftigen, oder darf ich ihn nicht be- 
schäftigen?“ meint Innsiegler endlich. 

Da kratzt sich der Beamte mit dem Federstiel hin- 
term Ohr, blättert einen Stoß Verordnungen durch 
und sagt wohlwollend belehrend: „Gar a so einfach 
is das net .„.. Bei de vielen Verordnungen, de 
was ma hab'n, muaß so was genau überlegt 
sein ... Aber wann i Ihna scho an Rat geben 
soll, dann stell'n S'’ eahm nur ruhig an ... Wann 
S’ ka Strafmandat kriag'n, nachher geht's in Ord- 
nung, wann S’ ans kriagen, nachher wissen S’, 
daß net erlaubt is!" 
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Am Neckar 





(Wilhelm Schulz) 
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Der Geburtsort Riened 


Bauern, Hörfter und Gendarmen, 
Pfarrer, Lehrer, Wirte, 

Traurig machten mich die Armen, 
Selig der Schlapphuthirte. 


Diele Dögel flogen vom Hügel, 
Diele Handwerksburjchen kamen, 
Pferde jchnaubten am Iedernen Zügel, 
Im Winde trieb Löwenzahnjamen. 


Herr Olsen und die Weltwirtschaft / 


Herr Olsen ist ein geruhsamer Bürger 
Dänemarks. Er erfüllt seine staatsbürger- 
lichen Pflichten und erwartet vom Staate, 
daß dieser seinen Verpflichtungen 
jegenüber nachkomme. Im übrigen hat er 
einerlei Beziehungen zum Staate und läßt 
die Dinge gehen, wie sie eben gehen. Er 
sympathisiert weder mit den Konservativen 
noch mit den Liberalen oder den Sozia- 
listen. 

Herr Olsen Damp Enlalec ausschließlich mit 
sich selbst. Er ist zu der Ber zehaung) ge- 
kommen, daß er doch nichts ändern kann 
und im Grunde auch nichts geändert haben 
will. Sowohl eine Verschlechterung seiner 
Lage als auch ein kräftiger Aufschwung in 
seinen Verhältnissen würde nur Verwirrun, 
in sein Leben bringen, ihn vor neue Auf- 
gaben stellen und irgendwelche Entschlüsse 
erfordern, und Herr Olsen liebt nichts so 
sehr wie ein geruhsames Leben und das 
Gleichmaß der Dinge und haßt nichts so 
rimmig wie Unruhe und das Fassen von 
ntschlüssen. Er hat nur einmal in seinem 
Leben einen wichtigen Entschluß zu fassen 


ihm * 


Er roch nach herbem Wacholder, 
Nach Arnita und Schafen. 

Die Tierjchar fam mit Gepolter 
In den Dorfabend zum Schlafen. 


brauchen, als er die ehrbare Jungfrau 
Lovise Sörensen fragte, ob sie sein Weib 
werden wolle. In allen anderen Dingen des 
Lebens hat ihm ein gütiges Geschick alle 
Entschlüsse abgenommen. 

Herr Olsen hat von seinem Vater eine 
Dampfwäscherei am Gammelmarkt über- 
nommen und sie in unveränderter Weise 
weitergeführt. Alles andere ergibt sich 
mehr oder minder von selbst, und wo 
schließlich doch Entschlüsse von einiger 
Tragweite notwendig sind, da werden sie 
von Frau Olsen mit sicherem Instinkt und 
ohne Widerspruch seitens des Herrn Olsen 
gefaßt. Dabei ist Frau Olsen beileibe 
keine Xantippe und Herr Olsen alles andere 
als ein Sokrates, der sich den Launen 
seiner tyrannischen Frau Beüge Sein 
Joch, wenn es überhaupt eins ist, ist ein 
durchaus freiwilliges und gewolltes, denn 
es enthebt ihn aller Verantwortung und 
jeder Initiative. Er ist zufrieden, wenn er 
seiner Arbeit behäbig und ohne alle Auf- 
regung nachgehen und dabei sein Pfeif- 
chen rauchen kann, wenn er mit seiner 
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Der Pfarrer erzählte vom Engel, 
Der jchneewei; am Senjter ftünde 
Mit einem Kilienftengel 

Und traurig jei wegen der Sünde. 


Die Brummen im Hofe liefen 

Blau aus den hölzernen Röhren, 
Traumjtimmen zur Mitternacht riefen. 
och heute Fann ich fie hören. 


Anton Schnad 


Von Heinz Rein 
Familie an schönen Sonntagen per Rad 
nach Klampenborg fahren, gelegentlich an 
einem Dampferausfluge nach Helsingör teil- 
nehmen und im Sommer auf drei Wochen 
nach Fünen verreisen kann. 
Herr Olsen ist das, was man gemeinhin 
als zufriedenen Bürger bezeichnet. Sein 
Blick reicht nicht über den Gammelmarkt 
hinaus, und als er einmal auf einer Bastion 
in Helsingör stand und über den Sund 
nach Schweden hinüberblickte, da hatte 
er das Gefühl, an der Grenze der Welt 
zu stehen. Vielleicht wäre damals etwas 
vom Geiste des Dänenprinzen Hamlet über 
ihn gekommen, wenn er schon einmal etwas 
von ihm gehört hätte. 
Daß es außerhalb Dänemark noch be- 
wohnte Gegenden gibt, ist ihm nicht un- 
bekannt, aber die Welt jenseits des Sundes 
und des Kleinen Belts ist ihm genau so 
fern wie die Welt der Sterne am Firmament. 
Wenn Herr Olsen die „Berlinske Tidende“ 
zur Hand nimmt, überschlägt er den poli- 
tischen Teil glatt und wendet sich den 
Lokalnachrichten zu. Ein Zusammenstoß 
(Fortsetzung auf Seite 214) 
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„Schriftsteller soll er 'mal werden? Aber, gnädige Frau, das ist in den seltensten Fällen ein rentabler 
Beruf.“ — „Mag sein — er muß eben zusehen, daß er den Nobelpreis bekommt!“ 
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geber: 
München, 


Gehemmte Leidenschaft 


wendet Herr Olsen verdutzt 
ein, „vor vier Wochen sag- 
ten Sie mir...“ 


{R. Kriesch) 














„Ach, Herbert, schlaf’ doch nicht immer, man ist nur einmal jung!" — „Ja. 


tun, nachdem wir den Photoapparat vergessen haben?“ 


Herr Olsen und die Weltwirtschaft 
(Fortsetzung von Seite 212) 


auf dem Western-Boulevard ist wichtiger 
als die Krise des Kabinetts, und die 
Beschreibung einer Verbrecherjagd vom 
Langebro bis zum Raadhusplaadsen ist 
entschieden interessanter als die Mel- 
dungen über den bevorstehenden Krieg 
zwischen Italien und Abessinien. Der Han- 
delsteil ist überhaupt das überflüssigste, 
das sich denken läßt. Statistiken über 
Arbeitslosenziffern, Import und Export, 
Währungsabwertungen und Produktions- 
indexe sind nicht annähernd so wichtig 
wie die Zahlen aus Herrn Olsens Kassa- 
buch, und die Weltwirtschaftskonferenz ist 
eine Lappalie angesichts der Tatsache, 
daß die Witwe Petersen in Zukunft nur 
vierzig Öre für Pfundwäsche bezahlen will. 

Die Beziehungen Herrn Olsens zu Politik 
und Wirtschaft sind mithin mehr als lose. 
Sie wurden von ihm sogar stets geleugnat, 
bis er eines Tages einen gefährlichen Zu- 
sammenstoß mit der Weltwirtschaft hatte. 
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Zwei der großen Kupferkessel in seiner 
Wäscherei müssen in absehbarer Zeit er- 
setzt werden. Herr Olsen geht also zur 
nächsten Kesselschmiede und erkundigt 
sich nach dem Preise. 

„Fünfzehnhundert Kronen werden die beiden 
Kessel kosten“, antwortet der Schmiede- 
meister. 

„Das ist recht teuer“, wendet Herr Olsen 
ein. 

„Im Gegenteil, Herr Olsen, bedenken Sie, 
daß die Kupferpreise wieder im Steigen 
begriffen sind.“ 

„Ach, das sind nur dumme Redensarten. 
Kennen wir!" 

Herr Olsen geht zur Konkurrenz, aber die 
ist auch nicht billiger. So läßt er die 
Sache einige Wochen auf sich beruhen. 
Dann wandert er wieder zur Kessel- 


schmiede. „Ich möchte jetzt die beiden 
Kessel bestellen, über die wir vor einigen 
Wochen sprachen.“ 

„Gern, aber jetzt kosten sie siebzehnhun- 
dert Kronen.“ 

„Aber das ist doch nicht gut möglich“, 
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„Ich weiß, Herr Olsen, aber 
der Kupferpreis ist seither 
weiter erheblich gestiegen.“ 
„Was ist gestiegen?“ fragt 
Herr Olsen ungläubig. 

„Der Kupferpreis. Lesen Sie 
denn keine Zeitung?“ 
Freilich liest Herr Olsen eine 
Zeitung, aber unter den Lo- 
kalnachrichten und in der 
Romanfortsetzung hat noch 
niemals etwas über Kupfer- 
preise gestanden. 

„Ich muß es mir noch 
überlegen“, sagt Herr Olsen 
und geht nachdenklich nach 
Hause. Am Abend schlägt er 
die „Berlinske Tidende“ auf 
und blickt zum ersten Male 
in den Handelsteil. „Einfuhr- 
zollerhöhung auf Kupfer in 
Aussicht“ steht da breit und 
fett in Cicero. „Restriktion 
maßnahmen des internatio- 
nalen Kupferkartells“ schreit 
ihn eine Schlagzeile an. 
Um Gottes willen, was geht 
da nur vor? denkt Herr 
Olsen. Wovon hängt das 
denn_alles ab? Wer erhöht 
den Zoll? Wer bestimmt die 
Kupferpreise? 

Mit heiligem Eifer_stürzt er 





sich auf alle Zeitungen, 
deren er habhaft werden 
kann, studiert die Be- 


schlüsse des internationalen 
Kupferkartells, wird mit Aus- 
drücken wie Restriktion, 
Produktionsindex,Quotenver- 
teilung und Preisabkommen 
vertraut und begreift schließ- 
lich, daß auch er, Herr Ivar 
Olsen in Kopenhagen, in ein 
YA Binbe zogen ist, das 
eltwirtschaft heißt. Sein 
Leben hängt plötzlich mit 
wirtschaftlichen und politi- 
schen Ereignissen zusam- 
men. 
Herr Olsen ist empört, daß 
die Regierung gute diplo- 
matische Beziehungen zu den 
. unterhält, die die 
Kupferproduktion künstlich hemmen, um die 
Preise nicht absinken zu lassen. Und wes- 
halb ist das Verhältnis zu Sowjetrußland 
so gespannt, obwohl es doch Kupfer auf 
dem Weltmarkt so billig anbietet? 
Überhaupt die Regierung! Sie will den Ein- 
fuhrzoll für Kupfer erhöhen, damit die 
Kupferkessel für Herrn Olsens Wäscherei 
noch teurer werden sollen. Wer ist über- 
haupt die Regierung? Herr Olsen wird 
bei der nächsten Wahl bestimmt zur Wahl- 
urne schreiten und seine Stimme abgeben, 
gegen die Regierung natürlich, und er wird 
zum König gehen und ihm die Augen über 
die Beblarıng öffnen. 
Herr Olsen redet sich immer mehr in Wut. 
Er betrachtet die Maßnahmen des inter- 
nationalen Kupferkartells und der Regie- 
rung als ein Kesseltreiben gegen sich per- 
sönlich. Er vernachlässigt die Lokalnach- 
richten in seiner Zeitung, und im Feuilleton 
bleibt die Fortsetzung des Romans „Das 
Glück im Heidehofe“ ungelesen. Es gibt 
nentigere Dinge. 


Herr Olsen ist in den nächsten Tagen 


(Hilla Osswald) 








politisch und wirtschaftlich sehr inter- 
essiert und erweckt beinahe den Eindruck 
eines Mannes, der um hoher Ideale willen 
revolutionär gesinnt ist. Aber es geht ihm 
nicht nur um die Beziehungen zwischen 
Dänemark und den USA. und Sowjetruß- 
land, um Restriktionen und Einfuhrzölle, 
sondern um etwas viel Wichtigeres, um 
die Abwehr des konzentrischen Angriffs 
der Weltwirtschaft gegen seine beiden 
Kupferkessel. 

Ein Leben voll Unruhe und Unbehaglichkeit 
steht Herrn Olsen bevor, und er beschließt, 


Hafenlogis 


Sie: Der Qualm ist blau. 
Blau ist: Verirrt — 
was grunzt die Frau? 
Was schielt der Wirt? 


Er: Die Luft ist dick. 
Nick hier nicht ein! 
Sahst du den Blick? 
Versteck dein Bein! 


Sie: Was wispern sie? 
Die Uhr ist tot. 
Hier war ich nie. 
Hast du nodı Brot? 


Er: In Kalahu 
da war was los. 
Die ganze Kru ... 
Was sagst du bloß! 


Sie: Das Glas ist schief. 
Der Schnaps ist blaß. 
Im Keller tief 
da schleift wer was. 


Er: Der Kümmel schmeckt 
wie kalter Schweiß. 


Sie: Im Keller steckt, 
was keiner weiß. 


F 


Was zitterst du? 
Was ängstigt dich? 
Die Tär ist zu. 
Vertrau auf mich! 


In Tarimar, 

da ist es Braudı ... 
Klar, wirklich wahr! 
Zum Satan auch! 


Sie: Die Treppe geht 
so still, so steil. 
Ganz unten steht 
mit einem Beil — 


Er: Nein, alles leer. 
Schenk ein, mein Kind! 


Sie: Dies Hin und Her? 
Er: Hordı, nur der Wind, 


Sie: Die Kammer ist 
mir so bekannt, 
Herr Jesus Christ 
hängt an der Wand 


Er: Und wie zum Spaß 
daneben klebt 
ein Seilschiff, das 
zur Hölle schwebt. 


Sie: Im Fenster... 
Er: gähnt die Nacht. Gut Nadıt! 


Sie: Die Lampe tränt. 
Die Treppe lacıt. 


Er: Was graust dir? Schnac ! 


Sie: Sie lacıt so knapp, 
als hack sie, zack, 
das Morgen ab. 


Er: Das Morgen? Ja. 
Pust aus das Licht! 
Noch bin ich da. 
Mehr brauchst du nicht. 


es wie ein Märtyrer auf sich zu nehmen. 
Aber der Kelch geht an ihm vorüber, ohne 
daß er ihn zu leeren braucht. 
Der Schmiedemeister kommt abends auf 
einen Sprung zu Herrn Olsen herum. 
„Ich kann Ihnen die Kupferkessel noch für 
fünfzehnhundert Kronen liefern, wenn Sie 
sie sofort bestellen. Ich kann einen Posten 
Kupfer unter der Hand billig einkaufen, 
Wenn erst die Zollerhöhung durch ist.. 
Herr Olsen bestellt die Kessel, und plötz- 
lich hat_die Welt wieder ihr früheres Aus- 
sehen! Sollen die Kupferleute machen, was 
sie wollen! Sie werden schon sehen, was 
sie davon haben. Und soll die Regierung 
ruhig weiter regieren! Sie wird es schon 
richtig machen. Ihn geht das alles nichts 
an. Der Wahl wird er sicher fern bleiben, 
und den König wird er selbstverständlich 
mit seinen lächerlichen Sorgen nicht be- 
helligen. 
Dann schlägt Herr Olsen die Zeitung auf. 
Der Völkerbund tagt? Ist nicht so wichtig! 
Bedeutend wichtiger ist, daß die Linie 6 
in Zukunft über den St.-Annen-Platz fährt. 
Was? Gewitterwolken am Balkan? Na, 
wenn schon, die Hauptsache ist, daß es 
am Sonntag bei der Radtour nach dem 
Frederiksborger Schloß nicht regnet. Herr 
Olsen blättert um und vertieft sich_mit In- 
brunst in die Romanfortsetzung. Ob der 
junge Jäger wohl die blonde Karen vom 
eidehofe heiraten wird? 
Die Olsens sind übrigens eine weit ver- 
breitete Rasse. Sie heißen anderswo 
Müller, Smith oder Petit, 





Helden 
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Lieber Simplicissimus! 


Frau Meller schimpfte: „Minna, wieder 
haben Sie da eine fremde Frau in der 
Küche unten! Ich will das nicht haben! 
Wer ist denn das nun schon wieder?" 
„Das“, schluckte Minna, „ist 'ne Karten- 
legerin!" 

„So“, sagte Frau Meller, „na, da lassen 
Sie die Frau mal raufkommen!* 





Eva 


Ein Ehepaar streitet sich (was vorkommen 
soll): „Ja, Himmeldonnerwetter“, brüllt er, 
„mußt du denn immer das letzte Wort 
haben?“ 


Sie: „Ich kann's doch nicht wissen, wann 
du nichts mehr sagen willst." 


Sportmann 


Der Vater ist Chefarzt einer Geburten- 
klinik, und natürlich schnappt der Junge zu 
Hause allerhand auf. Neulich fragt er sehr 
ernsthaft: „Sag’ mal, Vater, wie ist das 
eigentlich? Wieviel Kinder kann denn so 
eine Frau auf einmal kriegen, und wer hält 
da augenblicklich den Weltrekord?" 


(Jos, Sauer) 


„Also, über unsere Herrenpartie selbst brauchen wir gar nicht weiter zu 
Hans Leip beschließen. Der wichtigste Punkt wäre: unsere Ausreden zu Hause!“ 


(Wilhelm Schulz) 


Zwischenfall in Heidelberg 


O alte Burschenherrlichkeit — 


” 





“ 


— wohin bist du entschwunden .. . 
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SIMPLICISSIMUS 


Am Gipfel 





(E. Thöny) 














„Gelt, Sepp, herrlich, wie der Blick alles umfaßt!“ — „No, schaug'n S’ nur net z’weit eini nach Öst'reich, 
kunnt leicht a Ei'mischung geb'n!“ 


Ruckfeck und Ruppfack 


est ift fie da, die jchöne Zeit, 

wo’s unermüdlich Karten jchneit: 
„Sin bier und brenne vor Derlangen, 
Dich wieder einmal zu umfangen!” 


Yun ja — mein eigner Higegrad 

ijt meiftens nicht jo deiperat 

im Hinblic® auf's Sichwiederfinden. 
Ich Fann mich da jchon überwinden. 


Warum?... Entwicle du mal Scharm, 
ftiehlt man dir Zeit, frijt man dich arm! 
Dom SchenswürdigfeitenzZeigen 

und andren Scherzen ganz zu jchweigen! 


Du meinjt, das jei doch Sreundespflicht? 
So altruiftijch bin ich nicht. 

Die Srage lautet: Wie entrinnen? 
und zwingt zum Hin= und Berbefinnen. 


Traum 


Ich weiß nicht — ich bin doch sonst nicht 
so —, wie ich dazu kam, einen Zug zu be- 
steigen, ohne im Besitz einer Fahrkarte 
zu sein. Aber da er sich bereits in Be- 
wegung gesetzt hatte, und es sich um eine 
Fahrt ins Blaue handelte, hoffte ich un- 
entdeckt zu bleiben. Das Reisen ist nun 
einmal die Quintessenz meines Lebens, 
das Reisen und das — Träumen. 

Vor unseren Fenstern zog ein See vorbei. 
War das nicht der Bodensee? Der Zürcher 
See? Die Namen der Stationen, an denen 
wir vorüberbrausten, waren überklebt. Der 
Vierwaldstätter See? Die Nebel hingen 
tief. 

„Es ist der Baikalsee“, sagte einer mit 
Grabesstimme im angrenzenden Abteil. 
Schon lag er hinter uns, und das Gebirge 
trat heran. Ein Gletscher schien ins Fen- 
ster. „Das kann nur die Windgälle sein“, 
entfuhr es mir, „und wir fahren das Reuß- 
tal hinauf, dem Sankt Gotthard zu.“ 

Das tosende Wasser der Reuß strudelte 
milchig grün vorbei, und das Heu der 
Wiesen und der Almen duftete betäubend. 
Inmitten des engen Tales, auf einem kege- 
ligen Hügel liegend, tauchte Wassen auf, 
das berühmte Dörfchen, um das sich die 
Züge in drei riesigen Kurven in die Höhe 
ranken. 

Doch ehe unser Gotthard-Expreß in diese 
steilen Kurven eintrat, sah ich am Ein- 
gang des Dörfchens meine Freundin Grete 
stehen. Sie reichte mir die Hand, ich griff 
zu und sprang vom Zuge ab, leichten 
Herzens und froh, ohne Fahrkarte glück- 
lich so weit gekommen zu sein. An Gretes 
Seite stieg ich nun, an der Maienschlucht 
vorbei, die Wiesen hinauf, die steil und 
noch ungeschoren am Berghang lagen. Der 
Sommer saß auf den Halmen der Gräser, 
liebäugelte, lächelte und kicherte mit uns 
und schaukelte vielfältig hin und her. 

Und da Grete so reif wie die Wiese und 
so sorglos wie der Sommer war, legte 
ich meinen Arm um ihre Hüfte. Bei dieser 
Berührung blieb Grete stehen, funkelte 
mich mit ihren weißen Zähnen und mit 
ihren schwarzen Augen an, nahm meinen 
Kopf in ihren linken Arm, so daß mein Ohr 
ihr Herz aus nächster Nähe klopfen hörte, 
faßte ihre beiden langen, schweren Zöpfe 
mit der Rechten und schlug sie mir ins Ge- 
sicht, daß mir das Feuer vor den Augen 
sprang. Dann küßte sie mich stürmisch 
und minutenlang. 

„Grete“, sagte ich, als ich endlich wieder 
zu Worte kam, „Grete, wir versäumen den 
Zug.“ 

Da sah sie mich mit einem Blicke voll 
tiefster Verachtung an und erwiderte nur 
ein einziges Wort: „Hornochsel“ — Und 
während Grete enttäuscht zurückblieb, 


ins Blaue / 


So wirkt des andern Reifeplan 
belebend auf mein Denforgan. 

Und wenn er dann vergeblich läutet, 
fühl’ ich mich aleichjam frijch aehäutet. 


trieben mich Zorn und Scham den steilen 
Hang hinauf. 

Atemlos und schweißbedeckt erreichte ich 
endlich die Paßhöhe. Ein Schild sperrte 
mir den Weg: „Betreten verboten und nur 
auf eigene Gefahr!“ In geringer Entfernung 
von der ersten Tafel befand sich eine 
zweite mit der Warnung: „Achtung! Ach- 
tung! Lebensgefahr! Tal der Menschen- 
fresser, zwölf Kilometer .. ." Und um der 
Warnung Kraft und Ansehen zu geben, 
hingen an den umstehenden Bäumen die 
Skelette mehrerer Gefressener. 

Ich war mir der Gefahr bewußt, in der ich 
schwebte, wenn ich weiterging. Mein Gott, 
dachte ich ratlos, da durchzuckte mich ein 
Gedankenblitz: Lebe gefährlich! Und da 
ich gewohnt bin, meiner inneren Stimme 
zu folgen, beschritt ich mannhaft den Pfad 
der Gefahr. 

Bald umfing mich dichter Wald. Ein schma- 
ler Wiesenstreifen zog sich, allmählich ab- 
sinkend, und sich vielmals windend durch 
den Wald. Ein Bach rann inmitten der 
Wiese zu Tal. Tiefer Friede herrschte 
ringsumher. Rehe und Hirsche zogen zur 
Äsung auf die Wiese. Von Menschen- 
fressern sah ich keine Spur. 

Nach einer guten Weile gelangte ich an 
ein großes Schloß. Auf einer Tafel stand 
in riesigen Buchstaben zu lesen: „Hier 
wohnt der Graf!“ 

Mein Weg war nunmehr mit Marmorplatten 
belegt und führte dicht am Schlosse des 
Grafen vorbei. Meine Schritte hallten 
durch die Stille des Sommertags. Plötz- 
lich schlugen die Hunde des Grafen an. 
Sie waren in der ganzen Gegend als wahr- 
haft furchtbar bekannt und gemieden. Jetzt 
tobten sie jenseits der Mauer dahin, in- 
dem sie meinen Schritten folgten. Die 
Mauer indessen ward zusehends niedriger, 
bald würden die Hunde überspringen 
können und sich dann auf mich stürzen. 
Aber, — je weiter ich meinem Verderben 
entgegenging, desto mehr besänftigten 
sich die Hunde. Schließlich begleiteten sie 
mich lammfromm und gutgelaunt, so daß 
ich es wagte, vorsichtig meine linke Hand 
über die Mauer zu strecken. Und siehe, 
ein Hund nach dem andern hielt sie freund- 
lich mit der Pfote fest, sagte „Sehr er- 


freut! Sehr erfreut!“ — und küßte mir die 
Hand. 
Von der Zutraulichkeit der Hunde er- 


muntert, trat ich näher und gelangte 
schließlich an eine Stelle, die es mir er- 
möglichte, hinter das Schloß zu sehen. 
Dort saß der Graf in seinem Park und — 
malte. 

Er trug einen Velourhut mit kreisrunder 
Delle, hielt sich äußerst vornehm und malte 
mit Pinseln von der Länge einer Bohnen- 
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Ratatösfr 


Eine unmögliche Geschichte von Heinz Weis 


stange. Das Bild, an dem er arbeitete, 
war der Pinsellänge entsprechend so ge- 
waltig groß, daß ich aus der Ferne jeden 
Pinselstrich unterscheiden konnte. 

Vier oder fünf Diener umringten den Grafen 
mit Handreichungen. Einer von ihnen hielt 
auf einem silbernen Tablett eine Samt- 
schatulle mit einer blinkenden Reihe von 
Monokeln. Der Graf trug zwar nur immer 
ein einziges Glas und dieses vor dem 
rechten Auge, aber er verschmähte es 
grundsätzlich, mehr als nur einen Blick 
hindurch zu werfen. War das geschehen, 
und war der gräfliche Blick durch das Glas 
gefallen, so hob der Graf unnachahmlich 
nachlässig die rechte Braue, und das Glas 
perlte zu Boden und zerschellte. Ein zwei- 
ter Diener beeilte sich, die Trümmer in 
eine silberne Schale zu sammeln. 

„Umbra mit Sahne, drei zu eins“, befahl 
in diesem Augenblick der Graf und be- 
wegte vor Vornehmheit nicht einmal die 


Lippen. 
Der Graf ist Aristokrat, dachte ich bei 
mir, und sicher auch ein Könner, — aber 


ich möchte doch gar gerne wissen, wie es 
ihm möglich ist, bis zum oberen Rande 
seines Kolossal-Gemäldes hinauf zu rei- 
chen. Für diese Entfernung schienen selbst 
seine Stangenpinsel viel zu kurz zu sein. 
Der Graf besaß jedoch Fähigkeiten, die 
jedem Zweifel den Atem nahmen. Während 
ich noch überlegte, wippte er auf einmal 
auf seinem Malerstühlchen hin und her, 
erhob sich ganz ungräflich rasch, tat einen 
Sprung, und siehe, — schon raste er auf 
Rollschuhen die Bildfläche hinauf, riß 
schneidige Kurven in sein malerisches Ge- 
lände, schwang ein Schäufelchen mit 
langem Stiel um den Kopf und schleuderte 
damit große Batzen Farbe just in jene 
obere Ecke, von der mir vorhin schien, als 
ob sie noch nicht vollendet sei. 
Diese unerwartete Kunstübung des Grafen 
ließ mich zunächst vor Bewunderung er- 
starren. Als er aber dazu überging, seine 
Farbkleckse nicht nur auf die Leinwand, 
sondern auch nach mir zu schleudern und 
darin eine unheimliche Geschicklichkeit be- 
wies, riß ich mich schleunigst aus der dro- 
henden Magie, schwang mich auf ein Fahr- 
rad, das an der Mauer lehnte, trat wild in 
die Pedale und erreichte unter Atemnot 
die nächste Straßenecke, an der ein Weg- 
weiser stand: „Nach Mannheim überSecken- 
heim, 15 Kilometer .. ." 
Auf der Flucht vor dem unheimlichen Gra- 
fen mußte ich wesentliche Teile meiner 
Kleidung verloren haben, denn als ich jetzt 
an mir hinunterschaute, fand ich mich nur 
noch mit dem Hemd bekleidet. Im Hemde 
also radelte ich dahin; schon tauchte die 
Seckenheimer Neckarbrücke vor mir auf, 
(Schluß auf Seite 221) 


G'ftanzl 


se. Tböny) 





Drom am Jagatogl Madl, geh nur eina, 

hodt a jchöna Doal, boc? di her zu meina! 

und der jchöne Dogl, der bin i! Schaug, es fo dir ja gar nir net g’jchehng! 
Schmalz vom Baamjchlagn hamma, ’s Mäu’ brauch i zum Kacha, 

und jchön g’wachjen jamma. d» Händ zum Mufimacha! 

Eufti hergebn muaf, da wo i bil Und auf d’ Macht — dös wer ma na jcho jehng! 


Hans Sitz 
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Ferien 
Reisen bildet Keen Betrieb (Wilhelm Schulz) 








ei ; 12 ES 
„Nu sitze ick hier schon drei Tage und drei Nächte am Heuboden 


und nischt tut sich! Alles falsche Romantik ! Nur den Heuschnuppen 
habe ick abbekommen.“ 


u iger Ey BHRTDT 





„Wie Sie das Schloß hier sehen, so steht es schon fünfhundert 
Jahre. Nichts ist verändert, nichts ist renoviert worden!'' — „Das 
alte Lied! Wie in dem Mietshaus, wo ich wohne.‘ 





Der Philosoph Naturstudie 





„Ein ekelhaftes Wetter ist das hier! Regen — Regen — Regen! 
Ich halte das einfach nicht mehr aus!‘* — ‚Denken S’ Eahna halt, 
Sd san in Abessinien. Da kunnt Eahna dö Regenzeit gar net lang 
gnua dauern.‘ 


„Was, Sie Dussel! Nu habe Ich eene volle Stunde in dieser un- 
bequemen Stellung gelegen, und dabei haben Sie gar nicht:mich, 
sondern die Kuh gezeichnet!‘ 





220 


Ein Seufzer 


(Toni Bichl) 





Traum ins Blaue 
(Schluß von Selte 218) 


jetzt nahm ich die Kurve vor der Brücke, 
fuhr unter den weißen Betonbogen dahin, 
gelangte ans andere Ufer, da kam plötz- 
lich ein Rudel Sechstagefahrer die Land- 
straße dahergeflitzt. 

Ich erkannte sogleich das Paar Göbel- 
Dinale, und als der eine von beiden gar, 
mich ermunternd, herüberwinkte, gab es 
für mich kein Besinnen mehr: ich spurtete 
an die Seite Dinales und schloß mich dem 
Felde an, das in Richtung auf Mannheim 
davonjagte. 

Doch ich sollte meinen Entschluß noch 
früh genug bereuen. Die Rennfahrer ver- 
schärften allmählich das Tempo. Kröckl 
schoß aus dem Felde vor und entfesselte 
eine mörderische Jagd. Ich strampelte wie 
ein Besessener, strampelte, strampelte..., 
wie lange noch? „Bis Köln“, meinte der 
gutmütige Roger Deneef zu mir, „bis Köln 
müssen wir dem Buschenhagen die Sieges- 
bratwurst abgejagt haben. In Rastatt hat 
er sie dem Stöpel abgeschnappt, hat sie 
quer ins Maul genommen und rast nun mit 
fünf Minuten Vorsprung vor dem Felde 
her. Wer mit der Bratwurst zuerst in Köln 
ankommt, ist Etappensieger.“ Roger Deneef 
lachte, ich rang nach Luft. „Tempo! 
Tempo!“, feuerte mich Dinale an... 

Die Rennfahrer wirbelten mit spielender 
Leichtigkeit dahin, ich allerdings tat mein 
Alleräußerstes. Jeden Augenblick erwar- 
tete ich einen Herzschlag. Oder einen 
Sonnenstich. Die Todesart war mir mehr 
und mehr gleichgültig geworden. „Mein 
Gott“, betete ich bei mir, „laß endlich 
etwas passieren, laß mich umfallen, laß 
mich meinetwegen tot umfallen, damit ich 
nicht mehr zu strampeln brauche . . .“ 
Roger Deneef warf inzwischen Eisbonbons 
in die Luft, und wir schnappten sie im 
Fahren mit dem Mund. In diesem Augen- 
blick hatten wir Paul Buschenhagen ein- 
geholt. Jetzt sah ich deutlich, wie ihm die 
Siegesbratwurst wie ein Schnurrbart um 
die Backen flatterte, — da stürzte Stöpel 
davon, spurtete an Buschenhagens Seite 
und ergriff mit bärenstarkem Gebiß das 
freie Bratwurstende. 

Buschenhagen jedoch gab sich noch lange 
nicht geschlagen, hielt die Bratwurst eisern 
fest und suchte sie dem Gegner wieder 
zu entreißen. Die gemarterte Wurst ward 
bei diesem Zerren länger und länger, ich 
sah es kommen, das Unglück, ich schrie, 
schrie . ...! Umsonst: Wie ein Knallbonbon, 
an dem man an Silvester beiderseitig zieht, 
mit einem Donnerschlag zersprang die 
grimme Wurst. 


Vorgekrümmt und sich überschlagend flog 
Buschenhagen in die Krone eines Apfel- 
baums. Stöpel ward auf die andere Seite 
an die Telegraphendrähte geschleudert. 
Geistesgegenwärtig packte und umspannte 
der Rennfahrer das ganze Bündel Drähte 
mit der Rechten. „Man bringe mir schleu- 
nigst eine Leiter“ f Stöpel, „eine Leiter, 
wenn ich bitten darf!" 
Ich selber fiel tief. Ich stürzte die Leiter 
hinunter, um die Stöpel gebeten hatte, 
Aber die Vorsehung, der ich schon so 
manches danke, hatte an den Fuß eben 
dieser Leiter — mein Bett gestellt. 

. 








Ich erwachte vom Schreien eines Esels. 
Der Milchmann hatte mit seinem Gespann 
vor meinem Fenster haltgemacht, Und 
während der eine der beiden Esel sich am 
Gartentor scheuerte, stieß der andere das 
jauchzende Gelächter der Lebensfreude 
hervor, 

Ich liebe die Esel ihrer Stimme wegen. Sie 
ist so einmalig, daß alle Wesen lauschen, 
wenn der Esel trompetet. Sie ist so über- 
zeugend, daß alsbald alle Kreatur, alle 
Dinge und selbst die klare, frisch. 
gewaschene Luft des Sommermorgens mit- 
schwingen im Rhythmus des Eselschreis. 
Denn er ist einfach überwältigend. 


Abend bei San Digilio 


Don Karl Martin Schiller 


Durch den fhweigenden Hain kommt der Mond hodgejogen. 
Dinten an die Oliven lehnt er die nächtliche Leiter. 

Weithin breitet von Licht fi ein filbernes Wet auf die Wogen. 
Eine Barke hat fi) gefangen. Die Ruderer Fönnen nicht weiter, 


£eife taumeln am Strand vor Müdigkeit flatternde Wellen 

hody an den Klippen und wanfen zurücd aus den Steinen. 
Mattrot fhimmern die Felfen. Die Kieder der Grillen fhwellen. 
Lichter Salös wehn fern wie auf fhwanfenden Leinen. 


©, und num fhwingt fi) der Mond aus den Bäumen. Jm Dorfe erklingen 
die Gefänge der Frauen. Es riecht nady Pfirfihen. Kange 

betet ein Dogel. Der See leuchtet endlos. Mein Herz will zerfpringen. 

Selige Nacht, wie ift mir vor dir dody fo bange. 


Wälder, o ihr Wälder der Heimat! © kornüberflochtene Hügel! 
Dörfer im Obft! Gefhnatter der Enten im Schilfe! 
Hundegebell aus den Höfen! Gefnarr der Scheunentorriegel! 
Eud) befhwör ih! ® fommt mir, o fommt mir zu Hilfe! 


Unter den Ti wollen mid gern hier die Göttlihen trinken. Ich fhwanke, 
Wirrnis der Trunfenheit fenft auf die Stirn fi) fchon nieder. 

Willenlos treibt die Barfe ans Land und ertrinkt unter dunfelnder Ranfe, 

© jetst daheim fein, daheim fein! Wann, Heimat, warn feh ic dich wieder? 
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Komfort... 


Frau Lia fährt heuer nicht an die Riviera. 

Nein, die Zeiten sind schlecht, sie fährt in ein 
kleines Gebirgsnest, kommt gegen Abend an, 
kleidet sich um, sucht die Wirtsstube auf und 
schreibt dem Gatten, der in Wien geblieben ist, 
eine Ansichtskarte. 

Plötzlich fühlt Frau Lia — na ja, sie ist etwas 
eigen und geniert, aber was sein muß, muß sein, 
die Kellnerin ist nirgends zu finden, die Wirtin 
auch nicht, bleibt nichts übrig, als selbst zu 
suchen. 

Frau Lia tappt im stockfinstern Hof herum, sucht 
und sucht — und läuft endlich dem Wirt in die 
Arme. 

„Ja, Frauerl“, sagt der Wirt, „jo — 
suachan S’ denn do in der Finstern?“ 
„Ach — Herr Wirt —" (wie gesagt, Frau Lia ist 
etwas eigen und geniert, den Wirt hätte sie ja 
schon in der Stube fragen können), „bitte — 
sagen Sie mir — wo ist hier: für Damen?" 

„Wo — wos is? ... Haltaus — für Damen... .? 
Aber jo — durt'n, des Türl — warten S’ nur, bis 
der Herr außikummt!" 


jo wos 


Lieber Simplicissimus! 


Ich fahre in ruhigem, aber immerhin nicht bum- 
melndem Tempo zu Rade durch die Lauer, ein 
Leipziger Gehölz. Da ich mir nicht im klaren bin, 
wie ich am vorteilhaftesten nach dem Forsthaus 
Raschwitz gelange, fahre ich an einen sehr säumig 
dahinzuckelnden Radler heran, einen älteren Herrn, 
und fragte ihn um Bescheid. 

„Da genn Se mid mir zusammfahrn“, gibt er mir 
zu wissen, „ich will ooch dordhin.“ 

Der Herr kommt mir allzu langsam vom Fleck, und 
ich trage auch kein Begehr nach Gesellschaft, Ich 
ignoriere also seinen Vorschlag und erkundige 
mich, ob ich an der in einigen hundert Metern Ent- 
fernung sichtbar werdenden Wegkreuzung rechts 
oder links abzweigen muß. 

„Mir fahrn rechds ab“, sagt mein Auskunftgeber, 
es für ausgemacht haltend, daß ich seinem Ge- 
selligkeitsbedürfnis Rechnung trage, und schon 
schickt er sich an, mich in ein Gespräch zu ver- 
wickeln. 

Ich entschuldige mich damit, es eilig zu haben, 
und setze mich, mit freundlichem Dank für seine 
Auskunft, von ihm ab. 

Mäßig flott fahre ich nun auf baumumstandenem 
Radfahrweg dahin, genieße die milde Luft und 
freue mich der Natur. 

Nach etwa fünf Minuten höre ich hinter mir knir- 
schenden Sand und keuchende Laute. Wenige 
Sekunden später passiert mich, offensichtlich das 
Letzte aus sich herauspumpend, der alte Herr, 
und indem er vorüberzieht, wendet er den Kopf 
nach mir und ruft mir mit satter Befriedigung und 
ein wenig haßerfüllt die orakelhaften Worte zu: 
„Im Ernsdfalle nehme ich’s noch mid jedem oft!“ 


Prospekt-Deutsch 


Mit Barke oder Lokaldampfer bestreicht man die 
Gestade und gastlichen Siedlungen der Halb- 


insel. 
* 


Ein tüchtiger Arzt und eine modern ausgebildete 
Masseuse sind am Platze. Auch kann man bei 
einem reinen, edlen Menschen gute geistig- 
magnetische Behandlung kostenlos bekommen. 


* 


Die Menge der Gäste verbringt hier mit Jubel das 


Badeleben. 
* 


Dieser Ort ist ebenso reich an Blumen wie an 
blühenden Einfällen und Überraschungen. 


Der „Junge Mann“ 


Der junge Konfektionär saß im Gebirge und 
sammelte Kräfte für die Wintersaison, Eines 
Abends ließ er einen Brief an Erna los, seine ver- 


flossene Braut. 
. 


{R. Graaf) 





„Na, Riedhofbäuerin, fahren Sie mit zum Baden ?'' — 
„O mei, liaba net! | bi meiner Lebtag no in koa'm 
Krankenhaus g'leg'n.'* 


„. . , Die Felspartien“, schrieb er unter anderem, 
„sind hier durchaus erstklassig; gekonnte Sache! 
Nur die Waldwege sind nicht konkurrenzfähig. Da- 
gegen ist die Gesamtaufmachung des Ortes recht 
wirkungsvoll. In Architektur sind sie sehr leistungs- 
fähig: die Kirche zum Beispiel bietet schon von 
weitem einen guten Blickfang. Selbst die Blumen- 
arrangements in den Gärten würde unser Dekora- 
teur auch nicht besser machen. Dicht bei meinem 
Fenster steht eine ganze Kollektion Obstbäume: 
ich finde sie nicht ungeschickt gruppiert. 
Über das Essen kann ich nichts sagen; es geht 
mit meinen Erwartungen conform. Natürlich wird 
an größeren Plätzen in dieser Branche mehr 
geboten. 
Was die Kurgäste betrifft, so befinden sich unter 
ihnen viel ausgefallene Muster, auch direkte Fehl- 
farben sind keine Seltenheit; die Mädchen aus 
dem Dorf sind natürlich in der üblichen Aus- 
führung. 
Trotzdem Du zur Konkurrenz hinübergewechselt 
bist, habe ich noch einen Restposten Gefühle für 
Dich auf Lager (natürlich freibleibend)). 
Tausend Grüße und Küsse (wie gehabt) 

Dein Paul.” 


Lieber Simplicissimus! 


Studienrat X. sah sich München an. Sonst fragte 
er nur in der Schule, diesmal fragte er auch 
außerhalb. Er fragte also einen Polizisten: „Wo 
ist der Königsplatz?" — „Die zweite Straße rechts 
hinunter.“ Der Professor nickte: „Gut. Setzen Sie 
sich.“ 


Philanthropisch 


(Nach Christian Morgenstern) 


Ein nervöser Mensch mit 'ner Devise 
Wäre besser ohne sie daran; 
Darum sch’ er, wie er ohne diese 
(meistens mindstens) leben kann. 


Kaum, daß er verwahrt sie im Tresore, 
Naht, o Graus!, der Formulare Sturm, 
Und — im Traume noch — in seinem Ohre 
Bohrt der Paragraphenwurm. 


Ein nervöser Mensch mit 'ner Devise 
Tut drum bald sie abzuliefern gut, 
Weil sich’s (selbst nervös) auf einer Wiese 


Noch — vergleichbar — günstig ruht... 


Erholung 


Claus Brist 


(0. Herrmann) 





„Streng’ dich doch nicht immer so an, Adalbert, dein Urlaub ist sowieso so kurz!'' — „Das ist es 


ja! Ausruhen kann ich daheim alle Tage!‘ 
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Theasuchtihren Zweck/ vonfritzA. Mende 


‚Als Mädchen war sie von Träumen umringt 
und träumie mal das und mal dies. 

Sie dachte stets: „und das Leben winkt!“ 
Doch wußte sie nicht, was das hieß. 





Denn als sie dann endlich zu leben begann, 

da liefen die Träume ihr weg. 

Und eifrig fing sie zu suchen an 

nach dem Zweck, nach dem Zweck, nach dem Zweck! 


Aus Schwaben 


Eines Tages nahm ich meinen Besuch ins Mario- 
nettentheater mit. Er hatte noch nie richtige 
Marionetten gesehen und meinte deshalb skep- 
tisch: „Viel mehr als Kasperletheater wird es wohl 
auch nicht sein.“ 

Er war dann aber doch sichtlich beeindruckt von 
dem grotesken Spiel der zierlichen, von oben her 


Sie lernte mal dies und sie lernte mal das 
und nirgendwo hatte sie Glück, 

und steis war es so: versuchte sie was, 
ging's einen Schritt vor — und zweie zurück! 





Sie wollte den Zweck am Theater suchen 

und sprach Direktoren vor — 

Sie war nur ein Mädchen und konnte nicht fluchen 
und fand ein verscılossenes Tor. 


Sie lebte von Luft und von Melancholie 

und das Leben winkte nicht mehr, 

denn sie suchte den Zweck und fand ihn dodh nie, 
und das Zweclose war ihr Verkehr, 


dirigierten Puppen. Nachdenklich geworden, meinte 
er zum Schluß: „Die gleiche Komödie wie im 
Leben bloß daß man hier die Dräht' sieht.“ 


* 


Die Frau meines Freundes Richard ist in den 
letzten Jahren unheimlich fromm geworden. Ri- 
chard hätte nichts dagegen und ließe sie gern 
nach ihrer Fasson selig sein, wenn sie nur nicht 


Dodh als sie schon glaubte, nun höre es auf, 
da fing ja ihr Leben erst an, 

denn mitten in ihren Lebenslauf 

lief ein Mann, ein Mann, ein Mann! 


Er hatte das Herz auf dem redıten Fleck 
und ging nicht wie andre vorbei — 

Sie dachte und lachte: „Da ist mein Zweck!” 
und das Leben winkte für drei ... 


in der letzten Zeit angefangen hätte, im Haushalt 
schlampig zu werden und ob der Sorge um ihr 
Seelenheil sogar die Pflege ihres Äußeren zu ver- 
nachlässigen. Richard hat hauptsächlich deswegen 
schon einigemal gehörig aufgetrumpft. Neulich 
hörte ich ihn bei einem solchen Diskurs zu ihr 
sagen: „Es ischt ja schön, die Seele rein zu 
halten — aber deswegen kannscht trotzdem noch 
d’ Füß wäsche.“ 
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Die Kunst, billig zu reisen / 


Martin Semper hatte einmal auf der Reise 
das Pech, daß sein Kofferschloß ab- 
sprang. Es half nichts, er mußte seine 
Siebensachen mit einem Lederriemen zu- 
sammenschnüren. Als er in das nächste 
Hotel kam, warf der Empfangschef einen 


prüfenden Blick auf sein epäck und 
sagte: „Der Herr wünscht ein billiges 
Zimmer." 


Seit dieser Zeit reist Martin nur noch 
mit einem Koffer, dessen Schloß abgebro- 
chen ist und der mit einem Lederriemen 
zusammengehalten wird. Das trägt durch- 
schnittlich etwa 25% Rabatt auf die 
Preise, die er sonst zahlen muß. 

Da bekanntlich der Appetit beim Essen 
kommt, steigerte Martin diesen Abschlag 
um weitere 10%, indem er bei seinem Ein- 
tritt in die Hotelhalle seine alte Segel- 
mütze aufsetzte. 

Waren die Vereinbarungen über Zimmer 
und Frühstückspreis getroffen, entnahm 
Martin seinem ramponierten Koffer Klei- 
dungsstücke von weltmännischer Eleganz 
sowie eine orts- und zeitgemäße Kopf- 
bedeckung und begab sich auf Bummel. 
Der Portier erkannte ihn in der Regel nicht 
wieder. 

Da er aber nun ein gutes Herz hat, wollte 
Martin von seiner Kunst, billig zu reisen, 
auch seine beiden Freunde Fritz und Franz 
profitieren lassen. Er arrangierte also ge- 
wissermaßen eine Gesellschaftsreise mit 
ramponierten Koffern und abgetragenen 
Segelmützen. 

Die erste Station machten sie in einer 
mitteldeutschen Großstadt. Im „Goldenen 
Engel“, dem zweitbesten Hotel am Platze, 
ing alles nach Wunsch. (25% Nach- 
laß wegen der Koffer, 10% im Hinblick 
auf die Segelmützen.) Als die drei dann 
aber höchst elegant aus ihren Dach- 
kemenaten wieder auftauchten, kam dem 
Portier ein atembeklemmender Verdacht. 
Ihm fielen plötzlich die drei Brüder Sowie- 
so aus Berlin ein, von denen man eben 
wieder, ohne es ihnen nachweisen zu 
können, behauptete, sie hätten einen sehr 
schwierigen Bankeinbruch gemacht. Viel- 
leicht waren die Koffer des Trios, das 
eben bei ihm abgestiegen war, beim Trans- 
port der Sauerstoffapparate beschädigt 
worden. Eine Durchsuchung des Gepäcks 
ergab zwar nichts Verdächtiges. Für einen 
gevüenten Kriminalisten ist aber gerade 
as nahezu der Be- 

weis für Schwerver- 

brechertum. 

Was ‚tun? Die Poli- 

zei anrufen? Un- 

sinn! Daß in den 


bis morgen früh. Dann ließe sich mit dem 
indischen Nabob über die Sache reden. 
Man bot jetzt 150 Mark bei unverzüg- 
lichem und unauffälligem Auszug. 
„Geld auf den Tisch?“ fragte Martin, der 
plötzlich sein Talent für Wildwestallüren 
entdeckte. 
Die Gegenpartei benützte die linken Hände 
dazu, um es hinzulegen. Martin strich es 
ein, begab sich in die Appartements seiner 
Freunde und sagte, es sei ihnen Heil wider- 
fahren. Sie würden zwar heute nacht wo 
anders schlafen, aber besser und billiger. 
Dann händigte er jedem seinen Anteil aus, 
befahl: „Packen!“ und führte die Herren 
mit der eleganten Bagage zu einer Auto- 
droschke. Der Direktor und der Portier 
standen am Hoteleingang, hatten die rechte 
Hand noch immer in der Jackentasche 
und zeigten das Lächeln der Wissenden. 
Martins Freunde bestaunten ihren Cicerone 
sehr. Wenn das auf der Reise so weiter- 
gins, wollten sie überhaupt „Hotelgast von 
eruf“ werden, denn das Geschäft war 
einträglich und ohne Risiko. 
Sie zogen jetzt in das erste Hotel der 
Stadt, Pekamen ohne Schwierigkeiten ihre 
Bllipen Zimmer mit dem üblichen Preis- 
nachlaß und gingen sehr zufrieden mit den 
Ereignissen des Tages schlafen. 
Kaum wiegten sie sich in angenehme 
Träume, als an ihre Tür geklopft wurde. 
Wie sie öffneten, standen draußen wieder 
mehrere Leute von der Geschäftsleitung, 
die ihre Hände in den rechten Jackett- 
taschen hatten. Auch ihr Anführer fragte, 
ob die Herren gegen Entschädigung aus- 
ziehen wollten. Martin begriff sofort, daß 
der Portier ihres früheren Hotels herum- 
telephoniert hatte. SR 
Nun wurde es ihm zu bunt. Schließlich war 
er IE auf einer Vergnügungsreise. Er wurde 
wütend und wollte wissen, ob der indische 
Nabob noch nicht zu Bett sei. Wäre das 
nicht der Fall, dann würde er ihn persön- 
lich einlullen, ohne Garantie für sein Wie- 
dererwachen zu übernehmen. 
Das war deutlich und zeigte die Situation 
in voller Klarheit. 
Als die Türen mit Krach wieder zufielen, 
beschlossen die Draußenstehenden, nun- 
mehr doch die Polizei anzurufen. Sie hör- 
ten dort, die vermeintlichen Gebrüder So- 
wieso säßen norads zufällig wieder einmal, 
weil sie auf einem Rasen, dessen Be- 


Freibad 


Von 


Willfried Tollhaus 


treten verboten war, ihr Mittagsschläfchen 
gehalten hätten. Solche Anlässe mußte 
man bei ihnen für eine Festnahme be- 
nutzen, da sich ihnen die meisterhaft 
durchgeführten Bankeinbrüche leider bis- 
her noch nicht, nachweisen ließen. Der 
wachthabende Kriminalbeamte wollte wis- 
sen, welche Anzeichen sonst noch dafür 
vorlägen, daß es sich bei dem verdäch- 
tigen Kleeblatt um Verbrecher handle. Nie- 
mand wußte etwas. Worauf die Polizei 
einhängte. 
Am nächsten Morgen schlug Martin vor, 
man solle nun keinesfalls die Absicht er- 
kennen lassen, heute abzureisen. Er fragte 
den Kellner im Frühstückssaal, wie man 
am schnellsten zum Museum komme, in 
dem es eine berühmte Edelsteine aan ung 
geben solle. Der Angeredete wurde bla 
und holte den Direktor. Dieser beschrieb 
den wen und telephonierte erneut an die 
Polizei. Als Martin mit Fritz und Franz an- 
kamen, hefteten sich einige breitbrüstige 
Herren an ihre Fersen und antworteten auf 
die Bitte um Auskunft über die ausgestell- 
ten Kostbarkeiten zuerst mürrisch, dann 
freundlicher, zuletzt direkt liebenswürdig. 
Der Ankauf eines Katalogs war somit 
überflüssig. 
Zuletzt tuschelten diese gutorientlacten 
Herren miteinander, schüttelten die Köpfe, 
lachten und bezeichneten — wie Franz 
hörte — irgend jemanden als Idioten, mit 
dem sie telephonieren wollten, um ihn nun 
aber auch verdientermaßen hineinzulegen. 
Bei der Rückkehr ins Hotel merkte das 
Kleeblatt, daß es jetzt vom Personal nicht 
nur mit Respekt, sondern mit Furcht be- 
handelt wurde. Der Hotelbesitzer, Herr 
Kommissionsrat Schnapphahn, ein vieler- 
fahrener Weltmann, begrüßte sie nunmehr 
persönlich. Man kam ins Gespräch und 
wurde sich sympathisch, Das Ergebnis 
war eine Einladung zum Mittagessen. 
Guter Rheinwein bringt auf vortreffliche 
Ideen. Herr Kommissionsrat SEDISPRNERN 
erkundigte sich interessiert, wohin die 
Herren weiterzureisen gedächten, und als 
er hörte, daß sie sich vorgenommen hätten, 
einen schönen, weithin bekannten Aus- 
flugsort zu besuchen, teilte er ihnen mit, 
es treffe sich ausgezeichnet, daß er am 
Nachmittag mit seinem Auto dorthin führe, 
und es sei ihm ein Vergnügen, sie mitzu- 
nehmen. 

Das Fahrgeld war 

also gespart. 





Zeitungen steht, der 
„Goldene Engel“ wä- 
re ApstelgeauEzHten 
der Gebrüder So- 
wieso! Der Herr Di- 
rektor war bereit, 
sich den guten Ruf 
seinesHausesetwas 
kosten zu lassen. 

Als Martin mit sei- 
nen Genossen gut 
elauntabendsheim- 
‚ehrte, bat man ihn 
als das Haupt der 
Bande in das Hotel- 


ro. 

Der Direktor und der 
Portier waren sehr 
höflich, nahmen aber 
dierechteHandnicht 
aus der uJackett- 
tasche, weil sie mit 
ihr ein geladenes 
Schießeisen um- 
spannten. Sie frag- 
ten ohne Umschwei- 
fe, ob Martin und 
seine beiden Beglei- 
ter gegen 100 Mark 
Entschädigung so- 
fort ausziehen wür- 
den und setzten lä- 
chelnd hinzu, ein i 
discher Nabob wün- 
sche die Zimmer zu 
mieten. 

Martin glaubte, er 
habe es mit Wahn- 
sinnigen zu tun. Er 








Le ine 





Als man in dem ele- 

janten Auto saß, 

(Toni Bichl) as der Kommis- 
sionsrat mit den 

— starken Nerven per- 
sönlich steuerte, 

ji fand Martin, nun 
müsse man Ver 

trauen mit Ver 


trauen beantworten. 
Er lüftete also das 
Geheimnis der ram- 
ponierten Koffer und 
der Segelmützen und 
erzählte die Ge- 
schichte mit dem 
indischen Nabob aus 
son „Goldenen En- 
el“. 

inenAugenblick war 
es, als mache das 


Auto einen Satz 
nach dem Straßen- 
graben zu. Dann 


stand esbombenfest 
auf der Straße. Der 
HerrKommissionsrat 
schien zu überlepen, 
ob er umkehren 


solle. 

Schließlich bekam er 
aber jenes Lächeln, 
das er sonst nur zu 
haben pflegte, wenn 
ein Mitglied der Re- 
gierung bei ihm ab- 
stieg. Er gab Mar- 
tin einige Adressen 
befreundeterBerufs- 
genossen und bat 
sich aus, das Trio 
möchte ihm An- 
sichtskartendarüber 














wollte sie nicht rei- 
zen und sagte, je- 
denfalls blieben er 
und seine Freunde 


M'r derf von de Andere net denka, daß se em Wasser au älles deant, was 
m’r selber duat — 's mecht oim sonscht 's Baada no verloida.“ 
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schreiben, wie es 
dort aufgenommen 
sei. Vor dem Ziel 
nahm man rühren- 


Dauerferien 











ser 








(Karl Arnold) 








„Jetzt tat ma a no die gute alte Zentrumspolitik vabiet'n — da bleibt ja für unseroans bloß no d' 


Seelsorge!“ 


den Abschied voneinander. Die Reisekünst- 
ler sangen zu Ehren des Herrn Kommis- 
sionsrats: „Hoch soll er leben!“ 

Die versprochenen Karten wurden immer 
vertraulicher im Ton. Schon auf der dritten 
stand als Anrede: „Werter Freund“ und 
darunter: „Sobald der Trick mit Koffer und 
Segelmütze geglückt ist, entpuppen wir 
uns als Ihre Freunde und bestellen Grüße 
Wir lassen dabei einfließen, daß wir auf 
einen Freundschaftsrabatt hoffen. Er wird 
uns meist mit der Bitte gewährt, Ihnen 
mitteilen zu wollen, daß sich unsere je- 
weiligen Quartierswirte bei passendem An- 
laß revanchieren werden. Was können wir 
sonst noch für Sie tun? In treuer Freund- 
schaft! Martin, Fritz und Franz." 


Lieber Simplicissimus! 
Beim Bauern im Wiesengrund ist ein Fräu- 
lein zur Erholung eingetroffen. Sie be- 
kommt die hintere Stube, unter deren Fen- 
ster ein munteres Bächlein murmelt. Es ist 
überhaupt alles so idyllisch, wie das Fräu- 
lein es sich daheim im Büro ausgemalt 
hat. 

Aber schon am ersten Morgen kommt sie 
leicht pikiert zum Frühstück. Sie habe fast 
die ganze Nacht kein Auge zugetan, so 
sehr sei sie damit beschäftigt gewesen, 
zudringliche Schnaken abzuwehren. „Ja“, 
sagt da der Bauer, „hätten S’ halt an 
Herrn Bräutigam mitnemma müass’n, do 
taten S’ vo die Schnak'n fei nix mirka!" 
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Der Prospekt 


Heinrich las den verlockenden Badepro- 
spekt: er versprach allerhand Betrieb, Oben 
drüber stand,als Motto: „Ferien vom Ich!“ 

„Schon faul“, sagte Heinrich, „ich möchte 
ja gerade endlich einmal zu mir kommen.“ 


Das Beschwerdebuch 


Das Kurhotel war ganz erstklassig ein- 
gerichtet, sogar ein Buch für Beschwer- 
den war 'aufgelegt. Als Onkel Fritz seiner 
ansichtig wurde, besann er sich einen 
Augenblick, dann schrieb er: „Druckgefühl 
in der Lebergegend, Rheumatismus im 
rechten Bein und Schlaflosigkeit.“ 
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Älterer Herr neben einem Aufomädchen / 


Der Wagen grüßt die Sonne hell, 

Hu, wie wir aus der Stadt entwischen! 
Wir flitzen wie die Geier schnell. 

— Die Geier flitzen nicht so schnell! — 
Laß uns den Meilencocktail mischen! 


Im Schutzblech quirlt die goldne Au, 
Und audh in der Laterne Buckel 
Entwetzen pulzig und genau 

Ein Ackerpferd, die Wiesenfrau, 
Berg, Himmel, Welt und Posemuckel. 


Die Bäume schluchzen ratsch vorbei, 
Der Staubwurm donnert in die Sterne, 
Die Horizonte knall'n entzwei. 

— Ein Autor denkt sic nichts dabei — 
Und Ferne ist gleicdı wieder Ferne. 


O Federnschwung, ins Hirn gezackt! 

Wo sind die stillen Gartenlauben? 

Ich bin verschleudert und versackt 

Und ganz vom Motortakt gepackt 

Und will an Ford und Fortschritt glauben. 


Dich am Volant, das muß man sehn! 
Die Kurve werd’ ich nie begreifen! 
Volant? War das nicht Anno zehn 
Nodh unterwärts? — Ich höre wen 
Am Reifen sacht die Sense schleifen. 


Das Schweigen im Walde 
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Von Hans Leip 


Nun spannt der Wagen seine Flügel, 
Propeller schwirrt vom Kühler her. 

Nun schwinden Straße, Bach und Hügel, 
Die Welt hängt wie am Kleiderbügel, 
Frei schwimmen wir im Athermeer. 


Das nenn ich wirklich wunderbar! 

Nur zu, du Schlange, keine Bange! 
Welch Gnade. daß nach manchem Jahr 
Der Weg nun endlidı gangbar war 
Zur Kupplung technischer Belange. 


Du nimmst es hin mit kühler Geste, 
Der Wirbel macht dir schnurz was aus. 
Der Rausdı der Kilometerfeste 

Dringt kaum durdh deine Lederweste, 
Und alles scheint dir wie zu Haus. 


Ein Knäuel Garn scheint nun die Erde, 
Das flink um deinen Finger tickt. 

Und wenn's mein Leichenkissen werde: 
Wie hübscı hast du die liebe Herde 
Und Ruhe sanft! hineingestickt. 


Wo sind wir nun? Welch leere Räume, 
So kühl! Sind wir schon auf dem Mond? 
Ich fahre auf. Was heißt hier Träume! 
Da sind ja schon die Apfelbäume, 

Wo unser Glück im Winkel wohnt, 
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Das einsame Haus 


Das alte Lied 


Ernst ist noch nicht lange im Ort. Aber 
er hat sich trotz seiner angeborenen 
Schüchternheit bereits in eine Schöne ver- 
liebt. Sophie heißt die Holde. Wenn es sich 
schickt, steckt er ihr schwungvoll ge- 
schriebene Briefchen zu, in denen er nicht 
unwirksam von seiner Liebe zu berichten 
weiß. Sie machen denn auch eine Zeitlang 
ihren Eindruck. Aber nach einiger Zeit 
wendet sich Sophie doch offensichtlich 
einem andern zu. Ernst geht deshalb 
tagelang bedeppt umher. Endlich faßt er 
Mut und macht der Sophie in einem günsti- 
gen Augenblick Vorhaltungen. Warum sie 
an dem andern einen Affen gefressen 
habe: mit dem sei ja überhaupt nichts 
los. Gewiß könne er nicht einmal einen 
gescheiten Brief schreiben. „Aber die 
Leiter an mein Kammerfenster lehnen, das 
kann er", antwortet Sophie schnippisch. 


„Volle“ Pension 


Mein Freund Richard hatte eine sehr gün- 
stige Pension ausgeknobelt. „Villa am 
Walde" benamste sie sich, und der Pen- 
sionspreis betrug nur Zwofumfzig im Tag, 
bei vier „ausreichenden“ Mahlzeiten. 

Begeistert fuhr er hin. Doch schon am 
zweiten Tag gab es beim Essen ein langes 
Gesicht. Und am dritten beschwerte sich 
Richard. „Das Essen“, meinte er spitz, 
„sollte mindestens die Kalorien haben, 








Erwachsener 


die ein erholungsuchender 
braucht." 
Aber die Köchin war kurz angebunden. 


„Kalorien“, antwortete sie, 
von vier Mark ab." 


„gibt's erst 


Lieber Simplicissimus! 


Letzthin haben wir eine Wanderung durch 
das Münsterland gemacht. Oben durch jene 
Gegend, wo die Leute aus den großen 
Städten schon zu den Seltenheiten ge- 
hören. Wir hatten Hunger bekommen und 
waren, da wir kein Wirtshaus fanden, kurz 
entschlossen in einem Bauernhause ein- 
gekehrt. Der Bauer hieß uns willkommen 
und setzte uns dicke schwere Butterbrote 
vor, in die wir mit Lust hineinhieben. Auch 
eine Kanne Kaffee wurde für uns gekocht. 
Wir klönten noch ein weniges, und nicht 
lange vor Abend brachen wir wieder auf. 
Wir fragten unseren freundlichen Gast- 
geber, was wir denn zu bezahlen hätten. 
„Dörtig Pennige”, sagte unser Wirt, nach- 
dem er eine Weile gerechnet hatte. Das 
war ja nicht viel, aber wir waren doch er- 
staunt, als der Bauer uns, eben als wir 
ihm unsere dreißig Pfennig auf den Tisch 
gezählt hatten, fragte: „Sint it ok opt 
Hüsken wiäst?" 

Wir waren so glücklich, diese Frage mit 
Ja beantworten zu können, worauf der 
Bauer sagte: „Dann krigget Sei fiv Pennige 
torügge. Vörn Dung“, fügte er erklärend 
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(A. Kubin) 





hinzu, als wir mit erstaunten Gesichtern 
zusahen, wie er jedem von uns fünf Pfen- 
nige wieder hinzählte. $ 


Der Beruf 


Leutselig wie ein König a. D. frage ich den 
Buben unserer sommerlichen Gastgeber 
nach seinen Zukunftsplänen: „Na, Seppl. 
sag, was möcht'st denn einmal werden, 
wenn du groß bist?" Der Sepp! nimmt den 
Finger aus der Nase und überlegt: 
„I? I wann groß bin a Summer- 
frischler möcht" i wer'n!" 


Feine Leute 


Der Herr beschwerte sich, daß nicht ein- 
mal ein Wasserklosett eingebaut war. In 
das sogenannte „Häuschen“, diesen primi- 
tiven Kasten, hineinzusitzen könne: ihm 
niemand zumuten. Er müsse infolgedessen 
abreisen. a 

Als ihn der Knecht zur Bahn brachte, sah 
ihm der Bauer lange nach, dann sagte er: 
„Fresse könne se — aber d’ Gstank ver- 
trage net!" 


Das Paradies 


Das kleine Mädel kam zur Mutter: „Mutti, 
wie ist es im Paradies?“ Die Mutter 
seufzte: „Wie in unserer Wohnung, wenn 
Vater im Büro ist und deine fünf Brüder 
in der Schüle!" 





Wer hat dich, du schöner Wald 


(E. Schilling) 
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„Wenn man denkt, daß das alles einmal Makulatur wird... 


München, 11. August 1935 Preis 60 Pfennig 40. Jahrgang Nr. 2 


IMPLICISSIMUS 





Genfer Schwulitäten N, 








‚Er tut ja doch, was er will! Da bleibt uns andern nichts übrig, als daß wir uns wieder einmal die Hände in Un- 
schuld waschen.“ 


Christian Wagner 


(Olaf Gulbransson) 





Meine Bitte 
von 


Shriftian Wagner 


Serbröcle, wenn ich tot bin, jeliaes Eicht 
Zu Werktagsichlacen mir mein Wejen nicht! 


Zu duftigen Blumen in dem Cenzgefild 
Und zu der Rofen liebem Schönheitsbild 


Und zu der Kieder jeligen Melodien, 
\ Schallwellen, die durch Menjchenfeelen ziehn 


Und fie erheben in der Andacht Dom, 
Wollft du verwenden jedes Staubatom! 


Zum hundertsten Geburtstag des schwäbischen Dichters und Bauern 


a E@iinmlnargmzzuscängggener 


Von Dirks Paulun 


Zeichnungen von Olaf Gulbransson 


führt durch dunkle Tunnels von 
Laub. Wo sie den Blick zum See freigeben, gefallen sich Eschen- 
und Pappelzweige in chinesischen Schattenspielen. Mit behut- 
samen Behlägen streicht der Fischerkahn am Bambuswald ent- 
lang. Leise platscht das Netz Wortlos tun die 
Fischer ihre Arbeit. 

In den Büschen singen Grillen. Wenn ihr sprödes Lied zerbricht, 
hörst du fern Nachtvögel locken — es ruckt im Schilf — ein 
Tier faucht im Holz aus bösem Traum — ein Blatt fällt — schrill 
beginnt dann wieder das Gezirp. Die Sekunde wächst, sie wird 
groß und schwer und wird voll von Ereignis und Abenteuer. 
Vom hellen Krankenhaus hinüber zu den dunklen Totengärten und 
zurück geht huschender Flügelschlag und Kauzschrei. Nimmst du 
jetzt den Weg über den Friedhof? Du bist nicht abergläubisch, 
du bist Herr deines Willens? Versuch es nur! Zwar die Märchen 
der Kinderzeit hast du abgetan, die Gespenster auf den Gräbern 
sind zerflattert. Aber den Schatten einer Angst haben sie liegen 
lassen, er lauert am Weg, apring: von Baum zu Baum, um dich 
nur einmal leise am Rock zu zupfen. Du weißt es, und du nimmst 
deinen Willen fest in die Hand. Es ist stockdunkel. Du gehst un- 
bekümmert, aber du mußt Schritt um Schritt mit der Fußspitze 
austasten. Du darfst nicht stolpern, sonst springt dir der eiskalte 
Schreck in den Nacken. Wenn du liefest, die letzten Schritte zur 
Pforte im Galopp überflögest, wer weiß. du fielest über ein 
Würzelchen, und kämest du wieder hoch? Denn wer die Angst 
heranläßt, den füllt sie an. 


Es dämmert tiefer. Der We 


ins Wasser. 


„Ist dir gruselig?“ fragt die Stimme einer jungen Frau. 

„Ja! — Schön!” sagt der Mann. 

Sie gehen rasch, um warm zu werden. Wollt ihr es glauben, sie 
kommen aus dem Kino! Die kleine Stadt hat sich zu ängstlichem 
Schlaf in ihre tausend Schneckenhäuser zurückgezogen — da 
sind sie herausgegangen, in die Nacht, an den See. Sie wollen 
jeden Augenblick dieses Tages zu Ende erleben. Sie haben nur 
einen Tag in der Woche gemeinsam zu erleben ... 

Eine Bank steht unter hohen, raschelnden Silberpappeln gegen- 
über dem Mond. Eine Lücke im Schilfwald läßt Sicht auf den 
vernebelten See. 

Bald ist dieser Tag vorbei, und in Sprüngen, von Woche zu 
Woche, geht der Sommer hin. Rechts und links von dieser Bank 
führen Wege in den Alltag zurück und in die jagende Lebenszeit. 
Jetzt könnte er zu sprechen beginnen. Sie sollte — sie könnte 
die ganze Woche und jeden Tag des Sommers bei ihm sein. 
Sie müßte bei ihm wohnen, wie es sich gehört! Flüchtig denkt 
er daran und an den Abschied morgen in aller Frühe. Er schmeckt 
schon die bittere Zigarette auf dem Weg vom Bahnhof zur 
Arbeit, Da fällt ihm ein, was er jeden Montagmorgen vor sich hin- 
spricht: „Man baut kein Haus im Wartesaal!“ 

„sagst du etwas?“ 

„Die kleine Stadt ist nur Station!” murmelt er. 
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sehr an Haltung fehlt — nur die Schuhe sind nicht ganz so hilf- 
los, sie können stehen, auch ohne Menschenleiber. 

Die zugehörigen Menschen schwimmen schweigend auf den See 
hinaus. Sie fühlen beide dasselbe. Vor sich kein Ende, kein 
Alltag, keine Trennung — nebeneinander schwimmen, dem Nebel 
entgegen, der immer zurückweicht. Die Stunde ist eingeschlafen, 
alles Wissen vom Herbst ist ausgetilgt, vergessen grelles Wecker- 
rasseln und einsam eilige Mittagsmahlzeiten. 

Schwimmen ... Milde Helligkeit vor Augen, schwarzes Wasser 
quirlend und fließend um alle Glieder, dieselbe Flut, die auch 
den And REDE umfängt. Tief eingehängt in das dunkle Element. 
Wangen und Stirn tauchen und schmiegen sich nach Lust dem 
Flüssigen an. Zwischen mildem Wohl und kühlem Wehe schaudert 
die Haut, tiefer saugen die Lungen, höher schlägt das Herz in 
spielendem Kampf und Hingeben an das Wasser, den See, die 
endlose Sommerwelt. 

Nebeneinander schwimmen, dem Nebel entgegen, der immer zu- 
rückweicht, neben sich den glücklichen Atem des Weggenossen. 
Ein Fisch springt. Von irgendwo kommt Kauzgeschrel. Sie halten 
inne, 

















„Erschrick nicht aber wo ist das Ufer?“ 

„Das war am Friedhof — links davon die Bank.“ 

Aber von wo der Vogelruf kam, wissen sie beide nicht. Der 
Mond ist verschwunden. Nächtliches Wasser, weißer Nebel auf 
allen Seiten. Kein Himmel. Keine Richtung mehr. 

Sie schwimmen langsam vor sich hin — nach einer Richtung, wo 
die Bank steht vielleicht. 

Sie schwimmen lange. Der Nebel weicht immer zurück, und es 


ändert sich nichts. 
Vielleicht schwim- 
men sie im Kreis? 
„Man hat wirklich 
keine Angst“, sagt 
sie, 
„Aber auch gar 
keine Hoffnung.” 
„Hoffnung?“ denkt 
er, „worauf denn? 
Alle Hoffnung führt 
weg aus dieser 
seligen Nacht!" 
„Angst?“ sinnt sie, 
„wovor denn? Soll 
ich fürchten, was 
mich glücklich 
macht: kein Ufer 
und kein Ende zu 
finden?“ 
Sie schwimmen. Als 
das Käuzchen wie- 
der schreit, kommt 
der Laut von ganz 
wo anders und fer- 
ner her. 
Sie haben ange- 
halten. Sie liegen 
auf dem Rücken, 
schlagen mit den 
Füßen, werfen sich 
herum, tauchen, 
müssen alle Rich- 
tung verlieren. Sie lachen vor Übermut und Glück — und — viel- 
leicht küssen sie sich auch. Dann liegen sie wieder still auf dem 
Rücken, atmen nur. 
„Ein Abenteuer!“ sagt sie. „Man muß es ausbaden!* 
„Entschuldigen Sie bitte!" fängt er zu plappern an. Können Sie 
mir wohl sagen, ob ich hier richtig komme?“ 
„Wo wollten Sie denn hin?" fragt sie sorglich. 
„Ich möchte gern nach Hause!“ 
"Denn sind $ie ja wohl richtig!" versichert sie. „Denn bleiben 
Sie man hier!“ 
„Ist ja gar kein Hause!“ quäkst er mit Kinderstimme. 
Aber sie erklärt ihm bestimmt: „So zu Hause bin ich noch nie 
jewesen, wie hier!“ 
a macht er mit den Beinen ein gewaltiges Wassergetöse. 








Ein Glockenschlag fällt in ihre Nebelwolken viele Glocken- 
schläge. Die Kirchenuhr schlägt Mitternacht. 

„Dann wollen wir brav sein!“ sagt sie. 

Das ist die Richtung — sie finden das Ufer und ihre Bank, wo 
Hiltieam leere Kleider warten, daß Menschenleiber ihnen Haltung 
geben. 

Nachtschwer und sommersatt hängt das Laub in regungsloser 
Luft. Ein Blatt fällt. Noch immer zirpt es dünn in allen Büschen. 
Durch dunkle Tunnels führt der Weg hinauf zur kleinen Stadt. 
Wenige Gaslaternen brennen käsig auf den Straßen vor ver- 
schlossenen Türen. 

Ein Tag ist zu Ende, die Woche beginnt ihren raschen Ablauf, 
dem nächsten Sonntag zu, dem Herbst entgegen, in neue, andere 
Jahre hinüber. 

Sie fügen sich. 

Sie sind brav. 
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Hofgarten-Idyll 


(Karl Arnold) 





„Was meine Tochter ahnlangt, die Cenzi, die ja ahnerkanntermaßen der Greta Garbo runterg'riss’'n ähnlich is, so 
hab! i zu ihr g'sagt: Cenzi, hab! i g’sagt, Schönheit is wandelbar. Schau mi an, nach mir hat in Freißing a jeder 
Beamte ein Auge g'worf'n, aber, hab’ i g’sagt, dauerhaft in der Ehe is halt nur a guate Hausfrau. Was sagt dös 
Mädli? Überlebter Standpunkt sagt's, der Mann von heute sehnt sich nicht nach einer Leberknödlsuppen, sondern 
nach einem gesunden, durchtrainierten Körper.“ 

„Jessas Mariandjoseph, da kunnst ja auf deine alt'n Täg no schamrot werd'n.“ 

„Aber, Frau Wimmerl, zweg'n da Cenzi braucha Sie sich gar net eschoffiern. In Eahnera Famüliö is da Bauch und da 
Kropf seiner Lebtag dahoam g'wen, dös wird si a bei Eahnera Greta Garbo einstölln mitsamt da Leberknödlsupp'n.“ 
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Auf Sylt 


EIN 
ed 





(Wilhelm Schulz) 





Erhbabenes Vorbild 


Ich halt? es mit dem alten Goethe: Doc 
der ftieg, verdrof ibn das Gefrett, 
jchon lange vor der Abendröte 


pomadig in jein Sedernbett. 


unterlieij er’s, zu notieren, 
Was fritijch an der Seele fraf. 
Muf man denn jtets Papier verjchmieren? 
Es acht aottlob auch ohne das. 


Er jchob den Riegel vor und zeigte 
der Türe jeine Hinterfront. 


Durch bloße Meditationen 
wird mancher manchen Alrger los. 


Das Denfen, wodazu er neigte, Die jebönften Aphorismen wohnen 
hat er auch liegend gut gekonnt. verjchwiegen in des Bufens Schoß. 


Neue Hemden 
Von Eligius Döllerer 


„Du mußt neue Hemden kriegen.“ 

Ich verneigte mich dankbar überm Suppen- 
teller. 

„Es ist wirklich arg, wie du in letzler 
Zeit aussiehst.“ 

Ich sah schuldbewußt an mir nieder. 
„Und überhaupt“ — nun kam die weibliche 
Verallgemeinerung ins Endlose, ja ins Kos- 
mische (denn auch beim letzten Erdbeben 
sollte ich meine Hand irgendwie im Spiele 
gehabt haben) — „und überhaupt sollte 
ein Mann in deiner Stellung etwas mehr 
auf sich halten!“ 

„Vielleicht beim Kaufmann Huber?" suchte 


ich das Ufer wieder zu gewinnen. 

„Der? Wo die neue Verkäuferin, diese im- 
pertinente Person, mich neulich eine 
Viertelstunde warten ließ — mit ihrer pom- 
pösen Büste.“ 

Ich beeilte mich, mimisch meine Miß- 
billigung zu dieser feststehenden Tat- 
sache auszudrücken. 

„Nein, aber“ — so beginnen die meisten 
weiblichen Erlasse — „nein, aber ich habe 
daran gedacht, wir — (wir!) — wir könnten 
das Fräulein einladen, das unlängst drei 
Wochen lang bei der Schwägerin gearbeitet 
hat. Sie ist aus sehr feiner Familie, ihr 
Vater war Oberst“ — also muß sie eine 
vorzügliche Schneiderin sein, ergänzte ich, 
wohlweislich nur im Stillen. 
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Ratatösft 


Nach acht Tagen war sie angesagt. Vor- 
aus flogen ihr mystische Forderungen. Sie 
lege mehr Wert auf feinste Behandlung als 
auf Entschädigung. Ein eigenes Zimmer — 
Aussicht ins Grüne. Die Teilnahme am ge- 
meinsamen Tisch vorerst fraglich. 
Seither ging ich meinen täglichen Ge- 
schäften nach im Zustande seelischer Ge- 
drücktheit, unsicher, ob ich ihre Duldung 
würde gewinnen können. 

Und dann kam sie. „Rosa von Tannen- 
burg!“ stellte ich fest. Überschlank, som- 
mersprossig, tugendhaft. In der Mitte ab- 
wesend, an den Enden reichlich. Und nahm 
Wohnung im Klavierzimmer, das von da 
ab hermetisch verschlossen blieb. Wie vor 
Weihnachten. (Schluß auf Seite 234) 


Wochenend 


(Toni Blehi) 





(Schluß von Seite 233) 

Am Mittagstisch aber erschien sie. Glitt nach 
kurzer Vorstellung an ihren Platz und schlug die 
Lider über Wangen, Teller, Tisch und Kleidersaum. 
Madonnendeckel; das Malerwort stimmte. Ob sie 
darunter Augen trüge, konnte ich vorerst nicht 
ergründen. 

Nach dem Essen mußte ich „zur Kenntnis“ ge- 
nommen werden. Ich sollte doch Hemden kriegen, 
„wie man sie jetzt trägt“. Ich wurde leicht miß- 
trauisch. Aber immerhin; „Sie wollen Maß neh- 
men?“ sagte ich gutmütig und löste den ersten 
Rockknopf. Sie wuchs steil hintenüber in Abwehr 
und Tugend. Als ob ich ihr einen Nackttanz vor- 
geschlagen hätte. Nein, bei Herrenhemden nimmt 
man nicht Maß, höchstens die Kragenweite. Das 
andere weiß man wie bei einem Romane von 
der Courths-Mahler durch alle Fortsetzungen bis 
ans fröhliche Ende. Das hätte ich wissen können. 
Fünfzig Jahre war ich alt geworden, und noch 
nie hatte man mir zu einem Hemde Maß genom- 
men. Auch nicht meinen Freunden. Ich fragte her- 
um, Keinem. 


Derhöhere Zweck 


Acht Tage darauf starb der Steuerinspektor. 
Und da wir gerade kein anderes Vergnügen vor- 
hatten, wollten wir dem Armen einmal gründlich 
die letzte Ehre erweisen. Fürsorglich ausgebreitet 
lag mein Sonntagsstaat auf dem Bette. Zu oberst 
das neue Hemd. Ich trat vorsichtig näher. Nein, 
das war nicht wirkliches Eis, es fühlte sich nur 
so glatt und kalt an. Und war feindselig ge- 
schlossen, als ich's über den Kopf stülpen wollte. 
Natürlich! Große Teller gegen kleine Knopflöcher 
zu nähen, fest einzuzwängen, wo man's nicht 
braucht, dagegen an den allernötigsten Stellen 
einen Strohhalm pendeln zu lassen, das sind 
winzige Episoden im urewigen Kampfe, den Gott 
gesetzt hat zwischen Mann und Weib von Ewig- 
keit zu Ewigkeit! 

Nun stak ich klappernd in der neuen Hülle, die 
sich um mich schmiegte wie eine leere Kon- 
servenbüchse um einen Stecken. Eine kurze Ent- 
deckungsreise enthüllte eine Fülle neuartiger Ein- 
richtungen, „wie man sie heute trägt“. Es stand 
zu erwarten, daß sich weibliche Arglist am Hemd- 


(0, Herrmann) 





„Immer wird über die Hitze jemeckert! Aber daß die Natua damit die Wirtschaften an- 


kurbelt, det entjeht dem Publikum!“ 
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kragen, diesem Prüfstein männlicher Langmut, 
am wildesten austoben würde. Und in der Tat: 
Jedes Kragenende trug zwei Knopflöcher, wohl 
zum Ersatz, wenn ich wieder eins verlieren würde, 
wie man mir neulich — ganz mit Unrecht — vor- 
geworfen. Eines schielte schief nach oben, einem 
Knopfknirps nach, der sich ins Kragentiefste zu- 
rückgezogen. Die Ärmel ragten weit über die 
Fingerspitzen wie bei der Weihnachtsbescherung 
eines Waisenkindes. Der Schlitz der festgenähten 
Manschetten lag nicht griffbereit wie seit fünf- 
tausend Jahren an der Innenseite des Hand- 
gelenks, sondern um hundertachtzig Grad gedreht 
an der Nordseite. Die letzte praktische Neuerung 
aber waren Ärmel zum Abknöpfen. Ich kletterte 
um mich herum, und richtig, da saß, etwa in der 
Gegend von Siegfrieds Lindenblatt, je ein Rotz- 
bub von Knopf und konnte sich halbtotlachen 
bei meinen Versuchen, ihn einzufangen. Und so 
kamen wir zum Begräbnis des Steuerinspektors 
eben zurecht, als seine Witwe zum zweitenmal 
an den Traualtar trat. 


Doch um gerecht zu sein: Meine Geduld siegte, 
und nach Wochen konnte ich mein Hemd aus- und 
anziehen in knapp mehr Zeit, als andere 
brauchen, es abzutragen. Und war darüber zum 
Schlangenmenschen geworden, der sich in jedem 
Panoptikum mit Ehren konnte sehen lassen. Mit 
dem rein Realen hatte ich mich also glücklich 
abgefunden. Aber das Psychologische des Falls 
machte mich grübeln. Was mußte dereinst an 
vernichtenden Stürmen der Leidenschaft über 
das damals vielleicht noch junge Geschöpf ge- 
braust sein, bis es sich zu solch kalter Verrucht- 
heit gegen das Männergeschlecht verhärtete! Die 
sie gegen mich, der ihr nie im Leben ein Leids 
getan, Hemden schmieden ließ, „wie man sie 
heute trägt". 

Immerhin. Auch diesmal siegte meine gedanken- 
lose Güte. Und als sie schied, schrieb ich ihr 
ohne Groll ins Stammbuch — die Verse sind 
vielleicht nicht einmal von mir —: 


Anfangs wollt' ich fast verzagen, 
Und ich glaubt‘, ich trüg es nie. 
Und ich hab’ es doch getrageı 
Aber fragt mich nur nicht wie! 





Hundstage in Leipzig 


Auf dem Wege ins Geschäft hörte ich ein von 
zwei Männern geführtes Gespräch: 















„Heide is awer warm!“ — „Na ja, bei 
Hitze.“ — „Da mechtch gleich mal Eis essen." 
„Ich ooch.“ — „Eene Borzion gost fufzehn Fän- 
nige.“ — „Na nee, ä Grosche — „Da is se 
ähm kleener.“ — „Ja — — —"* — „Ich mechte 
bloß wissen, wo se das Eis alles härnähm, jeden 
Dag wird doch soviel verbraucht?“ — „Vielleicht 
bezieh'n se 's ooch aus’'n Auslande?“ — „Dann 
sollde man's eijchendlich gar nich ess’'n." — 


„Na nee — 's is ja ooch geen Eismann da..." 


Langeweile in der Sommerfrische? 
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die soeben heraus- 
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draußen, was?“ fragt ein ihn besuchender Freund. 


Sommerfrische 


Karl saß schon im Mai mit hektisch geröteten 
Wangen über den Badeprospekten; verglich, rech- 
nete wochenlang; kam zu keinem Entschluß. 
Neulich. traf ich ihn wieder. „Nun“, sagte ich, 
was hast du dich nun entschlossen?“ 
‚Zu einem Paket Fichtennadel-Extrakt‘, 
tete er schlicht, 


antwor- 


„Hm“, sagt Hemmel, „behaglich? — Eigentlich nur 
in den Augenblicken, wo gerade kein Auto vor- 


beikommt!“ 
* 


Die gnädige Frau war diesmal mit ihrer Pension 
gar nicht zufrieden. Ziemlich ungnädig bestellte 
sie die Rechnung: acht volle Tage und drei Tee 
extra — „und dann noch eine tüchtige Portion 
Ärger und’ Verdruß“, setzte sie malitiös hinzu. 


Religionsstunde in der Dorfschule. Vom Auszug 
der Israeliten aus Agypten ist die Rede. In der 
„Biblischen G'schicht” war das wundervoll im 
Bilde dargestellt: Vorauf der König Pharao in 
der Sänfte, die Priester in würdigen Gewändern, 
Moses und die Juden, und zum Schluß die un- 
absehbare Schar der Sklaven, die mit nackten 
Oberkörpern schwere Lasten schleppten. Alles 
war besprochen und erläutert. 

„Und“, fragt der Herr Katechet die Schulbuben. 
!wer sind denn nun wohl die vielen Leute mit 


Hemmel verbringt die Ferien in seinem Wochen- „Das ist im Preis inbegriffen,“ sagte das den nackten Oberkörpern, die da in hellen Haufen 
endhaus. Mädchen sanft. dem Zuge ins gelobte Land folgen?" 
‚Na, nun fühlst du dich wohl behaglich da . Der Seppl weiß es: „Dös san d' Sommerfrischler!“ 
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Das Pfauenauge / 


Sie saßen eng nebeneinander an langen, 
rob gezimmerten Tischen, auf langen, 
Parten Bänken. Wenn einer seinen Platz 
frei machte, standen zwei hinter ihm. Wer 
rascher zudrängte von den beiden, durfte 
sitzen. 
Aber Franz hatte heute Glück. Kaum hielt 
er seine beiden Blechteller in der Hand, 
beobachtete er einen Mann, der seinen 
Löffel weglegte. Fünf Schritte von der 
Ausgabestelle entfernt; der Platz war ihm 
sicher. 
Während Franz seinen rechten Fuß hob 
und über die Bank stieg, schämte er sich 
einen Augenblick lang seiner zerrissenen 
Schuhe. Bann dachte er daran, daß nie- 
mand von all denen, die hier waren, zer- 
rissene Schuhe beachtete, genau so we- 
nig, wie all die anderen, deren Schuhe 
janz sind, dies für bemerkenswert halten 
Öönnen. 
Beim Übersteigen streifte Franz die Schul- 
tern seiner beiden Nachbarn. Er entschul- 
digte sich mit einem kurzen Laut. Die Ant- 
wort war gleichfalls nur ein dünner Stimm- 
ton. Durch das Anstreifen bekam Franz ein 
wenig Übergewicht nach vorne. Ziemlich 
hart stieß er mit seinen zwei Tellern auf 
das blank gescheuerte Holz. Die Teller 
summten leise auf, als. wollten sie daran 
erinnern, wie gut es ist, aus Blech zu 
sein. Porzellan gibt leicht, Scherben. Und 
Zerbrochenes ersetzen können wohl die 
Gäste im Hotel, aber nicht in einer Volks- 
küche. 
Als Franz dies dachte, duckte er sich 
leicht zusammen, wie ein Mensch, dem ein 
Schlag droht. Immer wieder erinnerte er 
sich daran, wo er war. Er konnte nicht, 
wie die meisten anderen, zufrieden sein, 
seinen Hunger stillen zu dürfen. 
Er schob den einen Teller nahe an sich, 
tauchte den Löffel ein, hob_ihn und ließ 
die Suppe in einem breiten Strahl zurück- 
fließen. Er wiederholte diese Bewegung 
ein paarmal. Wie er als Kind vor dem 
Essen gebetet hatte, schaute er jetzt zu- 
vor in den trüben Strahl der Suppe. Da- 
bei hatte er anderes als fromme Worte 
im Sinn. Im zweiten Teller waren breiig 
Benpehte Linsen und drei große Kartoffeln. 
it dem Löffel zerstückelte er die Kar- 
toffeln in unzählig kleine Teile. Dann erst 
fing er an, die Suppe zu essen. 
Während er aß, grübelte er weiter. Mit 
jedem Schluck kam ein neuer, häßlicher 
Gedanke auf. In seinem Kopf ballten sie 
sich zusammen und drehten sich im betäu- 
benden Wirbel. Franz lehnte den Löffel 
an den Tellerrand und schaute aus ver- 
schwommenen Augen starr in die Luft. 
Mechanisch schob er den noch halbge- 
füllten Teller mit der Suppe von sich und 
rührte mit dem Löffel im Linsenbrei. Er 
hob den Löffel zum Mund. Aber er Berne 
die Lippen zu öffnen. In diesem Augenblick 
sah er einen Revolver liegen. Er hatte die 
Augen geschlossen, aber er wußte, in 
seiner engen Mietskammer, in der unteren 
Schublade der alten Kommode, beim Hin- 
einlangen gleich rechts, dort liegt er. 
Erst jetzt öffnete Franz den Mund: jetzt 
konnte er ruhig essen. Sein Entschluß zu 
sterben hatte nichts Erschreckendes für 
ihn. Er war zwanzig Jahre alt. Seit nicht 
allzulanger Zeit aß er jeden Mita für 
fünfzehn Pfennig in dieser Küche. Wie er 
dazu gekommen war, dies in Einzelheiten 
zu erzählen, wäre ihm belanglos vorge- 
kommen. Unglück, ist es einmal da, schlägt 
hintereinander zu. Schon eine Uhr verträgt 
nicht gut das Rütteln. Und ein Mensch, 
noch vielfach komplizierter in seiner Funk- 
tion als jenes Räderwerk, kommt gleich- 
falls in Unordnung. Die Uhr geht vor, geht 
nach, bleibt hängen, zeigt Mittag. wenn es 
Abend ist. Sinnlos ist ihr Zweck. Sinnlos 
ist das Leben für jenen Menschen, der, 
einmal auf den Kopf gestellt, die Welt nur 
noch verworren sieht. 
Franz hatte jetzt zur Hälfte seinen Linsen- 
brei Augen en: Er hatte aufgehört zu 
grübeln. Mit einemmal, da er genau wußte, 
was er in den nächsten Stunden zu tun 
hatte, fand er seine Ruhe wieder. Der Wir- 
bel in seinem Kopf kam zum Stillstand. 
Jede einzelne Bewegung lag klar voraus- 
bestimmt in seinen Gedanken. Er würde 
aufstehen, die Straßen entlang gehen, in 
die Schublade greifen, den Mund weit auf- 
machen und abdrücken. Dies alles stand 
fest. Er hatte mit dem Leben abge- 
schlossen. Also hatte er jetzt Zeit, über- 
flüssige Zeit, wie ein Mensch, der am 


VonHans 


Bahnhot auf den Zug wartet, mit dem er 
fortfahren wird. 

Und deswegen, weil er Zeit hatte, aß 
Franz auch noch den Rest der Suppe, 
nachdem er den Teller mit den Linsen 
sauber ausgeräumt hatte. Er hob den Kopf 
und schaute um sich. Der Andrang zu 
dem Schalter, wo eine dicke Frau mit 
weißer Schürze und einem großen Schöpf- 
löffel in der Hand das Essen verteilte, 
wurde immer größer. Der Vorrat geht zur 
Neige, stellte Franz fest, und er empfand 
auf einmal Abscheu vor den ängstlich sich 
scharenden Menschen. Er fühlte sich über- 
legen. Morgen schon, dachte er, wird einer 
weniger sein, der leer ausgeht. Ich habe 
verzichtet auf meine Portion. Er war so- 
gar einen Augenblick lang bereit, aufzu- 
stehen und den Leuten ins Gesicht zu 
lachen. Macht die Augen auf, wollte er zu 
ihnen reden, seht euch an, seht einmal die 
Welt an und sagt mir dann, was euch 
noch zurückhält, mit mir zu gehen? 

So vertraut war Franz schon mit dem Ge- 
danken an seinen Tod, so überzeugt war 
er von der Sinnlosigkeit des Lebens, daß 
er sogar Mitleid verspürte mit all denen, 
die zurückbleiben mußten. 

„Sie sind so traurig, junger Freund!“ 

Von weither hörte Franz diese Worte kom- 
men. Aber als er den Kopf zur Seite 
wandte, wußte er, daß der Mann rechts 
neben ihm gesprochen hatte. Da mußte 
er in seinem Mitleid lächeln. 

„Woher wollen Sie das wissen?" 

„Ich spüre es“, sagte der Mann. „Ich höre 
aus Ihrer Stimme, Sie sind noch sehr 
ung.“ 

s war ein alter Mann, der redete, ein 
alter Mann mit einem Kranz weißer Haare. 
Sein Anzug war abgetragen, an manchen 
Stellen dünnfaden, aber sauber gebürstet. 
Während er sprach, schaute er gerade- 


aus. 
„Oh!“ sagte Franz im überlegenen Ton, 
„ich bin noch jung: sicher nicht schwer, 
dies festzustellen.“ Er wunderte sich dar- 
über, angesprochen zu werden. Sonst 
waren hier die Leute nicht aufgelegt zum 
Reden. 

Der alte Mann war fertig geworden mit 
dem Essen. Er legte seinen Löffel sorg- 
fältig neben sich. 

„Junger Freund, darf ich Ihnen etwas zei- 
gen?“ 

„Wenn Sie Wert darauf legen.“ 

Franz fühlte sich wohl, unhöflich zu sein. 
Der alte Mann überhörte es. Er wandte 
sich nach der anderen Seite, einem jungen 
Mädchen zu. 

„Tina, gib mir bitte die Schachtel.“ 

Das Mädchen legte eine blaue, schmale 
Zigarettenschachtel in seine Hand. 
„Danke, ich rauche nicht!“ sagte Franz 
rasch. 

Der Mann achtete nicht auf seine Worte 
und stellte die Schachtel behutsam vor 
sich auf den Tisch. Einen Augenblick lanı 
wandte er Franz sein Gesicht zu. Ein mil. 
des weißes Gesicht mit großen, hellen, 
fast wasserklaren Augen. 

„Tina hat ihn heute morgen in meinem 
Zimmer gefunden. Er war tot. Er hat sich 


Ewiger Wanderer / 


Breiteneichner 


sicher verflogen. Aber er ist schr schön; 
nicht wahr, Tina?“ 
Dann nahm der Mann fast zärtlich den 
Deckel der Schachtel ab. Und Tina ant- 
wortete: „Der Schmetterling heißt Pfauen- 
auge. Sein Grund ist rötlichbraun. Die 
Augenflecken auf seinen hauchdünnen Flü- 
gein schillern alle Farben: golden, grün, 
violett, himmelblau.“ 
Der Mann horchte atemlos auf die Stimme 
des Mädchens. Dabei hatte er seine Augen 
zugemacht. Als das Mädchen die Schön- 
heiten des Falters aufgezählt hatte, schob 
er seine schmalen, blassen Hände vor sich 
hin und fing an zu reden. Fast wörtlich 
wiederholte er, was das Mädchen gesagt 
hatte. 
«— — — hauchdünne gende — — — schil- 
lern in allen Farben: golden, grün, violett, 
himmelblau — — —" 
Dann rückte er die Schachtel zu Franz. 
„Sehen Sie, junger Freund, wie herrlich. 
Schauen Sie ihn einmal genau an, dann 
werden Sie nicht mehr traurig sein.“ 
„Ich bin gar nicht traurig“, sagte Franz 
barsch. Es war ihm zuwider geworden, 
dem ‘alten Mann zuhorchen zu müssen. 
Einfältig wie ein Kind redet er, dachte 
Franz. Br denkt, ich soll mich über seinen 
Schmetterling freuen?! 
„Junger Freund, Sie müssen wieder froh 
werden! Betrachten Sie den Falter ge- 
nau und denken Sie daran, wie schön es 
dort ist, wo noch viel mehr Schmetterlinge 
fliegen, über den Blumen, über den Baum- 
blüten, über den Tauperlen der Gräser, 
wenn die Sonne scheint, wenn ein leichter 
Wind zieht.“ 
Da lachte Franz roh auf. 
„Wissen Sie, lieber Mann, mit Ihren sanf- 
ten schönen Worten können Sie einen 
Narren beglücken. Bei mir reden Sie um- 
sonst." 
Der Mann aber hörte wieder nicht die 
harten Worte. Noch milder war seine 
Stimme, traumhaft bedächtig und fast 
flehend. x 
zungen, Freund, Sie müssen den Falter 
anschauen, Sie müssen sich freuen.“ 
Da überkam Franz eine sinnlos trotzige 
Wut. Man konnte ihn nicht zwingen, etwas 
schön zu finden, wo das ganze Leben 
häßlich war für ihn. Und er reckte sich 
auf, ganz nah zum Ohr des Alten und 
KEWNELE „Ich werde mich erschie- 
en!“ 
Eine Sekunde lang schwieg der Alte. Dann 
schüttelte er den Kopf. 
„Nein — Sie können das nicht tun.“ 
Und er rückte Franz von neuem die 
Schachtel zu. R 
„Dieser einzige Schmetterling.“ 

“ schrie Franz. „Habe gesehen, 
Schmetterling 














ind kann einen 


„Nein“, sagte der Alte. Er wandte sein 
Gesicht Franz voll zu. 

Und Franz empfing den größten Schmerz 
seines Lebens — der ihm den Wert des 
Lebens zurückbringen sollte. 

Erst jetzt erkannte er: Der Mann neben 
ihm war blind. 


von ZJermann Sendelbad 


Den hält feiner mehr, der jchon jo weit gegangen, 
Dem baut feiner mehr ein fejtes Haus, 

Den nimmt auch die Liebe nie mehr lang gefangen; 
Immer wandert er, der jchon jo weit gegangen, 
Und in einer Macht am Wege löjcht er aus, 


Jenes Unftillbare, das in jeinen Schritten 

Wie ein Eignes wirkt und ihn verführt, 

Achtet Feines Winkes mehr und feiner Bitten; 

Denn ein ftär®’rer Ruf, wie aus des Weltalls Mitten, 
it ihm zugeweht und hat jein Herz berührt. 

Kaum noch mag er wijfen, ob er jelber jchreitet 
Dbder ob die Erde unter ihm entflicht. 

Seine Seele aber hat fich jo geweitet, 

Daf; dies alles, was an ihm vorübergleitet, 

Wie fein Atemholen in ihm jelbjt gejchieht. 
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(Wilhelm Schulz) 


Spießer 





..“ — „O mei, mir derfst 


„Wos i da gestern im Suff g’sagt hob, gell, dös will i fei net g’sagt ham. 


anvertrau’n, ‘wos d’ willst, i ko ma’s do net merka.“ 
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Sparkassenstraße 11, Forn 
jeber: Simplieisshuns-Verten G.m.b. H., Münch 
München, DA. 12979 1.V]. @ Erfüllungsort München 


Das Gewissen 


Ich fahre mit meiner alten Schreibma- 
schine in die Stadt. Nichts hilft mehr, sie 
muß versetzt werden. Denn wo das Brot 
fehlt, leidet selbst die Pietät. 

Aber niemand will etwas für sie geben. 
Veraltet, verbraucht, Schrott und andere 
unfreundliche Werturteile fallen. Wir schä- 
men uns ein wenig voreinander, die 
Schreibmaschine und ich. 

In den Anlagen suchen wir uns eine 
schöne Bank. Die Sonne scheint, Straßen- 
bahnen klingeln, und wohlgenährte Per- 
sonen kommen vorüber. Eigentlich sind wir 
froh. Weil wir uns nicht trennen können. 
Gegenüber ist ein Limonenstand. Durst 
meldet sich, und ich durchsuche die Ta- 
schen. Ein Soldo tritt ans Licht, aber für 
ihn allein bekommt man nichts. Womit soll 
ich nun die Rückfahrt in das Dorf be- 
zahlen? 

Aber da ist noch der Scheck. Der Scheck 
über zweihundert Lire, den ich für Signor 
Pezzogrosso einlösen soll. Ob er es mir 
übelnimmt, wenn ich sechs Lire fünfzig da- 
von leihe? 

Der Schalterraum in der Banca Commer- 
ciale gleicht einer Festspielhalle in den 
reiferen Jahren. Glas. Marmor und ver- 
goldeter Stuck haben sich mit Staub ge- 
pudert. Verloren steht man in der Weite, 
von niemandem erwartet. Ich fasse mir 
ein Herz und halte nacheinander sieben 
bleichen Herren mein Papier unter gleich- 
gültige Augen. 


Abseits 


„I hab’ allerweil g'moant, der Tupferfranzl kimmt aa?“ — 


Ein achter Herr nimmt den Scheck und 
geht damit fort. Nun kommt es darauf an, 
Geduld zu üben. 

Ein smarter Geschäftsmann, dann eine 
leichtfertige Dame. hierauf ein törichter 
Lehrjunge verhandeln Banktechnisches 
über die Barriere. Der Raum steht hoch- 
mütig herum. Keiner liebt ihn, mit Aus- 
nahme seines Architekten. 

Heimweh überkommt mich. Ja, wenn man 
das Geld besäße, heimzureisen, nach Nor- 
den, und sich da erst mal eine Zeitlang 
zu behaupten! Zweitausend Lire, das 
würde reichen. Zweitausend Lire ... eine 
ganz unfaßbar hohe Summe, 

Man winkt mir. Geschäftig eile ich zur 
Kasse. 

„Zwölftausend Lire“, sagt der Kassierer 
und wirft Notenbündel zu je tausend Lire 
vor mich hin. „Eins, zwei, drei, vier .. ." 

In meinem Schädel gibt jemand Gas. 
Zwöltausend? Ein Irrtum, ein gesegneter 
Irrtum. Ruhe jetzt! Das Geld mit fester 
Hand einstecken, sicheren Schritts hinaus, 
Taxi, mit der Bahn bis in die Nähe der 
Grenze, im Grenzort X, wo mich alle Leute 
kennen, hinüber. Dann zweihundert Lire 
an Signor Pezzogrosso schicken. 

Das Herz klopft gar nicht einmal über- 
mäßig stark. Nur der Schweiß bricht aus. 
Der Augenblick der Heimkehr, seit einem 
Jahr ersehnt. erträumt, ist da. Plötzlich 
sagt jemand laut: „Das ist ein Irrtum. 
Zweihundert Lire, nicht zwölftausend.“ 


(Jos. Sauer) 





„Ah wo, der lebt 


ja in Scheidung, der traut si’ net in die freie Natur!“ 
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VonHarold Theile 


Entgeistert sehe ich den Kassierer, wü- 
tend blickt mich der Kassierer an. Wer 
sprach da? 

Ich selbst. Meine innere Stimme hat sich 
zum Wort gemeldet. Mein besseres Ich 
schaltete sich automatisch ein. 

Da stehe ich, ein Opfer guter Erziehung, 
und sehe zu, wie der Kassierer mit flie- 
genden Händen die Bündel zusammenrafft. 
An ihrer Stelle liegen jetzt zwei armselige 
Scheine. 

Im Autobus zurück zum Dorf haben wir ein 
schlechtes Gewissen, ich und die Schreib- 
maschine. Von den zweihundert Lire des 
Signor Pezzogrosso fehlt das Fahrgeld: 
sechs Lire fünfzig. 

Und so erhebt sich denn die Frage, ob 
das schlechte Gewissen ein Ding an sich 
ist: Formulieren wir so: bedeutet das 
schlechte Gewissen, das ich wegen sechs 
Lire fünfzig habe, die gleiche konstante 
Größe wie dasjenige schlechte Ge- 
wissen, das sich um elftausendachthundert 
Lire einstellt? Wenn dies der Fall ist, 
und manches spricht dafür, so bin ich der 
Meinung, daß man nicht in die Stadt fah- 
ren sollte. Sie birgt zu viele Gefahren. 


Der Spaßvogel 


Ich fuhr in dem mir unbekannten Leipzig 
mit der Straßenbahn, um nach einer Vor- 
ortstraße im Norden zu gelangen. Auf dem 
Hinterperron, auf dem ich stand, befanden 
sich der Schaffner und ein Fahrgast. Ich 
erkundigte mich bei dem Schaffner, wo 
ich aussteigen müsse, und er nannte mir 
den Namen einer vier Haltestellen ent- 
fernten Straße und beschrieb mir genau 
den Weg, den ich dann noch zurückzu- 
legen hätte. 

Hier mischte sich der Fahrgast ins Ge- 
spräch: „Sie missn schon an dr driddn 
Haldeschdelle ausschdeijn. Wenn Se dann 
lings de Garnisonschdraße rundrgehn, da 
gomm Se viel gerzer!“ 

Der Schaffner schaute den Fahrgast mit 
vernichtendem Blick an und lehnte seine 
Auskunft kategorisch ab. Nur die vierte 
Haltestelle sei die richtige für mich. 

Der Fahrgast beharrte auf seinem Stand- 
punkt: „Ich genne die Schdraße doch ganz 
genau. Gloom Se nur, wasj Ihnen saache. 
Mir schdeijn nachher zesammn aus!“ 

Ich befand mich in einer unerquicklichen 
Lage. Welchen Rat sollte ich mir zu eigen 
machen? Die Auskunft des Schaffners kam 
mir solider vor, aber die Worte des Fahr- 
gastes waren eindringlicher, und da ich 
Aussicht hatte, von ihm persönlich ein 
Stück geleitet zu werden, entschloß ich 
mich, an der von ihm bezeichneten Station 
den Wagen zu verlassen. 

Der Schaffner rief die Garnisonstraße ab. 
„Gomm Se“, sagte der Fahrgast, offensicht- 
lich in triumphierendem Tonfall gegenüber 
dem Schaffner, „hier missn mr rundr!“ 
Wir stiegen zusammen ab. Ich stand jetzt 
mit meinem Berater an der Garnisonstraße 
und erwartete näheren Bescheid. Aber 
dieser Bescheid fiel anders aus, als ich 
es mir gedacht hatte. „Wissen Se“, sagte 
mein Schutzpatron, „eechendlich wärs 
schon besser gewesen, wenn Se bis zur 
nächsdn Haldeschdelle midgefahrn wärn, 
awr ich wollde gerne den Schaffner e 
bißjn ärjrn. Ich fahre nämlich alle Daache 
die Schdregge und genne den genau. Das 
is so e aldr Rechthaber.“ 


Hans Bauer 
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„Is wieder a Glück aa, daß ma 's große Los net g’'wunna hat! Ma’ müaßt si’ ja vor die Einbrecher 
fürcht'n!“ — „No, des waar net so g'fährli', | hob ja mein’ Schnaxi!“ 


Fundstück 


Am Tor 2 des kürzlich eröffneten Glie- 

nicker Volksparkes bei Potsdam steht eine 

Tafel mit der Aufschrift: 
„Der Park ist von 8 Uhr bis 19 Uhr 
geöffnet. Um 19 Uhr werden die Tore 
geschlossen. Nach 21 Uhr ist der 
Aufenthalt im Park verboten. Hunde 
bitten wir in den Park nicht mitzu- 
nehmen. Mitgenommene Hunde sind an 
kurzer Leine zu führen.“ 


Lieber Simplicissimus! 
Ich war in einem kleinen Albdorf in der 
Sommerfrische. Es war alles sehr nett, 
wenn auch ein bißchen primitiv. Darum 
staunte ich sehr, als ich an jenem 
Örtchen, von wo aus sich in jener Gegend 
dem Verweilenden durch einen herzför- 
migen Ausschnitt hübsche Ausblicke zu 
eröffnen pflegen, eine Klosettrolle ent- 
deckte. 

Die Freude über diesen unerwarteten Kom- 
fort war jedoch kurz. Denn schon andern 
Tages war die Rolle durch ziemlich triste 
Überreste des dortigen Kreisblattes er- 
setzt. Ich wagte bei der Tochter des 
Hauses zu reklamieren. Aber sie nahm es 
mir sehr übel. „Die Roll’ kommt nur am 
Sonntag hin“, antwortete sie schnippisch, 
„und ich mein’, das ischt aller Ehre wert.“ 

* 


Mondkäfig 


Von Karl Martin Schiller 


Der Wiondfäfig mit fieben Meinen Blättern darin 

ift in den Wipfel der Birfe hinausgehängt. 

Auf einer fhwanfenden Aftftange her und hin 

hüpfen die Blätter, das eine ans andre gedrängt. 

Sie ledten die Pfötchen und heben die winzigen Tätschen 

wie junge verfpielte Purzhaarige Silbereihfäschen. 

Dann gehn fie ans Nachtmahl und Mnabbern gefchäftig und leis — 


was denn? 
Windlifpelfpeis. 
Silberlichtreis. 


In einem kleinen Weinbeizchen traf ich oft 
einen Mann, der unverhältnismäßig viel 
Rebensaft in sich hineinpumpte. Ich selbst 
bin auch allerhand gewöhnt, aber hier 
staunte ich zuweilen sehr. 

Eines Tages hatte er sich besonders güt- 
lich getan. Und es hatte den. Anschein, 
als ob er noch lange nicht aufhören wolle. 
„Diese Quantitäten!“ erlaubte ich mir be- 
sorgt auszurufen. „Wie können Sie nur?“ 
„Ach,“ meinte er gleichmütig, „bei einiger- 
maßen gutem Willen geht alles.“ 





* 
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Kleine Bemerkungen 


Manche Leute finden es besonders be- 
ruhigend, daß sie ihre frommen Traktät- 
chen mit der Couponschere aufschneiden 
können. 
* 

Vieles, was nach außen als Uneigen- 
nützigkeit erscheint, wird zu Hause schlicht 
auf Betriebsunkosten verbucht. 


Manche Menschen sind nur die Konkurs- 
verwalter ihrer selbst. oha 


Deutsche Stimmen 
XIX irn) 























Wir kennen doch die katholische Kirche genug, um zuwissen: Je mehr der berufene Beschützer des Rechts 
und der vernünftigen sittlichen Bildung nachgibt, um so weniger gibt sie nach, denn ihr genügtnichts als alles. 
Friedrich Theodor Vischer 
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„Doch schön, zu wissen, daß ringsherum die Blumen blühen!“ 





NORDISCHE GESCHICHTEN U 


































































JALMAR JOHANSEN wa FE 
N AUS TORSHAFEN,. x el 
TORSHAFEN LAG ZUÄUSSERST IN DEN 

SCHEEREN BEI. LANGESUND. 
DORT, WAR NICHTS ALS DAS WEITE MEER 
MIT SEINEN \KAHLEN STEININSELN. 
HJALMARL WAR VERLOBT MiT DER KRAMERS: 
TOCHTERL AMANDA — DIE SCHÖNE AMANDA - 
ER KoNnNTE ABER So Schwer BEGREIFEN, 
Dass SIE IHN GERN HATTE — 
DENN ERL WAR JA BLOSS STARK, SCHWEIG SAM 


UND FINSTER . 
AMANDA WAR FÜR IHN wi& EIN ENGEL 


SO UNWAHR SCHEIN LICH SCHON . 


® | | 












BEı IHREM GANZEN BEISAM: 
MENSEIN HATTEN SIE KAUM 
MITEINANDER GESPROCHEN. 
=] DiE Amanpa HATTE ABEr- 
IHREN HJALMAR SEHR GERN, 
JM HOCHSOMMER, ISAm 
ZUM KRÄMER Ein NEVER 
LADENSCHWENGL. 

R war SEHR HÜBscH. 
VON DEM TAG AN DACHTE 
Der Hialmar SIE WÄRE 
- Für jnn so GUT wie 
VERLOREN. 

DER LADENSCHWENGAL 

WAR Für AMANDA WENI 
GER WIE LUFT 
—| EINES SCHÖNEN: TAGES 
- WOLLTE DAS UNGLÜCK, 
Pass DIE BEIDEN, Der 
LADENSCHWENGL UND 
DiE Amanda, NiNMAUuS 
FAHREN MUSSTEN zu 
Einen ‚Der Ausser= 
1 STEN JNSELN, a 
„| UM NACH Dem KLıPpp- 
: FISCH ZU SCHAUEN. 
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ALS DER Hiarmar Die BEIDEN Zusammen Hinausaudern 
SAH, War ES FÜR IHN, wie Zwei UND zwei IST Vien — 
DASS ALLES Aus wÄReE. h 

ER HATTE Keinen ARGAWoHN GEGEN DIE BEIDEN. 

Er WAR BLoSs5 So STEINSUNGLÜCKLICH, 

Er HIELT es DANN nıcHhTr MEHT Aus UND IRUDERTE 
Auch ZU DER INSEL HinAaus. . 

AMANDA ENTDECKTE JHNm SCHON WEIT DRAUSSEN — 
DENN So Ruperte nur ER. 3 
ERREAT LIEF SIE ZU IHM AN DEN STRAND HINUNTER, 
BESCHwoR. iHN, DASS ES NICHTS SEI- Dass SIE 
NUR HIER WAREN WEGEN DES KLIPPFISCHES 

UND DASS DER LADENSCHWENGL IHR GANZ WURST 
war 8 

ns SETZTE SICH UND NAHM Sıe AUF SEINEN SCHOSS, 
Hien, wo DIE DRaAnPuna MiT IHREM ORGELWERK 


UM DIE STEINE Hin UND HER WUSCH — 
/ KAM E5 ÜBER IHN Aus 08 ER ENDLICH REDEN 
Könnte — Hr Artes, Altes SAcEn, 


WIE WAHNSIiNNIA Er Sie LIEBTE. t 

Er WUSSTE NICHT Wie 85 vorn Sien GAına - 
NACHHEN. KoynTte ER ES So SCHWER. BEGREIFEN 
ABER WIE EIN BERÜRUTSCH WÄLZTE sıch 
SEINE Ganze VERZWEIFLUNG ÜBER Sie Her. 
ER PRESTE Siesin SEINEN ALLZUSTARKEN ARMEN 


UND JAMMERTE IHR Sein HERZ Aus. 
DURCH DIE Branpune Hinpurch Kam ES IHM 
\ EINMAL Von. 





ALS 08 SıE GESCHRIEN HÄTTE 
ABER GENAU WUSSTE ET ES NIicHT, 


Wie Er Sich AUFRICHTETE, WAR. SIE +07. 
ERTNATTEI SIE TOTAEDRÜCKT. 


4 


Er RUDERTE SıE HEIM, Zeicte SICH NACHHER- An 
UND SAss DEN REST SEINES LEBENS im GEFÄNANIS, 
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(Wilhelm Schulz) 


Viele Wege führen zur Weltrevolution 





in Holland, 


in Spanien, 


} 


aber in der Tschechei 


rausgeworfen, 


‚Aus Deutschland haben sie uns zwar 
in Frankreich — überall marschieren wir! Die Sache in New York war auch nicht schlecht. Wenn wir 


jetzt noch die Habsburger Krone lancieren — dann — — —!* 


„ 
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Ein kühles Mädchen 


{R, Kriesch) 








nm = 








„Soso, blondes Fräulein, ausgerechnet das Schwimmen lieben Sie so! Warum eigentlich?" — 
„Weil man keinen Mann dazu braucht, wie beim Tanzen.“ 


Mitten 


Eine Schlange wollte uns narren,- wollte 
die schöne Welt uns verderben, im Schilf, 
zwischen den buttergelben Teichrosen- 
krönlein, den strahlendweißen Nymphäen 
mit dem goldenen Dotter. Sie hing ge- 
ringelt um die Halmschläuche der Wasser- 
blumen, ihr Schwanz schlug erregt gegen 
ein dürres Rohr vom vergangenen Jahre, 
das noch die braunen Wimpel wehen ließ 
über den raschelnden Blättern des jungen 
Schilfs. Wuchernd, strotzend, mannshoch, 
klaftertief wuchs es hinaus in die stille 
Bucht, Jahr um Jahr rückte es ein wenig 
weiter vor, als wolle es den ganzen See 
austrinken, den stahlblauen, mildgrünen 
See, um den die Wälder dunkeln. 

Die Natter hatte den schwarzgrünen 
Wasserfrosch an einem Hinterbein ge- 
packt, ihr Zahn hatte ihn geschlagen, und 
nun zappelte das Fröschlein vor dem 
Natternmaul und quarrte, und sein Herz 
pochte unter der weißen Kehle, und seine 
Goldaugen flehten das Schilf und die 
Rosen und das Wasser und den wolken- 
betupften Himmel an, aber es halt ihm 
niemand und nichts. Die Natter ließ ihn 
sich müde zappeln, und dann schluckte sie 
wieder ein wenig weiter an dem Frösch- 
lein, bis es ihr mundgerecht war, bis es in 
ihrem Rachen verschwinden konnte und in 


im Leben , 


Von 


dem schuppendunklen, weiß und schwarz 
am Bauche glänzenden Leib ein Klümp- 
chen bildete, ein immer geringeres Klümp- 
chen, ein Nichts. Aber da war die Natter 
längst fort, war ringelnd untergetaucht 
zwischen den schwimmenden Blattinseln, 
auf denen Fliegen und schillernde Libellen 
und stumpfe, verflogene Hummeln saßen, 
und alles war wieder regungslos zwischen 
dem Schilf, auf das die Sonne brannte, 
in dem der rasche, wandernde Wind sich 
vergnügte. 

Du hattest die Augen voll Angst und Mit- 
leid und hattest das Ruder gehoben, um 
diese Natter zu treffen, das Fröschlein 
zu retten. Doch ließest du alles geschehen 
und rührtest dich nicht, und wir beide 
sahen dem Tode des Fröschleins zu, und 
erst als die Schlange verschwunden war, 
sagtest du: „Komm, laß uns fort!“ ... 
Und als wir weiterruderten: „Rudere ein 
wenig schneller, bitte!“ ... 

Sieh einmal hier unter uns in das Wasser, 
antwortete ich. Vielleicht kannst du den 
großen Hecht sehen, wie er den Weißfisch 
verschlingt. Oder den Zander, der den 
Barsch erjagt hat. Oder sieh einmal dort 
hinüber nach dem Lärchenwald, siehst du, 
dort rüttelt ein Falke, und gleich stößt er 
hinab auf das Mäuschen, das aus dem 
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Johan 


Luzian 


Loche spitzt, oder sieh nur die Schwalben, 
wie sie blitzen in der Sonne und den 
Schnabel voll Insekten haben, oder viel- 
leicht kannst du auch den Marder dort am 
Ufer erkennen, der die jungen Vögel er- 
würgt ... ach, sieh dort die Spinne, die 
dicke, gestreifte, wie viele Blindfliegen hat 
sie gefangen? ... Ja, Liebe: Eines nährt 
das andere durch seinen Tod. Doch wollen 
wir uns die schöne Welt mit den schwar- 
zen Fragen verdunkeln? .. . 
Nein, nein! ... Und du breitetest die 
braunen Arme weit aus, als möchtest du 
den Wind fangen, den frischen, wasser- 
frohen, und sagtest: „Wir wollen sie lieben, 
die Welt, wir wollen es lieben, das 
Leben!“... Und nach einer Weile: „Schließ 
einmal die Augen ein wenig zu einem 
Spalt ... Jetzt ist alles nur Gold un 
Grün und Blau, ein wogender Traum .. ." 
Ja, so muß man die Erde sehen, jetzt, in 
der hohen Zeit dieses Sommers. 
Wir glitten weiter am Schilfrand entlang, 
und es lockte uns, noch einmal durch die 
Binseninseln zu rudern, die Seerosenstille 
zu stören, die jungen Fische zu jagen, 
die sich hier wärmten. 
Da fanden wir das Nest des Hauben- 
tauchers, des scheuen Fischräubers. Es 
schwamm zwischen den blaugrünen Binsen 
(Schluß auf Seite 246) 








Mittenim Leben 
(Schluß von Seite 245) 


auf einer kleinen Insel von Halmen, rund geflochten, mit 
Schlamm überspritzt, und in dem Nest lagen drei hellbraune 
Eier. Der schöne Vogel aber korrte und köckerte nur eine 
Bootslänge von uns entfernt, er tauchte ein kurzes Stück 
zwischen den Halmen hin und her und kam immer wieder 
rund um das Nest hervor. Dabei schalt er mit einer hohlen, 
angstvollen Stimme, sein Dolchschnabel stand sperroften, 
sein Kopf ruckte, die schönen kupferroten Federbüschel an 
den Seiten waren wie Flämmlein im Dickicht des Schilfs. 
Wir aber sahen der Angst, dem Entsetzen des Wasser- 
vogels zu, sahen die hübschen gebräunten Eier an und 
fühlten uns versucht, sie in die Hand zu nehmen und ihre 
Wärme zu kosen ... Wir sahen gern, wie der Vogel 
tauchte, immer von neuem tauchte, blitzschnell, und wieder- 
kam, immer an anderer Stelle, als wie wir geraten hatten: 
Da! Nein, dort! Hier! Es war nur ein Spiel für uns, ein 
zufallsgeschenktes Spiel in der Stille, für den Vogel aber 
war es die Todesangst um das Nest. 

Dann sagtest du heiter und satt von dem Spiel: „Nun laß 
uns weiter!“ Und später: „Das Tierchen hatte eine Stimme 
wie ein Mensch, der um Hilfe ruft .. .“ 

Und wir kamen uns sehr gütig vor, daß wir ihm nichts zu- 
leide getan hatten, daß wir besser waren als die Schlangen, 
die Hechte, die Falken, die Marder. 

Gegen Abend schallte ein Schuß in den Wäldern, weit von 
uns fort, und noch einmal ein Schuß. Das Echo der Schüsse 
rollte von Ufer zu Ufer, rollte lange und satt über den See 
und die Felder auf den Höhen dort drüben. 

Wir fuhren darauf zu und stiegen an Land, gingen Arm in 
Arm die blaugeteerte Landstraße nach unserem Hause. Dort 
begegneten wir dem Jäger des Grafen. 

Er trug den Rehbock über der Schulter. Durch die Fesseln 
des Tiers hatte er einen Schnitt gemacht, sie zusammen- 
gebunden und sich die braunschimmernde Last über die 
Schulter gehängt neben seinem Gewehr. Der Jäger hat 
einen langen braunen Bart, der ihm in zwei schönen Spitzen 
über die Brust bebt, wenn er lacht, und er lacht gern, er 
steckt voller Scherze. Seine Augen blitzten über das Glück 
des Schusses, als er vorüberging, stolzen Gesichts, den 
schönen langen Bart voll Pfeifenrauch. 

Bald kommt die Zeit der Entenjagd, dann wird er hinauf- 
schießen in den dunkelnden Himmel, den Abendstern auf 
der Kimme, wird in den schaukelnden, rauschenden 
Flug der Tiere den Tod senden. Ja, er lebt gern. und er 
tötet gern, der starke, fröhliche Jäger. 


Nicht ganz leicht 


Ein Ehepaar streitet sich wegen der lieben Verwandten. 
Endlich schreit der Ehemann voller Wut: „Und wenn mich 
auch deine Verwandtschaft durch die Hackmaschine treibt, 
so komme ich doch mit weißer Weste wieder raus!“ 





(Jos. Sauer) 


Unlauterer Wettbewerb 








„Was, de Meißnersche had sich lädzd'n Sondach v'rlobd?“ — „Tschä, des 
raffinierde Lud'r is egal nur mid'n Bisd'nhald'r bad'n gewäs'n!" 
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Lieber Simplicissimus! 


Es war in einem kleinen schummerigen Lokal. Ich 
döste sachte für mich hin. Da wetzte plötzlich 
eine ältliche Dame herein und bot mir ziemlich 
unvermittelt fromme Traktätchen an. Ich dankte 
öflich. Sie aber ließ nicht locker. Bis ich ihr 
deutlich zu verstehen gab, daß ich in der hier 
vertretenen Form nicht an den lieben Gott zu 
glauben vermöge. Sie sah mich erschreckt an. 





hörte ich da eine Dame zum Verkäufer sagen: 
„Ich möcht was Asiatisches! Des icht ja wirklich 
Mode. Was könne Se mr denn da empfehle?" 
„Ha“, sagt jener verbindlich, „vielleicht nemme 
Se a kloi's Buddhäle.“ 

. 


Ein kleiner Schüler einer Dorfschule begreift im 
Rechnen das Überschreiten des Zehners nicht. 
Da im benachbarten Städtchen gerade Jahrmarkt 


paß auf! Damit du Geld hast, gibt dir deine 
Mutter acht Pfennige und dein Vater noch sieben 
Pfennige, Wieviel hast du denn dann Geld für den 
Jahrmarkt?“ Der Kleine versucht krampfhaft mit 
und ohne Finger zu einem Ergebnis zu kommen, 
aber es gelingt nicht. „Nun?“ ermuntert ihn der 
Lehrer. Da bekommt er einen ganz roten Kopf 
und sprudelt hervor: „Da geh'ch liewer gar nich 
off'n Jahrmarkt.“ 


* 


ist, benutzt der Lehrer dieses sehr aktuelle Er- 
eignis, um dem Jungen am anschaulichen Bei- 
spiel diese Überschreitung deutlich und leicht 
zu machen. „Du gehst doch einmal auf den Jahr- 
markt?“ Ein freudiges „Ja" ist die Antwort. „Nun 


Eine Kummerfalte ward sichtbar. „Da tun Sie 
mir aber leid“, sagte sie betrübt, „— und Sie 
sehen erst so anständig aus!“ 


Ein Gewitter tobt draußen. Ich stehe unter der 
Haustür und genieße das Schauspiel. Da ruft 
mein Jüngster aus der Tiefe des Hausflurs ängst- 


s lich: „Vater, komm rein, laß dich nicht vollblitzen!* 


Frau Kächele versprach sich viel von ihrem Land- 
aufenthalt. Selig lag sie am ersten Abend in dem 
bunt gewürfelten Bett, von allem restlos be- 
geistert. 

„Weißt du“, sagte sie zu ihrem Gemahl, „ich bin 
jetzt schon ein ganz anderer Mensch. All das 
Dumpfe und Schwere des Großstadtalltags ist 
weg. Eine unendliche Melodie erfüllt mich. Um 
mich klingt es wie Sphärenmusik . 


Morgenandacht 


Von Fred Endrikat 


Es windet mir ein frischer Ost 
ein bläulich Band um meine Nase. 


Das wird fürwahr ein schöner Tag. 
Mein Herz erfüllt ein frohes Ahnen 






„Das sind die verdammten Schnaken", sagte ihr Ein Brief kam mit der Morgenpost mit Wadhtelsang und Finkensdhlag. 
Gatte und zerquetschte eines der munteren und weht mir Blumen in die Vase. Am Himmel flattern goldne Fahnen. 
Tierchen an der Wand. 

* Die Lerche schwingt sich zum Zenit. 


Der See glänzt morgendlich gerötet. 
Vor einem Gänseblümchen kniet 
ein Elefant im Gras — und betet. 


Vor einigen Wochen hielt ich mich auf meiner 
Rückreise aus den Bergen auch ein paar Tage 
in Stuttgart auf. In einer kleineren Kunsthandlung 
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(R. Kriesch) 








„Jaja, der Sport, sog i, der Sport, des is mei’ Leid’'nschaft!“ — „Recht ham 
S', Herr Nachbar, i schaug' aa jed'n Sonntag zua!“ 


Sommermelodien 


Jetzt, in der Jahreszeit der offenen Fen- 
ster, wird es immer unverkennbarer, daß 
wir vor dem Anbruch eines neuen goldenen 
Zeitalters der Musik stehen. 

Vor nicht allzu langer Zeit sagte man 
voraus, daß das Grammophon die Lust 
zum Musizieren beeinträchtigen würde, und 
dann gab das Radio zu ähnlichen Prophe- 
zeiungen Anlaß. Warum sollte jemand im 
Schweiße seines Angesichts ein Musik- 
instrument spielen lernen, wenn er doch 
nur eine Scheibe drehen oder auf einen 
Knopf drücken mußte, um andere auf die- 
sem Instrument künstlerische Musik hervor- 
bringen zu hören? 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts war das 
Klavier im Salon das unerläßliche Sinnbild 
der Vornehmheit, ebenso unentbehrlich wie 
die Quasten am Sofa in der guten Stube. 
Prozessionen von Kindern wanderten zum 
Klavierlehrer, Prozessionen von Klavier- 
lehrern zu den Kindern, und mehr als ein 
Kind .‚gelobte sich damals insgeheim: „Ich 
werde meine Kinder nie zur Musik zwingen!“ 
Es ist zwar richtig, daß man das Klavier- 
spiel auch ohne Lehrer erlernen kann. Dies 
ist das System meiner Cousine Agnes. 
Sie ist sehr gewissenhaft, und jedesmal, 
wenn sie die falsche Note anschlägt, kehrt 
sie zum Aufena zurück und fängt wieder 
von vorne an. Im Laufe der Jahre ist sie 
auf diese Weise schon bis zum „Gebet 
einer Jungfrau“ vorgeschritten. „Klavier- 
spielen“, so pflegt man zu sagen, „ist nicht 
sehr verschieden vom Maschinenschreiben, 
nur daß man keinen Radiergummi hat, um 
seine Fehler auszuradieren.“ 

Das Klavier gehört zu jenen Musikinstru- 
menten, die allein gut klingen. Aber wie 
wenige Leute bringen die Selbstzucht auf, 
es auch allein zu lassen. Wo immer sich 
ein Klavier befindet, mangelt es nicht an 
Menschen, die es zu wilder Wut auf- 
stacheln. 

Glücklicherweise sind Klaviere zu groß für 
die durchschnittliche moderne Wohnung 
und zu kostspielig für das durchschnitt- 
liche moderne Portemonnaie. Aber es gibt 


panogend viele kleinere und schrillere 
usikinstrumente, die eine _ geradezu 
schmerzhafte Volkstümlichkeit erlangt 


haben. Die Pikkoloflöte, das Waldhorn, die 
Zither, die Harfe und sogar die musika- 
lische Säge werden abgestaubt und vom 
Dachboden heruntergeholt. 

Die Lieblingswaffe des Amateurmusikers 
ist jedoch die Mundharmonika. Sie ist bil- 
lig, ausdauernd und nur allzu handlich. Ein 


/ Von W. Holbrook 


Klavierspieler kann einen, wenn es gut 
geht: bis zur Haustür begleiten, aber der 
lundharmonikaspieler kann einen wohin 
immer es ihm beliebt begleiten. Darüber- 
hinaus ist die Mundharmonika so gut wie 
unzerstörbar; sie wird in fünfzig Jahren 
noch ebensogut wie heute sein — was aller- 
dings ein zweifelhaftes Lob ist. 

Doch inmitten all dieses Tirilierens, das 
den Sommerabend erfüllt, leuchtet ein 
Hoffnungsstrahl. Wenn unsere Amateur- 
musiker ihre Übungen im gegenwärtigen 
Tempo fortsetzen, werden sie bald eine 
solche Fertigkeit erlangt haben, daß die 
Radiogesellschaften sich beeilen werden, 
sie für Konzerte zu verpflichten. Dann 
— 0 Augenblick der Genugtuung! — wird 


(J. Hegenbarth) 
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es möglich sein, sie durch Drehung einer 
Scheibe vollständig zum Schweigen zu 
bringen. Die Technik wird wieder einmal 
der leidenden Menschheit zu Hilfe gekom- 
men sein. 

Aber bis zu diesem fernen Tag werde ich 
unbekümmert meine Übungen mit dem 
schottischen Dudelsack fortsetzen. Angriff 
ist die beste Verteidigung. Und wenn ich 
Angriff sage, drücke ich es noch sehr 
milde aus. Sie sollten hören, wie es meine 
Nachbarn nennen! (Autorisierte Übersetzung) 


Fundstück 


Aus dem „Deutschen Wörterbuch“ von 
Dr. H. Friedrich, S. 67/68: Erz, Vorsilbe ... 
Erzbischof, Erzengel, Erzpriester. Hieher 
gehören auch: Erzhalunke, Erzschelm. 


Lieber Simplicissimus! 
Der Bezirksschulrat hat in dem Odenwald- 
dörfchen U. die achte Klasse geprüft. Die 
Prüfung ist zu seiner Zufriedenheit aus- 
gefallen, und der Müllerssohn Karl hat ob 
seiner klugen Antworten sogar ein be- 
sonderes Lob erhalten. 

Des Nachmittags befindet sich der In- 
spektor, ein großer breiter Mann von nahe- 
zu zwei Zentner Gewicht, auf dem Weg 
zur nächsten Bahnstation. Karl, der in dem 
Städtchen Besorgungen hat, überholt ihn 
unterwegs. Offenbar denkt er nun, daß 
eine Gefälligkeit die andere wert sei. 
„Herr Bezirksschulrat“, sagt er höflich und 
steigt vom Rad, „wenn Sie fahre wolle, 
so dürfe Sie gern hinte aufstehe.“ 


Die Geschäftsfrau 


Ein Freund von mir hat in ein „gutgehen- 
des Geschäft“ eingeheiratet. Es klappt 
aber nicht recht. Er entwickelt offensicht- 
lich nicht jenes Maß geschäftlicher g- 
keiten, das seine Frau bei ihm voraus- 
gesetzt hat, und es gibt deshalb viel Krach 
und Stunk. 

Bei einer solchen Auseinandersetzung 
suchte nun mein Freund seiner Frau unter 
anderem darzulegen, daß er sie nicht des 
Geschäftes wegen geheiratet habe, son- 
dern rein aus Liebe. 

„Ich hab mrs halbe denkt“, ruft daraufhin 
die Frau empört und entwetzt resolut in 
den Laden, in den eben ein Kunde ein- 
getreten ist. 









Abwehr 


Quellwasser hat einen Nachbarn. Dieser 


Nachbar ist ihm äußerst unsympathisch. 
Quellwasser macht auch keinen Hehl 
daraus, 

Neulich trifft ihn der Nachbar auf der 
Treppe: „In meiner Wohnung riecht es 
furchtbar nach Gas!“ 

Knurrt Quellwasser: „Wieso, wollen Sie 


Keilsicht behaupten, daß ich es gewesen 
in?“ 


Aus Schwaben 


Der Frieder war einst der strammste 
Bursch im ganzen Flecken. Dessen war er 
sich wohl bewußt. Er hatte es nicht nötig, 





um die Mädchen herumzuscharwenzeln, 
sie stellten gewöhnlich schon von weitem 
die Augen, wenn sie seiner ansichtig 
wurden. 


Nun ist er schon längst verheiratet und 
hat bereits eine stattliche Anzahl Buben. 
Da er mit Gütern nicht allzu reich ge- 
segnet ist, hegt sein Schwiegervater die 
Befürchtung, die Familie könne — wenn 
das so weitergehe — vielleicht doch ein 
wenig zu groß werden. Aber dem Frieder 
sind seine Buben alles. Er sieht in ihnen 
den getreuen Abklatsch seiner eigenen 
Vortrefflichkeit und sagt deshalb selbst- 
bewußt: „Wenn älle so Kerle werdet wie i, 
ischt koi oinziger zuviel.“ 


Film 


Knöppchen trifft Bollmann. 


„Wie geht's denn dem Meier?“ fragt 
Knöppchen. 
„Dem Tonfilm-Meier? Nun, der hat doch 
ERRIEE 


sagt Knopnehere „da haben wir's 
ja: ‚Ein blonder Traum'!“ 

„Nö“, grinst Bollmann. „bei dem war's 
‚Die Liebe und — die höchste Eisenbahn!" 


Heimkehr vom Schützenfest BEN 
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„Loß da nur Zeit, Girgl! 's dauert nimmer lang, mir san glei’ aus 'm Holz draußt . . .“ 
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AUntlig des Rnaben / 


Dieles war in ihm vergraben: 
Demut, Scheuheit, Troß und Wildes. 
Wie die Biene in den Waben 
Konnte es auch Süßes haben, 
Mädchenhaftes, Apfelmildes. 





Auf der Stirne fochten Pläne: 
Und danı war das Antlit dunkel, 
Und es bligten jcharf die Zähne, 
Und die Pläne raubten Kähne 
Und durchfuhren jchwarze Dichungel. 


Manchmal war es jchmal und ecfig, 
Ganz gejpannt und ftraff gezogen, 
Manchmal war es fieberflecig, 
Schweißperronnen, ftraßendredig, 
Haarverflattert, ftaubbeflogen. 


Der Lotteriehof 


Von 
Edmund Hoehne 


Eine bleierne Schwüle 
Bauernhof Herzgerode. Die ne brannte 
sich mit glühender Schere flammende 
Locken für den Kreissommerball der frei- 
willigen Ortsfeuerwehren; es roch hornig 
nach versengtem Flaum. In der Ferne 
donnerte es, als fällten Riesen vor Asgard 
Un siehalre Bäume Schlag auf Schlag, als 
gelte es, in drohender Eile Stämme zu 
einer gigantischen Wikingerflotte mit dunk- 
len Sedo zu gewinnen, als krache Hieb 
für Hieb Holz gegen Holz in besinnungslos 


lag über dem 
Son 


raschem Raubbau, als knatterten schon, 


die Drachentücher im penlndenden Wind. 
Der Hitzschlag bot sich an. Die Hofsassen 
schwiegen bedrückt unter seiner gezück- 
ten Stechnadel, sahen stumm auf das 
Schwarz, das früher Himmel gewesen war, 
und dann zum Hausherrn. „Das Gewitter 
zieht vorüber, tobt anderswo", sagte und 
hoffte er, denn die Ernte lag noch un- 
geborgen auf den Feldern. Er war ein 
„lateinischer“ Bauer, wie die Dorfleute 
sagten; er kam von der Provinzschule für 
Landwirtschaftskunde, war sehr eifrig, aber 
etwas unsicher. Der Hof war durch einen 
blinden Zufall in seine Hand gefallen, als 
er auf einer Tier- und Fruchtschau bald 
nach dem Kriege das rechte Los erworben 
hatte. Verwandte, welche sich für die 
teure Gegenwart und die ungewisse Zu- 
kunft eine Dauerversorgung mit Speck und 
billigem Ferienaufenthalt sichern wollten, 
hatten für das Hetzstudium und den geld- 
hungrigen Beginn zusammengelegt. Er war 
arbeitslos gewesen, hatte die letzten fünf- 
zig Pfennige für das glückhafte Los voll 


tim Vierteljanr RM 


In ihm 
Glänzte 


ruhte auch Derträumtes, 
Blaues, Wajjerklares, 
Braujte Stolzes, Aufgebäumtes, 
Kächelte auch gern Derjäumtes, 
Kluges, Sanftes, Wunderbares. 


Ungefüg wuchs es ins Kange 

Und verlief; das Kinderweiche, 

In den Ausdruck kam das Bange, 
Stieg der Stoß von einem Drange, 
Kam das Grüblerijche, Bleiche. 


Und es war gequält von Bildern, 
Nacten Träumen, jchwülen Dingen. 
And es fing an zu verwildern, 
Keine Süfje tat es mildern, 

Tief ftand in ihm Anaft und Ringen. 


Verzweiflung gewagt, halb verrückt durch 
Taue]ange ot, in hintersinnigem Spleen. 
ine Klausel verhinderte den Verkauf des 
Gewinns — was blieb ihm übrig, als den eß- 
lustigen Familienvertrag zu unterzeichnen. 
Was er vorfand, war in schlechter Ver- 
fassung. Eine alte preußische Domäne 
lohnte sich nicht mehr für staatliche Be- 
CHARITE, noch ließ sie sich verkaufen. 
Oft wechselnde Pächter oder Verwalter 
versagten, weil die paragraphenmäßige Zu- 
teilung zu kurz befristet oder gehemmt 
wurde für wirklich gründliche Aufarbeitung 
nach dem schematischen Notanbau im 
Kriege. Also gntschtüg man sich der Last 
und nannte das Landhilfe. Ein Fanfaren- 
tusch begrüßte den Sieger auf der Aus- 
stellungstribüne mit ironischem Kickser, 
die Fahnen blähten sich; aus vielen 
Fräcken kamen viele Beglückwünschungs- 
hände hervor; Grünröcke standen Spalier; 
es duftete nach Milch, Süßmost und Dung. 
Ein naher Jahrmarkt dudelte die Beglei- 
tung zu einer unaufrichtigen Ansprache; 
die Reporter photographierten und inter- 
viewten die gezogene Nummer, und da er 
wie die meisten Städter einen bäuerlichen 
Großvater hatte, schrieben die libera- 
listischen Generalanzeiger: „Zurück zur 
Scholle!“ Acht Tage später lobten sie eine 
Glasfabrik, welche die Tagelöhner aus 
dem Wald in die Kultur der Metropole 
Tühres wie's grad republikanisch daher- 
am. 

Der Balemnenling! erinnerte sich noch 
recht gut an die Preisverteilung vor aus- 
gerichteten Bier- und Kaffeezelten, zwi- 
schen blumengeschmückten Paradeochsen, 
als jetzt die springenden Gewitterwind- 
stöße Luftseile voll Laub und Sand dreh- 
ten und mit leise orgelndem Gurgeln die 
damalige Festmusik nachäfften. Aber der 
Unterkiefer des fliegenden Höhentiers war 
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Von Anton Shnad 


Und es war nicht zu erraten, 
Welche Männer in ihm waren: 
Ging es zu den Diplomaten, 
Würde es zum Kriegsjoldaten 
Dbder auf den Meeren fahren? 


Würde es eint herrlich reifen, 
Kühn, bezwingend, erzgeaojien, 
Wonach Ruhm und Srauen greifen. 
Würde es Cafter jchweifen, ° 
Wirde es vergrämt, verjchloffen? 





Würde es von Geld bejejjen 
Dder allen Armen dienen, 
Oder buch: und traumvergefien? 
Viemand konnte das ermejjen: 
Rätjel jchliefen in den AMlienen. 


iz schlaff auf die Erde gefallen; die 
erne war ein finsterer Rachen, hinter 
dem Atemdampf eines Fenriswolfs. Die 
Krume begann zu kochen wie geschwe- 
felter Most, der sich klar toben will und 
den hitzigen Teufelsrausch lockt. Schon 
nprangen die ersten Regentropfen wie 
ü ergroße Trauben, deren hauchdünne 
Schale zerriß und kleine Pfützen weißen 
Wolkenweins ausspie, auf den Boden und 
hüpften, zu moussierenden, glitzernden Gär- 
perlen gespalten, wieder hoch. Vom Hori- 
zont her jagte ein ungeheurer Besen aus 
metallisch funkelndem Geflecht heran; eine 
asiatische Höllenfratze führte ihn. Wer 
jetzt dort hinten über freies Land ging, 
watete durch ein aalbcs Meer und rang 
ertrinkend nach Luft. 

„Ins Haus! Alle Fenster und Türen schlie- 
Ben!“ befahl der Beinahbauer. Die Knechte, 
wordefündens und neue, tuschelten in den 
Dielenwinkeln, einige hämisch, andere in 
Sorge um den Herrn und die Brotstätte. 
„Wenn de Blitz üm sin Hus seilt, klappt 
em de Storm dat latinsche Lehrbok vor 
sin Näs to“, höhnte ein alter zahnloser 
Dauerlöhner aus dem Dunkel hinter dem 
Hofwirt her, sah sich jedoch dabei duck- 
mäuserig nach den Werkgenossen um. Be- 
klommene ‚Stille schlich in den erstickend 
heißen Brodem der leeren Ställe und 
dachte ans gefährdete Wiesenvieh. 

Der Afterbauer ging in seine frauenlose 
Stube und starrte auf sieben Goldschnitt- 
bände Landwirtschaftskunde. Darin stan- 
den sehr viele richtige Sachen; nützten sie 
nichts, schadeten sie nur wenig. Seine 
Weiden grünten besser als die der Nach- 
barn, seine Kornfelder reiften schlechter. 
In einigem hatte er Glück, auch wenn man 
Fehlschlag prophezeite; manches wieder 
mißlang, wie bei andern auch. Die Gesamt- 
lage war schlecht: Schulden nisteten sich 


(Toni Bichl) 
Al 
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ein. Ein Brief eines Verwandten forderte 
Mettwürste; ein Vetter lud sich ein; Geld- 
geber mahnten um Zinsen; ein Gutachten 
sprach sich lobend über den Klee aus. Das 
alles war so bedeutungslos. Draußen wir- 
belte der ‚Föhn die Welt wie die Zettel 
in einem Glücksrad durcheinander; Papier- 
fetzen tanzten wie durcheinandergemischte 
Marken hinterm Fensterglas; der Regen 
schnarrte wie rollendes Lotterietrommel 
räderwerk; Blitze explodierten gleich Ra- 
keten eines Monstrefeuerwerks anläßlich 
einer vorlauten „Grünen Woche" von Parla 
ments Gnaden. Dies Gewitter war die 
zweite Ziehung, welche die ers bestä- 
tigen mußte. Wer gewinnt zweimal hinter- 
einander? Besorgt fragte ein lieber Ur- 
laubsgast gleichen Namens nach der Ge- 
fahr; dem Meldeschein nach war er ein Halb- 
bruder, ein abgefundener Polizeiwacht- 
meister, der heimlich spekulierte, wie der 
Hof sein eigen würde. Schwelende Span 
nung ballte sich über den Bäumen: Gei 
sterfinger tasteten gespenstisch in ihre 
Kronen; der Wind Drift johlend zu erbärm 
lichem Theater. Eine lauernde Urkatze 
blinzelte aus bunten Phosphoraugen aus 
dem Oben herab und spielte mordlustig 
krallend mit der kleinen, kranken Maus 
Herzgerode. 

Da kam die Spielerfurcht, die tragische 
Erwerbslosenangst, der Trotz gegen sich 
selbst über den Zwangssiedler: Ein 
Hasardeur muß einen neuen Einsatz wagen, 
weil Gott Revanche mit gleichen Chancen 
fordert. Er fragt zuerst die Leute: „Wer 
von euch hat eine halbe Mark für mich?" 
Keiner Gut liegt so einsam, daß sich 
für keinen Krämer eine Handelsfahrt lohnt! 
Ihr Sold wird auf eine Zahlstelle im 
Flecken überwiesen; sie lassen dort den 
Betrag für Schnaps und Sonntagstabak ab- 
schreiben; bares Geld kommt in ihre 
Finger. 

Er wendet sich an den Bruder. „Bargeld? 
Mein Anteil am Acker ist fünfundzwanzig 
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Mark. Wann krie 
hast längst das 


ich die wieder?" 
ehnfache abgefresse: 





„Ich hab’ kein Geld.“ — „Eine halbe 
Mark!" „Und wenn? Was krieg’ ich 
dafür?" 


Ein Blitz fährt in die Scheune; eine Flamme 
züngelt hoch, doch verlöscht sie für dies- 
mal in der Regenflut. Die beiden feilschen. 
Der Polizist erkennt den verzehrenden 
Aberglauben beim gehetzten Pflüger, nutzt 
die Minute, fordert mehr und mehr. Ein 


Bagetellen 


Mähl’ nie 
zu deines | 


der anderen Profile 
ojen Spottes Siele. 
Cal; ab vom Werfen eines 


Auch du haft eines 





Die Zunge, wenn jie lebt und jpricht, 

jchäßt mancher wenig oder nicht 

Geräuchert jchmeckt fie jedem aut 
Das doch der Rauch fiir !Ounder tut! 


Ich muf — weils Gottes Wille 


Das weiß; ich als Determinift 
Du aber willit: ich joll Yanı? 
Wie fommit denn qrade du 
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(0. Nückel) 


neuer Strahl in die Toreiche hilft ihm 
voran. Zuletzt hat er den halben Hof: 
„Hilfe, alter Junge! Für einen allein ist das 
zu schwer. Das ist dein Linsengericht, 
lieber Esau. Die halbe Portion mit Fleisch 
einlage kostet fünfzig Pfennige. Da sind 
sie.“ Er kramt in den Joppentaschen, fin- 
det schließlich neben der Rückfahrkarte 
vier Groschen, sieben Kupferstücke und 
eine Dreier-Briefmarke. 

Der Unbauer nimmt den Bettelschatz, 
öffnet eine Luke und wirft ihn in den 
Wasserwind. „Bist du. verrückt?“ „Ab- 
warten, Herr Wachtmeister!" 

Das Unwetter verzieht. „Die Fenster auf!“ 
Süße, kalte Luft fällt sprühend herein wie 
espritzter Sorbet von Gottes Bartisch. 
Er hat wieder mal. lateinisches Glück ge- 
habt, denkt das Gesinde. Freilich ist ein 
Knecht in der Kuhhütte draußen erschla- 
en. „War er wohl untreu?“, forscht der 
estätigte. „Bildet sich der Kerl ein, Gott 
tät ausgerechnet für ihn Bütteldienste“, 
murrt man. Der zahnlose, schnüffelnde Alte 
erspäht die Gelegenheit. „Ja, er hat Eier 
gestohlen. auch mal Wurst Zu „Da 
habt ihr's. Laßt das eure Warnung_ sein, 
Wenn einer Gaunern gut auf die Finger 
sieht, gedeiht der Hof. Der Graukopf wird 
Vormelker. Übrigens, mein Bruder bleibt 
dir hier, ist Mitbesitzer.* 

ie Lachen funkeln wie flüssiges Gold und 
betören. „Ich werde den Polizeibeamten 
bund fragen, ob er sich für die Flur 
als Urlaubsheim interessiert. Das bringt 
was ein. Was wollen wir hier hocken? Ver 





giß nicht, wegen des Toten zu tele 
phonieren. 

Am nächsten Tag, findet der beförderte 
Schicksalsdeuter fünfünddreißig Pfenr 
im  zerflossen wieder zusammenge 





, ausgelaugten Mist. Er trank 
er zwei Doppelkümm 





schwemmt 
dafür spät 











Am 17. Juli 1931 kamen die Polizeivereins- 
vorsitzenden und kauften den Hof auf. 
Flaggenhissungsfinale. 








Religionskämpfe in Irland 








„Und das geschieht in meinem Namen .. !“ 
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SIMPLICISSIMUS 


Abessinien E Schltng) 


Der Himmel über Ostafrika weist merkwürdige Wolkenbildungen auf, die dazu angetan sind, die politischen 
Meteorologen nachdenklich zu stimmen. 





(Hiita Osswald) 





Der Manntiger 


Wer zu bemerken gehabt hätte, was Mut- 
ter Hoy auszeichnete, wäre sehr in Ver- 
legenheit geraten, denn ihre Besonderheit 
bestand nicht im Nennbaren, sondern war 
versteckter, sublimer Art. Ihr war nur auf 
Umwegen beizukommen, indem man etwa 
sagte: Mutter Hoy ist Lehrmeisterin von 
etwa zwanzig Jungen Gärtnerinnen. Sie ist 
zugleich die Mutter dieser jungen Mäd- 
chen, ja, sie ist die Mutter aller jungen 
Gärtnerinnen auf der ganzen Welt. 

Die jungen Mädchen kommen meist aus 
Patrizierhäusern, lassen ihr Gepäck am 
Bahnhof zurück und stolzieren in hohen 
Schuhen und langgeschwänzten Röcken 


den Hügel hinan, den Mutter Hoy be- 
siedelt. 
Mutter Hoy war schon immer und ohne Zu- 


tun sehr blond. Mit ihren hellen, sicheren 
Augen sucht sie die Augen der Ankömm- 
linge, die braunen, die grauen, die blauen, 
und nimmt ihre scheuen Blicke sozusagen 
an die Hand, streichelt kurz darüber, ein- 
mal, zweimal, und läßt sie wieder los. Sie 

richt mit einer Stimme, die hoch und 
tief zugleich, die ein wenig verschleiert 
und sehr weiblich ist und trifft mit, dem, 
was sie sagt, stets den Nagel auf den 


Kopf. 

Die Mädchen kommen sich dann meist wie 
Kinder vor, die man in lange Röcke wie 
zum Scherz vermummte, sie schieben das 
Handtäschchen von einem Arm unter den 
andern und knüllen die kostbaren Hand- 
schuhe in den kleinen Fäusten. N 
Auf ihrem Zimmer angelangt, werfen sie 
dann beides anfalların in den Kleider- 
schrank und machen sich auf die Suche 
nach dem kahlköpfigen Bamm, damit er 
ihnen das Gepäck besorge. Und, weiß 
Gott, ein jedes Mädchen führt in weiser 
Voraussicht und im Koffer wenigstens ein 
Kleid und eine Sandale im Stile des Hü- 
jels mit. 

er Akt des Umkleidens, bei dem die Mäd- 
chen ein über das andere Mal erröten, 
wird zu einem scheuen Akte der Frömmig- 


keit. 

Abends im Garten, erweckt vom Klopfen 
des Heimwehs, besinnen sich ihre Seelen 
und rufen die Neigungen und die frühen 
Erlebnisse zurück. Sie erinnern sich an 
Küsse, an Berührungen. Ihre Erinnerungen 
messen sich mit dem Blühen und Duften, 
von dem der ganze Hügel befallen ist. 
Und so kam es, daß ich nachts einmal, als 
das Korn in Hocken stand und die ersten 
Apfel reif vom Zweige fielen, eines dieser 
Mädchen weinen hörte. Der Ton, der durch 
die Büsche drang, sagte es deutlich und 
verriet so viel, daß er mich nicht mehr 
schlafen ließ. Als ich aber nach einigen 
Tagen dem Mädchen begegnete, trug es 
selbstsicher eine Jugend, eine eigene, 
höchst persönliche, makellose Jugend zur 
Schau, so daß ich Zug um Zug mein nächt- 
liches Erlebnis widerrief. 

Daß dem so wurde (es steckt einer der 
subtilsten Vorgänge der Erziehung da- 
hinter), ist alles Mutter Hoy und ihrem 
ersten Gärtner Kcem lieben Gott) zugute 
zu halten. Die beiden arbeiten Hand in 
Hand. Wenn Mutter Hoy einmal stirbt, wird 
auch der liebe Gott seine besonderen Be- 
mh nnen, um ihren Hügel einstellen. Und 
wo Tulpen, Rosen, Rittersporn und Astern 
blühten, wird er dann Gras wachsen 
lassen wie auf allen anderen Hügeln. Die 


Mädchen werden wieder — fast fürchte 
ich es — die hohen Schuhe und die lang- 
geschwänzten Röcke tragen und sich zer- 
streuen und verlieren. 

Das also ist (endlich kommen wir da- 
hinter) Mutter Hoys Besonderheit: sie hat 
Blühen und Duften aus erster Hand, — 
denn sie hat den lieben Gott zum Kom- 
Prone®: 

Ind so wundert es eigentlich, daß Mutter 
Hoy in der Erziehung ihres einzigen leib- 
lichen Kindes versagte. Als sich diese Ge- 
schichte zutrug, stand der junge Hans 
Georg Hoy im zwölften Lebensjahr. Er 
ging nicht zur Schule, da seine Mutter 
erechtigt war, ihn zu unterrichten. Und 
so strolchte er denn im Garten umher, tat 
und ließ, was er wollte, und war auf dem 
besten Wege, ein Taugenichts zu werden, 
als Mutter Hoy endlich einen Entschluß 
faßte: Der Junge muß weg von hier, er 
muß auf die höhere Schule und seinem 
Alter entsprechend etwa in die Quarta. 
Dazu wird eine gewissenhafte, strenge 
Vorbereitung nötig sein. Mutter Hoy er- 
innerte sich ihres Schwagers, des jüngsten 
Bruders ihres verstorbenen Mannes, und 
schrieb ihm einen Brief. 

Als der Kandidat der Theologie Eberhard 
Hoy, ein dunkelhaariger, dunkeläugiger, 
feingliedriger Jüngling, eines Tages ge- 
messen und voll Würde den Hügel hinan- 
stieg, um die Vorbereitung seines Neffen 
in die Hand zu nehmen, trug er Sandalen, 
lange schwarze Strümpfe, eine schwarze 
Sammethose und eine graue Kletterweste. 
Die jungen Gärtnerinnen, als sie ihn sahen, 
stießen sich kichernd an und nannten ihn 
(der Vorschlag kam übereinstimmend von 
allen Seiten) En Prinzen. 

Der Prinz nahm seine Sache gewaltig 
ernst und begann gleich nach dem Miltap: 
essen den Unterricht. Onkel und Neffe 
begaben sich dazu in den Garten, zogen 
ihre Hemden aus, breiteten sie im Grase 
aus, legten sich rücklings darauf und 
schoben sich die Bücher ins Genick. 
„Genau so schlafen die Wilden“, begann 
Hans Georg. „Sie schieben sich ein Brett- 
chen ins Genick, der Kopf ragt frei dar- 
über hinaus.“ 

„Wer sagt das?“ 

„Alette hat es mir erzählt, meine Freundin 
Alette! Du mußt sie kennenlernen, sie 
lebte lange auf den Südseeinseln. Alette 
hat auch eine Haifischklapper. Weißt du, 
was eine Haifischklapper ist?“ — Der 
Prinz verneinte. 

Im Schweigen, das nun folgte, ließ_der 
Junge seinen Lehrmeister fühlen, daß er 
noch manches lernen müsse. 

„Ich finde, Onkel“, fing er wieder an, „du 
mußt dich in die Sonne legen, damit du 
braun wirst, Du siehst ja ekelhaft weiß 
aus. Damit kannst du dich hier nicht sehen 
lassen. Die Mädchen werden dich aus- 
lachen. Aber vielleicht ist das krankhaft 
bei dir und du wirst überhaupt nicht braun. 

Sage, bist du nicht nierenleidend? Ja, 
doch, du bist nierenleidend, sonst wärest 
du schon lange braun.“ Der Neffe mußte 
dem Onkel ein Quentchen Wahrheit gesagt 
haben, denn der Prinz, merklich beunruhigt, 
erhob sich sogleich, rückte sein Hemd in 
die Sonne und legte sich wieder darauf. 
Erst bäuchlings, dann rücklings. Er kniff die 
Augen zu und schwitzte dicke Tropfen. 
„Onkel, du machst es falsch“, begann 
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Von Heinz Weis 


Hans Georg nach einer Weile wieder, „ich 
weiß nicht, du liegst wie eine Mumie da. 
Du mußt dich natürlich De weinen, sonst 
bekommst du Sonnenbrand. Die Beine 
mußt du hochheben! So! Jal Und nun 
radfahren!“ 

Als Mutter Hoy hinzutrat, lagen Lehrer und 
Schüler Seite an Seite auf dem Rücken, 
streckten ihre Beine in die Luft und ra- 
delten auf unwirklichen Rädern über die 
sengende Höhe des Himmels. — Da war 
es ihr nicht möglich, jene Frage nach 
dem Ergebnis der Lateinstunde zu stellen, 
die ihr auf den Lippen lag. 

Am Abend stellte sich beim Prinzen Fieber 
ein, den nächsten Tag verbrachte er mit 
einem schweren Sonnenbrand im verdun- 
kelten Zimmer. 

Hans Georg setzte sich zu dem Leidenden. 
„Hast du schon vom Manntiger gehört?“ 
ftagie er den Onkel. Der Prinz war grauen- 
haft unwissend, er hatte noch nie vom 
Manntiger gehört. „Ich werde dir von ihm 
vorlesen.“ Hans Georg enteilte nach einem 
Buch und kam erst nach längerer Zeit 
wieder. In seiner Rechten schwang er 
zwar nicht das verheißene Buch, wohl 
aber den fast meterlangen, fellbehaarten, 
schwarzen Schwanz eines Klammeraffen. 
„Das ist vom Puma“, schrie er begeistert 
den Prinzen an. „Morgen werden wir Puma 
spielen! Tut dein Rücken eigentlich noch 
weh?“ Und damit klemmte er dem Prinzen 
den Schwanz zwischen die Beine, so daß 
er nach hinten hinausragte. „Du wirst ein 
fabelhafter Puma sein und auf den Mango- 
baum steigen, und ich werde die Anakonda 
sein und mich an dich heranschlängeln. 
Und dann werden wir kämpfen. Du mußt 
wissen, daß die Anakonda immer siegt.“ 
Am nächsten Tage krochen Onkel und 
Neffe auf allen Vieren durch den Garten, 
schlängelten sich zur Übung zwischen den 
Stangen eines Bohnenbeetes hindurch, 
erkletterten Bäume, miauten, knurrten, 
fauchten und zischten. Die Eingeborenen- 
weiber (die jungen Gärtnerinnen) schrieen 
zuweilen erschrocken auf, wenn ihnen die 
Anakonda nach den Beinen fuhr. Der Puma 
hielt sich scheu im Hinterhalt. 

Als der Abend anbrach und das Abendbrot 
gegessen war, zogen sich die beiden Be- 
stien auf ihre Mansarde zurück und schau- 
ten gemeinsam aus dem Fenster. Sie 
setzten sich dazu auf die Fensterbank, 
legten die Beine auf das Dach hinaus 
und stellten die Füße in die Dachrinne. 
Der Fahnenmast vor ihrem Fenster federte 
im Abendwind kaum merklich hin und her. 
Aus dem Garten herauf drang das Lied 
der Mädchen. Ich weiß noch heute, was 
die Mädchen sangen. Es war ein Lied, das 
kam auf starken Gerüchen über den 
blühenden Honel gezogen. Es schien nicht 
enden zu wollen. Und indem alle sangen, 
war doch jede Stimme zu hören un 
erkennen. 

Der Gesang übte auf den Prinzen eine 
merkwürdige Wirkung. Er wiegte zunächst 
den Kopf im Rhythmus des Liedes, dann 
schloß er die Augen und sog den Gesang 
heftig durch Nase und Mund. Zuweilen 
stöhnte er tief und gequält. Plötzlich er- 
hob er sich mit einem Ruck, schlug groß 


die Augen auf und schwang wie ein 
Springer die Arme nach vorn. 
Jäh schrie der Junge auf: „Onkel, du 


fällst!“ Der Gesang riß ab. 
(Schluß auf Seite 257) 


Am einsamen Strand von Hankö (onen) 








... Läßt mich nicht in Ruh! 














Hiiiih! Sie hat mich gestochen! Männe, schnell!“ 














venr Avcurnnnisen 30 


„So, wird gut? Und die Schönheitskonkurrenz morgen?“ „Hm...Dann laß dich auf der anderen Seite auch stechen.“ 


255 


Gestörte Marsbewohner 


(Karl Arnold) 





„Laß das Nacktbaden, Creszentia! Von der Funkausstellung in Berlin kann man fernsehen.“ 
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Der Manntiger 
(Schluß von Seite 254) 


Aufs tiefste erschrocken schwiegen alle 
und sahen zum Prinzen auf, sahen, wie er 
in einem Zustande wilder Verzückung sich 
vornüberneigte, wie sein Körper zum Fall 
in die Tiefe überging ... doch ehe er 
abstürzte, stieß er sich mit den Füßen 
mächtig von der Rinne ab — der Fall 
wurde zu einem jähen Sprung nach der 
Fahnenstange. 

Ihr Holz knirschte und drohte zu bersten. 
Mit ihrer Überlast auf halber Höhe 
schwang sie hin und her. Krampfhaft, mit 
Armen und Beinen, ein dunkles Knäuel, 
klammerte sich der Prinz an die schwan- 
kende Stange. Sein Gesicht war fahl, 
seine Augen irre, der Schwanz, der 
schwarze, fellhaarige Schwanz des Puma 
endelte kraftlos ins Leere. 

In diesem Augenblick rann statt des 
Liedes das Grauen durch den Garten. Für 
Sekunden war niemand eines Wortes oder 
eines Schrittes mächtig. Dann wandten 
sich einige der jungen Mädchen zur Flucht. 
Sie entwichen rückwärts, auf den Fuß- 
spitzen, und ließen dabei den Prinzen 
nicht aus den Augen. 


Im Garten flammt der legte Phlor. 
Im Keller aber, Hug erwogen, 
befindet fich bereits der Kofs, 

zu jommerlichem Preis bezogen. 


Der all ift demgemäh; geklärt, 


Mutter Hoy allein trat näher. Sie stellte 
sich unter die Fahnenstange und sah dem 
Prinzen ins Gesicht. Mutter Hoy wollte 
sprechen. Als sie aber den irren Augen 
des Prinzen begegnete, wußte sie, daß 
Worte unnütz waren. 

Und so begann sie in der heißen Angst 
ihres Herzens den Prinzen auf eine selt- 
same Weise anzureden: sie lockte ihn. 
„Komm!“, rief sie zärtlich, „komm, komm!“ 
Sie lockte unsagbar zärtlich, wie man 
etwa um ein sehr scheues Tier wirbt, — 


um einen Hund, von dem man nicht 
weiß ... 

Und siehe, der Prinz verließ seinen Platz, 
sehr vorsichtig, sehr_mißtrauisch, sehr 


scheu. Am Fuße der Fahnenstange — als 
hätte ihn die Berührung mit der Erde ent- 
zaubert — verließ ihn der Krampf und 
auch die Kraft. Der Prinz begann am 
ganzen Leibe zu zittern, blieb jedoch un- 
nahbar wie zuvor. 

„Du mußt zum Arzt“, meinte mit erzwun- 
genG Leichtigkeit Mutter Hoy, aber der 
rinz lehnte es eisern ab, ein Auto zu 
besteigen. Und da Mutter Hoy nicht wollte, 
daß man ihn mit Gewalt hinwegführte, 
blieb ihr nur eine Möglichkeit: sie legte 
ihm den rechten Arm um die Schulter 
und ging mit ihm Schritt für Schritt über 


Spätfommer 


staubige, dürre Feldwege durch die sin- 
kende Nacht der nahen Stadt zu, dem 
Krankenhause zu, das indessen unter- 
richtet worden war. 

Der Prinz kehrte nicht wieder. Hans Georg 
Hoy verließ einige Tage später das Haus. 
Er trat in ein Internat ein, das einer 
höheren Schule angegliedert war. Mutter 
Hoy verkaufte kurz darauf Garten und 
Haus an eine Obergärtnerin. Diese Gärt- 
nerin war so klug, daß sie die Säfte 
steigen, die Früchte reifen und die Humus 
bildenden Bakterien bei ihrer Arbeit 
knistern hörte. Infolge dieser Hellhörig- 
keit und weil sie einen tiefen Groll gegen 
die Männer hegte, geriet sie mehr und 
mehr in einen Zwiespalt mit dem obersten 
aller Gärtner und aller Gartenkünste, mit 

Mutter Hoys Kompagnon, dem lieben Gott. 

Nach Ablauf seiner Langmut, von der der 
liebe Gott ein unerschöpfliches Maß_be- 

sitzt, kündigte er ebenfalls seine Teil- 
haberschaft und zog sich zurück. 

Als ich Bosse über Mutter Hoys Hügel 
ing, wehten darauf sanfte Gräser. Eine 
ühnerschar badete sich unter einem 
Holunderbusch im dürren Staube. Die 
Obstbäume trugen keine Früchte. Traurig 

und gebeugt über diese Wandlung hatten 

sie im Frühjahr das Blühen unterlassen, 


Zegt naht jo allgemach die Zeit, 

wo man, fein Efjen intus habend, 

fihh wehmutsvoll der Einficht weiht: 
Herrjeb, wie früh kommt jchon der Abend! 


wenn’s plößlich Fühler wird und feuchter. 


Maria, die gen Himmel fährt, 
tut fich ja diesbezüglich leichter, 


Man teilt’s dem lieben Nachbarn mit. 
Auch diefer Fan fich’s nicht verhehlen. 
Und jo ergibt fich, Schritt vor Schritt, 
die. jchönfte Harmonie der Seelen. 


Ratatösfr 





(Toni Bichl) 


oe 


„Sixt, Resl, boß zweg’n dir trink i no’ a Halbe!“ — „Ja, wer’s glaubt, bei Eahnerm Durscht is 


dös leicht g’sagt!* 
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Der Wohltäter 


„Es ist mir zu anstrengend, länger zu Fuß zu 
laufen“, entschied Heumüller. „Ich kaufe diesen 
Wagen.“ 
„Und wie wäre Ihr Vorschlag hinsichtlich der 
Zahlungsweise?“ fragte der Autohändler. 
Heumüller schob die Zigarrenspitze in den Mund- 
winkel. „Ich zahle bar“, erwiderte er etwas ge- 
langweilt. „Es macht mir sonst zuviel Um- 
stände.“ 
Der Autohändler verneigte sich ehrfurchtsvoll. 
Draußen traf er einen Bekannten. 
„Sie kommen von Heumüller?“ fragte dieser. 
„Ja, er kaufte einen Wagen“, erwiderte der Händ- 
ler. „Ein erstklassiges Fahrzeug, an dem ich 
etwas verdiene. Und bar Kasse.“ 
„Alles, was recht ist“, meinte der Bekannte, 
„aber dieser Heumüller ist kein Mann, der auf 
seinem Geld sitzt.“ 
„Haben Sie auch schon für ihn gearbeitet?“ 
„Ja, gewiß. Gerade als ich knapp bei Kasse war, 
ließ er sich von mir eine vollkommen neue Licht- 
anlage legen. Die alte war ihm zu unbequem. Ein 
wahrer Wohltäter, dieser Heumüller, möchte man 
sagen.“ 
Der Autohändler nickte und dachte an seine 
Provision. a 
„Sie bauen mir ein Glasdach, von dieser Tür bis 
an die Straße. Ich habe keine Lust, vom Auto 
bis zum Hause naß zu werden. Oder gar noch 
einen Schirm aufzuspannen! Das wäre mir denn 
doch zu unbequem.“ 
Der Dachdeckermeister stimmte hocherfreut zu, 
und daheim sprach er zu seinem Weib: „Ein 
patenter Mann, dieser Heumüller. Der hat ein 
Herz für uns arme Handwerker.“ 

. 


„Ich höre, Sie haben eine neue, elektrische und 
vollkommen geräuschlose Schreibmaschine?“ fragte 
Heumüller den Vertreter, und dieser bejahte 
freudig. 
„Ich kaufe sie“, erklärte Heumüller. „Gesegnet 
der Tag, an dem ich dieses lästige Geräusch 
nicht mehr höre.“ ‚ 
Der Vertreter verneigte sich tief und war ebenso 
hocherfreut wie alle die Vielen, die jahraus, jahr- 
ein für Heumüller arbeiteten und lieferten, um 
sein Leben bequem zu machen. 

* 


Heumüllers Lob sangen auch die Armen, für 
welche er ein für allemal durch eine Stiftung ge- 


Von 


German Gerhold 


sorgt hatte, weil es ihm viel zu be- 
schwerlich war, sich mit Einzelheiten 
aufzuhalten. In gleicher Weise verfügte 
sein Sekretär über eine Kasse, aus 
welcher jeder bettelnde Verein ohne 
weiteres einen feststehenden Betrag 
erhielt. 

* 
Dann waren da die Arbeiter und An- 
gestellten der Heumüllerwerke, die sich 
im Lob ihres Chefs restlos einig waren. 
Er zahlte stets von sich aus den 
besten Tariflohn, weil er alle Lohn- 
streitigkeiten und Verhandlungen haßte. 
Er gewährte, längst ehe es allgemein 
üblich war, Achtstundentag und aus- 
reichende Ferien, weil es ihm peinlich 
war, abgehetzten Menschen zu be- 
gegnen. Und weil ausgeruhte und zu- 
friedene Leute. auch bessere Arbeit 
liefern. 

” 
Aber nicht nur die, welche Geld von 
ihm bezogen, sangen sein Lob, sondern 
auch viele von denen, welche ihm Mark 
um Mark seine Bankkonten füllten. 
Er ließ aus Schlemmkreide, Glyzerin 
und etwas Pfefferminzöl Zahnpasta her- 
stellen, die als äußerst nützlich gelobt 
wurde, wie viele tausend Dankschrei- 
ben bewiesen. 13 
Und endlich war da noch seine Frau, 
aus deren Mund nie etwas anderes 
als Lob über den vortrefflichen Gatten 
klang. Heumüller verabscheute jeden 
Streit, ging nie aus, belastete sich mit 
keinerlei Vereinspflichten oder derglei- 
chen, und nie hörte man von Seitensprüngen oder 
Liebeleien mit anderen. Er fand dergleichen höchst 
unmoralisch und im stillen herzlich unbequem und 
nicht einer Mühe wert. 


So konnte es denn nicht ausbleiben, daß Heu- 
müller an seinem fünfzigsten Geburtstag sich von 
allen Seiten mit Lob und Dank förmlich über- 
häuft sah. 

Er wurde Ehrenbürger der Stadt, und alle Zei- 
tungen nah und fern feierten ihn als einen Wohl- 
täter der Menschheit. 


Alm-Ersatz 


(E. Croissant) 








(Toni Bich!) 


„Du, frag doch deinen Freund, ob wir ihn mal besuchen 
könnten.‘‘ — „Das geht auf keinen Fall, er wohnt ja haupt- 
postlagernd!'* 


Nur ein Mensch wunderte sich über alles das. 
Und das war Heumüller selbst. 

„Weiß Gott“, sprach er zu sich. „All meiner Leb- 
tag habe ich nur an mich, an meinen Vorteil und 
meine Bequemlichkeit gedacht und an nichts 
anderes. Stets hatte ich mich Im Verdacht, ein 
reinblütiger Egoist zu sein und hatte immer ein 
etwas schlechtes Gewissen deswegen. Nun also 
stellt sich einwandfrei heraus, daß ich ein Wohl- 
täter, ein Altruist bin —?“ 

Kopfschüttelnd stieg er ins Bett und schlief 
gleich ein. Denn es war ihm viel zu unbequem, 
noch länger darüber zu grübeln. 


Bosheiten 


Auf einer Gesellschaft des Fürsten Talleyrand 
war die Marquise de Cadignan zugegen, eine 
schon ältere Frau, ehemals eine berühmte Schön- 
heit. Sie hatte das Mißgeschick, im Laufe des 
Abends einen künstlichen Zahn zu verlieren. 
Einige Tage später schrieb ihr Talleyrand, man 
habe den Zahn glücklicherweise gefunden, und 
hatte die Bosheit, ihr einen Pferdezahn zuzu- 
schicken. Die Marquise bedankte sich mit fol- 
genden Zeilen: “ 


Mein lieber Fürst! 


Wir, die wir das Glück haben, noch aus den 
schönen Zeiten vor der Revolution zu stammen, 
wissen, was Höflichkeit und was Liebenswürdig- 
keit ist. Aber daß Sie es sogar fertig brachten 
sich einen Zahn ziehen zu lassen und ihn mir 
als Ersatz zu schicken, — das ist mehr als 
Liebenswürdigkeit, das ist die vorbildliche Opfer- 
freude eines Kavaliers von bestem Stil, und ich 
danke Ihnen mit bewegtem Herzen für diesen 
Edelsinn. 
Mit der Versicherung meiner unwandelbaren Zu- 
neigung 

Eleonore de Cadignan. 


Fundstück 


Aus dem „Hamburger Anzeiger" vom 26. Juni 1935: 


Witwer, Ende 30er, Zimmermann, sucht Lebens- 
kameraden. Hausstand vorhanden. Diskredition 
zugesichert. 


Loochigg 


Ein Sachse sitzt in der 
einen Kriminalroman. 

Ein zweiter Sachse steigt zu und möchte gern ein 
Gespräch anfangen. 

Dem ersten Sachsen paßt das nicht, er inter- 
essiert sich augenblicklich viel mehr für den 
Kriminalroman. 

Folgendes Gespräch entwickelt sich: 

„Das Weddr siehd nach Reejn aus.“ 

„Was siehd nach Reejn aus?" 

„Das Weddr.“ 

„Bleedsinn!* 

„Na erlaubense mal! Das is doch gein Bleed- 
sinn! Guggnse doch mal zum Fensdr naus, da 
gennen Sie 's ja sähn!" 

„Was gann ich da sähn?“ 

„Daß des Weddr nach Reejn aussiehd!“ 

„So? Hm. ... Na, ich gugge nu schon änne 
ans Minude zum Fensdr naus, aber das, was 
ie behaubdn, gann ich nich enddeg 

„Na, heernse, der 
schwarz!“ 
„Schdimmd!" 

„Na also!” 

„Na also, was?“ 
„Himmeldonnrweddr, sind Sie aber schwerfällich! 
Ich meine nadierlich, na also siehd das Weddr 
nach Reejn aus!“ 

„Das glauben Sie ja selber nich.“ 

„Na, de habens doch eben selber zugegeben, 
daß das Weddr nach Reejn aussiehd!" 

Da klappt der andere seufzend seinen Kriminal- 
roman zu und sagt: „Was Ihnen fehld, is für fünf 


Eisenbahn und liest 


Au 
ganze Himmel is doch 


DAS ERHOLUNGSWERK 





DES DEUTSCHEN VOLKES 






sucht Freistellen in der Stadt und auf dem Land 
für erholungsbedürftige Erwachsene und Kinder. 
Meldungen on die nächste Ortsgruppe der 





NS. VOLKSWOHLFAHRT 





Fennje Loochiggt Ich habe lediglich zugegeben, 
daß der Himmel schwarz is, aber ich habe nie- 
mals zugegeben, daß das Weddr nach Reejn 
aussiehd! Das Weddr gann nämlich garnich nach 
Reejn aussähn!“ 

„Aber es siehd doch nach Reejn aus! Guggnse 
doch bloß zum Fensdr naus!“ 


„Das Weddr gann überhaubd nich aussähn! Weil 
nämlich das Weddr ä Zuschdand is und geine 
Sache. Das Weddr is der Zuschdand von Lufd, 


Wärme, Admosfäre und so weidr. Sie solldn nich 
über Dinge reden, von denen Sie geine Ahnung 
haben!“ 

Der Sachse nimmt seinen Kriminalroman wieder 
auf und liest weiter. 

Der andere ist eine ganze Weile sprachlos. 
Dann Sippt er mit dem Finger an den Hut: „Ver- 
zeihen Sie!“ 


„Bidde?“ 

„Därfde ich wohl das Fensdr zumachen? Der 
Zuschdand von Lufd, Wärme, Admosfäre und so 
weidr siehd nämlich genau so aus, als ob es 
gleich ins Gubbe reejnen wirde . . !* 


Lieber Simplicissimus! 


Ein Bekannter von mir ist ein leidenschaftlicher 
und erfolgreicher Taubenzüchter. Besonders seine 
Eommeresuen Kröpfer sind Rrachtoll Eines Tages 
ommt Besuch, dem wie üblich auch die Tauben 
gezeigt werden. Dabei fällt vor allem ein stolz 
paradierender Täuberich in die Augen. „Was für 
ein schönes Tier!" ruft der Besuch begeistert 
aus, „Schade, daß es einen Kropf hat!" 
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Die beschwingte Gefahr 


Von Weare Holbrook 


Naturwissenschaftler haben allen Ernstes 
prophezeit, daß Insekten dereinst das 
Erbe des Menschen in der Beherrschung 
des Planeten Erde antreten werden, und 
sie verfügen auch über statistische Daten, 
um ihre Behauptung zu beweisen. 

Eine Stubenfliege kann, wenn wir sie vom 
Frühjahr an den ganzen Sommer hindurch 
unbelästigt lassen, am 30. September be- 
reits stolz auf eine .‚Nachkommenschaft 
von 5598720000000 Stubenfliegen her- 
unterblicken. Und die Gattung der Stuben- 
fliege stellt nur eine einzige von den 
300000 Insektengattungen dar, die man 
bis jetzt katalogisiert und beschrieben 
hat. 

Diese Prophezeiung ist also durchaus nicht 
so phantastisch, wie sie sich auf den 
ersten Blick ausnimmt. Jeder Amateur- 
gärtner weiß, daß Insekten solange sich 
vermehren und gedeihen, solange sie ein 
Stückchen Grün zum Essen haben. 

Die Radieschenpflanzer-Vereinigung von 
Katzelshausen hat ihren Feldzug gegen 
die Insektenwelt auf dem Grundsatze auf- 
gebaut, daß diese ohne frisches Grün 
nicht leben kann. Jedes Mitglied verpflich- 


tete sich, mehrere Radieschen aus Pa- 
piermache in seinem Garten anzubauen; 
man glaubte nämlich, daß die Insekten, 
einmal oder zweimal durch die künstlichen 
Radieschen irregeführt, allen Radieschen 
gegenüber mißtrauisch werden und sie 
künftighin in Ruhe lassen würden. 

Die Spinatpflanzer hingegen wollen von 
der Anwendung solch unwürdiger List 
nichts wissen. Sie pflanzen nur echten 
Spinat und lassen die Natur ihren Lauf 
nehmen. Man hat heranwachsende Kinder 
sich in der Dunkelheit an den Spinat heran- 
schleichen und hoffnungsfroh Raupen 
auf die Spinatstauden streuen gesehen. 
Dennoch scheint bis nun keine Spinat- 
knappheit eingetreten zu sein. Die In- 
sekten haben offenbar auch ihre Ab- 
neigungen gegenüber gewissen Speisen. 
Auch ich habe das Meinige getan, um die 
Parade der Insekten von meinem kleinen 
Garten fernzuhalten. Aber jedesmal, wenn 
ein Insekt starb, kam eine ganze Horde 
seiner Verwandten und Bekannten zum 
Begräbnis und blieb unendlich lange. Von 
allen Pflanzen, die ich setzte, blieb ledig- 
lich „Liebling“, der niedliche Storch- 
schnabel, erhalten. Seine Blätter sind 
dick, schwammig und unappetitlich — aber 
wahrscheinlich werden die Motten herein- 
kommen, bevor der Sommer zu Ende ist. 
So habe ich den Spaten mit dem Mikro- 
skop vertauscht und bin Insektenforscher 
geworden. Und ich habe bereits beträcht- 
liche Fortschritte gemacht. So hat man 
zum Beispiel geschätzt, daß es etwa 
1000000 Arten parasitischer Hautflügler 
gibt, von denen nur 195000 bis nun be- 
nannt worden sind. Nun, ich habe auch 
den andern 805000 Namen gegeben. Da 
diese Zeitschrift auch Kindern in die 
Hand kommen könnte, kann ich die von mir 
gebrauchten Bezeichnungen hier nicht ver- 
öffentlichen. Aber ich bin bereit, vor einem 
öffentlichen Notar zu beeiden, daß meine 
Bezeichnungen an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig lassen. 

Einige meiner wissenschaftlichen Leistun- 
gen sind allerdings, wie ich zugeben muß, 
nicht meinem eigenen Kopf entsprungen. 
Vergangene Woche zum Beispiel ent- 
deckte ich eine neue Gattung Brumm- 
fliegen. Sie besaß ein hervorragendes 
Bauchrednertalent: sie brummte dimi- 
nuendo, als zöge sie sich in die gegen- 
überliegende Zimmerecke zurück, während 
sie sich in Wirklichkeit auf meinem linken 
Ohrläppchen niederließ. Im Geiste echter 
Naturwissenschaft gab ich dem kleinen 
Wesen, sobald ich es entdeckt hatte, 
einen ordentlichen Namen und klassifi- 
zierte es. Der Name nun war nicht meine 
eigene Erfindung; ein Fachmann für ame- 


Der Wasserspiegel 


® 
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rikanische Flüche hatte ihn mir erst kürz- 
lich gelehrt. 

Nach dem Gemüsegarten stellt ein Frei- 
lufttheater das ergiebigste Betätigungs- 
feld für den Insektenforscher dar. Das 
Freilufttheater von Katzelshausen hat die 
Form eines Hufeisens, und man sitzt dort 
auch ungefähr so bequem wie auf einem 
solchen. Wenn Sie es besuchen, um sich 
zu unterhalten, werden Sie arg enttäuscht 
sein; aber wenn Sie es als Laboratorium 
betrachten, wird es Ihnen reiche Möglich- 
keiten wissenschaftlicher Forschung dar- 
bieten. Es ist eine Wallfahrtsstätte für 
alle Insekten der Umgebung. Sobald der 
Vorhang aufgeht, umfliegen sie in Wolken 
die Rampenlichter. 

Insekten sind unparteiisch. Sie wenden 
ihre Aufmerksamkeit den Darstellern und 
den Zuschauern in gleichem Maße zu. 
So manche unschuldige Naive verbeugte 
sich bei ihrem ersten Auftreten ge- 
schmeichelt wieder und wieder, weil sie 
die kräftigen, vom Publikum mit der 
flachen Hand gegen die andringenden 
Stechmücken geführten Schläge für leb- 
haften Applaus hielt. 

Lange hat die Direktion des Freiluft- 
theaters den Insekten getrotzt. Aber bald 
wird sie ins Lager des Feindes übergehen. 
Die nächste Saison wird sie mit einem 
Theaterstück eröffnen, in dem alle Haupt- 
rollen von Insekten besetzt sein werden. 


Lieber Simplicissimus! 


Die Frau Oberoffizial ist empört. 

Läßt sich das Mädel, die Martha, mit 
einem Fremden ein. Mit einem Durchrei- 
senden, mit einem Menschen, von dem man 
gar nicht weiß, woher und wohin. 
„Martha“, schreit sie die Tochter an, 
„das ist ja ein Skandal... So eine 
Schande ... So eine Schande ... Im 
dunkelsten Stadtpark hat man euch ge- 
sehen ... Auf einer Bank . . !* Die Frau 
Oberoffizial ringt die Hände. „Hat man 
so etwas je erlebt? ... Sich mit einem 
Reisenden, mit einem wildfremden Men- 
schen einzulassen ... In meiner Jugend 
wäre das unmöglich gewesen ... Damals 
prüfte man den Mann monate- und jahre- 
lang — ehe man ihm nur eine Fingerspitze 
reichte, und du — heute lernst du Ihn 
kennen, und schon — — — ja sag! mir nur, 
wie kann man so rasch —“ 

„Rasch?“ zuckt Martha die Achseln, „ko- 
mische Frage, Mama ... Was hätte ich 
denn tun sollen? ... Du darfst nicht 
vergessen, daß er nur zwei Tage hier 
bleiben konnte!" 


(Hilla Osswald) 





(Wilhelm Schulz) 


Es gärt in Frankreich 





Die Konflikte der fremden Völker lassen sich vertagen, Monsieur Laval — die des eigenen Volkes 


leider nicht. 
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Flug-Snobs 


PR 


(Jos. Sauer) 


“ „Fatal, so 'ne Zwischenlandung, wat?“ — „Tja, man hat so'n richtig unsicheres Jefühl uff'm Erdbod’n!“ 


Sonderbare Himmelfahrt / 


Das ältere Ehepaar Schultz saß auf einer 
Wolke. 

Es war etwas rasch gegangen, und nun 
stiegen Schultzens zum Himmel empor. 
Ringsum strahlte sonnenblauer Azur, end- 
los und totenstill, und hoch über den bei- 
den Frisuren klirrte der silbrige Zirrhus. 
Hand in Hand saß das Ehepaar in der 
Luft, drei Schweißtropfen standen auf des 
Mannes Glatze, und am Rosenmunde Ka- 
tharinas klebte noch etwas Eigelb. Auch 
das Eigelb stieg zum Himmel hinauf, denn 
2 ist nichts zu gering für den Weg nach 
oben. 

Herr Schultz zog seine gelbe Uhr aus dem 
Bauch und sagte: „Ich hatte mir das 
etwas rascher vorgestellt.“ Katharina 
seufzte, denn sie litt an den Beinen und 
hatte heimlich ihre Halbschuhe RE 
Nun waren sie unter ihr verschwunden, 
und sie traute sich nicht aufzustehen. 
Darum angelte sie mißtrauisch mit den 
Beinen, an denen sie litt, und sie seufzte 
zum zweitenmal. Dann antwortete sie: 
„Vielleicht haben wir Verspätung“, denn 
sie war eine Frau, die sich im Leben aus- 
kannte. Dieses beruhigte den Mann, und 
er setzte seinen Hut auf, der neben ihm 
gelegen hatte. Es war eine Melone, und 
ihr Schatten verbarg den kalten Verdruß 
in Herrn Schultzens eisblauen Augen. Es 
waren Augen schmal wie Knopflöcher und 
unten ein Kinn wie eine Pflugschar. Ein 
Kneifer hing auch noch in diesem Ge- 
sicht, und darunter steckte eine halbe Zi- 
garre, deren blauer Rauch wie eine luf- 
ige Wendeltreppe für Elfen von Herrn 
Schultz emporstieg. 


Katharinas Gesicht war grau wie das 
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Handtuch für Herren, das man um Mitter- 
nacht in Bierlokalen vorfindet. Unter dem 
Kinn gab es faltige Hautbehänge, gelb 
und welk, die auf dem grünen Chiffon ihrer 
Bluse endeten. Katharinas Augen jedoch 
gl ‚en über, denn ihr schwindelte leicht. 
uf Erden sah man tief unten die Qua- 
drate der Acker, waldige Gebirge, schim- 
mernde Städte. Durch ein Dorf ‚eingen 
Menschen, man erkannte sie als Punkte, 
die sich ruckartig vorwärts bewegten. 
Über eine grüne Wiese wirbelten wie eine 
Handvoll Schneeflocken spielende Kinder; 
Rote Hausdächer leuchteten herauf, und 
sieben zarte Rauchbäume stiegen aus 
ihren Kaminen und lehnten sich leise in 
den blauen Sommerwind. 

Das Ehepaar Schultz blickte gespannt 


Legter Sommer 


Noch ift die Welt durchjtrahlt vom Licht, 
der See weiß; faum das Blau zu faffen, 
die Silberwolte rührt fich nicht, 
fein Schattenbild zu hinterlafjen. 


So wie die Welle fiebernd glüht, 
gefüllt von Glanz zum Überjchäumen, 
am Ufer noch die Blume blüht, 

fie fann die Sarben faum mehr zäumen. 
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VonGünter Weisenborn 


hinab: Braune gleitende Walzen, das 
mußten Pferde sein. Wäsche flatterte blin- 
kend an der Leine. Ein glitzernder Fluß 
lag im Gras wie das verlorene Halsband 
einer Riesin. Es fiel Schultzens auf, daß 
es so viel Land gab, was sie als Stadt- 
leute nie geahnt hatten. Gewiß, sie hatten 
jedacht: zwischen den großen Städten 
ogt natürlich ein bißchen Landschaft, 
und nun waren sie ziemlich verdutzt. Es 
jab nichts anderes als Landschaft unter 
ihnen, soweit das Auge reichte, von Hori- 
zont zu Horizont. Und wenn schon einmal 
eine mächtige, berühmte Stadt auftauchte, 
so wirkte sie von hoch oben derart hilf- 
los und rührend, daß man sich genierte. 
Sonderbar ... 

Schultzens blickten sich nachdenklich an, 


/ von Gottfried Aölwel 


Ein Salter, blau und lichtumfchwenmt, 
vertaumelt haltlos, wie geblendet, 
indes ein Segel, ungehemmt, 

fich trunfen bläht und wei; verfchwendet. 


Derjonnener nur fteht ein Baum, 
fein grünes Laub fängt an zu zittern, 
wie bald wird diejer goldne Traum 
verwittern, ach, verwittern! 
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und an diesem Blick muß es gelegen 
haben, denn Katharina kreischte urplötz- 
lich auf und starrte Herrn Schultz an. 
Also doch, dachte Herr Schultz blitz- 
schnell. Die Rätsel der Luft, der viel- 
stimmigen, verwilderten Luft hier oben, 
standen unversehens auf, und Herr 
Schultz erschrak tief. Er erhob sich und 
schwankte wie ein Papierdrachen. Plötz- 
lich öffneten sich hier also doch wilde Ge- 
heimnisse im Zenit. Es gab also doch hier 
obenUnmenschliches, Geisterhaftes, Tolles! 
Er hatte es sofort gesagt, daß dieses 
Unternehmen Gefahren barg, als er sich 
auf den Rat Katharinas dazu entschloß. 
Er war zum Äußersten bereit, er ballte 
die Fäuste und blickte sich um. Wo war 
die Gefahr? 

„Am Hut .. am Hut! .. .“, schrie Katha- 
rina schrill. Ihre Augen waren weiß vor 
Entsetzen, sie stand Normnhargeneunk und 
ihr Zeigefinger zeigte auf Schultzens Me- 
lone. Herr Schultz riß rasch den Hut vom 
Kopf, und dann erkannte er das Unheil. 
Ein Unheil kann als Nickelstahlpatrone 
nahen, als Schlaganfall oder als Tiger. 
Dieses Unheil hier jedoch auf dem Rande 
des Hutes war klein, braun und verängstigt. 
Herr Schultz lächelte. Es war nur eine 
Hummel, es war eigentlich gar kein Un- 
heil, stellte Herr Schultz fest, trotzdem 
Katharina ihn immer noch entsetzt an- 
starrte. 

Herr Schultz wollte das Fenster öffnen, 





um die Hummel hinauszusetzen, aber es 
war verschlossen. Da setzte der brave 
Herr Schultz das kleine Unheil auf das 
Gepäcknetz, wo es flink verschwand. 
Denn es ist Zeit, zu beteuern, daß 
Schultzens nicht direkt mit ihren acht- 
baren Hosenböden auf der Wolke saßen. 
Nein, es befand sich ein Ledersessel da- 
zwischen, der auf einem Metallboden stand. 
Und beides gehörte zum fahrplanmäßigen 
elugzeug) 43, das Schultzens voller Auf- 
regung bestiegen hatten und das sicher 
und rasch durch den Azur schwebte, me- 
tallener Aar für das Publikum. 

Die Hummel blieb das einzige Abenteuer, 
das Schultzens in der Luft erlebten. Nach 
kurzer Zeit entstiegen sie mit geschwellter 
Brust der Kabine und sagten laut, daß sie 
auch auf dem Rückweg fliegen würden, 
wobei sie sich majestätisch umblickten 
und das Eigelb am Munde Katharinas ent- 
schlossen bebte. 


Verkehrserziehung 


Nach der Straßenverkehrsordnung ist es 
bekanntlich verboten, mit Fahrzeugen (aus- 
genommen Kinderwagen und Krankenfahr- 
stühle) auf der Gehbahn zu fahren. — In 
der Sonnenstraße sehe ich da neulich 
eine schlichte Frau, die einen kleinen 
Leiterwagen auf der Gehbahn sorglos 


Finale 


zwischen den zahlreichen „Wegebenutzern“ 
dahinzieht. An der Ecke am Karlsplatz hat 
sie schon der Verkehrsschutzmann er- 
späht, der sie also kurz anspricht: „Frau 
Jachbarin, mit dem Wagerl müssen S’ fei 
auf der Fahrbahn bleiben, gell, bitte!“ 
Die schlichte Frau: „Ja, jetzt sowas, gibts 
jiatzt dees aa! Zwegn Ham kloan Wagerl 
do, geh, do heert sich doch olles auf...“ 
Dem Schutzmann ist die lange Rede der 
Frau sichtlich peinlich, schon wegen der 
Kleinigkeit der Übertretung; er wird 
barsch: „Nacha tuan S’ wenigstens a Kind 
nei ins Wagerl, nacha sagt ma ja so nix.“ 
us wendet sich wieder dem großen Ver- 
ehr zu. 


INN 
Redaktionelle Mitteilung! 


Die „Nordische Geschichte II‘ in 
Nr. 21 wurde versehentlich nicht 
signiert. Zeichnungen und Text sind 
von Professor Olaf Gulbransson. 





Il 


(Rudolf Krleach) 























„Sie werden sehen, mein Herr, Sie schenken mit dem Ring ein ewiges Andenken.“ — „Nunnun — 
es waren ja nur drei Tage.“ 
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Abschiedsvorstellung für die Komintern 


(E. Thöny) 











„Ihr seht, Genossen, daß trotz unseres Eintritts in den Völkerbund von einer Verbürgerlichung des 


Bolschewismus nicht die Rede sein kann!“ 
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Sehnsucht 














„Gott, bin ich in das Meer verliebt! Und kein Mann weit und breit, den man damit eifersüchtig machen könnte!“ 


(Wilhelm Schutz) 





Der Mann mit dem Backenbart 
Von Katarina Botsky 


Die Nachmittagssonne suchte ihn im 
Zimmer. Er stand vor dem Spiegel, der 
groß und staubblind an der Wand hing 
und kritzelte mit dem Zeigefinger auf die 
graue Fläche: Hans Korallus, Drogist, fünf- 
zig Jahre alt, groß und stattlich, seit drei 
Monaten verwitwet. Sie war zehn Jahre 
älter als ich, darum trug ich immer einen 
Backenbart. Soll ich ihn mir jetzt ab- 
nehmen lassen? 

Es war Sommer; drückend warm. Korallus 
warf mißmutig den Rock ab. Jetzt war er 
frei, jawohl! Aber — alles so still, so leer, 
so verstaubt —! Verzogenen Gesichts 
kritzelte er weiter: Ich liebte sie nicht, 
doch ich hatte sie gern, denn sie war gut 
und tüchtig. Ihr gehörte auch die Drogerie. 


Es war ganz nett, zehn Jahre Jünger zu 
sein. Und doch wäre es vielleicht auch 
hübsch — — — Er wußte nicht recht 
weiter. 


Sinnend trat er ans Fenster und blickte 
auf den Hof, wo sein kleiner Waren- 
schuppen stand, freundlich blau und rot 
gestrichen, daneben eine niedrige Mauer, 
auf der er schon alle Farben, die er 
führte, ausprobiert hatte. Dadurch war 
eine Art Landschaft auf der Mauer ent- 
standen. Wenn man durchaus wollte, 
waren die Kleckse blaurote Berge um 
ein lichtgelbes Meer, davor so etwas wie 
ein felsiges, begrüntes Ufer mit bunten 
Flecken, die man sich als Fischerhütten 
denken konnte. Korallus nannte das ganze 
seine „Lofotenlandschaft“, denn er hatte 
einmal_etwas ähnliches, also benannt, in 
einer Zeitschrift gesehen. Jetzt, wie er 


frei war, entzündete sich seine Sehnsucht 
an dieser Landschaft allmählich zu dem 
Wunsch, nach den Lofoten zu reisen. 
Überhaupt überfielen ihn jetzt Wünsche, 
die sehr über seine Verhältnisse haln) en. 
Er aß im Restaurant, weil das Mädchen 
seinen Sommerurlaub angetreten hatte. 
Der Mond schien, als er in seine Wohnung 
zurückkehrte. Hier empfing ihn wieder die 
Stille und die Leere. Auf dem Wandspiegel 
flimmerten seine Kritzeleien. Ohne Licht 
zu machen wanderte Korallus ziellos hin 
und her. Einmal setzte er dem Spiegel die 
Faust auf die Brust, bezwang sich aber 
und zertrümmerte ihn nicht. Was konnte 
der alte Spiegel seiner verstorbenen Frau 


Unerwünfd 


Der Dichter Srit, als er mich jah, 

fprach: „Setzen wir den Sal, ich würde 
unfterblich — denkbar ift das ja —, 
ertrüg”.ich wohl die jchwere Bürde? 


dafür, daß er, Korallus, sich scheußlich 
einsam fühlte?! Daß er nach den Lofoten 
wollte und sonst noch allerhand?! Seuf- 
zend begab er sich ins Eßzimmer und 
trank Kognak. Mit der Zeit leerte er fast 
die ganze Flasche, obgleich er kein Trinker 
war, denn mit jedem Kognak wurde ihm 
leichter zumute. Als er genug hatte, warf 
er sich in den bequemen Fensterstuhl der 
Verstorbenen. 
Sein Blick ging über die Straße zu dem 
grohen Schulgebäude mit den hohen 
ahnenstangen, an denen heute die roten 
Flaggen hingen. Geruhsam sah er zu, wie 
der Nachtwind sie zierlich tanzen ließ. 
Eigentlich bin ich jetzt schläfrig. stellte 
Korallus fest. Oder betrunken?? Denn im 
Nebenzimmer, wo der Mond, spukhaft, sein 
Wesen trieb, sah er plötzlich eine Frau; 
eine Dame in trobiinge rüner Seide mit 
einem leuchtenden Gefäß in der Hand. Im 
Nebenzimmer um den Tisch saßen jetzt 
lauter weißgekleidete Mädels. Es sah ge- 
nau so aus. Alle, die Frau wie die Mä- 
dels, hatten das gleiche flimmernde honig- 
gelbe Haar, sahen wie Mutter und Töchter 
aus. Die Mutter — sie mochte weit über 
zehn Jahre jünger als er sein — schwebte 
anmutig um den Tisch herum und schien 
den Töchtern ein Getränk einzugießen, das 
wohl diesen plötzlichen Jasminduft ver- 
breitete. „Mir auch —!“ flüsterte der Be- 
trunkene. Die Töchter wiegten sich hin 
und her mit der Fülle ihrer goldenen 
Haare, und manchmal nickten sie ihm zu, 
und manchmal schienen sie sich vor 
Lachen zu plegen: Vielleicht wegen seines 
Backenbarts. Korallus starrte hingerissen 
auf das Bild. Herrlich mußte es sein, eine 
so schöne Frau und sechs nicht minder 
schöne, weißgekleidete Töchter zu haben. 
Ein bißchen teuer natürlich, wahrschein- 
lich zu teuer für ihn, dafür aber auch ein 
prober Genuß. Begehrlich streckte er die 
and aus, da wurde es schon dunkel 
nebenan, das Mondlicht erlosch; die graue 
Stille und die graue Leere hockten jetzt 
wieder am Tisch. Korallus kniff fest die 
Augen zu, denn es graute ihm vor diesen 
beiden. Trotz der geschlossenen Augen 
sah er nun einen steilen Hügel, schon 
mehr einen Berg, von dem ein häßliches 
Pferd mit einem leichten Wagen herunter- 
raste. Ein Wagen ohne Kutscher, und das 
Pferd ging durch. Und im Wagen saß er 
selbst, er, Korallus, den Mund groß auf- 
Ben] als ob er um Hilfe schrie und 
ie Arme wild erhoben. Er fühlte, wie es 
bergab ging, unaufhaltsam bergab ... 
Der Betrunkene ahnte nicht, daß er vom 
Stuhl rutschte. 
Seitdem Korallus „das Glück“ gesehen 
hatte, wollte er es auch haben. Ganz 
groß schrieb er auf den Spiegel: Der 
art muß — muß fallen und das bald! 
Er sah ja mit dem Bart aus wie —? Wie 
Michael Kohlhaas. Ja, so konnte der aus- 
ERICH haben. Nicht Hans Korallus, son- 
ern „Michael Kohlhaas“ sollte auf seiner 
Tür stehen. „Du — Kohlhaas!“ schrie er 
sich selber an. „Du glaubst doch wohl 
nicht, daß eine Frau, die der grünen Mond- 
dame gleicht, einen Mann mit einer Go- 
rillagarnitur am Kinn heiraten würde?!" 
Wie jemand, der Zahnschmerzen hat, 
wankte er ein Weilchen, stöhnend, hin und 
her, „Gorillagarnitur“, wiederholte er grim- 
migı denn er fühlte, daß er seinen Bart 
liebgewonnen hatte. Und schließlich war 
so ein schöner brauner Vollbart keine 
ganz kleine Gabe Gottes. Und diese nicht 
az kleine Gabe, die ihm so mollig am 
inn hing, wollte er nun schnöde ab- 
schaben lassen?! „Du — Kohlhaas, wenn 
das nur gut ausgeht —!" 
(Schluß auf Selte 269) 


te Auskunft 


Mir graut vor der Unjterblichkeit! 
— „WDiejo?” beruhigte ich Srißen. 
„Du brauchft die Riefenmenge Zeit 
ja nicht perfönlich abzufiten.“ 


.. Er friegte Augen, telleraroh, 
und eilte fich, mir zu entwandeln, 


indem er bei fich 


nie mehr mit jo wen anzubandeln, 
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jelbft bejchlof, 


Ratatösfr 


Das vornehme Landhaus 


(Karl Arnold) 


























„Sehen Sie nicht, Hilde, wie die bösen Vögel unsere Figuren bekleckert haben? Sagen Sie mal dem Gärtner, 
er soll die Zwerge und Rehe gut abwaschen.“ 


Die Unschuld von der Stadt 
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„Huch! Sieh mal, Fredi, dies entzückend niedliche Weekendhäuschen!" — „Ja mei, gnä Frau, a dös muaß sei.“ 
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Unter Pimpfen 


\ 





(E. Tnöny) 


„Wie alt ist denn euer Zugführer?“ — „Neunzehneinhalb.“ — „Wat? So 'n ollen O’pa haben wir nich!“ 


Der Mann mit dem Backenbart 
(Schluß von Seite 266) 


Im selben Augenblick fuhr er zusammen, 
gellanes Töne schlugen an sein Ohr. Aut 
em Hof sang wieder einmal die bunte 
Zigeunerin, so schrill, so klagend, ihre 
Waren aus. Sie ließ die Augen spielen 
und schrie geradezu das Haus an. Sie 
schleuderte ihm ihr Lied mit fanatischer 
Ausdauer in die Fenster; es war Geldgier, 
Hohn und Klage zugleich. 


„Bettvorleger??? 
Tischdeckentt! 





Kohlrabilt! . . .* 
Dann schien es eine fremde Sprache zu 
werden, ihre Sprache. Immer trauriger 


klana das Lied — 
mütia jm Torweg. 
Soll ich sie mat heraufholen und mir die 
Zukunft von ihr — — —? Nein, so etwas 
tat kein Mann, der einen Backenbart trug. 
Trotzdem war er schon im Flur, lief die 
Treppe herunter ... aber das braune 
Weib war nicht mehr zu sehen. 

Ins Geschäft ging er jetzt nur wenig, über- 
ließ alles seinem jungen Mann. Da die Zi- 
geunerin weg war, schlenderte er auf den 
Hof und stellte sich, die Hände in den 
Taschen, vor „seine Lofotenlandschaft“. 
Sollte er nicht lieber gleich zum Barbier 
gehen und — — —? Nun leierte die Zi- 
geunerin in der Ferne und es kam ihm 
vor, als läge etwas Drohendes für ihn in 
ihrer klagenden Stimme. Der kalte Wind 
schob immer wieder Regenwolken über den 
Himmel. Korallus seufzte tiefsinnig. 

Im Schuppen hantierte sein Lehrling mit 
Benzin. Plötzlich dort ein Knall, zugleich 
schien es sehr hell im Schuppen zu 
werden. Korallus lief hin und sah drinnen 
eine bleiche Flamme emporwachsen und 


und vertröpfelte weh- 


rasch an Farbe zunehmen. Sie bog sich 
wie eine Tänzerin und langte mit ihren 
Zungen nach allen Seiten. Der Drogist 
sprang auf sie zu und bemühte sich, ent- 
setzt, das Feuer zu ersticken. „Ihr Bart, 
Herr Korallus!“ schrie der Lehrling auf. 
Ehe der Drogist die Warnung noch ganz 
begriffen hatte, war sein Bart schon 
einem leckenden Flammenzünglein zum 
Opfer gefallen. Mit einem Heulen schlug 
er das Gesicht ins Taschentuch. Sie 
mußten aus dem brennenden Schuppen 
heraus. „Feuer! Feuer!“ kreischte der 
Basterblalone Lehrling. 

er ganze Schuppen brannte herunter, 
trotz der Hilfe der Feuerwehr. Korallus 
flüchtete sich mit seinem verbrannten Ge- 
sicht in seine Wohnung hinauf und sah von 
dort aus, starräugig, zu. Auch seine Hände 
waren verbrannt, seine Warenvorräte ver- 
brannten. Alles löste sich in Rauch auf, 
auch die Reise nach den Lofoten und das 
Glück in grün; denn er war nur mangelhaft 
versichert. Seine Brandwunden verboten 
ihm, Kognak zu trinken, sonst — — — 
Es ging bergab mit ihm, seitdem seine 
Frau tot war. In seinem Gedächtnis 
tauchte eine häßliche Vision auf: er sah 
sich wieder in einem leichten Wagen, den 
ein durchgehendes Pferd zog, einen Berg 
heruntersausen. Sein Mund schrie, seine 
Arme suchten einen Halt in der Luft. 
Ähnlich stand es jetzt in Wirklichkeit um 
ihn, wenn es ihm nicht gelang, seine tollen 
Wünsche zu zügeln. Mit sich selbst redend 
bepflasterte er sich das verbrannte Ge- 
sicht vor dem verstaubten Spiegel. „Soll 
ich ihn mir jetzt abnehmen lassen?“ stand 
noch immer darauf. Grimmig strich er die 
Frage durch, fühlte sich jedoch wie auf- 
geweckt durch den wüsten Zugriff der 
Flamme. Das schrille Klingeln, mit dem 
die Feuerwehr jetzt abrückte, verstärkte 
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noch dieses Empfinden. Schließlich ging 
er noch einmal nach unten, 

Der Brandgestank schlängelte sich 
entgegen. Es wurde schon dunkel, 
Drogist trat an die Glasscheibe der 
Hintertür seines bereits geschlossenen 
Ladens und blickte hindurch. Fast sah es 
so aus, als ob es auch im Laden ge- 
brannt hätte, so düster sah es dort aus. 
Vor der Ladentür, auf der Straße, standen 
noch Kopf an Kopf Neugierige, obgleich 
das Feuer doch aus war. Die Gaffer 
rührten sich nicht vom Fleck. Vielleicht 
wollten sie „den Mann ohne Backenbart‘ 
sehen. Korallus seufzte schmerzlich. Jetzt, 
jetzt entdeckten sie ihn, vielmehr sein arg 
epflastertes Gesicht, hinter der Glas- 
scheibe. Sie lachten, sie lachten wahr- 
haftig — nicht laut: sie verzogen nur 
immer breiter die Münder in der asch- 
grauen Abendbeleuchtung. Korallus wurde 
von einer seltsamen Schwäche befallen; 
er konnte nicht vom Fleck, er mußte 
stehen und sich begrinsen lassen. Alles 
Strafe —! 
Er wollte nach den Lofoten — wo liegen 
die? übersetzte er sich das Grinsen. Er 
träumte von einer grünen Mondfrau und 
sechs weißgekleideten Töchtern... Du — 
Kohlhaas, wo ist dein Bart? .... Man muß 
sich das Glück nach seiner’ Decke bauen, 
Korallus, sonst saust die Karre mit einem 
bergab. 

In der Ferne schien immer noch die Zi 
geunerin zu lamentieren. Oder war es der 
Abendwind, was so klagend flüsterte? Sie 
schien dem „Mann ohne Backenbart“ aus 
der Ferne wahrzusagen und er bemühte 
sich, sie recht zu verstehen. „Das Glück, 
Korallus, kommt nur einmal, wenn im Mond- 
licht rote Fahnen wehen. Sonst — — — 
Bettvorleger ... Tischdecken Kohl- 
rabi —: der Alltag — die Pflichten .. .* 


ihm 
Der 


Sehbnfudt 


Von Wilhelm Pleyer 


Ein Mädcyenarm, der fihh nady Wolfen dehnt 
Aletallifh braun, fo feit wie fhmwebendfelig ... . 
Perlende Töne eines Menuetts, 

Fu denen feiner tanzt... Purren und Klingeln 
Des Dogelflugs im Herbfte über Land... 

Der Abendhorizont, gülden gerändert, 

Darin der Aeroplan beraufht verfhwimmt .. . 
Uniefehlen einer Garbenrafferin, 

Und elfenbeinern eine bloße Schulter 

Über des Abendfleides fhwarzer Seide, 

Duftend von Heliotrop ..... Derlor'ner Schlag der 
Turmuhr um Mitternacht, wenn Wolfen fhäumen 
Dom Sturm getrieben an die goldne Schale 

Des $rühlingsmondes... ruft der jungen Mutter, 
Don fdywerer Mildy gezogen, da mit Kachen 

Sie fih} dem Kinde neigt... Brauende See, 
Wellen aufwühlend aus gewaltiger Tiefe, 
Antollend an den Bug, den Arm voll Tang... 
Umflortes Diolett noch fremder Wälder... . 

Und eines Mädchens, das die Hüften hält, 

Weil es die Schlankheit [ymerzt, träumenderSang ... 


Nicht von den Klingen, die mich tags umflirren, 
Nicht von der Kiebe, die zur Madyt mid) lädt, 
Und nicht vom Werk, dem meine Kräfte Peuchen, — 
Don jenen andren Dingen bebt mein Sein. 


OD wie erduftet ungetrunfener Wein — 


Wunschtraum groß und Wunschtraum klein 
Von Fritz A Mende 


Manchmal wird ein Wunschtraum Wirklichkeit — 
tatsächlich, das gibt es. Nur pflegt es meistens 
so zu gehen, daß der eine den Wunschtraum 
hat, und irgend ein anderer hat die Wirklichkeit. 
Inhaber des Wunschtraums „Holzhaus im Ge- 
birge* war ein junger Mann. Inhaber der Wirk- 
lichkeit „Holzhaus im Gebirge“ waren seine EI- 
tern. Die Eltern wohnten seit zehn Tagen in 
[nem Haus, einem eben fertiggestellten Neu- 
au. Der junge Mann wohnte seit zehn Stunden 
in einem Schnellzug, denn er hatte Urlaub. Schon 
zehn Stunden lang fuhr er der Erfüllung seines 
großen Traumes entgegen, und wenn das Haus 
nicht seinen Eltern gehört hätte, sondern ihm 
selber, dann wäre es wahrhaftig wie im Märchen 
ewesen. Es war aber keineswegs wie im 
ärchen, sondern wie im Leben, und der junge 
Mann tröstete sich damit, daß es immerhin ein 
günstiger Fall von „Wie im Leben“ war. Eltern 
sind stets „günstiger Fall“... 

Nach zwölf Stunden stieg der junge Mann aus 
dem Schnellzug in ein Postauto. An der End- 
station empfing ihn sein Vater. Die Koffer wurden 
in einen kleinen Wagen gelegt. Vorn zog ihn ein 
junges Dienstmädchen, hinten schob der junge 
ann, der das Dienstmädchen durchaus ent- 
täuschend fand. Nun hatte er keineswegs eine 
Venus erwartet,so eine junge Dame, eine Pseudo- 
Hausangestellte, wie es sie im Film gibt. Aber 
er hatte gehofft, daß das neue Mädchen doch 
ein wenig hübscher sein würde, als die, die er 
früher bei seinen Eltern erlebt hatte. Hinter dieser 
seiner Hoffnung hatte es übrigens keinerlei dunkle 
Absicht gegeben, denn der junge Mann war noch 
nie ein Rüchen-Schürzenjä, jer gewesen, aber er 
hatte es einfach als selbstverständlich ange- 
nommen, daß ein Wunschtraum nur von wohl- 
gebildeten und auch sonst ansprechenden Men- 
schen bevölkert sein würde. 

Unterdessen langten sie bei dem Holzhaus an. 
Der junge Mann war fassungslos. Ja, so und nicht 
anders hatte er es sich vorgestellt. Und es war 


garnicht vom Himmel gefallen, sondern richtig 
gebaut worden, wie ihm sein Vater an Hand ver- 
schiedener Photos bewies. 

In den nächsten Tagen war der junge Mann nur 
mit dem Haus beschäftigt. Er stieg in den Keller, 
er stien unters Dach, er stand in dem mit Holz 
vertäfelten Wohnraum, und dann streichelte er 
häufig ein rot lackiertes Treppengeländer, das 
steil und leicht wie eine Lerche geradewegs vom 
Parterre in den oberen Stock führte. 


Nach .einer Woche gi der junge Mann zum 
erstenmal ins nahe Dorf. Es war kein Wunsch- 
traum-Dorf, sondern bestand größtenteils aus 


Sommerfrischlern. Aber die Art der Erholung 
suchenden Städter verursachte in dem jungen 
Mann einiges Staunen, denn es schienen allesamt 
Menschen zu sein, die bereits bergab lebten. 
Das war kein Dorf, das war ein Altersheim! Und 
was den jungen Mann besonders schmerzlich 
berührte: er traf zwar viele Frauen, aber jede 
von ihnen war prinzipiell über fünfzig. 

Verwirrt kehrte er nach Hause zurück. Als er 
durch die Tür trat, kam gerade das Dienst- 
mädchen die schmale Treppe ‘(jene mit dem un- 
wahrscheinlichen und geradezu zwitschernden Ge- 
länder) herab. Er sah ihre junge Gestalt auf sich 
zukommen, und als er ihr Gesicht betrachtete, 
fand er es zwar nicht schöner polsm: als vor- 
her, aber er entdeckte doch Züge daran, die 
das Derbe zärtlich zu verwischen suchten. 
„Eine nette Figur hat sie,“ dachte er noch, ohne 
sich etwas dabei zu denken, und ging vorbei, 

In der folgenden Woche stieg der junge Mann 
täglich hinauf ins Gebirge, er spazierte nicht ge- 
mächlich, nein, man darf sagen: er tobte über 
die Gipfel. Er marschierte und sprang und klet- 
terte, und wenn er auch die gebahnten Wege 
keineswegs mied, so traf er doch höchstens 
Holzfäller oder Beeren suchende Dörfler. 

Auf einer solchen Wanderung überfiel er sich 
pröslen selber mit der Frage: „Wie sieht eigent- 
ich ein hübsches, junges Mädchen aus?" Diese 
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Frage hatte seiner Seele schon eine ganze Weile 
auf der Zunge pelegen, aber er hatte sich ge- 
zwungen, sie nicht zu beachten und mit äußerster 
Anstrengung versucht, alles, was damit zu- 
sammenhing, zu bekämpfen, nienarzuknuppein, es 
auszuschwitzen ... Denn es war ja fast eine 
Unvollkommenheit, die dem Haus im Gebirge an- 
haftete, nein, das durfte es ja nicht geben, einen 
erfüllten Wunschtraum, der eine dunkle Stelle 
aufwies. Aber nun war es doch stärker gewesen. 
„Wie sieht ein hübsches, junges Mädchen aus?" 
dachte der junge Mann und setzte sich auf einen 
Baumstumpf am Wege. 


Ja, wie? Der junge Mann bekam Falten in die 


Stirn vor lauter Nachdenken. Er konzentrierte 
sich, aber er hatte wohl vor lauter Eifer das 
Falsche bekämpft, niedergeknüppelt, ausge- 


schwitzt: sein Gedächtnis nämlich! Da fand er 
nur Nebel und nirgends das Bild eines jungen 
Mädchens. 

„Ach, Unsinn!“ sagte er deutlich. Aber da war es 
mit seinem Widerstand vorbei. Er stand auf und 
ging dorthin, wohin es ihn mit aller Macht zog. 
r ging ins Dorf. 


Nun, er war nicht mehr so stolz wie vor einer 
Woche. Dennoch: Altersheim! Wie alte, naß ge- 
wordene Hühner kamen ihm die Frauen vor, die 
er traf. Keine zierliche, wippende Bachstelze 
fand er darunter, so sehr er auch seine suchen- 
den Augen anstrengte. 

Früher als sonst kam er nach Hause. Die Frage, 


die er sich nicht hatte beantworten können, 
drückte auf seine Laune. 
Zuletzt hatte er noch ganz unsinnige  Hoff- 


nungen gehabt, beispielsweise, daß ein Mädchen 
aus dem Walde treten würde, nein, kein Mäd- 
chen, sondern etwas zwischen Fee und Prin- 
zessin. Aber das geschah natürlich nicht. 

Man hatte ihn wohl um diese Zeit noch nicht 
zurück erwartet. Seine Eltern waren allem An- 
schein nach noch auf einem Spaziergang. Müde 
und zerknirscht trat der junge Mann in den Haus- 
flur. Plötzlich hob er den Kopf — nein, etwas 
riß ihm den Kopf hoch, etwas, ein kleines Lied, 
das jemand leise für sich sang. ’ 

Behutsam zog sich der junge Mann am Treppen- 
geländer empor, ohne im Augenblick auf dessen 
eleganten Schwung zu achten. 


Die Tür zum Mädchenzimmer stand offen. Das 
Zimmer aber floß über von der untergehenden 
Sonne. Und angelehnt an die Sonnenstrahlen 
erblickte der junge Mann ein Mädchen, das sich 
allein glaubte. 

So sieht ein hübsches junges Mädchen aus! 
dachte er noch. Ja, er war wohl früher anderer 
Meinung gewesen, aber „früher“, das gehörte zu 
etwas, was er nicht mehr besaß, zu seinem Ge- 
dächtnis. 

Manchmal wird ein Wunschtraum Wirklichkeit — 
tatsächlich, das gibt es. Es muß ja nicht immer 
gleich ein Holzhaus im Gebirge sein ... 


Strandbad 


ich, wie jeden Tag, mit meinem 
fünfjährigen Töchterchen ins Ammerländer Strand- 
bad. Ich hatte tausend andere Dinge im Kopf und 
starre ganz in Gedanken versunken und mit mir 
selbst beschäftigt auf eine Junge Dame im Bade- 
anzug neben mir. 

Plötzlich stupst mich meine Kleine: „Obacht, 
Papa — Mama kommt!“ 


Gestern gin 
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„Welcher ist denn nun eigentlich dein Bräutigam?“ 


Nur So / Von Hans Duis 


Die Sonne stand schon hoch, mein Magen 
knurrte, die Füße fingen an zu brennen — 
das war die richtige Zeit, um sich von der 
Landstraße weg einen ruhigen Waldplatz 
auszusuchen, zu essen und ein wenig zu 
träumen. Aber erst wollte ich noch das 
Gehöft dort hinter mir haben. Wenn man 
ruht, ist es gut, keine Menschenseele in 
der Nähe zu wissen. 

Kaum war ich an dem Gehöft vorbei, 
drang von dort ein jämmerliches Hunde- 
geheul an mein Ohr. Wie immer, wenn ich 
solch eine Quälerei mit ansehen oder 
anhören muß, stieg auch jetzt eine atem- 
raubende Wut in mir hoch. Herrgott, ich 
bin gewiß gutmütig, aber in solchen Augen- 
blicken könnte ich ohne weiteres morden. 
Es ist nicht einmal nur Mitleid mit dem 
Schmerz des Tieres, sondern vor allem 
die sinnlose Dummheit des Peinigers, die 
mich so in Zorn geraten läßt. 
Glücklicherweise hörte das Geheul sofort 
wieder auf, und da sah ich auch schon 
den Hund mit eingezogenem Schwanz in 
langen Sätzen querfeldein jagen. Nachdem 
er einige hundert Meter gelaufen war, 
blieb er stehen und sah sich bekümmert 
und mißtrauisch um. Er war jetzt ziemlich * 
in meiner Nähe, bemerkte mich auch, aber 
penlsich ich ihn mit allen Künsten anzu- 
locken versuchte, nahm er doch weiter 
keine Notiz von mir. Seine ganze Haltung 


drückte unendliche Traurigkeit aus, er war 
sicherlich noch mit all seinem Gefühl bei 
der bitteren Geschichte, die ihm eben 
assiert war. 

er Fall mußte wohl ziemlich hoffnungs- 
los sein, denn nun kam er doch auf mich, 
den wildfremden Menschen, losgetrabt und 
ließ sich ohne weiteres streicheln. Ich 
setzte mich an den Straßenrand, zog ihn 
neben mich, klopfte sein Fell und kraulte 
seinen Kopf. Und weil Tiere zwar nicht 
unsere Worte, wohl aber unseren Tonfall 
verstehen, redete ich auch mit ihm: 
„Siehst du wohl, du dummes Hundevieh", 
sagte ich mit tiefer, tröstender Stimme, 
als wären es lauter Koseworte, die da 
über meine Lippen kamen, „das hast du 
nun von deiner dämlichen Treue. Für das 
bißchen tägliche Fressen mußt du dich 
verprügeln lassen. Aber nun bist du natür- 
lich schlau geworden, mein kleines Hund- 
chen, jetzt ziehst du mit mir los. Da kriegst 
du auch dein Fressen und zwar ganz ohne 
Prügel. Und wenn wir mal beide nichts 
zu beißen haben. mein Gott, so leicht 
stirbt es sich nicht. Sollte ich aber doch 
unter die Räder geraten, schön, dann 
findet sich schon ein anderer guter Ge- 
selle, der mit dir durch die Welt zieht. 
Ja, ja, du bist mein gutes Hundchen, du 
machst es nicht wie die kleine dumme, 
ängstliche Maria, die lieber in das sichere 
Unglück mit dem bösen Boll rannte, als 
mit mir das unsichere Glück zu ver- 
suchen.“ 
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— „Dumme Frage! Der, der schwitzt.“ 


Ich hätte dem armen Köter noch viel er- 
zählen können. aber da tönte ein scharfer 
Pfiff vom Gehöft her. Schnell wollte ich 
ihm die Ohren zuhalten, aber er war schon 
BuTD SRrUnDEN und losgestürmt. Mit we- 
delnder Rute. Und ich stand wieder allein 
auf der Landstraße. „Hund bleibt Hund,“ 
dachte ichnoch, als ich weitermarschierte, 
aber damit ist wohl niemandem gedient. 
Ich habe das ja auch nur so erzählt. 


Verwarnt 


In der Kunsthalle saß ein junges Mädchen 
vor einer Staffelei und kopierte das Bild 
eines alten Meisters. Ein Mann trat näher, 
schaute eine Weile zu und sagte dann: 
„Fräulein, plag'n S’ eahna net, der Schwin- 
del kimmt ja do auf!“ 


Aufgebellter Simmel 

Das Pflafter glänzt: gefalbt, geölt, geteert. 

Eine blaue Hand hat dem Regen gemwehrt. 

Aun läuft ein Wind, glashell, glasklar, 

Und trocdnet den Bäumen das naffe Haar. 

Die Stadt ift aus Glas gefdhnitten. 

Aus dem Himmel niederfährt 

Silbern ein Blig am Turm der Karmeliten, 
Georg Britting 


(E. Thöny) 


Elbeschiffahrtstag 








1 








IM 


{ HN 


/ 


jl 


IM 








f 
KH , f ? 
TEE 

















„Wat de Mittellandkanal bedüt', Jungs? Mit een Word dat ganze Wunner: Landratt'n 


könn’'n ok swümm’n!“ 
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Erziehung 














„Laß doch den Schbrachführ'r, d' 


(Jos. Sauer) 


r Gondoliähre schbricht rechd guhd 


deidsch!“ — „Äb’n! D’r soll ruhich seine Muhdd'rschbrache pfläch’n!* 


Die Kuh als Kunstkriti 


Meine künstlerische Laufbahn begann vor 
drei Monaten damit, daß ich eine Staffolei 
aus zweiter Hand — ein kleines, drei- 
beiniges, schüchternes Wesen kaufte. Bis 
heute hat sie ihre nervöse Gewohnheit 
nicht abgelegt, sich plötzlich nach vorne 
zu neigen, wobei sie ihren Hinterfuß in 
die Luft reckt, so daß meine schwun; 
vollsten Pinselstriche eigentlich unbeab- 
sichtigt zustandekamen, wenn ich die 
Leinwand davon abhalten wollte, auf mich 
zu fallen. 

Hiezu kommt noch, daß meine Frau 
meinem künstlerischen Schaffen kein Ver- 
trauen entgegenbringe: An Stelle von Er- 
mutigung oder aufbauender Kritik höre ich 
von Ihr stets die Frage: „Was ist das?“ 
Wenn ich ihr kurz und bündig antworte: 
„Das ist eine Kuh,“ wird sie sofort miß- 
trauisch und sagt: „Wo sind die Füße?“, 
oder „sie hat doch nur ein Auge.“ Daß 
es sich um eine einäugige Kuh, die bis zu 
den Füßen im Klee steht, handeln könnte, 
auf diesen Gedanken kommt sie niel 
Selbstverständlich beschränkt sich meine 
künstlerische Tätigkeit nicht auf Kühe. 
Ich begann, wie eanleasz Anfänger tun 
sollte, mit Stilleben. Mein erstes Gemälde 
betitelte sich „Griechische Vase im Ne- 
bel“. Der Nebel kam ganz ohne meine Ab- 
sicht auf die Leinwand. Mein nächstes 
Werk hieß „Altes Buch bergabwärts glei- 
tend“. Wie immer ich auch das Buch dar- 





kerin / Von Weare Holbrook 


stellte, immer hatte es Ähnlichkeit mit 
einem Schlitten. Ich zeichnete es auf- 
gesehen Ich zeichnete es gegen mein 
intenfaß gelehnt, um den Eindruck der 
Standfestigkeit zu erwecken. Aber stets 
hatte es den Anschein, als ob es berg- 
abwärts gleiten wollte, und man hatie 
das Gefühl, daß es sich durch nichts in 
der Welt zurückhalten ließe; so kam es 
zu seinem Namen. 

„Warum malst du keine Landschaften?“, 
sagte meine Frau, nachdem wir aufs Land 
ezogen waren. „Einer Wieso schaden 
arbflecke weniger als Teppichen und 
Vorhängen.“ 

So nahm ich Staffelei, Palette, Farben 
und ADDEN und flüchtete in die Na- 
tur. Weiße Wolken auf blauem Himmel 
über einem senfgelben Feld, das war ge- 
rade, was ich suchte. Es war herrlich! 
Zum erstenmal im Leben malte ich eine 
Landschaft in Öl, schwelgte ich in Öl wie 
eine norwegische Sardine. 

Ein kleiner Unfall ereignete sich, als be- 
reits der blaue Himmel und das gelbe 
Feld von der Leinwand leuchteten. Ein 
hellgrüner Streifen erschien auf dem Hori- 
zont und es blieb nichts anderes übrig, 
als ihn zu einem fernen Wald auszuge- 
stalten. Dann bemerkte ich, daß auf dem 
blauen Himmel einige Vögel sichtbar 
waren. Es waren keine wirklichen Vögel, 
sondern Mücken, die in die frische Öl- 


farbe geraten waren. Ich entfernte sie, 
wobei ein unregelmäßiges Muster von 
weißen Flecken, an einen Schneesturm 
gomahnendl zurückblieb. 

ährend ich gerade nachdachte, ob ich 
nicht mein Gemälde in eine Winterland- 
schaft umwandeln sollte, betrat eine rote 
Kuh das gelbe Feld. Ich hatte noch etwas 
Zinnoberrot auf der Palette; so beschloß 
ich, mich eingehend mit der Kuh zu be- 
schäftigen. 
Aber auch die Kuh beschäftigte sich 
offenbar eingehend mit mir. Ich begann, 
sie etwa fünfzig Schritte entfernt zu 
malen, aber in entschlossener Haltun: 
näherte sie sich mir immer mehr, so da! 
ich mich im Interesse der richtigen Per- 
ektive stets weiter zurückziehen mußte. 
ach drei Rückzügen sah ich mich gegen 
einen Stacheldraht gedrängt, während 
mein Modell sich noch immer mit ge- 
senktem Haupt und schnuppernden Nü- 
stern näherte. 
Indem ich meine Staffelei als Schild be- 
nützte, nahm ich eine Terpentinflasche 
und schleuderte sie dem Untier entgegen. 
Doch dieses beachtete sie kaum. Dann er- 
innerte ich mich, daß die wichtigste Renel 
des Landschaftsmalers die Beachtung des 
Fluchtpunktes ist. Und dieser fiel mit 
meinem Standort zusammen. Ich ließ die 
Staffelei fallen und floh, nur ein Stückchen 
Stoff auf dem _Stacheldraht zurück- 
lassend. 
Als ich nach Einbruch der Dunkelheit auf 
die Wiese zurückkehrte, mußte ich fest- 
stellen, daß die Kuh die ganze Farbe von 
der Leinwand abgeleckt hatte. Sie war 
wieder sauber und unberührt und harrte 
der Pinselstriche des Meisters. War die 
Kuh von meiner Kunst so begeistert, daß 
sie sie buchstäblich verschlang, oder 
handelte es sich um eine allzu drastische 
Kritik? Von der Kuh war keine Erklärung 
zu erwarten. 
Mein Erlebnis erschütterte mich so, daß 
ich nur mehr zu Hause schaffe. Aber auch 
das Atelier hat seine Tücken. Letzte 
Woche, zum Beispiel, als ich die „Geburt 
der Venus“ kopierte, nahm ich versehent- 
lich eine Tube Rasierkreme_statt einer 
Tube weißer Farbe und das Ergebnis war 
ein solches, wie es Botticelli nie erträumt 
hätte. Anstelle der aus dem Schaum auf- 
steigenden Aphrodite erzielte ich aus der 
Aphrodite aufsteigenden Schaum! Es war 
fast so erschütternd wie damals, als 
meine Frau sich ihre Zähne mit Preußisch- 
blau putzte. 
Aber solche Zwischenfälle sind im Künstler- 
leben unvermeidlich und ich kann meine 
Frau nicht dazu bringen, sie gelassen auf- 
zunehmen. Sie nimmt nach wie vor meinen 
künstlerischen Bemühungen gegenüber eine 
feindselige Haltung ein. Immer noch fragt 
sie, wenn sie eines meiner Gemälde sieht: 
„Was ist das?“ und bedenkt nicht, daß 
solche Fragen den Künstler in die Arme 
des Kubismus treiben. 
Kurz, Änne ist durchaus nicht die ideale 
Malersgattin. Vielleicht liegt es aber auch 
daran, daß ich nicht der ideale Maler bin. 
Wer weiß? Nur die Kuh könnte Antwort 
geben. 





Lieber Simplicissimus! 


Als ein beglückender Beweis dafür, daß 
auch heute noch unter uns edle Frauen 
wandeln, bei denen genau zu erfahren ist, 
was sich ziemt, darf das folgende Ge- 
schehnis gelten: Der Student L. hatte ein 
Zimmer bei Fräulein v. B. gemietet. Er war 
eben dabei, die Koffer auszupacken, als 
ihm das Dienstmädchen einen kunstvoll 
RAR Zettel überbrachte. Auf dem 
ettel stand zu lesen: 


Geehrter Herr, in Erg&nzung unserer 
mündlichen Abmachung teile ich Ihnen 
mit, daß sich das WC auf halber Treppe 
befindet. Der Schlüssel hängt rechts 
neben der Korridortür. In einer halben 
Stunde werde ich denseiben zwecks 
Anfertigung eines zweiten Exemplars 
zum Schlosser bringen lassen. Das für 
Sie bestimmte Duplikat wird durch ein 
blaues Bändchen kenntlich gemacht 
werden. Elisabeth v. B. 


Vom nächsten Tage an hingen zwei 
Schlüssel einträchtig nebeneinander; der 
eine mit einem blauen, der andere mit 
einem rosa Bändchen ... 





wie der Verlagen! 
nannahme: 
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Morgendlihbes Dorf 


von Rarl Wartin Schiller 


Es hob fich aus dem Dunteln Dann fprengte mit Srohloden Und wie fo jchön zu reden 

des Dorfes blafjes Ungeficht. der erfte Schimmer Sonnenfchein nach langer Mächte dunklem Bann 
Jm erjten Morgenlicht ein Senfterlid aus Porphyritein. fing’s dann mit allen Gloden an. 
begann ein Dach zu funkeln, Das ganze Dorf erfchroden Die Wälderwipfel wehten. 

wie weißer Dögel Slügelfranz jchlug da die vielen Augen auf Die Strafen liefen hurtig her. 


aus Grau geballter Wolken bricht. und ftaunte in das Kicht hinein. Die weiße Wolke flog heran. 


Elly Beinhorn » (E. Schilling) 





„Hier, Elly, dir gehört die Palme! Du bist in der friedlichen Annäherung der Völker weiter ge- 
kommen als ich.“ 
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(Kurt Helligenstaedt) 





„Gestern habe ich die Reifen in zwölf Sekunden gewechselt.“ — „Auf der Avus?“ — „Nee, 
Standesamt.“ 
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„Glückliches Abessinien! Du bist dazu ausersehen, dein gutes Blut herzugeben, damit der Völkerbund am Leben 
erhalten bleibe!“ 


Sauerbruch 


(Olaf Gulbransson) 





Ein Traum / 


Ein fahlblaues Licht umfloß mich geister- 
haft. Laue Wellen gingen in sanften Stru- 
deln über mich hinweg. Ich plätscherte 
teilnahmlos dahin. Ein fernes Summen 
war da wie von Bienen oder Dynamos. Es 
roch nach Äther und Mandeln. 

„Süßer als der Tod“, dachte ich und sah 
über mir ein engelsmildes Gesicht, das in 
bleichem Nebel jählings zerfloß. 

Wo war ich? 

War ich auf der Schwelle? Sank ich ins 
Wesenlose? 

Ich kicherte in mich hinein. „Seit wann 
kommen dir so geschwollene Phrasen?“ 
dachte ich. 

Das heißt: nicht ich dachte — Es dachte 
wohl in mir. Oder täuschte ich mich? 

Ich wurde nicht klug daraus! 
Unsicherheit erfaßte mich, plötzlich. Eine 
unsagbare Angst kroch auf mich zu. Nahm 
Besitz von mir. Ich suchte nach einem 
Halt. Ergriff eine Hand. 

Sie war kalt wie der Tod! 

Mein Gott! War ich nicht mehr? War ich 
vielleicht nur noch eine blasse Erinnerung 
meiner selbst? 

Ich schrie! Ich schrie! 
Aber eine Stimme sprach: 
ist nicht recht verständlich. 
„Wieso nicht verständlich?“ fragte ich zit- 
ternd und ergriff abermals die Hand. „Wie- 
so nicht verständlich?" 


Dieser Schrei 





orar 3137 


Aurumaniseon 





Von Paul Heinkel 

„Wir haben Sie“, sagte der, der neben mir 
im ungewissen Dämmerlicht stand, „völlig 
auseinandergenommen; Ihr Leben in seine 
Teile zerlegt; es ist nicht ersichtlich, wo- 
her Ihre Lebensangst kommt.“ 

Er sagte es leicht strafenden Tones und 
sah mich streng und prüfend an. 

Aber wenn er es nicht wußte, woher sollte 
ich es wissen? Vielleicht war jener Schrei 
nur ein letztes Bedauern gewesen, das 
über meinen irdischen Resten schwebte. 
Vielleicht kam er gar nicht von mir. „Viel- 
leicht“, sagte ich dunkel, „schrie das 
Leben selbst!“ 

„Die letzte Bemerkung bitte zu den Akten“, 
sagte die Stimme kalt und nüchtern. 
Mich fröstelte. „Mein Gott“, dachte ich bei 
mir, „was für ein Experiment!“ 

Aber zugleich erwachte so etwas wie Neu- 
gier in mir. Ich wandte mich an den, der 
neben mir im Dunkel stand und fragte: 
„Kann ich mich sehen? Kann ich alles 
ealien was auf Erden an mir wesentlich 
war?“ 

Ich bereute die Frage sofort. Denn die 
Stimme erwiderte mit einer Eiseskälte, die 
mich frieren machte: „Wir treiben hier 
keinen populären Aufkläricht, sondern 
ernsthafte wissenschaftliche Studien.“ 
Du lieber Himmel: wer trieb hier eigentlich 
Studien? Wer maßte sich an, Menschen wie 
mich zum Studienobjekt zu erniedrigen? 
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Empörung stieg in mir hoch. Ich war ent- 
schlossen, alles zu wagen. 

„Gerade dann“, sagte ich — und in meiner 
Stimme lag schneidende Schärfe —, „ge- 
rade dann, wenn Sie ernsthafte Studien 
zu treiben vorgeben, müßte meine Frage 
Ihr größtes Interesse hervorrufen!“ 
„Allerdings“, sagte der im Dunkel, und 
seine Stimme verlor, wie mir schien, etwas 
von ihrer erhabenen Unnahbarkeit. „Theo- 
retisch ist Ihr ganzes Gehaben ein Unding. 
Denn Sie sind nicht mehr.“ 

„Sie haben mich in meine Teile zerlegt?" 
fragte ich und zwang mich zu einer kühl- 
sachlichen Interessiertheit. 

„Gewiß!“ 

„Was haben Sie", fragte ich leicht zit- 
ternd, „dabei gefunden?“ 

„Wir haben allerhand gefunden“, sagte er 
ausweichend. 

„Was zum Beispiel?“ fragte ich kühn. 
Er antwortete mir nicht. 

Statt dessen ward im Dämmerlicht 
lich eine ÜEFE Phiole sichtbar. 
Schwaden wallt 


lötz- 
ichte 
en in ihr wolkig durchein- 


ander. f 
„Ein Teil Ihrer Gefühle“, erklärte eine 
Stimme. 

Ich betrachtete sie lange. Mir war nicht 
wohl dabei. „Ich hätte sie“, sagte ich end- 
lich etwas bedrückt, „für substanzierter 
jehalten.“ 





r lachte! 
Ein sehr unangenehmes, widerwärtiges 
Lachen, das mich über die Maßen irri- 


tierte. 
Was berechtigte ihn eigentlich dazu? 
Meine Gefühle mochten gewesen sein wie 
sie wollten, auf jeden Fall waren sie echt. 
Von den erhabenen Gefühlen, die mich 
mein ganzes Leben lang immer wieder er- 
füllt hatten, ganz zu schweigen. 
„Gerade Ihre erhabenen Gefühle“, sagte 
er nachsichtig, „haben bei der Analyse 
miserabel abgeschnitten. Ein Teil davon 
war überhaupt nicht faßbar.“ 
Das war denn doch zu stark! Ich gestat- 
tete mir ein verzeihendes Lächeln. R 
Ich ließ ihn geradezu fühlen, daß gelinde 
Zweifel in die Brauchbarkeit seiner wis- 
senschaftlichen Methode in mir erwacht 
waren. 
„Da werden Sie ja auch mit meinen Idea- 
len nicht viel Glück haben“, sagte ich ma- 
litiös. 
Er seufzte. 
„Nun?“ fragte ich übermütig. „Wie steht 
es damit? Was haben Sie da ausge- 
knobelt?" 
Ich sagte bewußt „ausgeknobelt". 
Statt einer Antwort präsentierte man mir 
ein Präparat, das, ehrlich gesagt, nicht 
sehr vorteilhaft aussah. Um ein paar win- 
zige Kerne, die einen frischen und leben- 
digen Eindruck machten, lagerten sich un- 
heimlich geschwollene, krebsartige Wuche- 
rungen. 
Ich erschrak! Wie hatten sich die Ideale 
verändert, mit denen ich einst ins Leben 
hinausgezogen war! Sie waren zum Teil 
nicht wieder zu erkennen. 
„Die Dinger haben durch ihr gesteigertes 
Volumen Ihren Wirklichkeitssinn völlig ver- 
kümmern lassen“, sagte der im Dunkel 
mild und nachsichtig und stocherte mit 
einer Pinzette in der schwammigen Masse 
herum. 
Mir wurde beinahe übel. 
„Sehen Sie her, da ist er“, sagte er und 
zeigte mir ein recht kümmerliches, knor- 
peliges Gebilde. 
„Ich dachte, er sei größer“, stotterte ich 
verwirrt. 
Er legte meine Ideale beiseite und dik- 
tierte rückwärts etwas „für die Akten“. 
Es war irgendein medizinischer Fachaus- 
druck. 
„Wie kannst du“, sagte ich zu mir selbst, 
„nach dem allen jemals wieder in ein 
rechtes Verhältnis zu deinen Idealen 
kommen?“ 
„Können nicht wenigstens die tollsten 
Wucherungen beseitigt werden?“ fragte 
ich müde. 
„Ein operativer Eingriff ist bei Ihrer Kon- 
stitution so gut wie zwecklos“, antwortete 
der andere. „Das Zeug würde alsbald 
weiterwuchern.“ 
Er hatte „das AN! 
Durfte ich dulden, daß er meine Ideale 
„Zeug“ nannte? 
„Ich gebe zu“, sagte ich scharf, „daß 
meine Ideale ungesund sind, aber ich 
würde mich selbst aufgeben, wenn ich sie 
in dieser Weise herabsetzen ließe. Sie 
mögen geschwollen sein wie sie wollen — 
(Schluß auf Seite 261) 


Died 
Don Anton 


Es war die Brücke, jchwarzbeftaubt, 
Es war die Brüde, pappelblattbelaubt, 
Es war die Brücke, mit dem Heiligenhaupt. 
Das Waffer flo durch Sinterbögen grün, 
Es jchoß der Hecht darunter raubfijchkühn, 
Wer nachts dort ging, jah Seuerjchuppen glüh’n. 


war die Brücke, regengufbenäfit, 

lag die Brücke voller Baumgeält, 

Kam Sturmgebeul aus brütendem Südwelt. 

Das Heu verlor die hohe Bauernfuhr, 

Im Staub blieb eine Wagenjpur, 
Sertreten war die Handwerksburjchenjchnur. 


tandae 
Shnad 


Es triefte auf fie die Mopemberregennacht, 
Das trübe Brücenlicht vom Windftoß ausgemacht. 
Es hat bier mancher an das Meer gedacht. 
In ihrer Mauer war ein Römerftein, 
Er war blutrot, verrufen umd gemein, 
Dermwettert war jein Opfertijchlatein. 


Es war die Brücke, vogelkaltbedect, 
Die Weidenreuje war am Grund veriteckt, 
Hochwafferzunge hat fie jedes Jahr beleckt. 
Es jchattete in ihr ein Mauerjpalt, 
Don Wafferaurgeln mujchelhohl durchichallt, 
Die Sledermaus hing in ihm fteinverfrallt. 


Es war die Brücke, blajenweif; umjchäumt, 

Don Schilfgewirr und MWeidenbujch gejäumt, 

Wer hat bier nicht gelegen und geträumt? 
Es war die Brücke einer Liebesnot, 
Die Herzverjtörte jprang in ihren Tod, 
Der Spiegel färbte jich im Abendrot. 


Enttäuschung 
— a 


({R. Kriesch) 





„Das 
dann kümmert er sich nur ums Rad!“ 


kommt davon, wenn man zu zweit mit 'nem Mann Ausflüge macht! Passiert wirklich was, 
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Träume des Todes 





„Den größten Erfolg in der ostafrikanischen Kolonisation werde ich haben.“ 
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Das Gewitter 





(Hilla Osswald) 





Ein Traum 
(Schluß von Seite 278) 


mein ideales Streben bleibt trotzdem un- 
Se und deshalb menschlich wert- 
voll.“ 

„Mit derartigen Wertungen“, sagte er kühl, 
„kann hier nicht gearbeitet werden. Wir 
haben es hier lediglich mit nüchternen 
Feststellungen zu tun.“ 

„Nun gut“, antwortete ich, „dann bitte ich 
rein sachlich die Tugenden zu registrieren, 
die ich infolge meiner .. .* 

Er ließ mich nicht weiterreden. Unterbrach 
mich in einer ungehobelten und beleidigen- 
den Art. „Die Analyse hat ergeben“, sagte 
er spitz, „daß fünfundneunzig Prozent Ihrer 
sogenannten Tugenden der Abwesenheit jeg- 


Mr. Smith besucht Venedig / 


Mr. John Smith aus Sidney besitzt zwar 
einige hunderttausend Schafe, aber nur 
ein Dutzend Bücher und steht allen Dingen, 
die nichts mit Schafschur und Wollexport 
zu tun haben, mit einer gewissen gut- 
mütigen Skepsis gegenüber. Er läßt sie 
zwar mit einem innerlichen Achselzucken 
jelten, hat aber keinerlei Beziehungen zu 
ihnen und auch nicht die Absicht, solche 
aufzunehmen. Dem Bildungsbedürfnis der 
Mrs. Mabel Smith steht er ablehnend 
gepenlber und hat auch nie den Wunsch 
gehabt, zu reisen, wenn man von ge- 
schäftlichen Reisen nach 
Auckland absieht, 

Um so verwunderlicher ist 
es daher, daß es Mrs. 
Smith doch gelungen ist, 
ihn zu einer Reise nach 
Italien zu bewegen, welche 
von den Mssrs. Thos. Cook 
and Son veranstaltet wird. 
Mr. Smith wohnt im Danieli 
und nimmt gewissenhaft 
und mit gründlichem Ernst 
an allen Rundfahrten, Be- 
sichtigungen und Ausflü- 
gen teil, badet am Lido, 
starrt vonder Rialtobrücke 
in das Wasser des Ca- 
nale Grande und füttert 
die unverschämt zudring- 
lichen Tauben auf San 
Marco, läßt sich willi 

durch die Accademia di 
Belli Arti schleifen und be- 
wundert befehlsgemäß den 
Campanile und diverse Pa- 
lazzi,deren Namen er nach 
fünf Minuten bereits wie- 
der vergessen hat. 

Am wohlsten fühlt sich 
Mr. Smith, wenn die offi- 
zielen Veranstaltungen 
beendet sind und die 
Mssrs. Thos. Cook and 
Son ihm gnädigst die wei- 
tere Verfügung über seine 
Zeit überlassen. Dann 
setzt er sich in ein Caf& 
an irgendeinem Piazza 
oder, wenn er ganz allein 
ist, in eine kleine Osteria, 
besieht sich die Men- 
schen und freut sich, 


Melbourne und 


Der Professor auf Reisen 


lichen Temperaments und dem Mangel an 
passender Gelegenheit zuzuschreiben sind; 
die übrigen fünf Prozent sind leider durch 
Moralin zersetzt und deswegen so gut wie 
wertlos.“ 

„Wertlos?“ schrie ich, „was sagen Sie 
da? Wertlos?“ Ich rang nach Luft, wollte 
aufspringen. Aber eine kühle Hand drückte 
mich nieder. Rote Ringe bildeten sich mir 
vor den Augen. Ein fernes Summen war da 
wie von Bienen oder Dynamos. Ich hörte 
noch eine Stimme sagen: „Der nächste 
Fall bitte!“ 

Dann erwachte ich. 

Herrlicher Frühlingssonnenschein erfüllte 
mein Zimmer. Draußen absolvierten die 
Vögelein ihr munteres Kiwitt und Trilili. 
Ich wechselte rasch das Hemd. 





Von Heinz Rein 


wenn er australischen Slang hört, versucht 
die Automobilmarken zu erraten und die 
Namen der Vaporetti zu entziffern. Aber 
leider hat Mr. Smith in seinen Ferien nur 
wenig freie Zeit. 

Nach einigen Tagen jedoch vermag Mr. 
Smith sich beim besten Willen kein „Won- 
derful“ und kein „Very nice“ mehr zu ent- 
ringen. Er kann die geistige Überfütterun; 
einfach nicht länger ertragen und is 
ernstlich gewillt, zur guten, einfachen 
Hausmannskost zurückzukehren. Er findet 
—und wird daher als Ketzer verschrien —, 
daß die Bilder in den Gallerias einander 
ähneln wie sehr nahe Verwandte, und daß 





[1 


„Etwas stimmt nicht — — — 
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(E. Nlemoyar-Moxter) 


eine Chiesa der anderen und ein Palazzo 
dem nächsten gleichen wie Geschwister, 
die nur wenige Jahre auseinander sind. 
Mr. Smith ist so abgekämpft, daß er die 
Überlegenheit der italienischen Kultur be- 
dingungslos anerkennt und seine eigene 
kulturelle Minderwertigkeit ohne weiteres 
zugibt. 
Die vielen Kirchen, die immer offen sind 
und jederzeit besichtigt werden können, 
die Gondolieri, die mit schluchzenden Kehl- 
lauten und willkürlichen Fermaten „Santa 
Lucia“ und „Funiculi-Funicula“ singen, die 
zahllosen Palazzi mit ihren übertrieben 
BEEHEIAEN Balkonen und riesigen Hallen, 
die zahllosen Kanäle mit ihrem erstaun- 
lich blauen Wasser erwecken in Mr. Smith 
schließlich den Eindruck, daß Venedig 
keinesfalls eine menschliche Siedlung; 
sondern lediglich eine, allerdings groß- 
artige Ausstellung ist, die eigens zu dem 
Zwecke errichtet wurde, traditionslosen 
Überseern zu imponieren und ihnen die 
Dollars und Pfunde aus der Tasche zu 
holen. 
Um so erstaunter ist Mr. Smith, als er 
eines Morgens in aller Frühe durch die 
Stadt bummelt und allerlei Individuen be- 
pegnet: die zweifellos zu irgendeiner Ar- 
eit gehen, die nicht singen, und aus 
deren Augen die Müdigkeit noch nicht ge- 
wichen ist, Die Männer sind auch nicht 
romantisch gekleidet, und ‚ihre Bewegun- 
gen sind alles andere als lebhaft. 
Da Mr. Smith gewohnt ist, allen Dingen 
auf den Grund zu gehen, hält er einen der 
MEnnEN an und fragt ihn: „Wo gehen Sie 
in?“ 
Der Mann blickt ihn erstaunt an. „Zur Ar- 
eit, Signore!* 
Mr. Smith ist womöglich 
noch erstaunter. „Zur Ar- 
beit? Was sind Sie von 
Beruf?“ 
„Chemiearbeiter, 
rel“ 
Andere haben sich zu ih- 
nen geselt und das Ge- 
spräch mitangehört. Mr. 
Smith will Klarheit haben 
und fragt weiter: „Und 
was sind Sie von Be- 
ruf?“ 
„Glasarbeiter, Signore!" 
„Und Sie?“ 
HE uppbalen Signore!“ 
er 





Signo- 


„Un. 
„Elektro-Techniker, Sig- 


nore!" 
Mr. Smith ist fassungs- 
los. Bisher hat er ge- 


glaubt, in der Ausstellun; 
Venedig leben nur Hotel- 
angestellte, Cicerones, 
Gondolieri, Vaporetti-Füh- 
rer, Nonzoli und ähnliche 
Leute, und muß jetzt er- 
fahren, daß es hier die 
gleichen Berufe gibt wie 
in Sidney. 

Von diesem Tage an be- 
freit sich Mr. Smith von 
der Diktatur der Mssrs. 
Thos. Cook and Son, die 
fühlbarer ist als die des 
Signore Mussolini, und be- 
gibt sich in Straßen und 
Häuser, die nicht im Pau- 
schalpreis einbegriffen 


sind. Er lernt, daß es in Venedig Maschinen- 
fabriken, Werften, Glasbläsereien, Spinnereien 
und Webereien gibt, daß abseits vom Fremden- 
strome ein fleißiges Volk wohnt, und er sieht seine 
keineswegs romantischen Wohnungen. Er hört di 
Leute von ihren täglichen Sorgen sprechen, die 
leichen sind, sieht sie mit Centesimi 





überall die 
rechnen und sehr eifrig ihre Lohntüten nach- 
prüfen. Der Gondolieri, der auf dem Canale 


Grande sein schmachtendes Lied singt, ist nichts 
anderes als ein Taxichauffeur, der hart um seine 
Existenz kämpft, nur daß er kein Auto, sondern 
eine_Gondel lenkt. 

Mr. Smith läßt sich durch den ewig blauen Himmel 
und das immerwährend plätschernde Wasser nicht 
mehr täuschen. Er ist nur ein einfacher austra- 
lischer Geschäftsmann, aber er führt die Dinge 
auf ihr richtiges Maß zurück. Er lernt, daß das 
Leben allerorts aus Arbeit besteht und gelebt 
werden muß, und daß die Dinge überall gleich 
und nur ihre äußeren Formen verschieden sind. 
Und so nimmt Mr. Smith eine tiefere Erkenntnis 
mit nach Hause, als wenn er mit den Mssrs. Thos. 
Cook and Son noch einige Kirchen und Paläste 
mehr besucht hätte. 


‘Brennende Liebe 
Handlung einer idealen Kalendergeschichte 
Von Wilhelm Pleyer 


Ein Bursche liebt glühend ein Mädchen, die ein- 
zige Tochter eines reichen Besitzers. Er selber 
ist zur Vorsicht auch reich. Die Liebe wird aber 
nicht erwidert; vor allem bringt das reiche Mäd- 
chen den Gedanken nicht los, der Sohn des 
geldstolzen und gelcblengon Berghofer habe es 
nur auf ihren Reichtum abgesehen. Das vernimmt 
der Bursche, und da faßt er einen Plan, dessen 
psychologische Voraussetzungen der Kalender- 
mann balladesk mittels dreier Sterndeln ver- 
schweigt. 


In einer stockfinsteren Nacht gellt es „Feuer!! 
Feuer!!!“ durch das entlegene Bergtal. „Beim 


Goldleitner brennt's!!" Der stattliche, jedoch un- 
versicherte Holzbau steht in Flammen. Die Regie 
klappt. Die Vroni liegt wahrscheinlich bewußtlos 










Unlauterer Wettbewerb 

















in ihrer Kammer. Wer ist da und springt in die 
Flammen? Der unge Berghofer. Er bringt die 
Vroni aus der Kammer. „Gerettet!“ jubelt alles, 
da bricht der historische Balken zusammen und 
haut im letzten Augenblick den jungen Berghofer 
auf den Schädel. Sterndeln vor seinen Augen, 
ae Sterndeln im Kalender. Tiefste Bewußtlosig- 
eit. 


Dann ein Bild: das Bett mit dem Nachtkastel 
auf dem Berghof, wo es wirklich sehr vornehm 
sein muß; der schwergeschlagene junge, Berg- 
hofer, und als Pflegerin die Vroni, die hier zu- 
leich ein Obdach gefunden hat. 

er junge Berghofer liegt im Sterben. Vroni 
schluchzt. Jetzt fühlt sie, wie sehr sie ihn schon 


immer geliebt hat. Und wie groß muß seine 
Liebe gewesen sein! 

Der weißhaarige Priester erscheint. (Junge Prie- 
ster kommen ja in Kalendergeschichten für ge- 
wöhnlich nur dann vor, wenn sie nicht ganz glück- 
lich in ihrem Stande sind.) Der junge Berghofer 
beichtet. Lange verweilt der Priester bei ihm. 
Die Folge ist, daß der Sünder hernach auch der 
Vroni beichtet. Er hat nämlich den Hof auf der 
Hofleiten selber angezündet, um der Vroni zeigen 
zu können, daß er sie auch ohne Reichtum mag, 
und ihr womöglich das Leben zu retten. 

„Das hast "tan, Peter?!“ schreit die Vroni auf. 
Ein Sturm der Gefühle schüttelt sie in der Stube 
umher. Fürs Leben gern tät jetzt der Kalender- 
mann drei Sterndeln setzen, aber es geht beim 
besten Willen nicht. Da läßt er die Vroni sich 
kurzerhand an das Bett werfen, daß ihr die Knie- 
scheiben krachen. Sie ist nämlich überwältigt 
von so viel Liebe und fühlt sich ob ihres Trotzes 
schuld an dem tödlichen Unglück. Ein herzzer- 
brechendes Schluchzen über dem stöhnenden 
jungen Berghofer. Draußen stehen in voller Un- 
erbittlichkeit die Sterne über den Graten und 
Zinnen. Und drei Sterndeln im Kalender. 





Letzter Abschnitt. Hier kommt der Kalendermann, 
bevor er endgültig zum Schwanz übergeht, noch 
einmal auf den Kopf zurück. Das Geschlecht der 
Beiahsten hat seit je feste Schädeldecken. Der 
Ähnl, dem der Peter halt gar so viel nachgeraten 
ist, hat in einem Steinschlag gehen können wie 
in einem Maienregen. Und so klaubt sich auch 
unter den flehenden Händen der Vroni Peters 
Schädel wieder zusammen. Abermals tritt der 
weißhaarige Priester in Aktion und segnet das 
stattliche Paar. Soweit es das Beichtgeheimnis 
erlaubt, fließt dabei ein schelmisches Lächeln 
um die feierlich rasierten Lippen. Und nach 
Kurppen neun Monaten ist seine zitterige Hand 
in der angenehmen Lage, dem Stammhalter vom 
Berghof das Taufwasser über die vorderhand 
noch weiche Schädeldecke zu gießen. 

Das ist das 

Ende 


der idealen Kalendergeschichte. 
Der gespannte Leser atmet auf und wirft allen- 


falls noch einen Blick auf das Berghof-Bett mit 
seinen wechselvollen Schicksalen. 


{R. Kriesch) 
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(Aus den Simplicissimus-Sammelhoften) 


Abessinien 


er Fall Abessinien wird zum Kernpunkt un- 
zähliger Konferenzen. Alle großen Staaten 
nischen sich ein, geben Ratschlägen machen Vor- 
schläge, verlangen einmal von Äbessinien Kon- 
zessionen, und dann wieder Konzessionen von 
Abessinien. Der Kaiser von Abessinien schüttelte 
ıuf alle Vorschläge den Kopf. 

‚Ich verstehe Sie nicht, Majestät", meinte der 
englische Botschafter, „wir geben uns alle Mühe, 
Ihnen zu helfen, was wollen Sie denn eigent- 
lich?" 

Der Negus lächelte höflich: „Abessinien, meine 
Herren“, sagte er. 


Lieber Simplicissimus! 


Tips fuhr gestern nacht mit Sozia von Frankfurt 
nach dem Bodensee. Non stop! Nur einmal aus 
Reservekanne getankt. Dreihundertsechzig Kilo- 
meter in knapp sechs Stunden. 

„In der Nacht?“ frage ich laienhaft. „Da haben 
Sie ja nichts von der Fahrt gehabt!“ 

„Nichts von der Fahrt gehabt!! —“, entfuhr es 
Tips fuchsteufelswild. Sie meinen vielleicht von 
wegen der dämlichen Landschaft. — Kniff! Nachts 
ist's egal, ob Stuttgart oder Hinterpommern. Man 
wird nicht dauerme von der Sozia-Aussicht irri- 
tiert: „Tips, sieh mal hier! Tips, sieh mal da! 
Tips, o wie goldig! Zudem“ (und er legte mir 
überlegen die Hand auf die Schulter) „fährt man 
nachts viel sicherer.“ 

„Sie fuhren doch zum Vergnügen an den Boden- 
see“, taste ich vorsichtig. 

„Ja! Doch! Gewiß! Um Land und Leute kennen- 





einem furchtbaren Seitenblick nach mir: 
— — oder zweifeln Sie etwa daran!!“ 


Die heilige Taufe 


Willis Vater ist katholisch, die Mutter evange- 
lisch. Die Eltern konnten sich über die Konfession 
des Kindes lange nicht einigen. So wurde Willi 
fünf Jahre alt, bevor er die Taufe empfing. 
Seinem vorgerückten Alter Rechnung tragend, 
versuchte der Herr Pfarrer, ihm den Sinn des 
Sakramentes an einem Gleichnis klarzumachen. 
„Wenn du dir beim Spielen die Hände beschmutzt 
hast, Willi, was tust du dann?“ — „Waschen.“ 

„Siehst du, und genau so ist’ es mit deinem Her- 





(Toni Bichi) 
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„Du, Xaver, ich möcht’ halt gar zu gern a Sennerin sei'!"' — „Wär net schlecht! Dann 


gäb’s auf der Alm ganz gewiß koa Sünd'!“ 


zen. Auch das ist unrein geworden durch die 
Sünde. Und das Wasser der heiligen Taufe wäscht 
dein Herz wieder rein.“ 

Einige Tage später überrascht die Mutter Willi 
„Taufespielen“, 


und seinen Freund Rudi beim 


Rudi steht auf einem Stuhl, Willi kniet davor und 
faltet die Hände. Beide sind sehr ernst und artig 
„Was tust du, wenn dein Herz unrein ist?“ fragt 
Rudi feierlich. 

Antwort: „Dann wasch' i ma d’ Händ'.“ 
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Der Eleine Unterfhied 


von Ratarösfr 


dor alter Zeit im Paradies 

der Adam in den Apfel bif; 

mit ftarfen, rejoluten Zähnen, 
worauf ihn alsbald Gott verjtieh, 
troß Wehageichrei und Reuetränen 


Die erfte Sünde war getan. 

So fing der „Lebenswandel” an 

und hat — wenn jeweils auch betrauert — 
aleichwohl bis dato angedauert. 


Tjaja, es it ein altes Kied. 

Yur mit dem Kleinen Unterjchied: 
Das Bei; und Zahnaehege jeft 
jcheint nachgerade abaeweht; 

drum müfjen wir es uns verjagen, 
die rohen Äpfel anzunagen. 

Das ift risfant und jchafft Derdruf. 








Wir halten uns ans Apfelmus. 


Die Ente / von German Gerhold 


Es ist ja möglich, daß ich in dem Ruderboot eingeschlafen 
war. 

Jedenfalls sagte die Ente zu mir: „Sie! Zu was machen Sie 
das da?“ 

Ich sah sie erstaunt an. „Was?“ fragte ich. 

Sie gab sich einen kleinen Ruck in den Flügeln. „Nun, das mit 
diesem Brettertrog hier und den zwei Knüppeln. Zu was rühren 
Sie mit den Knüppeln im Wasser herum, meine ich?“ 

Etwas indigniert legte ich mich wieder zurück. „Das nennt man 
Rudern“, erklärte ich sachlich. „Das tut man zur Ertüchtigung 
seiner Muskeln. Und dann auch zum Vergnügen.“ 

Die Ente verschluckte sich fast an einer Wasserlinse. „Ver- 
gnügen?“ fragte sie ungläubig. „Das nennt man Vergnügen?“ 
Ich nickte. „Unter solchen Umständen, wie es hier auf diesem 
Teich betrieben wird, nennt man es Vergnügen.” 

Sie fand es verwunderlich. „Ja wie", sagte sie. „Dann treibe 
ich also tagaus, tagein nichts als Vergnügen?“ 

Nachdenkend wiegte ich den Kopf. „Eigentlich wohl nicht. Sie 
sind ja kein Amateur, sondern Professional. Berufsruderer sozu- 
sagen. Außerdem bezahlen Sie ja nichts dafür. Dann ist es kein 
Vergnügen. — Oder was haben Sie für eine Ansicht, warum Sie 
es tun?“ 

Den Kopf anziehend überlegte sie. „Ich tue es hauptsächlich, um 
meine Nahrung zu finden,“ sagte sie dann. 

„Sehen Sie?“ erwiderte ich und hob den Finger. „Also Beruf.“ 
„So? Das nennt man dann Beruf?“ nahm sie zur Kenntnis. „Und 
was treiben Sie, um Ihre Nahrung zu finden? Was haben Sie für 
einen Beruf?" 

„Ich bin dort drüben in der Fabrik tätig,“ sagte ich und deutete 
auf einen Schornstein am Horizont. „In diesem Gebäude bin ich 
Heizer. Ich werfe von morgens bis abends schwarze Steine ins 
Feuer.“ 

Sie schüttelte sich leicht. „Das möchte ich nicht tun.“ 

„Ich auch nicht,“ erwiderte ich. „Ich möchte weit lieber hier 
leben und auf dem Teich umherrudern. Haben Sie eigentlich je- 
mals Sorgen?" 

Verneinend bewegte sie den Kopf. „Kaum. Zu essen habe ich für 
mich und eventuelle Kinder hier in Hülle und Fülle. Wohnung wird 
mir von den Menschen gestellt, aber ohnedem ginge es auch. 
Baumaterial ist ja überall vorhanden. Und wenn es mir hier nicht 
gefallen sollte, nun, so brauche ich ja nur woanders hinzu- 
fliegen.“ 

„Fliegen —!" ich seufzte unwillkürlich auf. „Womöglich im Winter 
nach dem Süden reisen —! Sie haben es gut. Wer es doch auch 
einmal so haben könnte!“ 

„Also, ich wundere mich etwas,“ meinte die Ente. „Wir sind hier 
der Ansicht, daß ihr Menschen doch sozusagen die Krone der 
Schöpfung und die Herren der Erde seid! Und da geht es euch 
schlechter als uns?" 

„Das kann man wohl sagen,” erwiderte ich aus Herzensgrund. 
„Wachsen mir die Kleider am Leibe? Ist für mich überall der 
Tisch kostenlos gedeckt? Kann ich umsonst wohnen oder gar 
nach Belieben reisen und fliegen?" 





Sie staunte zusehends mehr. „Und bloß alle Tage schwarze 
Steine ins Feuer werfen?“ vergewisserte sie sich. 

Ich nickte. „Jahraus, jahrein. Und wenn ich mich weigern würde, 
hätte ich weder Wohnung, noch Essen, noch sonst etwas." 

„Und ich habe die Menschen beneidet!" sagte sie. „Ich war oft 
traurig darüber, daß ich kein Mensch geworden bin. Aber wenn 
das so ist —? Sie tun mir leid, lieber Junge. Schade, daß ich 
Sie nicht einmal auf ein paar Wochen einladen kann.“ 

Ich nickte bedauernd. 

Dann gellte ein Pfiff über das Wasser und ich fuhr empor. 

Der Bootsverleiher winkte mit der Uhr herüber. Meine Zeit war 
abgelaufen. 

Noch einmal nickte mir die Ente bedauernd zu. Dann ruderte 
sie davon. 


Der Woffenpoß 


Im alten Österreich. Ich wohne etwas entlegen und habe mir 
einen Revolver angeschafft, teils aus kleinen Sicherheitsgründen 
und teils nur so. Im Lauf der Zeit drückt mich aber das staats- 
bürgerliche Gewissen und ich beschließe, mir einen Waffenpaß 
zu besorgen. 

Im Toreingang zum Magistrat steht der alte Portier. 

„Guten Morgen. Wo krieg' ich denn hier einen Waffenpaß für 
einen Revolver?“ 

„An Woffnpoß? Den kriegn S’ - 
gleich do untn im Pateerr. Hier in dem Gang, die sechste, 
siebnte, — die achte Tür rechts. Bittschön.” — 

„Guten Morgen. Ich möcht’ gern einen Waffenpaß haben, für 
einen Revolver.“ 

„An Woffnpoß? Für an Revoiver? — Den kriegn S’ do net; mir 
hom hier nur Jagdzertifikate, für Gewehre wissn S’. Für an 
Woffnpoß müssn S’ in’'n zweiten Stoock nauf gehn. Dort kriegn 
S’ an Woffnpoß für eine Handfeuerwaffe. (Handfeuerwaffe wird 
hochdeutsch ausgesprochen.) Habidiehre." 

Im zweiten Stock. „Guten Morgen.“ Siehe oben. 

„An Woffnpoß? — Naa, naa, die hom mir hier net. Do gengan 
S’ am besten zur Schandarmrie, die gebn Ihnan an Woffnpoß, 


wortn S’ mol, den kriegn S’ 


wann S’ an kriegn. Woffnpäß’' die hom mir net. — Zur Schan- 
darmrie, — habidiehre!* 

Im Parterre steht noch mein alter Portier. „Na, hom S' Ihrn 
Woffnpoß?“ 

„Leider nein. Das scheint hier so seine Schwierigkeiten zu haben.“ 
„Sso, sso. — Überhaupt, schaun S' her, i wer’ Ihnan wos sogn, 


z'wos brauchen Sie überhaupt an Woffnpoß! Wann S’ ong’folln 
wern und Sie schieaßn in der Notwehr, passiert Ihnan eh’ nix. 
Und wann S’ so schieaßn, nachher wern S’ holt b'stroft. Z’'wos 
brauchn S’ do an Woffnpoß? — I bitt' Sie." — H. B. 


Lieber Simplicissimus! 


Mein Freund Robert und ich wandelten eines Abends einen 
schönen Höhenweg entlang. von dem man eine wunderbare Über- 
sicht über die Stadt hat. Direkt unter uns präsentierte sich das 
umfangreiche, erst kürzlich beträchtlich erweiterte Bräuhaus 
einer unserer Großbrauereien. 





„Es ist tragisch“, seufzt da Robert, der in seinem Leben schon 
ziemlich viel Bier vertilgt hat, „die Bräuhäuser werden immer 
größer und die Nieren immer empfindlicher — wie soll man da 
nachkommen!“ 


(J. Hegenbarth) 
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„Zwei Stunden warte ich jetzt! Wenn es nicht ein Rendezvous mit dem Spediteur wäre, 
käm ich mir als Trottel, aber auch um zwanzig Jahre jünger vor!“ 


DasTor zur Ewigkeit 


Im Basar hatte ein Kunstschlosser seine 
Werkstatt. Er arbeitete Tag und Nacht 
und lebte dennoch in dürftigen Verhält- 
nissen. Hin und wieder erschien er vor 
seiner Werkstatt, besuchte auch manch- 
mal Geschäftsleute, um eine kleine Arbeit, 
etwa eine Türklinke, einSchloß, auch nur eine 


Der bohbe Mond 


Schwingt der Mond auf Wolkenflügeln 
fich herauf, verklärt und rund, 
rührt fich unter ihm die Tiefe, 
wird der See zum Silbermund. 


Was da flüftert, was da redet, 

ift es Schnfucht, ungehört? 

Aus dem jehwarzen Grunde fpringen 
dunkle ‚Sifche, lichtbetört. 


Keinem leiht er feine Schwingen, 

reglos geht er feinen Lauf, 

liebend in die Silberflügel 

nimmt er nur die Sterne auf. 
Gottfried Kölmel 





ıntim Vierteljahr RI 


Schlüsselverzierung zu verkaufen. Dann 
tauchte er in seine Werkstatt wieder unter. 

Die Leute, vor allem aber die Mitglieder 
der Zunft im Basar, schüttelten über den 
Mann den Kopf. Seine Arbeiten waren ja 
nicht übel. Aber er kam nur immer mit 
solch kleinen Sachen daher, während die 
anderen Meister ApIOBEE e Werke aus- 
stellten und zum Verkauf boten: Leuchter 
mit fabelhaften Schnörkeleien, so daß 
kaum das Licht zur Geltung kam, Tür- 
klopfer mit so manager Verzierun- 
jen, daß es nicht möglich war, sich damit 
emerkbar zu machen, und andere Dinge, 
nett zu betrachten und zu nichts zu ge- 
brauchen. 

So vergingen viele Jahre und der Meister 
wurde in Einsamkeit und Arbeit alt. Und 
eines Tages ließ er den Rat der Stadt 
kommen, führte ihn in seine Werkstatt und 
sprach: „Seht, dies ist mein Lebenswerk, 
bestimmt für alle Zeiten.“ 

Und sie standen vor einem gewaltigen, 
prachtvoll aus Eisen und Bronze e- 
schmiedeten Tor. Die Männer waren voller 
BERUnde in und riefen erstaunt aus: 
„Meister, wie war es möglich, daß uns 
dein Genie bis heute unbekannt blieb? 
Daß wir nur AUCH aus deiner Hand zu 
sehen bekamen, die jeder Geselle zu ar- 
beiten versteht?“ 

Darauf entgegnete der Meister: 
brachte kleine Arbeiten zum Verkauf, u 

die Mittel zur Vollendung dieses Werks 
zu erhalten. Sie verletzten nie das Auge 
und erfüllten gänzlich den Zweck, für den 
sie bestimmt waren. Sie besaßen immer 


„Ich 
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noch mehr Wert, als der Plunder, mit dem 
die Auslagen bedeckt sind, und den die 
Leute in der ersten Laune kaufen und in 
der zweiten wegwerfen. Dafür hätte man 
mich am liebsten verachtet, indessen man 
andere verherrlichte. Hier ist nun mein 
erk — wer ist aber doch euer Günst- 
ling?“ 

Und der Meister wurde krank und starb. 
Sein Werk jedoch wurde am Ende des 
Basars aufgestellt und man nannte es: 
„Tor zur Ewigkeit", 

Das ist schon viele Jahre her. Der Schlüs- 
sel aber ist noch derselbe, und er schließt 
noch heute. (Aus dem Losghischen von Scharfanberg) 


Fundstück 


Im Jahre 1903 hespiae das „Magazin 
für Literatur“, Leipzig, den Novellenband 
„Der niegeküßte Mund“ von Jakob Wasser- 
mann folgendermaßen: 

„Zwei wunderfeine Novellen. Viel zu fein 
für das Publikum. Sie müßten in einem 
Exemplar gedruckt sein. In scharlachroten 
Buchstaben auf heigelber Seide. Und der 
Einband wäre getriebenes Silber, aus dem 
sich ein sinnvoller, seltsam süßer Mädchen- 
kopf heben würde mit vollen allerfreu- 
lichen Lippen aus heiligem Rubin, und 
Amethyste, unergründliche Amethyste, und 
Perlen, köstlich wehmütige Perlen, wären 
eingelegt in das begeisternd matte Silber. 
Es sind wirklich zu feine Novellen. So un- 
aussprechlich müd und schön!“ 











‚cher 296456, 296457 un. gen 
gebe: implielssimus-' G. m. b. H., München ® Radaktionund Verlag: München 13, Elli ‚straße 30, Fernsprecher: Copyright imus-Verlag @. m. b. H., 
München, DA. 12979 1.V]. Pl.3 @ Erfüllungsort München # Postscheck München 5802 @ Druck von Strecker und Schröder, Stuttgart @ Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine 
Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt @ Entered as second class matter, Post Office New York, N. Y. 




















Nor DISCHE GrESCH /ICHTEN W714 (Olaf Gulbransson) | 














Es IST HEISS UND Im Juri. a 

EIN Nor WwEsiscHen, KArRJoL RUTTELT, LANGSAM Die LANDSTRASSE 
ENTLANG. DRIN SITZT EIN STADTFRÄULEIN, HINTEN DRAUF EIN 
46 JAHRIGER FUHR MANNSBUB ‚, DER OLA- 





Aur EinmaL Saar PER OLA! „DORT LIEAT DER ROSsmarıHor,” 
DAS FRÄULEIN IST MÜD UND ANTWORTET NICHT. 
„DORT \LIEAT DER HEUSTADEL Zum ROSMARIHoOF " — — - _ —_ — 


„UND DORT IST DER! BRUNNEN VOR ROSMARIıHoF." — — _ _ 
„JETZT KONNEN WIR DEN ROSMARIHOF NICHT MEHR SEHEN." 


ee “r 


DAS FRÄULEIN DREHT Sich ENDLICH UM UND FRAGT: 
„WAS IST DENN „MIT DEM ROSMARIHoF ?’ 3 
DER OLA wird ÜBER UND ÜBER ROT UND SAGT! 
„JEH mAGa Das MÄDEL Dort," 
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Am Ammersee 


(Karl Arnold) 








„Beißen s’ 00, Girg!?'* — „Naa, d’ Fischerin san allesamt krank, seit d’ Weiber dös Wasser va- 
manscht ham mit eahnara Schmink'n und Sunnafett'n.“ 
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SIMPLICISSIMUS 





Zum Tag der Wehrmacht 


(E. Thöny) 











Nichtswürdig ist die Nation, 
die nicht ihr Alles freudig setzt an ihre Ehre! 


Beim Bier 


(Karl Arnold) 





„Fragt mi’ oana, was i llaba hab, a Forell'n oder a „Seit 8’ nimmer von d’ Mainlinie red'n, kummt ma d’hinter, daß d' Preiß'n 
Renk'n, na muaß | sag’n: A Kalbshax'n.'‘ a Leit san.‘ 





——— 
ILL, 
MR 


„Bildung, meine Herren, ist ein relativer Begriff.‘ — 
„Na und wos hoaßt nacha relativ?" — „Das zu 
„Uir haben gehabt die Prohibischn, es war furchtbarlich.“ — „Dös wissen ist eben Bildungssache.'‘ 

glaab i gern, Herr Nachbar. A Inflation laßt si’ Uberleb'n, aber a 

Prohibition wirft 's stärkste Volk um.‘ 





„I sag bloß dös: Mancher is In jeder Beziehung a Rindviech!'' — „Sag! „Leorst so a sechs volle Maß, wirst voll — bist voll, wirst 
ma glei: A Rindviech is a Jeder in mancher Beziehung.‘ leer. 
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Das Erbe 


„Wir haben selbst keine Streichhölzer“, 
rief die Herzogin und schlug das Küchen- 
fenster wieder zu. 

Herzog Filiberto blickte vom Spinatputzen 
auf, entblößte die runden Augen von der 
Sonnenbrille und sagte treuherzig: „Doch, 
Teresa, ich habe noch drei.“ 

Die Herzogin (zweiundzwanzig Jahre) 
stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften, 
von denen ein schottisches Röckchen bis 
zu den Knien herabhing. 

„Wer verfügt hier über die Streichhölzer, 


du oder ich? Wer soll den Kram zu- 
sammenhalten? Du vielleicht? Madonna 
mial“ 

„Drei Streichhölzer sind doch schließlich 
kein Grund, um zu ...“, murmelte Herzog 


Filiberto (dreiundzwanzig Jahre) und warf 
verwirrt die Stiele statt der Spinatblätter 
in einen zerbrochenen Blumentopf, der als 
Schüssel diente. 

„E, e, el“ rief die Herzogin, um Zeit zu 
gewinnen. „E, e, e! Graf San Felice hat 
sich erst gestern von der Marchesa Bor- 
dighera zehn Lire geliehen, und da schickt 


im Süden / 


er zu uns nach Streichhölzern? Du soll- 
test deine Freunde besser erziehen.“ 

„E vero“, sagte Andrea laut, „stimmt.“ 
Andrea, der Dorfidiot und Sommerferien- 
diener (einundzwanzig Jahre) lag tief ver- 
graben in dem einzig vorhandenen Sessel 
und stierte buchstabierend in die Zeitung. 
Der Herzog errötete. „Es ist Zeit, daß der 
Hund rauskommt“, sagte er. 

Andrea gähnte laut und steckte die Zei- 
tung unter den Sessel. „Pasqualina“, rief 
er, „Pasqualina!" 
Pasqualina (eineinhalb Jahre) stürmte her- 
ein. Sie stemmte die abgesägten Beine 
bremsend gegen die Fliesen, ließ aus dem 
spitzen Maul die herzogliche Zahnbürste 
fallen und verbellte sie mit steifen Ohren. 
Andrea nahm die Zahnbürste, hielt sie 
unter seine lange Nase, machte „tü, tü, 
tü“ darauf und warf sie in eine Ecke, 
Pasqualina, kugelnd vor Wonne, tobte 
hinterher. 

Der Herzog lachte scheppernd, die Her- 
zogin stürzte sich auf den Gemahl. 
„Filiberto, wie oft habe ich dir gesagt, du 


Von 





Motivjagd 


-/ 





Harold Theile 


sollst die Zahnbürste auf den Kleider- 
schrank legen. Das Tier kann nicht wissen, 
was es darf und was nicht.“ 

„Auf dem Schrank liegt zuviel Staup“, 
sagte Herzog Filiberto würdevoll. „Aber 
ich habe mir etwas anderes ausgedacht. 
Wenn ich die Rolle von der Zisterne an 
der Zimmerdecke festmache, eine Schnur 
darüberlege und die Zahnbürste nach Ge- 
brauch hochziehe, kann Pasqualina nicht 
ran.“ 

Herzog Filiberto blickte träumerisch zur 
Decke. Die Herzogin preßte verzweifelt 
alle zehn Fingerspitzen gegen ihr rosa 
Stirnband. 

„Die Rolle von der Zisterne“, jammerte 
sie. „Und wie soll ich Wasser ziehen?“ 
Der Herzog schob die Sonnenbrille herauf 
und herunter. 

„Vielleicht geht es auch mit einer Rolle 
aus dem Toilettepapier“, meditierte er. 
„Erstens ist kein Toilettepapier mehr da, 
und zweitens habe ich einen Idioten ge- 
heiratet!“ erklärte Herzogin Teresa ab- 
schließend. (Schluß auf Selte 293) 


{R, Kriesch) 


„Paßt auf, Kinder, das wird eine ganz moderne Aufnahme! Mehr als Egons Nase krieg’ ich näm- 


lich nicht ins Objektiv!“ 
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(Wilhelm Schulz) 


Onkel Sam protestiert 





„Hände weg! Unser Sternenbanner ist nicht dazu da, daß du ihm nun heimlich auch noch deinen 


Sowjetstern anflickst!* 
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Das Erbe im Süden 
(Schluß von Seite 291) 

Herzog Filiberto beugte sich wieder über 
den Spinat. Von der Terrasse klang Ge- 
bell und Gebrüll herein, die_Begleitmusik 
zum fröhlichen Spiel mit der Zahnbürste. 
„Ich möchte wissen, wozu wir den Andrea 
An FENG revoltierte Herzog Filiberto ruck- 
artig. 
„Das möchtest du wissen? Das möchtest 
du wissen?!“ Herzogin Teresa schrie es. 
„Wer soll denn die Einkäufe machen, e? 
Du bist zu feige dazu, und ich habe wirk- 
lich keine Lust, mich in blamabler Weise 
mahnen zu lassen.“ 
„Post!“ rief eine geborstene Stimme. 
Draußen stand der Briefträger und zerfloß 
in der Sonne. Frau und Tochter umringten 
ihn assistierend. Der Portalettere wischte 
sich mit einem tupften Tuch umständ- 
lich den Schweiß, kramte sein Häuflein 
Briefe dreimal Stück für Stück durch und 
fischte schließlich zwei heraus. 
Herzog Filiberto durchsuchte die Taschen 
seiner kurzen Hose vergebens nach Trink- 
pad und drückte dem Mann herzlich die 

land. 
„Von der Steuer“, sagte er zur Herzogin, 
ließ den diesbezüglichen Brief uneröffnet 
in den Eimer fallen und vertiefte sich in 
den anderen. Herzogin Teresa sah neu- 
gierig herüber. 

lötzlich warf Herzog Filiberto die Brille 
fort und setzte sich. Er las murmelnd. 
Dann sagte er deutlich: „Schwer er- 
krankt.“ Er schlug sich auf den Schenkel. 
„Schwer erkrankt.“ Verhaltener Jubel kam 
in seine Stimme. „Im Krankenhaus.“ 
„Wer?“ fragte Herzogin Teresa ängstlich. 
„Mit ihrem Ableben muß gerechnet, wer- 
den!“ Der Herzog rief es begeistert. 
„Wörtlich, Teresa, wörtlich. Mit ihrem Ab- 
leben muß BELSenDor werden!“ 

g 





Die Herzogin rüttelte ihn an den Schul- 
A „Hast du den Sonnenstich, oder 
was?“ 


„Darmbluten!“ schrie Herzo; Filiberto 
glücklich und sprang auf. „Tante Filomena 
stirbt. Mit achtundachtzig Jahren hält man 
das nicht mehr aus. Bei Darmbluten? Aus- 
Be eatlaneen) Terem temtem ..." 
jerzog Filiberto tanzte. Dann hielt er inne 
und verneigte sich. 
„Madame, Ich bin ein Erbe: achttausend 
Lire. Aber da ist noch so ein dämliches 
Fremdwort, „Re ... Retro ... Rekto- 
skopie. Wo ist das Lexikon? Rekta ... 
Rekti .... Rektum ... steht nicht drin. 
Muß ein Heilverfahren sein, oder so, Das 
Kannte, schreiben sie, vielleicht noch hel- 
en.“ 
„Womöglich eine kostspielige Behand- 
lung?“ meinte die Herzogin mißtrauisch 
nahm den Brief. 
Der Herzog runzelte die Stirn. 
„Ich hoffe, man wird mein Geld nicht in 
eine so aussichtslose Sache stecken.“ 
„Mensch“, jauchzte die Herzogin, „Mensch, 
sie ist ja schon tot! Hast du das PS. 
nicht gelesen?“ Sie deklamierte: „In die- 
sem Augenblick erhalten wir die kaUEge 
Gewißheit, daß Tante Filomena bereits 
das Zeitliche gesegnet hat.' 
Zwei Stunden später wußten es alle im 
Ort: Herzog Filiberto hatte „achthundert- 
tausend“ Lire geerbt! 
Die Gratulanten drängten durch die Tür. 
Kinder der Gläubiger kamen mit Blumen- 
sträußen. Der Kolonialwarenhändler 
schickte Gänseleberpastete und alten 
Vermouth zur Ansicht. Die Mitglieder der 
Malerkolonie boten Grammophone und 
Paddelboote zum Kauf an; ein völlig Ver- 
zweifelter offerierte die eigenen Bilder. 
Die Frau des Bürgermeisters (seit drei 
Jahren neunundzwanzig) kam janz 
zufällig vorbei. Sie flötete: 


tern, 








Infulinde / 


Diele Infeln liegen im Winde 

hinter Donda Head gegen Often. 

Diele Schiffe fahren gen Infulinde, 

und wer Glüc! hat, fommt auf feine Koften. 


Kam einer von Bord und ging vorbei, 

fummte von Schnee und Hamburger Bier, 
ftieg aufwärts im Urwald und fah mancherlei 
an Landfchaft, Bauwerk, Menfd und Getier. 


{R. Kriesch) 




















„Daß i zuhaus bleib'n muaß, macht nix, daß i di’ o’ziahg’n muaß, aa net; und 
um wiaviel Uhr daß d’ hoamkimmst, is mir aa gleich — aber oans sag i dir: 


ausziahg'n muaßt di selbert" 


kommt über Nacht“, worauf Marchesa Bor- 
dighera (über jedes Alter längst hinaus), 
die die landfremde, aus kleinen Verhält- 
nissen stammende Bürgermeisterin inner- 
lich „eine Person“ nannte, mit Bären- 
stimme zum Fenster hinaussprach: „Ja, 
ja! Das Glück kommt beim Übernachten!“ 
in einer Ecke beriet Herzog Filiberto mit 
dem Architekten den Bau eines Sommer- 
hauses „mit eigenem Strand“. In einer 
anderen erhitzte sich Herzogin Teresa 
mit den Schneiderinnen. Zwischendurch 
hatte sie den großartigen Einfall, dem 
Grafen San Felice eine Schachtel Streich- 
hölzer zu schicken, mit vielen Entschul- 
digungen für das „Mißverständnis“. Andrea 
kaufte alle erreichbaren Feuerwerkskörper 
zusammen und entledigte sich summarisch 
des Auftrags, jedermann unverzüglich ein- 
zuladen. 

Die Bläserkapelle des benachbarten 
Städtchens war im Anmarsch. Der Bürger- 
meister, der an einem heftigen Sprach- 
fehler laborierte, beschwor den Arzt mit 
flehenden Gebärden, ihm die Festrede ab- 
zunehmen. Fünf Grammophone waren be- 
reits in Tätigkeit, und die Maler hatten 
sich, ehe der Wein eintraf, vorsorglich 
aller Gläser bemächtigt. 

Das Fest entwickelte sich spontan. Die 
Blechmusik im Garten spielte nach maß- 
geblicher Aussage des Dirigenten, eines 
verstockten Greises, Verdi; ununterbrochen 
Verdi. Die Maler aber tranken in unver- 
gleichlich rascherem Tempo. Die Einhei- 
mischen aßen die Gänseleber. Der Doktor, 
eine Flasche alten Vermouths in der 
Faust, bemühte sich vergeblich, die Skizze 
seiner Rede zu entziffern. Andrea brannte 


Schmwül find die Nächte am Tobafee. 

Es fang eine junge Bataffrau 
fonderbarer als die fchöne Kilofee. 

Am Morgen fuhr fie zurüc mit der Prau, 


Marga, jo heißt die geheiligte Sippe, 
mild ift dagegen alles Gebot der Hüfte. 
Manche morgenprahlende Lippe 
fehweigt nody vor der Sonnenrüfte. 
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Raketen ab und verletzte sich, einen 
Bäcker, sowie den Amtsschreiber leicht. 
Schon warendieDinge so weit gediehen,daß 
eine anwesende Amerikanerin Betty einen 
dionysischen Anfall erlitt, als Herzog Fili- 
berto ein inneres Rühren verspürte. Er 
hatte zuviel durcheinander genossen. Auf 
ge Glück fischte er ein Papier aus dem 
ücheneimer und begab sich ans Ende 
des Ganges. 

In der Stille des Ortes erwies es sich, 
daß er den Brief der Steuer in Händen 
hielt. Der Be erbrach ihn. Vor seinen 
seligen Blicken formierten sich die Buch- 
staben allmählich zu Worten, und die 
Worte zu einem Sinn. Dieser Sinn be- 
sagte: 

„In Anbetracht Ihrer seit zwei Jahren 
ar Attalignd Steuerschuld, sowie in An- 
sehung des Umstandes, daß Sie im Sinne 
der Reputation Ihrer Familie zweifelsohne 
den Wunsch hegen, die charitativen Be- 
strebungen zu unterstützen, werden wir 
den nach Abzug der anfallenden Beträge 
verbleibenden Rest Ihres Erbteils der Er- 
ziehungsbeihilfe für Waisenknaben zu- 
teilen.” 

In diesem Augenblick _intonierte die Mu- 
sik einen brausenden Tusch, und die frohe 
Menge der Gläubiger brach in den Jubel- 
ruf aus: „Es lebe der Herzen 

Betrübt verließ Herzog Filiberto eine 
Stätte, an der er den Anspruch auf acht- 
tausend Lire hatte fallen lassen. 

Am andern Morgen klopfte Andrea beim 
Grafen San Felice mit schönen Grüßen 
von der Herzogin Teresa. Ob er die ge- 
Ickeng Streichhölzer wieder mitnehmen 
önnte. 


von hans Acip 


Hu Penang grinfte ein gelbes Geficht, 
blau ftand der Schatten der Hafenpoften, 
Silber Elirrte, Schnaps glitte im Licht, 
ein Dampfer fchrie und fuhr weiter nad Often. 


Ob es Sumatra oder forjtwo war, 
zwifchen Südfee und Singapur fträhnt 

der Monfun mand) helles und dunkles Haar. 
Das Schönfte bleibt, dag man fi fehnt. 


Dem Mann, 
das Lachen 


verlernti halle 


der 


schenkt man eins der soeben in den Handel gekommenen 
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Helgoland-Vision / 


Und plötzlich stockt das Schiff in lauter Quallen. 
Wo sonst ein Meer war, schwappt ein dicıter Brei 
von Gallertglocen, zäh wie Wasserglas. 

Sie waren immer da, unangenehm, 

doch nie so frech und nie in solchen Massen. 
Die Schraube steht, soviel sie auch zerfetzt, 
zuletzt gehemmt in dem lebend’gen Schleim; 

die Flägel sind umstrickt von Ruderarmen, 

der Adısengang schrammt fest im Fangbarthaar 
der tausend Toten dieses Quallensiegs. 

Welch wild Frohlocen ihrer Puddingseelen! 

Vor uns der Fels; dodı geht die Fahrt nicht weiter. 
Wir taumeln wie die Fliege auf dem Honig, 

die ihre Füße nicht genug bedadhte. 

Das drängt und schiebt - und plötzlich, o Entsetzen, 
schnellt sich solch Auchtier in die Lüfte hoch, 
klebt sich an unsres schönen Schiffes Bord 

und rufscit in seiner eignen Schneckenspur 

zu uns auf Deck. Vielhundert gleiche folgen, 
dazu Polype, Seestern, Egelbrut und Meermolch 
samt Nesselwalze, Katzenhai und Sandbutt, 

der, kaum auf Holz, sehr rasdı die Farbe wechselt 
und Maserung markiert auf seiner Haut, 

danadı den Stuhlsamt und das Teppichmuster. 
Das Protoplasma züngelt urwelthungrig 
Tentakel, Lappenschirm und Fadennetz 

und mischt sich selbst zum wimmelnden Salat. 
„Wir tun'eudh nichts", krächzt rauh ein Rochenmaul, 
"doch wünschen wir von euch bedient zu werden, 
wo's uns behagt und was die Küdhe bietet.“ 

Da tanzt ein Weichtier naß auf unserm Tisch; 

es trieft das Tudı von seinem Wasserlassen. 

Ein Riesenscheusal langt ins Barscırankfadı 

und schwenkt in adıtzehn Greifern Sektpokale, 
dieweil sein Kauwerk braunes Beafsteak malmt, 
das er mit dieser Flut will baucwärts spölen. 


Leben oh 


Von Edmund Hoehne 


Ein Hohlvich saugt sich über alle Schüsseln 

und strudelt Wein und Speise in sein Innres. 

Dort liegt es, sichtbar wie durch Fenstersceiben, 
als widerlicher Miscimasch seines Magens. 

An der Kalfaterung nagt, pflükt ein Krebs. 

Sie hängen sich die Shawls und Mützen an 

und meinen Mensch zu sein und bleiben Larven. 
Stabaugen tasten über Budı und Zeitung 

und funkeln äußerst schlau bei Telegrammen. 

Sie stelzen, schleichen über alle Treppen 

und speicheln sich durch Raudhsalon und Kojen. 
Sie knabbern Kekse, Birnen und Bananen 

und schlärfen Kaffee, Cognak, Himbeerbrause. 

Und faulig stinkt das Sdiff voll Unholdatern 

nadı Algen, Schlamm, nadı Tang und Dickdarmdänsten 
wie ein Aquarium voll Wogenfauna. 

Die Masten blühn wie Urwaldwunderbäume, 

da Klippenblumen in die Rahen klettern; 

sie glühen rot und grün auf Back- und Steuerbord. 
Felsanemonen ranken sich ums Steuer. 

Klar Wasser jetzt? Ach nein, ein Bruchteil nur 

der feudıten Herden hot auf unserm Dampfer. 
Die andern starren neidisch auf den Freitisch, 

und immer neue strömen zu der Beute, 
zerqueischen ihre Leiber an den Planken 

und zerren ringend sich an allen Gliedern, 

sich beißend, jagend, schluckend und zerschneidend. 
Und drüben ruft der deutsche Fels: „Wo bleibt ihr? Landet/" 


* 


Da kommt ein Wind auf; ein Gewitter funkelt, 
haushohe Flut zerieilt den steifen Lakskaus, 
der uns belagert und in Haß erstickt. 

Ein Sturmwindregen fegt das Schiffsdek frei. 
Und idı erwache froh auf Heiligland. 

Trank ich zuviel des Grogs? Was quälte mich? 


ne Geheimnis 


(Toni Bicht) 

















„So, Herr Waggerl, iatz woll'n ma halt sehgn, was der neue Tag alles bringt!" — „Ja 


mei, i woaß 's eh scho’, Fräul'n Mizzi — 


i bin verheirat't!" 
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Eine Frau mit Geist 
Von Hans Bauer 
„Frauen mit Geist .", sagte der Apotheker 
skeptisch. „Es ist eine heikle Sache darum, und 
da nun einmal das Gespräch darauf gekommen 
ist, glaube auch ich eine kleine, aber charakte- 
ristische Geschichte zum besten geben zu 
können. Die Sache spielt in meiner Don-Juan- 
Zeit. Vor zwanzig Jahren vielleicht. Damals, als 
ich auf Frauen einen begehrenswerteren Ein- 
druck gemacht haben dürfte als heute, und als 
auch umgekehrt schöne Frauen mich noch stark 
beunruhigten. 
Ich machte also damals irgendwann und irgendwo 
die Gelegenheitsbekanntschaft eines jungen Mäd 
chens. Sie war reizvoll: jedoch vielleicht nicht 
reizvoller als manches andere junge Mädchen, 
das ich kennengelernt hatte; wodurch sie sich 
aber zweifellos vor anderen auszeichnete, das 
war ihre höhere Intelligenz. Ich umwarb sie und 
strebte jenem Ziel zu, das jungen Männern nun 
einmal so verheißungsvoll- erscheint. 
Es gibt sehr viele Nuancen, in denen Frauen auf 
die Liebeswünsche der Männer reagieren. Diese 
Frau reagierte besonders eigenartig. ‚Ich bin be- 
reit, Ihrem Wunsche zu willfahren‘, sagte sie. 
‚Aber der Mann, dem ich gehöre, muß ein Mann sein, 
dem ich Achtung entgegenbringe, und Achtung 
ER UEEN kann ich nur Menschen mit 
eist.‘ 
Ich sagte in aller Bescheidenheit, daß ich mich 
nicht für übertrieben dumm halte. Aber leider 
könne man den Geist ja nicht nach Metern und 
Zentimetern messen ...' 
Immerhin gebe es Kriterien, warf meine Partnerin 
ein. ‚Beispielsweise: Spielen Sie Schach?‘ 
Schach war mein Lieblingsspiel, und ich bejahte. 
‚Großartig‘, sagte das Fräulein. ‚Schach ist der 
geborene Prüfstein des Geistes. Beim Schach 
kann man nicht mit Ausflüchten kommen und sich 
nicht auf IUnLSRIIERS Zufälle und Böswilligkeit 
der Umwelt herausreden.‘ 
Wir kamen also überein — unsere Unterhaltung 
fand in einem Kaffeehaus statt — eine Partie 
Schach zu spielen, und sie ließ erkennen, daß ich 
im Falle des Gewinnens auf ihre Gunst rechnen 
könne. 
Wir ließen ein Brett kommen. Das Spiel begann. 
Ich merkte nach den ersten Zügen: sie ist eine 
starke Spielerin. Es stellte sich dann immer mehr 
heraus, daß ich ihr, trotz meiner sicherlich vor- 
handenen Spielkraft, kaum gewachsen war, Ich 
kam in Bedrängnis. Sie schaute mich mit selbst 
zufriedenem Lächeln an. Die Situation war für 
mich reichlich peinlich. Ein Mann, der einer Frau 
offensichtlich ge unterlegen ist, macht ihr 
genenuber immer eine komische Figur: um wieviel 
mehr in diesem außergewöhnlichen Falle, in dem 
es um einen so seltsamen Einsatz ging. 
Ich machte verzweifelte Versuche, mich aus der 
Umklammerung zu befreien, in die sie mich mit 
ihren Figuren manövriert hatte. All mein männ 
liches Selbstgefühl empörte sich dagegen, als 
der Schwächere entlarvt zu werden. Ich riß mein 
ganzes Schachkönnen zusammen. Es nützte 
nichts. Der Kordon, den sie um meinen König zog. 
ward enger und enger. Sie bevorzugte eine selt- 
same Spielmethode. Sie kapselte einen Offizier 
nach dem andern ein. Die Luft fing an, mir aus- 
zugehen. Es war eine Art Erstickungstod, dem ich 
ins Auge sah. 
Schon sah ich mein klägliches Ende gekommen, 
als ihr ein Fehler unterlief, ein schwerer Fehler, 
der ihr einen Turm kostete und die Lage mit 
einem Schlage ausgesprochen zu meinen Gunsten 
verwandelte. 
Ich bot ihr an, den Unglückszug zurückzunehmen. 
Sie lehnte ab. Es gehe gegen ihre Schachehre, 
Nachsicht mit sich üben zu lassen. Wer etwas 
versehen habe, müsse für die Folgen gerade- 
stehen. 
Das Spiel ging weiter und endete, wie es nun- 
mehr nicht anders enden konnte: ich gewann. 
In ihrem Gesicht stand ein bittersüßes Lächeln. 
Sie nahm die Gebärde eines Menschen an, dem 
etwas leid tut, der sich aber höchst bereitwillig 
in sein Mißgeschick fügt. 
Es lag bei mir, jetzt auf dem Preis zu bestehen. 





Er stand mir nach der Vereinbarung zu. Aber 
wenn nie sonst in meinem Leben, diesmal hatte 
ich unüberwindliche Hemmungen. ‚Fräulein‘, sagte 
ich, ‚Sie haben durch ein Versehen verloren. Es 
widerstrebt mir, einen Lapsus auszunützen. 
‚Einen Lapsus‘, sagte sie mit instinktiver Abwehr. 
‚Glauben Sie ernstlich, daß ich nicht konzentriert 
genug denken kann, um einen so blödsinnigen Zug 
zu unterlassen ...'" 

Der Apotheker machte eine Pause. „Ich weiß 
heute noch nicht“, fuhr er dann fort, „ob unter 
den gegebenen Umständen diese Worte eine 
Schmeichelei oder eine Herabsetzung für mich 
bedeuten sollten. Es ist ja auch im Rahmen 
unseres Problems gleichgültig, wie unsere Affäre 
nun tatsächlich ausging. Ich wollte nur sagen: 
Es ist eine merkwürdige Sache um Frauen mit 
Geist. Er kleidet sie nicht immer, und es ist dann 
mühevoll genug für sie, ihn zu ignorieren.“ 


Swetfchgenzeit 


Wie? Du fchleichit mit frummem Rücken 
lendenlahm durchs Herbitgefild ? 

Geh, verfneif’ dir deine Mücken. 

Laß uns lieber Swetfchgen pflüden, 

die fo blau find und jo mild, 


Allerdings — betreffend Milde 

wird man manchmal überrajcht, 

wenn man Wirkungen erzielte, 
die... Du bit wohl fhon im Bilde, 
faum daß du davon genafdht? 


Sieh mal an: motorifhhe Kräfte 
wachen plößlih in dir auf, 
Unverfhieblihe Gefdäfte, 
angeregt durdy Pflanzenfäfte, 


zwingen dich zum Dauerlauf. Ratatöstt 


Spiel mit dem Feuer 


„Ich meine es ja sooo gut mit dir!“ 
Dieser Satz kann Schüttelfrost auslösen 
bei 39 Grad im Schatten. 

Wie gut meint es Italien mit Abessinien! Italien, 
das Land der Antike, ist bereit, Abessinien von 
seiner Kultur abzugeben. Und — wie komisch 
Abessinien will diese Kultur gar nicht haben. Da- 
bei meint es Italien doch „sooo gut". 

Das erinnert mich an einen Streitfall. 

Frau Lambrecht hat einen elektrischen Kochherd 
auf vierundzwanzig Monatsraten; Frau Schultze 
benutzt noch einen Petroleumkocher, der den 
Vorzug hat, bezahlt zu sein. 

Frau Lambrecht hat das Bedürfnis, Frau Schultze 
von den Vorzügen dieses Kulturfortschritts zu 
überzeugen. 

Frau Schultze schwört aber auf Petroleum. 

Der Konflikt ist da! 

Die temperamentvolle Frau Lambrecht meint es 
„sooo gut“, daß unter ihren beredten Händen der 
friedliche Petroleumkocher in tausend Stücke 


auch 


‚eht. 
Bie kulturfremde Frau Schultze behält als Er- 
innerung an diesen historischen Augenblick eine 
Handvoll Locken der Frau Lambrecht und eine 
Narbe über dem linken Auge. 
Der Streitfall endet mit zwei Neuaufnahmen im 
Krankenhaus. Die anschließende Erholung wird 
durch eine Gerichtsverhandlung gefördert; Frau 
Lambrecht muß die Arztrechnung bezahlen, und 
ihr werden die Kosten des Verfahrens auferlegt. 
Der Petroleumkocher liegt auf dem Schutthaufen. — 
Frau Schultze ist heute Rohköstlerin. 
„Ich meine es ja sooo gut!" Nur vergißt man 
leicht: 
Worauf du auch kochst, das ist ganz egal; 
ein Spiel mit dem Feuer ist's allemal! 


Kleine Bemerkung 


Ein Gewissen ist nicht darnach zu beurt&ilen, 
wann es schlägt, sondern wann es nicht schlägt. 
oha 





Lieber Simplicissimus! 


Der katholische Geistliche unseres Dorfes ist 
streng dahinter her, daß die ihm botmäßige Schul 
jugend nach Geschlechtern getrennt im Mühl- 
weiher badet. 

Eines Tages, als sich etliche Kinder, Buben und 
Mädchen, froh und munter, wie sie Gott er- 
schaffen hat, in dem niederen Wasser tummeln 
bricht er urplötzlich aus einem Maisfeld hervor 
Alle raffen sie bei seinem Anblick ihre Kleider 
zusammen und nehmen schleunigst Reißaus. Nur 
ein Mädchen von etwa fünf Jahren bleibt zurück 
Schwer schnaufend erreicht es der Seelenhirte. 

„Sag’ mir, Kleine“, fragt er das Kind, „waren es 
Buben und Mädchen, die eben gebadet haben?" 

„Ei, das weiß i nit", ist die ein wenig verschüch- 
terte Antwort, „sie ware doch all’ ausgezoge." 
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Der harmlofe Zwifhenhandel 





„Habe keine Ahnung, wie fon Wellbled ausfieht — aber Gefhäfte madt man damit, Junge, Zunge!” 
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Fernöstliches 


Das ereignete sich im Fernen Osten, der, 
als Lemberg noch in unserm Besitz, war, 
zu Österreich gehörte. 

Kommt ein Herr in ein Restaurant 

„Was bedarf es zu sein?“ legt der Kellner 
die Speisekarte auf den Tisch. „Ein fri- 
sches Gansl 

„Hm“, meint der Herr, „viel Auswahl haben 
Sie nicht!“ 


„Warum sollen wir keine Auswahl ha- 
ben? ... Gansl ist da ein junges 
Gansl — und ein schöner Rindskamm —* 
„Das ist aber auch alles!" brummt der 


hungrige Gast 
mal Rindskamm 
Nicht schlecht ... 


„Also bringen Sie mir ein 


. So ein saftiger Rinds 


kamm ... Mit Kompoh vielleicht — Kom- 
poh ist gut 
„Ja — ja — meinetwegen mit Kompott 


aber rasch!" 
Der Kellner schlurft in die Küche, der Herr 


Schöne Äpfel — 
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wartet, reklamiert, wartet wieder, und end- 
lich reißt ihm die Geduld. 

„Sie, Kellner, was ist mit meinem Rinds- 
kamm?“ 

„Oi weh“, kratzt sich der Kellner mit der 
Speisekarte hinter den Ohren. „Der Herr 
werd doch ein Gans! nehmen müssen!“ 
„Erlauben Sie", fährt der Herr auf, „wozu 
steht denn der Rindskamm auf der Karte, 
wenn keiner da ist?“ 

Sagt der Kellner höflich: „Ich bitt’ Sie 

e Restaurant ohne Auswahl?!" 


(Olaf Gulbransson) 





ein tüchtiger Flurschütz, der sie bewacht. 


Morgengrübelei 


(Jos. Sauer) 





„Ich verschdeh nich, daß de Glohsd’rbrüd’r imm'r Devis'n schieb’n! 's Ein- 
schberr'n sinn die ja gewöhnd, ahw’r so Leide griehch’n doch Gewiss’nsbisse!" 


Der Grashalm 
oder: Der merkwürdige und symbolhafte Tod des Professors Meyer 


Vor einiger Zeit erregte der Freitod des 
Professors Emanuel Meyer gewaltiges 
Aufsehen, nicht allein durch die seltsame 
Art der Durchführung, sondern auch durch 
das Fehlen jeglichen Motivs. . 
Professor M., der rühmlichst bekannte Na- 
turforscher und Chemiker, war bekanntlich 
schon in jungen Jahren zu hohen und 
höchsten wissenschaftlichen Ehren ge- 
langt. Er war Nobelpreisträger und Mit- 
lied der Akademien und wissenschaft- 
ichen Gesellschaften aller Kulturstaaten. 
Außerdem hatte er sich bekanntlich erst 
vor kurzem mit einer entzückenden jungen 
Dame der Gesellschaft. verlobt. 

Wie man sich entsinnen wird, hatte Meyer 
seinen Körper durch Einschaltung einer 
in langwieriger Arbeit ersonnenen und kon- 
strulerten Äpparatur mit einem Schlage 
in seine sämtlichen chemischen Bestand- 
teile zerlegt. Das Werk elektrischer und 
chemischer Wirkungen war so gut ge- 
lungen, daß man in seinem Laboratorium, 
fein säuberlich geschieden in Tiegeln, Re- 
torten und Kolben, in fester, ‚gustömiger 
und flüssiger Form alles fand, was von 
Rechts und Wissenschafts wegen zu dem 
Körper eines homo sapiens gehört, bis 


auf den soundsovielten Millionenbruchteil 
des seltenen Elementes Radium. 

Wir sind nun in der Lage, an Hand von 
gefundenen 


neuerdings Aufzeichnungen 





des Verblichenen seine Motive aufzu- 
klären. 

Mit einem Wort: Der ausgezeichnete Ge- 
lehrte hatte sein natürliches Gesicht, ver- 


loren. Er konnte z. B. seine oben erwähnte 


Braut nicht mehr ansehen, ohne zu be- 
rechnen, wieviel Milligramm Blei sich wohl 
aus der jungen Dame herstellen ließe. 
Diese Vorstellungen quälten den Professor 
unablässig, so daß es nur eines kleinen 
Anstoßes bedurfte, um ihn zu seiner 
AERENENEE Selbstentleibung zu treiben. 
uf dem Wege zu seinem letzten bahn- 
brechenden Vortrag über die von ihm end- 
lich erfundenen Todesstrahlen, sah er im 
Universitätspark einen kleinen Jungen, der 
einen langen Grashalm in der Hand hatte 
und sich anscheinend kindlich über das 
schöne, leuchtende Grün freute. Meyer ver- 
stand die Freude nicht. Er wußte: „Die 
Farbe beruht auf dem Blattgrün, das die 
und die chemische Formel hat und diese 
und jene interessante Atomkonstruktion. 
Darüber hat der Kollege Schulze in Berlin 
erschöpfend geschrieben.“ 
Auf einmal kam es Meyer mit erschrek- 
kender Deutlichkeit zum Bewußtsein: „Ich 
kann keinen Grashalm mehr sehen!“ 
Er ging hin, baute seine Todesapparatur 
und setzte sie In Tätigkeit. Seine Auf- 
zeichnungen schließen mit den Worten: 
„Ich kann nicht mehr leben, weil ich keinen 
Grashalm mehr sehen kann.“ 
Pessimisten meinen, daß sich schließlich 
der Tod der gesamten Menschheit nach 
Ursache und Wirkung in ähnlicher Form 
abspielen wird wie der Tod des Pro- 
fessors Meyer. 
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, 
daß die Rechnung Meyers doch nicht ganz 
aufgegangen war. Bei seiner chemisch- 
elektrischen Zersetzung war ein seltsames 
Etwas übrig geblieben. Ein bläuliches, gas- 
förmiges Fluidum, das im Laboratorium 
herumgeisterte. Man fing es auf. Gewisse 
Kreise wollten es schon als die Seele 
identifizieren. Zur Beruhigung der Öffent- 


lichkeit kann jedoch mitgeteilt werden, 
daß der chüler Meyers, Professor 
Schmidt, der den verwaisten Lehrstuhl 


mit so großem Erfolg betreut, folgendes 
festgestellt hat: 

Es handelt sich um ein bisher unbekanntes 
Element, das zu Ehren des Mannes, der 
noch durch seinen Tod das menschliche Wis- 
sen vermehrt hat, den Namen „Meyeriu 
erhalten soll. GP, 





Lieber Simplicissimus! 


Ein junger Bauer in Untergrainau im Loisach- 
tale mäht das Gras, das am Weg außer- 
halb des Wiesenzaunes wächst. In seiner 
Nähe steht im tadellosen Salontirolerdreß 
ein Kurgast aus der Berliner Erden 
Ich belausche folgende Unterhaltung: 
„Wat machen Se 'n da?" 
ar... 
at Se da mähn?“ 
oa, Groas“ ... 
Der Berliner hebt ein großes Blatt vom 
Kerbel auf, der weißblühend die ganze 
Wiese bedeckt, hält es pendelnd zwischen 
zwei Fingern und sagt: „Det nennen Se 
Jras? Na, ich danke!" N 
„Sö brauchen's joa net z’ fresse, dö an- 
dern Ochsen werden’s scho möagel" 
Als der also Abgeführte an mir vorbei- 
Konz sagt er: „Nervös sind die Leute 
er...“ 





(4. Hogenbarth) 
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Schwäbisches 


Lina, die frühere Hausgehilfin vom Herrn 
Stadtschultheiß _X., wird bei Gericht über 
ihre, von bösen Zungen behaupteten guten 
Beziehungen zu ihrem ehemaligen Brot- 
herrn ausgehorcht. Der Amtsrichter fragt: 
„Lina, was hat denn der Herr Stadtschult- 
heiß mit Ihne g’habt?“ Da rückt die Lina 
endlich mit der Sprache raus und sagt: 
„Ha no, auf de Hintere hot er me tätsch- 
let, und was die Mannsbilder halt sonst no 
dond!“ 


* 


In einem Allgäuzügle fahren zwei Frauen 
vom Markt aus der Stadt nach Hause. 
Vorausschauend werden die Sorgen im 
kommenden Winter begutachtet. Ab- 
schließend stellt die eine fest: „Onser 
Herrgott hat no koin verrecka laun; bei 
de Preißa doba jo scho, aber bei ons 


honda it!“ 
* 


Dem Waldarbeiter U., der eine zahlreiche 
Familie hat, fällt sein jüngster Bub in den 
Bach. Der kleine Mann kann nach einstün- 
digen Belebungsversuchen wieder zum 
Leben gebracht werden. Am Samsta 
darauf wird der Unglücksfall in der Dorf- 
wirtschaft besprochen. Der Vater U., der 
dabei sitzt, beteiligt sich nicht am Ge- 
spräch. Zuletzt verrät er aber sein Innen- 
leben mit den Worten: „Er hätt mi scho 
schtark g’reut, der Schorsch’l!* 

Der Schorsch’| aber scheint in puncto Ge- 
fühlsathletik von seinem Vater her erblich 
belastet zu sein. Als er von einem 
Sommerfrischler gefragt wurde, wo denn 
sein Schwesterchen sei, das er im vorigen 
Sommer bekommen habe, sagte er: „Des 
isch ons über de Winter hinworal“ 


Lieber Simplicissimus! 


Sedimayr ist Kohlenhändler „en gros“, 
Er empfängt und verschickt seine La- 
dungen teils direkt mit der Eisenbahn, 


teils im kombinierten Bahn-Wasserverkehr 
über die Rhein- und Mainhäfen. Ein Ge- 
schäftsfreund macht ihn darauf aufmerk- 
sam, daß die Reichsbahn für Sendungen 
der letzteren Art unter bestimmten Vor- 
aussetzungen eine Frachtermäßigung ge- 
währt. Man müsse nur einen Schein aus- 
füllen, alles Nähere stünde im Tarif. 
Sedlimayr kauft sich den Tarif und liest: 
„Der Ausnahmetarif wird nur dann ge- 
währt, wenn sich der Verfrachter selbst 
oder für ihn ein anderer nach dem Wort- 
laut der nachstehend im Abschnitt C 
wiedergegebenen Verpflichtungserklärung 
der Deutschen Reichsbahn-Gesellschaft 
— vertreten durch die Reichsbahndirektion 
Köln — gegenüber verpflichtet hat, inner- 
halb eines bestimmten Zeitraumes min- 
destens die gleichen Mengen Kohlen. Koks 
und Brikette zwecks Weiterbeförderung 
auf dem Wasserwege nach den im Ab- 
schnitt IV genannten Häfen auf einer 
deutschen Eisenbahn nach einem Binnen- 
rheinhafen zu_verfrachten, die innerhalb 
des gleichen Zeitraumes von den im Ab- 
schnitt IV genannten Häfen mit der 
Reichsbahn abbefördert werden." 
Sedimayr ist ein biederer Kohlenhändler. 
Er liest noch einmal. Er liest zum dritten- 
und viertenmal. Dann wischt er sich den 
Schweiß von der Stirn — und verzichtet. 


Der Komponist 


Weil es wieder Sommer war, ging der 
Komponist wieder in seine geliebten bay- 
rischen Berge. Beim Bäcker Baptist 
Berger nahm er Quartier. 

„Was seids denn Ös dahoam?“ 
„Komponist.“ 

„Han?“ 

„Komponist.“ 

„Ja so — na alsdann gehts ja — was Is 
denn dös — Komponist?“ 

„Ich schreibe Lieder und Märsche.“ 

„Die was ma pfeifen kann?“ 


„Ja. 

„Geht's Euch wohl manchmal hart an, das 
Komporieren, han?“ 

Der große Musiker lächelte: „Das ist nicht 
so schlimm, Bergerbäck — man trinkt ein 
gutes Glaserl Wein und da fällt einem 
schon was ein.“ 





{R. Spemann) 


Am Abend in der Welt 


An den Abenden werden Lichter in der Welt, 
damit Einfame wifen, daß fie einfam find, 
damit fie wiflen, dag niemand fie hält, 

daß über fie räuberijc fällt: Wind. 


An den Abenden werden Lichter in der Welt, 
damit die zu zweit willen, daß fie nicht verloren find, 
damit fie wiflen, dag fie zu zweit, 


dag alles fie hält, 


dag über fie wunderbar wie Regen fällt: Wind. 


„Aaha — naja — muß ja alles seins haben, 
wos herkimmt — 
Aber dem Bergerbäck ließ die Unterredung 
keine Ruhe. Was der Stadtfrack mit 
seinem Wein konnte, mußte er doch auch 
können. Lange dachte er darüber nach. 
Bis es Winter wurde. Bis die Fremden 
wieder heimgingen und die Arbeit rar war. 
Da setzte sich der Berger eines Tages 
ins Wirtshaus, bestellte ein Glas Wein 
und wartete, daß ihm eine schöne Musik 
einfiele. Aber ihm fielnichts ein. Auch nach 
dem zweiten und dem dritten Glas nicht. 
Er trank weiter. Und so geschah es, daß 
der Bergerbäck wohl nicht zu einem musi- 
kalischen Einfall, wohl aber zu einem 
Mordsrausch kam. Nach Mitternacht 
wankte er heim, kaum trugen ihn seine 
Beine, nein, so einen Mordsrausch, so 
einen hundsviechischschönen hatte er sein 
Lebtag noch nicht gehabt. Ja, ja, dös 
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Walter Bauer 


Komponieren! Und während er so denkt 
und vorwärtswankt, stößt er plötzlich mit 
einem anderen Betrunkenen zusammen. 
Krachbum, liegen beide auf der Straße. 
„Ja, gibts denn dös nacher a, der 
Schuasterfranzl!” sagt da unser Baptist 
verwundert, „hast vielleicht a komponiert, 
han?" 


Kleine Bemerkungen 


Die einen streben darnach, gut zu sein; 
die andern Bogtüaen sich damit, gute 
Referenzen zu haben. 


Für den geistigen Spülicht sind immer 


noch keine brauchbaren Kläranlagen er- 
funden. “«  ohm 


Im Kampf um Abessinien Bam 




















je 


„Maledetto! Und ich glaubte an die Jungfräulichkeit Abessiniens 
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SIMPLICISSIMUS 


Allgemeines, gleiches und geheimes Wahlrecht in Litauen 


(Karl Arnold) 


„Nun wähle, Memeldeutscher!" 





{R. Kriesch) 

















September / 


Ein bunter Drache taumelt hoch im Wind, 
wo weile Wolken janft beifammen find. 


Er höhnt voll Übermut die ftille Schar: 
„Wie lendenlahm ihr jeid! Ihr jchlaft wohl gar? 


Seht her: ich bin ein Kerl mit Temp’rament 
md obendrein mit einem Schwanz am End’! 


Whistler malt Goethe ‚, 


1874 trifft der Maler Whistler den großen 
Sozialphilosophen Thomas Carlyle auf einer 
Straße Londons und sagt: „Sie sind ja 
auch ein berühmter Mann, Carlyle. Ich muß 
Sie malen.“ — „Richtet sich Ihr Kunstempfin- 
den nach der Berühmtheit Ihrer Modelle?“ 
fragt der große Schotte unwillig. „Ach 
was“, erwidert der begabte Windhund, „ich 
habe mich mit allzuviel Berühmtheiten ver- 
kracht, mit John Ruskin, mit Oskar Wilde, 
mit Swinburne und mit wem nicht? Ich muß 
mich einmal wieder mit dem hohen Eng- 
land gut stellen, sonst bin ich erschossen. 
Ich bin auf dem toten Punkt angelangt. 
Läßt sich Carlyle von mir malen, komm’ich 
drüber hinweg.“ — „Wenn ich Ihnen helfen 
kann, so ist es natürlich etwas anderes. 
Stammen Sie nicht aus Amerika, lieber 
Freund?“ — „Texas, Wildwest“, lacht der 
Yankee. „Man merkt's“, sagt Carlyle trok- 
ken. „Wohin soll ich kommen?“ — „Nach Chel- 
sea, Tite Street —, ein finsterer Vorort mit 
allerlei Plebs, aber Malerkolonie an der 
Grenze von Licht, Luft und Sonne. In den 
feudalen Vierteln erstickt man an den Ne- 
bein von heuchlerischer Wohlanständigkeit 
und Geld.“ — „Ich bin auf dem Wege nach 
Chelsea“, antwortet der Priester der Ar- 
beit. „Ich will sehn, wie unsere Tagelöhner 
wohnen und wo sie auf ein redliches Stück 
Geld für redlichen Handschlag warten. Ich 
werde mir dort ein Häuschen suchen. Wer 
von der Arbeit reden will, soll bei der Ar- 
beit wohnen und nicht in der Parkvilla.“ — 
„Fahren wir“, sagt Whistler und winkt 
nach einem Cab. Ein Arbeitsloser öffnet 
den Schlag, nimmt schweigend des Malers 
Sixpencestück und hockt wieder äm Stra- 
Benrand nieder. „Ein Mann, der gern ar- 
beiten möchte und keine Arbeit finden 
kann, ist wohl der traurigste Anblick, den 
uns die Ungleichheit des Glückes unter 
der Sonne sehen läßt‘, knurrt Carlyle. „Die 
Chartisten haben recht. Aber sie leugnen 
zugleich den Adel der Arbeit und die Per- 
sönlichkeit." 

„Wollen Sie das Volk heben?“ Whistler 
flötet, wie's sein Name fordert. „Hoffent- 
lich nicht auch zu den Höhen der Kunst. 
Kunst ist für Künstler. Nie gab es ein 
kunstliebendes Volk, weder zu Perikles', 


noch zu Ruskins Zeit. Nur Schönheit be- 
greift das Schöne, nur der Adel der 
Menschheit.“ — „Es gibt nur einen Adel: Ar- 
beit! In dem Maße, als Kunst Arbeit ist, 
sie ist es sehr stark, hat sie Anteil am 
Adel der Menschheit.“ 

Whistler flötet, wirft im Atelier die Jacke 
ab und sieht sich um: „Eigentlich müßte 
ich Sie mit Ihren Orden malen — das im- 
poniert dem niedern und hohen Pöbel, 
und ich nehme Anteil an Ihrem Ruhm. Die 
‚Times‘ schreibt, daß Bismarck Ihnen den 
Pour le mörite aus Berlin geschickt hat. 
Wofür?“ — „Weil 1871 ganz England für 
Frankreich Partei nahm und ich allein-auf 
die Blutszusammenhänge mit dem Lande 
Goethes hinwies. Aber ich trage nie einen 
Orden.“ — „Dann setzen Sie sich auf den 
Stuhl dicht an die Wand“, befahl mit Achsel- 
zucken der Maler. Carlyle gehorchte, legte 
Radmantel und Schlapphut aufs Knie und 
wartete geduldig. 

„Ich wiederhole ein Arrangement in 
Schwarz und Grau wie beim Bild meiner 
Mutter, das Paris ankaufen möchte. Für 
mich ist es meine Mutter; für die Unbe- 
teiligten kann's doch nur eine Farbenange- 
legenheit sein, daher mein Titel“, brummt 
Whistler. „Das Kolorit der beleuchteten 
Wand war doch nicht ganz getroffen. Und 
das Schwarz Ihres Anzugs wirft Gott sei 
Dank die gleichen Reflexe. 
chelhaft“, lächelt Carlyle. 
Haare grau sind wie die Ihrer Mutter, wer- 
den die Reflexe für Ihre Wand noch ähn- 
licher sein. Sitzen und Sinnen habe ich 
gelernt.“ — „Säßen Sie lieber am Schreib- 
tisch?" Der Pinsel färbte bereits die Lein- 
wand. „Nein. Es ist überall genug ge- 
schrieben und geredet worden. Künftig 
wird man noch dahin kommen, Schrift- 
steller nach dem Maße dessen, was sie 
nicht schreiben. nicht reden, zu be- 
zahlen. Schweigen ist tief wie die Ewig- 
keit. Reden seicht wie die Zeit.“ — „Soll 
ich's Maul halten?“ — „Wozu, lieber Mei- 
ster? Plaudern wir; wir haben Zeit.“ 
Whistler aber malte den Kopf des alten 
Rufers, die fast übersenkrechte Stirn, die 
erhabene Gelassenheit, die überwältigende 
Ruhe und Schlichtheit und warf nur ab 








von Rartarösfr 


Ihr Nebeljäcte — oder jeid ihr mehr? — 
wo leitet ihr das Eriftenzrecht her?“ 


— Die guten Wolfen wahren das Geficht. 
Aur eine etwas angegraute fpricht: 


„Dir kommen und vergehn nach Gottes Rat. 
Dich zerrt ein Bleines Knäblein am Spagat.” 


Von Edmund Hoehne 


und zu Schwarz auf den Rock, Braun auf 
den Boden, Grün auf die Wand, um den 
Farbenakkord anklingen zu lassen. „Woran 
denken Sie?" fragte er den Träumenden. 
„Daß es doch schön ist, von einem großen 
Maler konterfeit zu werden! ‚Das Porträt 
ist die Rechtfertigung des Lebens durch 
die Kunst‘, sagt Schopenhauer. Dann ruht 
zwischen den beiden Polen des Schweigens 
verdichtetes Dasein.“ — „Welche Pole?“ — 
„Oben die Sterne, unten die Gräber. Aber 





das sagt Goethe.“ — „Schopenhauer — 
Goethe — Goethe: Sind Sie der Deut- 
schen Assistenzarzt?" — „Es gibt nichts 


Höheres, als großen Männern folgen zu dür- 
fen, sie zu bewundern, Helden zu vereh- 
ren.“ — „Helden? Gibt es welche?“ — „Wenn 
wir selbst Knechte sind, so gibt es keine 
Helden für uns. Wir halten dann des Char- 
latans Befehl für recht. In dieser Sintflut 
von Demokratie, Chartismus, Parlaments- 
geschwätz und sonstiger Nutznießung alter 
Versündigung an der Heiligkeit des Schaf- 
fens verlernten wir das Soldatentum der 
Arbeit. Menschen, nicht Theorien oder ver- 
gilbte Dokumente machen Geschichte." — 
„Arbeit? Die Arbeit des Künstlers riecht 
nicht nach Schweiß, mahnt nicht an An- 
strengung. Das Bild soll dem Maler er- 
scheinen wie eine Blume, vollkommen in 
der Knospe wie im Kelch, ohne erklär- 
baren Daseinsgrund, ein schönes Wun- 
der. Verwechselt nicht Schönheit mit 
Zweck und Tugend. Ruhen wir, dankbar 
für ihren Zauber, an den Stufen des Par- 
thenon, am Fuße des Fujiyama, einzeln — 
mir ist so, als hätte Ihr Goethe auch da- 
von geredet, von froher Schau, von gött- 
lichem Lachen —“ 

Carlyle biß die Lippen zusammen, der 
Schnurrbart sträubte sich trotzig. Der alte 
Puritaner ahnte die Lücke in seinem Le- 
ben. Aber dann huschte ein Sonnenstrahl 
durchs Fenster; sein Gesicht wurde still 
und heiter. Whistler malte Licht, und es 
wurde Verklärung; er malte lange Stunden. 
Carlyle rang schweigend nach neuer For- 
mel fürs Rittertum der Fabrikherren, für 
Gebot und Gehorsam im Heere der Ar- 
beit, für Verpflichtung vor Gott, für Wirken 
und nicht Verzweifeln. (Schluß auf Seite 306) 


Das nächste Heft erscheint als Sondernummer: 


125 Jahre Münchner Oktoberfest 


Letzte Rettung 





Kurswechsel 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Denken Sie nur, Herr Doktor, auf diesem Schiff haben sich alle meine drei Schwestern 
verlobt!“ — „Donnerwetter! Da heißt's aber gleich aussteigen!“ 
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Im Krematorium 


(Rudolf Krlesch) 
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„Ach, sehen Sie doch bitte ja zu, Herr Inspektor, daß mein Mann auch recht hübsch verbrennt, gelt!“ 


Whistler malt Goethe 


(Schluß von Seite 302) 

„Ich bin fertig“, sagte Whistler. „Ich habe 
meine Mutter noch einmal gemalt, die 
Stille im Tun, das Herz, die Nacht.“ 
Carlyle sah stumm auf das Bild, diese 
Apotheose genialer Schlichtheit in Schwarz 
und Grau, der weiten, trächtigen Gedan- 
ken eines schweigenden Herrschers. 


Zwillinge 7 


Ich für mein Teil, ich liebe Zwillinge nicht. 
Sie können zu leicht davon, wenn sie 
etwas angerichtet haben. Sie sind es nie 
gewesen, immer der andere Zwilling. Und 
der war es auch nicht. Wer also war es 
am Ende? Ein armer Einling. 

Schon in der Schule ging der ewige Ärger 
mit den Zwillingen an. In Mathematik. 
Paule konnte keine Mathematik, ich auch 
nicht. Paule hatte einen Zwilling in Unter- 
sekunda, ich nicht. Wenn wir eine Klassen- 
arbeit schrieben, kam Paules Zwilling 
Peter zu Beginn der Stunde herein, 
schrieb und rechnete die Aufgaben, war 
fertig und ging hinaus. Paule, der in- 
zwischen Peter vertrat — und dabei den 
Professor ob seiner Antworten zu der 


„Sie haben nicht nur Ihre Mutter gemalt, 
Meister“, sagte er. „Sie haben jene Mütter 
gemalt, zu denen Goethe hinabstieg, die 
ihm Hoffnung, Tat und Erlösung gaben. Sie 
haben Goethe, nicht den Famulus Carlyle 
gemalt. Entfalten Sie daher wieder das 
rote Tuch vor dem ungebärdigen Publi- 
kum und nennen das Bild ‚Nocturno‘ und 
nicht ‚Carlyle. Mein Name bleibe un- 
genannt.“ 


Von Görge Spervogel 


festen Meinung brachte, Peter leide an 
zeitweiligen Geistesstörungen — Paule 
ging eben einmal aus der Untersekunda 
heraus und kam in unsere Obertertia zu- 
rück, setzte sich nieder mit einem wahren 
Schafsgesicht und hatte als erster die 
Aufgaben fertig und machte eine dicke 
Eins. Ich für mein Teil, ich hatte keinen 
Zwilling und machte eine fette Fünf. Nicht 
einmal abschreiben ließ der Kerl, der 
Zwilling! 

Zu allen unverdienten Vorzügen solche 
Charakterfehler! Da soll man als derart 
schwer behinderter Einling nicht die Wut 
über kriegen? 
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Natürlich, sie konnten immer lachen und 
Scherze machen. , 
Paule und Peter zogen sich ganz gleich 
an, so daß sie selbst nicht mehr wußten, 
wer Paule und wer Peter war. Paule stieg 
in die Straßenbahn, Peter eine Haltestelle 
später, stellte sich unbewegten Gesichtes 
neben Paule und trat ihn auf den Fuß. 
„Verzeihung, bitte", sagte er und schwenkte 
auffällig den Hut itte“, erwiderte Paule 
und schwenkte den seinigen auf die gleiche 
Weise. 
Die Menschen in der Straßenbahn, alles 
arme Einlinge, wurden schwach um das 
Herz herum. Waren das zwei Menschen? 
Zwei so ganz und gar gleiche Menschen — 
und einander völlig fremd? Nein. Es ist 
ein Mensch, und sie sehen ihn doppelt. 
Die Fahrgäste zupfen sich an den Nasen 
und kneifen sich schmerzhaft in den Arm. 
Der Schaffner vergißt zu läuten und das 
Fahrgeld einzusammeln. Die beiden Eben- 
bilder stehen nebeneinander, wie zwei 
Menschen nebeneinander stehen, die sich 
nie, nie, nie gesehen haben und einander 
völlig gleichgültig sind. Und dabei hat der 
eine den andern auf den Fuß getreten, 
Eine freundliche alte Dame kann es nicht 
mehr mit ansehen. Sie erhebt sich mühe- 
voll, tritt an Peter — oder Paule? — heran 
und fragt ihn, indem sie auf Paule — oder 
Peter? — weist: „Verzeihung, mein Herr... 
meine Herren ... kennen Sie einander 
(Schluß auf Seite 306) 
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Don Bismardks Toö bis Derjailles 


Em Memento in ca. 130 Bildern mit Text 
Preis 70 P. jranko Simpheiffimus-Derlag, Minden Wofieeckk. Münden 5802 


Zwillinge 

(Schluß von Selte 305) 

denn gar nicht? Sind Sie in gar keiner Weise 
miteinander verwandt?“ Gleichgültige Blicke von 
Peter zu Paule und Paule zu Peter. „Aber Sio 
sehen ja ganz gleich aus!“ bringt sie ganz ver- 
zweifelt vor. Paule verläßt ohne weiteres das 
Innere des Wagens und bleibt auf der Plattform 
stehen, um auszusteigen. „Dieser Herr da", sagt 
Peter, wobei wenig Zweifel herrscht, daß Paule 
ihn genau verstehen muß, „hat, wie Sie sehen, 
X-Beine, eine schiefe Schulter und ist mindestens 
zwanzig Jahre älter als ich. Ich weiß nicht, wo 
Sie da eine Ähnlichkeit feststellen können." 

Ich drängte an Peter und Paule vorbei, um das 
Freie zu gewinnen. Mein Blick prallte an ihnen 
wirkungslos ab. Wenig nur, und ich wäre ge- 
borsten oder straffällig geworden. — Zwillinge! 


* 


Heinie war damals mein bester Freund, und 
Heinie liebte Gertie. Gertie aber liebte Heinie 
wenig, mehr dagegen Paule. Es war ein Jammer 
mit Heinie, und er war mein bester Freund. Paule 
sammelte Briefmarken, und wenn Gertie ihm nicht 
immer welche von ihrem Vater gegeben hätte, 
würde er ihr kein Wort von Liebe gesagt haben. 
Heinie liebte Gertie nicht um der Briefmarken 
willen, und so führte ich Gertie wie gern, und 
doch wie ungern! Konnte ich anders, als sie 
auch lieben? — in ein Lichtspiel, wo Paules Zwil- 
ling Peter mit seiner Gretie anzutreffen war. Ich 
hatte es gewußt ... und nun wußte es auch 
Gertie, daß Paule sie nicht liebte. 

Er liebte sie ja doch auch in Wirklichkeit nicht! 
Aber muß ich mich entschuldigen? Am Ende liebte 
Gertie Heinie, und Paule war nur der Briefmarken 
wegen böse. 





* 


Um gerecht zu sein: so überaus große Vorteile 
das Leben dem Zwilling bietet vor allem, wenn 
er, nein: beide fröhlichen Gemütes sind, nicht 
allzu bösartig und auch ein wenig auf die Er- 
heiterung der gewöhnlichen Einlinge bedacht 

so große Nachteile birgt es auch für sie, und je 
mehr ich darüber nachdenke, um so größer, zahl- 
reicher und gewichtiger erscheinen sie mir. Wenn 
ich nur die Möglichkeit annehme, die doch ganz 
wahrscheinlich und einleuchtend ist, daß einem 
Zwilling von seinem Weibe ein Sohn geboren 


Lied des Benefenden 
Die Sonne blendet mir ins Herz. 
Es jchmilzt das Grauen, jchweigt der 
Gedankenjchnellen, fteilen Sluas 
ein Dogel aus dem Mund mir fliegt 
und jich im Laub des Baumes wicat, 
der grün aus meinem Herzen wuchs. 

Die Quelle jchimmert, unverfiegt! 

Es raufcht der Regen, quillt die Srucht, 
ftrahlt der See, es lockt die Bucht. 

as Wafjer wäjcht die Augen Bar. 

Dom Scheitel tropft das feuchte Haar. 

Mich jpiegelt taufendfach die Cuft. 

Der Mond mich meint, der Wind mich ruft. 

ie Sonne leiht die neue Zeit: 

zwölf Stunden voller Ewigteit! 


Schmerz. 
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Rolf Grashey 
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wird muß der Junge seinen Vater nicht über 
kurz oder lang mit Onkel anreden? 

Schon dieser Gedanke läßt mich die Zwillinge 
bemitleiden. Aber lieben, nein, lieben werde ich 
sie nie. Daran sind Paules dicke Einser in Ma- 
thematik schuld. 

Nein, nein und nein, ich kann und will das nicht 
vergessen 


Lieber Simplicissimus! 


in einer kleinen Amtsstadt des Elsaß war ein 
Handwerksmeister, der jeden Morgen nach dem 
Frühstück eine Weile aus dem Fenster seiner 
Werkstatt schaute. Dabei zeigte er immer ein 
heiteres, zufriedenes Gesicht, musterte die Vor- 
übergehenden und lächelte sie vergnüglich an. 
Das wurde dem Advokaten Zänglein endlich 
lästig. Täglich ging er mit einem dicken Akten- 
bündel vorbei zum Gericht. Er bezog die frohe 
Miene und das Lachen des biederen Handwer- 
kers auf seine Person. Und allmählich brachte 
es ihn in einen solchen Ärger, daß er den Mann 
verklagte. 

Bei der Verhandlung fuhr der Richter den Mei- 
ster hart an: „Hier, der Advokat Zänglein be- 
langt Sie, weil Sie lachen, wenn er an Ihnen 
vorbeigeht.“ Der Handwerksmeister aber er- 
widerte: „Das is net wahr, Herr Adjunkt; der 
Herr Doktor geht immer vorbei, wenn ich lach'!“ — 
Die Verhandlung war zu Ende. 





. 


Es gibt Leute, die sind so ungeschickt und vom 
Pech verfolgt, daß sich unter ihren Händen 
alles in Unglück verwandelt. 

Von einem solchen hörte ich neulich sagen: 
„Wenn der Hutmacher worden wär’, kämen die 
Leut’ ohne Köpf auf die Welt.“ 


Rinderherbft 


In den Septembern der Kindheit 

waren Feuer auf den Feldern, 

und wir lagen im letten, 

im gilbenden Kraut unterm violetten Himmel, 
brieten Kartoffeln in der Ajche 

und fprachen von neuen Kriegszügen, 
denn die rofefen 

waren über den South Kork gefommen. 
® braunes Eindliches Glüd! 

War es nicht in den Septembern, 

dag wir 

unfere Kriegsbeile begruben 

und mußten um fechs fchon nadı Haus, 
denn unfer Häuptling 

hatte einen Settel befommen, 

daß er nicht verfegt würde, 

und wir hatten feinen Führer, o Trauer, 
Und dann verbrannten wir 

die hohbugigen fhönen Schiffe 

unferer Phantafie 

und fchrien den Dögeln nad 


und gingen heim. Walter Bauer 


Paktitis 


Meldung aus Paris 


Nachdem in Mittelasien der Kriegszustand einge- 
treten ist, sieht sich die französische Regierung 
gezwungen, in Erfüllung ihrer Verpflichtung durch 
die $$ 4 und 11 des „Rückwirkungs-Südnord 
paktes“, die $$ 21 und 42a der „Internationalen 
Verständigungskonferenz" und der Bestimmung 
L. 241 der „Einheitsquerfrontverpflichtung“, des 
„Viermächte-Luftlocarno" und des „Neunmächte- 
Landstresa“, ferner in Erfüllung ihrer Verpflich- 
tung durch Absatz 7a—m des „Kollektiven Sicher- 
heitsvertrages", des „Französisch-englisch-serbi- 
schen Gedankenaustausches vom August 1921", 








der Vereinbarung 91—o der „Randstaaten-Frie- 
densorganisation“, der Flottenklausel A.B.Z. des 
„Flottenpaktes“ und der Einschränkung Nr. 29/11 
des „Initiativverspruchs“ vom 11. September 1929, 
die das „Washingtoner-Abkommen“ außer Kraft 
setzt, hingegen den Vorbehalt 67 der „General- 
Rückversicherung zur Anwendung bringt und auch 
dem Abschnitt 2a des „Neutralitätsbündnisses“ 
und der Präambel des „Ostpaktes“ unter Aus- 
schluß der Kavalierbesprechungen vom 5. Mai 1920 
über die „Unteilbarkeit der Sicherheits- und Rü- 
stungsverträge“ internationales Recht verleiht. 
ferner in Erfüllung ihrer Verpflichtung durch die 
Stücke 3—7 des „Moskau-Prag-Rom-Kommunique“ 
und die Bindungen 19 und 20 der „Internationalen 
Zusammenkunft der Friedensgüter“ vom 7. Januar 
1930, in sinngemäßer Auslegung der Gesamtpunk- 
tation des „Donau- und Orinokopaktes“, der „Wien- 
Rom-Paris-Timbuktu-Unabhängigkeitsgarantie“, und 
ganz besonders durch die Erläuterung 214, Kom 
mentar 94 der „Bindenden Beschlüsse der Fest- 
ländischen Staatsmänner“, die vom Geiste der 
„Union gegenseitiger Grenzgaranten“ sowie der 
„Liga der Seemächte“ durchdrungen sind 
sich selbst den Krieg zu erklären. 











Wenn die Soldaten.. 


Die Manöver sind vorüber 

Rekrut Plümke will seine Braut Frieda besuchen. 
Madam öffnet selbst die Tür. 

„Die Frieda ist am Ersten gegangen. Wir haben 
eine neue Köchin.“ 

„So?“ sagt Plümke. „Kann ick mir die vielleicht 
mal ansehen?“ 


Ratgeber 


Eines Tages heiratete er. Ein einfaches junges 
Mädel aus dem Volk. Annemarie hieß sie und 
hatte nicht einen Groschen 

Die guten Freunde kamen. 

„Warum hast du nicht lieber die reiche Kitty ge- 
heiratet?“ 

„Ich wollte nicht.“ 

„Oder wenigstens die Marianne von Hamblochs. 
die Leute haben die besten Beziehungen und 
hätten dir sehr nützen können.“ 

„Ich wollte nicht.“ 

„Und wenn du dich angestrengt hättest, wäre dir 
auch die Edith Komminik nicht abgeneigt ge- 


Die starke Köchin (R. Grieß) 





„Ihren Verkehr mit diesem Soldaten kann ich auf 
keinen Fall dulden, Anna!‘ — „Dann muß ick zum 
Ersten jehen, 'ne neue Jnädije finde ick alle Tage, 
aber keenen neuen Soldaten!‘ 


wesen, das Mädel kriegt ihre baren zweihundert- 
tausend mit, dann hättest du für dein ganzes Le 
ben ausgesorgt gehabt —“ 

„Ich wollte nicht." 

„Aber die Annemarie, das arme Luder —" 

„Ja, die wollte ich.“ 

„Warum?' 

„Wieso warum?“ 

"Was hast du jetzt davon?" 

Er lächelte: „Glücklich, sehr glücklich bin ich mit 
ihr. 

Die anderen schauten verwundert: „Glücklich? Na, 
wenn schon!“ 
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In Weimar 
Von Wilhelm Pleyer 


Weimar ist ein schönes Städtchen, 
Gerne geht man da allein, 

Sieht die vielen hübschen Mädchen 
Und das Haus der Frau von Stein. 


Mit erhabenem Vergnügen 
Schreit' auch ich die Gassen ab, 
Suchend stets nach Goethes Zügen, 


Die er etwa weitergab. 


Wie ich müde Trambahn fahre, 
Lautet mir der Fahrschein so: 
„Kommet auch im Goethejahre 
Neunzehnhundertdreißigzwo!* 


Doch die Zeit rennt viel zu fleißig, 
Welche Wolkenbrüche schwitzt: 
Neunzehnhundert fün funddreißig 
Und nicht weniger schreibt man itzt. 


Wenn auch manches ewig waltet 
In der Dioskurenstadt — 

Daß ein Fahrschein leicht veraltet, 
Zeigt mir dieses kleine Blatt. 


Wehmut möchte mich umfangen, 
Da die Zeit derart vergeht, — 
Doch ist viel zu Recht vergangen. 
Und es blüht, was eh’ gesät. 


Tuend, was auch Goethe täte, 
Staun' ich dieser schönsten Maid; 
Vor drei Jahren, Niezuspäte, 
Warst du gar noch nicht so weit! 


Lieber Simplicissimus! 


Der kleine Rainer hätte gerne einen 
Hund, und zwar einen Wolf oder Bernhar- 
diner. Ein Wunsch, der ihm strikte versagt 
wird. 

Eines Tages geschieht es seiner Mutter, 
daß sie, als sie die Suppe vom Herd weg- 
nehmen will, mit dem Topflappen hängen 
bleibt und die köstliche Flüssigkeit auf 


Hausmusik 


den Boden gießt. Sie verbrennt sich da- 
bei heftig die rechte Hand, die sie rasch 
in die Mehlschüssel steckt. Als der Rainer 
auf ihr verhaltenes Gejammer hin in die 
Küche kommt, schaut er sie verwundert 
an; wie er aber die grüne Erbsensuppe 
auf den Fliesen liegen sieht, hält es ihn 
nicht länger. 

„Siggscht, Muda“, sagt er, indem er auf 
die ausgeschüttete Suppe deutet, und be- 


(E. Niemeyor-Moxtor) 





„Gott, ist die Begleitung schwach!" — „Kein Wunder, ihr Mann ist selbst 


am Klavier.“ 
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(4. Hegenbarth) 





weist die Rechtmäßigkeit seiner Forde- 
rung, „siggscht, jetzert könnt' ma ganz 
gut än Hund gebrauche.* 


Meinen Freund Hans packt zuweilen die 
Eifersucht. So neulich auf einem Garten- 
fest. Sein munteres Frauchen bewegt sich 
auf dunklen Seitenwegen in angeregtem 
Disput mit einem jungen Ingenieur. 
Schwarze Gedanken steigen bedrohlich in 
Hans hoch. Aber er versucht sich zu be- 
herrschen. Wie er jedoch die zwei in einer 
Laube verschwinden sieht, ist es um ihn 
geschehen. Vorsichtig pirscht er hinüber, 
sich die Szene in dunkelsten Farben aus- 
malend. Hinter einem nahen Gebüsch ver- 
steckt, spitzt er zunächst die Ohren. Da 
hört er sein Frauchen sagen: „Sie werden 
es mir nicht glauben: aber gerade auf 
dieser so unübersichtlichen Strecke habe 
ich annähernd neunzig Kilometer drauf- 
gehabt .. .* 


Der Realist 


Die Kameraden hänseln Artur. Artur ist 
ziemlich klein und unansehnlich. 

Jakob nimmt ihn in Schutz: „Wenn unser 
Artur auch klein ist — er hat mehr Seelen- 
größe als ihr alle zusammen!" 

Da sagt Fritz: „Ich möcht bloß wissen, 
was der mit seiner Seelengröße anfängt, 
wenn er nächsten Sonntag beim Fußball- 
spiel einen von den hinteren Stehplätzen 
hat?“ 


Heiratsanzeige 


Ein Junggeselle, nebenbei leidenschaft- 
licher Zigarettenraucher, entschloß sich 
eines Tages, in den Ehestand zu treten. 
In der Heiratsanzeige, die er losließ, stan- 
den nur spärliche Angaben über seine 
eigene Person; dagegen war über seine 
Ansprüche zu lesen: „In Betracht kommt 
nur blonde Dreißigerin, milde Sorte, un- 
parfümiert, elegantes Format, ohne Mund- 
stück.“ 

Außer Empfehlungen von Zigarettenfa- 
briken hat er kein Angebot erhalten. 


Rarl Spigweg 


zum so. Todestag am 23. September 1935 


Wilbelm Bauls) 
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#£s war [cbon immer fo wie beut', 
Daf es gab wunderliche Kent’, 
Die mancher biele weit von ficb fern; 
Der alte Spigweg fab fie gern. 
Ast ofe fie liebreich bingeftelle 


In feine eig'ne ftille Welt. wilhelm Schulz 
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Annermol>, 


Peter Langloh ist schon mit vier Jahren 
ein Philosoph gewesen. Da hatte er näm- 
lich bereits heraus, daß es sehr töricht 
von den Menschen wäre, bestimmte For- 
derungen an das Schicksal zu stellen und 
von deren unverzüglicher Erfüllung ihr 
Glück abhängig zu machen. Für ihn waren 
die Möglichkeiten des Lebens unerschöpf- 
lich, und was das eine Mal nicht gelang, 
brauchte darum nicht für alle Zeit unmög- 
lich zu sein. Mußte er auf irgend etwas 
verzichten, so tröstete er sich kurz mit 
einem ausgesprochenen oder auch nur 
gedachten: „Annermol!“ 

So kam er bereits als Kind zu dem Spitz- 
namen „Annermol“, der ihm sein ganzes 
Leben treu geblieben ist. 

„Annermol“, sagte er, wenn ihm ein Spiel- 
kamerad beim Balgen über war. Er hatte 
dies Zauberwort auch zur Hand, als er 
durchs Abiturium fiel, und behielt sogar 
sehr recht damit, denn der Krieg brach 
kurz darauf aus, und die Examina ver- 
loren mit einem Mal ihre Schrecken. 

Als er an der Somme eine Kugel bekam, 
nickte er freundlich zur feindlichen Stel- 
lung hinüber und brachte noch „Annermol!“ 
heraus, ehe es ihm schwarz vor den Augen 
wurde. 

Studieren wollte er nicht. Er ging in seines 
Vaters Firma und handelte mit Tuchen. 
Dabei sah er das Familienvermögen in der 
Inflation erst in die Billionen steigen und 
dann in Luft zerplatzen. Mit „Annermol“ 
fing er von neuem an. 

Damals lernte er Lore Everling kennen, 
fand, daß sie die Frau sel, auf die er ge- 
wartet hatte. Heiratete im Mai 25 und 
bekam in den folgenden Jahren alles an 
Glück nachbezahlt, was ihm bisher vorent- 
halten gewesen war. Er hatte immer an- 
genommen, es käme auch in dieser Be- 
ziehung noch einmal alles in Ordnung, weil 
es so etwas wie eine ausgleichende Ge- 
rechtigkeit gäbe. 

Zwei Buben und zwei Mädel sahen ihn mit 
seinen Augen an, hatten. Lores Lächeln 
und schienen überhaupt das Beste von 
Vater und Mutter geerbt zu haben. 

Peter sagte jetzt gar nicht mehr „Anner- 
mol", 

Als sein Ältester schon so weit war, daß 
er sich eigene Gedanken machte, wollte 
er wissen, warum manche von den Onkels 
von ihm als dem kleinen „Annermol“ spra- 
chen. Da gab sich denn Peter viel Mühe, 


ihm verständlich zu machen. wie er zu 
diesem Spitznamen gekommen sei. Dabei 
kam es ihm selbst höchst unverständlich 
vor, daß ein Mensch mit seinem Leben 
fertig werden könne, ohne nicht Tag für 
Tag irgend etwas Mißglücktes in der Zu- 
kunft besser machen zu wollen. 

Fast wurde er über solchen Gedanken miß- 
trauisch gegen sein eigenes Glück. 

Er sprach mit Lore darüber. Sie griff ihm 
fest in seine wuscheligen Haare, schüt- 
telte ihn und riet ihm, sich in „Diesmol“ 
umtaufen zu lassen. 

Das wollte Ihm durchaus nicht eingehen. 
So ist er denn gar nicht unglücklich dar- 
über gewesen, daß es bald im Geschäft 
allerlei Sorgen gab. Man mußte sich im 
Haushalt mehr einschränken, was ja das 
Schlimmste noch lange nicht war. Als auch 
eine große Ferienreise hinfällig wurde, sagte 
er zum erstenmal wieder „Annermol“ und 
lächelte seine Frau so freundlich dabei 
an, daß sie gar nicht mehr traurig über den 
Verzicht sein konnte. 

Und nun lernten die Kinder auch begreifen, 
was sich vertrösten und was „Annermol“ 
heißt. Peter verfolgte ganz genau, wie es 
ihnen zuerst schwer fiel und daß es dann 
doch ganz gut ging, vor allem, als sie zu 
verstehen anfingen, daß es wundervoll ist, 
sich auf recht viel freuen zu können, das 
noch kommen muß. 

Eines Tages aber wurde Peter auf die 
härteste Probe seines Lebens gestellt. 
Frau Lore brachte die Grippe ins Haus. 
Auch die beiden Jungen wurden ange- 
steckt. Das Mädchen gab man rasch zu 
Freunden. 

Wie er zwischen den Betten einherging, 
angstvoll, ob das Fieber gestiegen wäre 
oder das Herz eines seiner Patienten 
Schwierigkeiten machte, da wußte er, daß 
jetzt in „Annermol!“ keine rechte Hilfe 
mehr zu finden war, denn das, was er 
Glück nannte, war doch ganz im Diessei- 
tigen. 

Diese Erkenntnis verließ ihn auch nicht, 
als es besser in seiner Krankenstube ging 
und schließlich die Genesung bei allen da 
war. So kam es, daß er nach religiösen 
Schriften griff, in der Bibel zu lesen be- 
gann, in die Kirche ging und der Meinung 
wurde, es sei doch nichts Rechtes mit 
einem Glück, das ganz an die Erde ge- 
bunden sei. 

Darüber gab es viel Tränen und Traurig- 


Von Willfried Tollhaus 


keit im Haus. Lore warf ihm vor, er ver- 
sündige sich an ihr und den Kindern, wenn 
er sich um seine alte Fröhlichkeit bringe. 
Das hörte er sich bekümmert an und 
konnte es doch nicht ändern. 

Eines Sonntags sollte ein Familienausflug 
gemacht werden, für den Peter viel gute 
Vorsätze gefaßt hatte. Er hoffte, alles 
würde ganz so sein, wie es Lore 
wünschte. Und so wurde es auch. Sie trie- 
ben sich den ganzen Tag im Grünen her- 
um, spielten Ball, sangen, lachten und wur- 
den von allen, die sie sahen, mit Recht 
für glückliche Menschen gehalten. Auf dem 
Heimweg blieb bei einem Straßenübergang 
die Kleine etwas hinter den Eltern. Im 
gleichen Augenblick sauste ein Auto um 
die Ecke. Aber Peter sah es noch recht- 
zeitig, sprang blitzschnell zurück, ergriff 
das Kind und riß es zur Seite. Dabei 
wurde er freilich selbst erwischt und wenn 
auch nicht überfahren, so doch mit furcht- 
barer Wucht gegen den Kantstein ge- 
schleudert, wovon er selber nicht mehr 
viel merkte. 

Was nun kam, vollzog sich sehr eilig. Es 
dauerte kaum fünf Minuten, und er lag 
auf einer Bahre, die in ein Sanitätsauto 
geschoben wurde. Als er aufwachte, roch 
es nach Krankenhaus. Eine weiße Schwe- 
ster beugte sich über ihn und machte ihm 
begreiflich, er dürfe sich nicht bewegen. 
Als er sprechen wollte, merkte er, daß er 
Schwierigkeiten damit hatte. Auch mit dem 
Denken. Er war unendlich müde. Schließ- 
lich aber erinnerte er sich doch an das, 
was hinter ihm lag. Er fragte nach der 
Kleinen. Als er hörte, sie sei wohlauf, 
lächelte er. 

Immer wieder kam der Arzt, fühlte seinen 
Puls und legte ihm etwas Kühles auf das 
Herz. Dann stand plötzlich Lore am Bett. 
Sie weinte. 

Mit einemmal wußte er, warum sie so trau- 
rig war. 

Da lief ein Glücksgefühl, wie er es noch 
nie gespürt hatte, durch ihn. Es machte 
seinen Leib ganz leicht. Von Schmerzen 
war nichts mehr zu spüren. 

„Nicht weinen“, sagte er, wie man mit 
einem Kind spricht, und seine Augen 
waren ganz groß dabei. 

„Annermoll, Lore.“ 

Darin war alles beschlossen, was noch 
wichtig war, ehe das Licht ausging,. auf 
das er sein Vertrauen nicht einzig und 
allein hatte setzen wollen. 
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Priorität 


(Olaf Gulbransson) 


















































„Laßt’s mi aus mit dem Dünnbeil! Bei mir ham scho’ mehra durch Muskelkraft 's Fliag'n g’lernt.“ 


31 


Im Manöver 


(E. Thöny) 








„Bemühen Sie sich nicht, Herr Major, es gibt noch keinen Feldstecher, der unsere motori- 
sierten Truppen im Gelände entdeckt!“ 
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Balthasar Fiedelaus, der vor vielen Jahren 
etwas hinter Welt, nämlich in Unterfuchs- 
hausen, als Schulgehilfe hauste, wäre 
längst und für immer vergessen, hätte er 








nicht einmal im schönsten Oktober jenen 
seligen SpLünd in die weite Welt gewagt, 
der freilich kläglich mißlang. 
Selbst nach Unterfuchshausen drang da- 
mals die Kunde von einem Fest in der 
Herzstadt des Landes, die berauschende 
Kunde von farbigen Zelten und bauchigen 
Musikanten, von taufrischen Maßkrügen und 
menschenfressenden Völkerstämmen. Und 
sie traf das gespitzte Ohr des Balthasar 
Fiedelaus so sehr, daß seine Träume gleich 
Luftballonen aus der nächtlichen Kammer 
stiegen; denn er hatte ein Herz, blümelrot 
wie ein Kinderwiegelein. 
Zwar hatte auch dort 
fuchshausen die Woche ihren Sonntag, 
aber für den Balthasar Fiedelaus nicht, 
der auch an diesem Tage in der Schul- 
stube stehen mußte und nirgends ein Loch 
fand, durch das er entschlüpfen hätte 
können zu Füßen der Bavaria. 
Aber sein Herz war stärker als der ganze 
Mann. So sprach er eines Tages zu seinem 
Amtsbruder. „Meine Großmutter“, sprach 
er, „die gute Haut, liegt mit argem Weh- 
dam in den letzten Zügen. Laßt mich also- 
gleich zu ihr reisen — und nehmt Euch 
morgenmeinerEinmaleinsbamsengütigan!‘“ 
Mit seiner ganzen Oktoberpracht stieg 
sodann der Lan herauf, als Balthasar 
Fiedelaus Unterfuchshausen den Rücken 
kehrte und den langen Weg durch Wiese und 
Wald zur Bahn einschlug. Oh, wie schön 
war der Morgen! Wie Baßgeigen hingen die 
Frühwolken am Himmel. Wie knusperige 
Steckerlfische lehnten die Zaunspreißel 
an den Bauerngärten. Erst der Himmel! 
War er nicht wie ein blaues Festzelt über 
ihn gespannt? Die Sonne prangte wie ein 
blitzender Orden darin. Wie eine Ziehhar- 
monika_zwitscherte sein Herz: „Oktober- 
fest!“ Das Sträßlein zog ihn wie ein Renn- 
rößlein dahin; die Waldbäume, die föhrenen, 
streckten ihm die krummastigen Arme ent- 
gegen von den ewigen Walzbrüdern, den 
traßenbäumen, gar nicht zu reden, wie 
sie mit ihren grünen Rucksäcken dahin- 


hinten in Unter- 


Das Oktoberfestherz 


Frz.J.Biersack 


Schnitte von Otto Nückel 


humpelten. „Oh, wie himmelsüß schmeckt 
die Luft!“ sprach Balthasar Fiedelaus zu 
sich selber und warf sein Hütlein in den 
Himmel. 


Als er aber aus dem Wald trat, in die 
Wiese, ward mit eins sein Herz traurig 
wie ein frischgemähtes Feld. Im Nu fielen 
alle Baßgeigen vom Himmel, und die Sonne 





blitzte nur mehr aus einer Brille, die auf 
einer harten Nase saß und dem Kreis- 
schulinspektor selber gehörte, der ein 
strenger Mann war und das Herz in der 
Ledertasche trug, weil er ein böses Weib 
daheim in der Stube hatte. Eine Weile war 
Balthasar Fiedelaus sterbenstraurig, aber 
nicht lange, denn alsbald lachte sein Herz 
dem gestrengen Vollbart vogelheiter ent- 
gegen. 


„Hm... Hm... .", schnaufte dieser. „Hier 
ist er... ?“ 

„Ja“, lachte Balthasar, „Herr, hier ist 
er!“ 

„Fiedelaust!” 

„Hahaaa . Fiedelaus, jawohl, Fiedel- 
aus.. j Fiedelaus, all mein Lebtag Fiedel- 
aus... 

„Hat er keine Schule? 

„Ach“, tat Fiedelaus erstaunt, „schon 


wieder einer! Jetzt geht mir erst ein Licht- 
lein auf! Balthasar Fiedelaus? Das ist 
ja mein Bruder —“ 

„Sein Bruder?“ 

„Schon einundzwanzig Jahre! Der sitzt in 
der Schul’ wie's Tüpfelchen auf dem it 
Grad komm! ich her von ihm!“ 

„Ja, Herr, und wie ein Ei dem andern 
sehen wir uns ähnlich. Das kommt — weil 
wir die nielohe Mutter und den gleichen 
Vater gehabt haben, sagen die Leute!“ 
Da ging die Brille weiter. 

Balthasar Fiedelaus aber pfiff in den Wald 
hinein. Kaum war er drinnen, lief er über 
Stock und Stein, was er nur konnte. Als 
die Brille in die Schule trat, stand er an 
der Tafel und rechnete, daß die Kreide 
kreischte. Später erzählte ihm der In- 
spektor, daß er auch seinen Bruder 2 
troffen habe. „Jaja, der gute Nepomuk!“ 
warf Balthasar hin und dachte dabei an 
seinen Ichbruder, der sumsend in die Welt 
springen wollte, weil er ein richtiges Okto- 
berfestherz hatte. 








Guter Anfang 














„Da herausd san halt allweil d' G'wehr recht schlecht!‘‘ — „Bravo, jetz’ druck’ ab, d’ Ausred’ is scho da!“ 


Oktoberwiese x 


Festlich breitet der perlmütterliche Himmel 

seinen Ehrenbogen über diese Märchenwiese. 

Ringsum hört man lustiges Gedudel und Gebimmel, 

sieht man buntes, tausendköpfiges Gewimmel, 

riecht man Bratenduft gleich Weihrauch aus dem Paradiese. 
Hundertfünfundzwanzig Jahre sind indes entschloffen. 
Wieviel Seufzer, Rülpse hörte man gen Himmel wehn? 
„Fräulein, bringen S' mir noch einen Maßkrug, .bitte schön.“ 
„Prosit.“ „Gsuffa.“ Weißt du, wieviel Sternlein stehn? 


DE 


Von Fred Endrikat 


All die Bratochsen seh ich vorbeimarschieren, 

knusprig und in überlebensgroßer Pracht. 

All die Herden Bratwürstin auf allen Vieren, 

all die Riesendamen vor mir paradieren, 

Alles offenbart sich mir verhundertfünfundzwanzigfacht. 
Millionen BrathendIn flattern in Scharen 

mit mir berg- und talwärts auf der Achterbahn. 
„Fräulein, eine Maß und einen großen Enzian.“ 

Die Bavaria seh ich Schiffschaukel fahren. 

Ja, ein voller Maßkrug ist fürwahr kein leerer Wahn. 


Wie ein Bilderbuch mit hundertfünfundzwanzig Blättern 

kommt mir heuer die Oktoberwiese vor. 

Ich studiere in den farbenfrohen Lettern, 

und vor lauter Freude möcht‘ ich klettern 

wie ein Eichkatz an dem „Hau den Lukas“ hoch empor. 

So sitz ich im Bierzelt, in Gedanken mich vergrabend. 
Ringsum werden schon die Lampen ausgedreht. 

Vor mir leer ein schwergeprüfter Maßkrug steht. 
Hundertfünfundzwanzig Jahre — und schon wieder Feierabend. 
Kinder, Kinder — — — wie die Zeit vergeht! 


Lieber Simplicissimus! 


Vor der Schiffschaukel steht ein molletes Fräulein und sieht 
ihrem kurz vorher erworbenen „Bräutigam“ zu, wie er sich da 
oben im Schweiß seines Angesichtes abmüht, bei ihr Eindruck 
zu schinden. Der Xaver benützt indessen die Gelegenheit und 


macht sich an das Fräulein heran, sich neben ein paar derben 
Witzen auch ziemlich handgreifliche Annäherungen erlaubend. 
„Gehn S’ weita!“ flötet daraufhin das Fräulein, nicht gerade 
sehr empört. Aber der Xaver wehrt Gutroatln, ab: „Naa, dös laß 
i fei bleiben“, sagt er, „bal ma weita geht, kimmt ma leicht 
aufs Standesamt.“ 
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Die beleidigte Leberwurscht RE ne 





der s’ zahlt?“ 


VETERAN TEN GERT TEEERTEET ST een 
EISEN BUSSERE 12 
ST ßkucen 7 


Die ältesten Wiesenbesucher 















„Alles genau wie zu unserer Zeit, Vater, gell! Bloß das Tempo is ein anderes.“ — „No ja — bis 
d’ Wies’nkinder auf d’ Welt kemma, werd 's allaweil no Juni-Juli.“ 
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Die Platzfrage 





so hitzig sein! 


Schon werden beide handgemein. 
man nur 


— Wie kann 
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nimmt gen Himmel seinen Flug. 


Da hat's für alle Platz genug. 


Das 


zu spat, 


Der Affe flüchtet, eh 's 
zum Luftballon-Konglomerat. 
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Anzensbergers Wiesenzauber / 


Weil ihm am vorigjährigen Oktoberfest die Kellne- 
rin aus Versehen den Bierwärmer in die frische 
Wiesenmaß steckte, darum hatte Josef Anzens- 
berger geschworen, sein Lebtag lang die Fest- 
wiese nicht mehr zu betreten. 

Herr Anzensberger war als waschechter Münchner 
ein Mann von eisernen Grundsätzen. Was er sich 
einmal gelobt hatte, das hielt er und wenn da- 
durch eine erste Hypothek zum Teufel ging. 

Und es herbstelte wiederum. Auf den Obstkarren 
lagen die Zwetschgen mit angehauchtem Reif, 
die Hausfrauen hängten die Winterfenster ein, 


Inder Geisterbahn 





und aus dem Grasboden der 
Theresienwiese wuchsen die Bu- 
den, Zelte und Stände hervor. 
Am Stammtisch des Herrn Anzens- 
berger, im Augustiner, ging es in 
Erwartung des Festes wild auf. 
Der Mildenberger wußte schon von 
den neuesten Attraktionen, Strau- 
binger kannte bereits das Ausmaß 
der „Größten Schlange der Welt“, 
und der Selzle und Lützel stritten 
sich, wo es die molligsten Wiesen- 
hasen zu erlegen gab. 

Nur Herr Anzensberger sprach 
kein Wort. Er fieselte an seiner 
abgebräunten Kalbshaxe herum, 
als ob das Oktoberfest heuer am 
Ende der Welt gefeiert würde. 
„Geh, so red’ halt aa was ... 
Du wirst dich doch net ausschlie- 
Ben, wenn's am Samstag auf- 
geht .. !“ 

„Naa, laßt ’s mir mei Ruah ... ii 
hab's g’schworen, a Gelübde hab 
i g’macht ... aus is und gar is... 
Und dö ganze Wiesn kann mir am 
Buckl aufi steig'n .. !* 

ne. A Bierwärmer macht noch 
koan Sommer, und der Mensch 
muaß aa was vergessen kön- 
nen ...* 

„A Schand und aBlamage war's... 
Und dös arbeit't heut noch in 
mir...“ 

nm. Es werd no a größeres Un- 
glück geben, als wia das — — —* 
„Kann sei ... aber i hab's amal 
g’schworen ... Und was wärat 
dann aus dem Schwur, wenn i 
doch auf d' Wiesen gang .. ?“ 
Nach innen tat er sich schlag'n. 
aböse Krankheit kannt ikrieg'n... 
Seuchen täten in mir aus- 
brecha ... dö ägyptische Finster- 
nis könnt’ sich verbreiten — — — 
„Paß auf, aber onschaug'n . ... nur onschaug'n... 
kannst du dö Wiesn doch ... deswegen wärast 
net meineidig... han... ?* 

m» » . Nur onschaug’n, moanst . . ?* 
+... Freilich, nur a Viertelstund unter dö Bavaria 
hinstelln und abi schaug'n — — —“ 





u». und dann wieder hoamgeh'n ..... ja, dös war 
koa Sünd ... Aber — — —?" 
„Nix aber .. ! Mitgehst und schaugst zua, 


wia lt 
„Guat, aber nur a Viertelstund ...* 








„Autsch! Warst du das, Mäxchen ?“ 
Geist!" 


— „Naa, dös war a Bußl vo so am ausg’schamten 
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Von 


Ernst Hoferichter 

Am nächsten Samstag, drei Stunden nach der 
feierlichen Eröffnung des Münchener Oktober- 
festes, stand der Stammtisch vom Augustiner 
vollzählig auf dem welligen Höhenrand der Fest- 
wiese und schaute auf das Fahnenwehen, er- 
wartende Gedränge, Brodeln und Dampfen, Musi- 
zieren, Krachen und Pfeifen hinab... 

„Siehgst, da steht wieder die Ochsenbraterei ..." 
„Dö brauch i gar net sehg’n, dö riech i . . .“ 





„Hörst d’ as .. ? Beim Schottenhammel werd 
grad onzapft .. !* 
„| hör's schon... i bin ja ano a Mensch . . .", 


knurrte Herr Anzensberger mißmutig und trat von 
einem Fuß auf den anderen. 


„Da schaug hin, Anzensberger ... bei der Vroni 
werd'n grad d' Steckerlfisch aufg'steckt .... Naa, 
dös siehgst du net... .“ 

„Kruzifix ... laß ma mei Ruah ... all's siehg 


Ya 
„| moan nur, weilst nix red'st und nix deut’st...“ 
„= — — aber 's Bier soll heuer net so süffig 
sei... 
„Wer sagt dös, Anzensberger .. ? Wer? Den 
möcht i kenna . . ?“ 

„| hab's g’hört ... a so halt hab I 's g’hört, 
daß — — —, stichelte Anzensberger. 

„Dös is ja dö reinste Verleumdung ... Dös 
werd'n mir jetzt glei sehg'n, ob dös Bler— — —" 
„A Blembl soll's heuer sein... Was wett'st.. ?" 
ereiferte sich jetzt der Anzensberger. 

„Mit dir kann ma ja net wetten, indem weil du 
ja glei wieder hoamgehst — z'wegn deim Schwur, 
net wahr .. ? Nur onschaug'n — hast g'sagt.“ 
„Naa, weg'n der Wett’ gang i schon eini — auf 
a oanzige Maß...“ 

„Goi, Anzensberger, aber mir woll'n fei 
Schuld hab’n, wenn du an dir quasi 
wirst „. 1“ 

„Mi bekümmert nur dös zweng dem, weil der be- 
treffende Herr g’sagt hat, daß heuer auf der 
Wiesn — — —", sprach Anzensberger erleichtert 
und ließ sich den Abhang hinabziehen. 








koa 
meineidi 


Vom Musikpodium herab schmetterten Fanfaren, 
Märsche rissen mit, Walzer wirbelten Wände, 
Tische und Herzen durcheinander. Die Luft war 
so dick, daß man sie wie Limburger in Stücke 
schneiden konnte. In ihr trafen sich die Gerüche 
aus Tannengrün, Schweinswürstel am Rost, Salz- 
heringe, Honigkuchen und verschüttetem Bier. Das 
Allerwelts-Oktoberfest-Parfüm lag zum Einatmen 
bereit und ergab nach etlichen Lungenzügen die 
schönste Narkose auf dem ganzen Erdenrund. 
Draußen tanzten die Lichter der Karussells bis 
zu den Sternen hinauf. Die Schießstände wackel- 
ten vor Treffern. Die Ausrufer der Welt- 
sensationen ließen ihre Kehlköpfe Purzelbäume 
schlagen, und die silbernen Geschirre der Bräu- 
rösser klingelten und läuteten die Gassen der 
Brezelstände entlang ... 

Herr Anzensberger hörte alles, obwohl er schon 
die dritte Maß ausprobiert hatte. Und gerade weil 
alles so himmelherrgottsakramentsschön war, dar- 
UM Bester 

Es war schon zehn Minuten nach Polizeistunde, 
als Anzensberger an der Schenke vergebens um 
die vierte Maß kämpfte. 

„Sepp . . . jetzt wird ganga .. . geh her zu deine 
Freund... !* 

„Grad zünfti is, und grad noch schöner soll's 
werd'n .. !“ schrie Anzensberger und lief der 
nächsten Schenke zu. 

„Zuadraht is... .", riefen ihm die Schenkkellner, 
schwitzend vor Überarbeitung, entgegen. 

u». » jetzt, wo 's so grüabi is, daß höher nimmer 
geht — da kriag i koa Bier nimmer .. ?" fragte 
Anzensberger kleinlaut und sah mit heraushängen- 
den Augäpfeln den abrollenden leeren Fässern 
nach. 

m» » » dö Wiesn muß g’feiert werd'n . . .“, schrie er 
sich selbst vor, rannte die Tische entlang und 
trank die Neiger| aus den verlassenen Krügen. 
Am Saalausgang saßen noch zwei Damen aus 
Hannover um den halbgefüllten Maßkrug herum, 
Sie quälten sich seit zwei Stunden mit seiner 
Fülle ab und konnten ihrer trotz aller Einfühlung 
nicht Herr werden. 

Anzensberger erspähte diesen Tatbestand, 
stürzte sich, eingeladen, auf das tönerne Ge- 
fäß — und schluckte ohne Unterlaß. 

„Herr Nachbar ... saufen S’ mir nur an Bier- 
wärmer net aa no mit... !“ rief die Kellnerin, die 
ihre Tische abzuräumen begann. 

„Wa-as .. ? Was soll i net... ?“ 

„Tean S’ ihn her, sonst dersticka S’ ma no 
dran... .", und sie zog den Bierwärmer, der durch 








Zum Wiefen-Jubelfeft / von Eugen Rorb 


Es geht durdy Stuttgart, Breslau, Köln und Danzig Oft jhimpfte man uns Münchner halbe Bauern; So laßt denn wieder die Gerüche brodeln 
Durchs ganze Reid, einfhlieglih Groß-Berlin, Daß wir’s nody find, wir freu'n uns berzlicy dran, Don Hendl, Schweinswurft, Ochs und Stecerlfifch, 


Die Meldung, dag zu hundertfünfundzwanzig Denn nur das Bodenjtändige wird dauern, Saft Blehmufifen dröhnen, Preußen jodeln, 
Seftjahren unfre Wief'n num gediehn. Was man beim Rindvieh audy) bemerken fann. Setst euch gemütlich mit an jeden Tifch! 

Wer fönnte das Geheimnis uns entfchleiern, Es gibt entjchieden weibliche Geftalten Geniegt nur den Sufammenprall der Welten, 
Was eigentlidy juft das Oktoberfejt Don höherm Reiz als jene, weldye hier Seid zwifchen Trug und Wahrheit froher Gaft, 
Und ausgerechnet hier im Land der Bayern Die Bregen, Radi, Wurft entgegenhalten Wie fie jih bieten in den Wunderzelten, 

Su folhem Ruhmesglanze wachen läßt? Und einen Bufen, f[hyaumummwogt von Bier. Im feenhaft umftrahlten Bierpalajt! 

Gar mancher meint beim erften Wiefenbummel, Audy) was in Buden jonit die Ceut” begaffen, AU lacht die Sonne vom Septemberhimmel 
Eh er begriffen diefes Keites Geift, Siehft du fo anderswo oft haargenau, (Dorausgefest, daß es nicht ftürmt und fchneit), 
Es fei halt audy nur jo ein Riefenrummel, Diefelben Zwerge, Slöhe, Hunde, Affen, Das Jubiläums-Riefenvolfsgewimmel 

Wie der-ihn häufig fieht, der viel gereift. Das Mlarsweib und die Sieben-Sentner-frau. Wogt durd die Straßen, wälzt fid) wiefenweit! 
Jedoch, er irrt und überfieht die tiefern, Und doh! Schweigt mir von andern Paradiefen, Und was begonnen unfre Urgroßpäter 

Die unverfiegten Quellen unferer Kraft, Wo blog der Ulf und fauler Zauber blüht, An jenem Berbittag achtzehnhundertzehn, 

Die uns den Strom des echten Cebens liefern: Es gibt ein Münden nur, nur eine Wiefen, Mag nod den Enten, ein Jahrhundert fpäter, 
Die Wiefen ift ein Feft der Candwirtfcaft. Denn hier vergoldet alles das Gemüt! So frifch wie heut im Saft des Lebens ftehn! 


Überholt Bean Kleine Geschichten 


p) Der Schorschl ging grantig von Bude zu Bude. 
Ihm konnte heute gar nichts imponieren. Nicht 
Mm £ = einmal die Riesendame, deren Reize in den höch- 
Die ee sten Tonlagen angepriesen wurden. Selbst die 
> b Hose der Dame, die am Eingang wie ein pralles 
/ Segel lustig im Winde flatterte, beachtete er 
nicht — denn er hatte Liebeskummer. Sein Freund 
versuchte, ihn zu erheitern. „Was moanst", rief 
er, „dös Trumm Speck in der Hosn drin!?" 
" „So a Trumm Speck im Kraut war ma liaba", 
\ brummte der Schorschl und verzog sich, 
EN ® 
N An einer der Zufahrtsstraßen saß ein Leierkasten- 
\ I mann und orgelte mit jämmerlich falschen Tönen 
BEN immerzu dieselben Melodien. Der Wastel war der 
letzte, der sich durch solche Darbietungen ver- 
leiten ließ, ein paar Baennlae zu opfern. Äber der 
Mann hob ziemlich deutlich die Mütze unter die 
Nase, und so konnte er nicht umhin, wenigstens 
einen Witz von sich zu geben. „Nix zu machen", 
schrie er und zwinkerte mit seinen listigen Aug- 
lein zu seiner wacker neben ihm herwetzenden 


Alten hinüber, „i hob mein eigenen Leierkasten 
| | mitbrocht.“ 





Dr 


m 














* 


\ Auf den Plakaten lockte „Amanda", die von Kopf 
bis Fuß restlos tätowierte, auf Weltausstellungen 
preisgekrönte Schönheit, und der Herr an der 
Kasse erzählte mit überschnappendem Organ von 
den hochkünstlerisch ausgeführten Wundern, die 

het auf den diversen Körperteilen der Dame um ein 
Zehner| „Angtree“ zu sehen seien. Er schilderte 

f in glühenden Farben, was den Rücken entlang 

ee bestaunt werden könne und was sich an Armen 

und Beinen offenbare; die Brust der Dame ziere 
außerdem eine paradiesische Landschaft mit lieb- 
lichen Engeln und allem sonstigen in himmlischen 

Gefilden üblichen Drum und Dran. 

„Was moanst, Alte“, sagte der Nusser von Hinter- 

Pc hofen, nicht übel gelaunt, da hineinzutreten, zu 

nr seinem Weib, „soll !'s riskiern? Oan Blick auf das 

Herz der Dame — und i bi im Himmel!" 





“ P Pi fi 1 _ „Und oa Watsch'n vo mir, und du bist wieda auf 
„Der schönste Festabschluß, mein Herr, ist eine Photographie der Dame! „Ja, was 4, Erden“, maulte die Nusserin und zog Ihn zu 
net gar? Mir hat s’ scho vui was Schöner's versprocha! der minder gefährlichen Schiffschaukel. 


Die Sensation 


falsche Behandlung vom Krugrand bis auf den g'wöhnst dich so ans warme Wasser, daß dir 


oden abgerutscht war, aus dem Gefäß hervor. vor a frischen Festmaß graust — — —! Mein alter Spez! Neubauer hat sich die Gruppen 
wı.. Jessas, und ausg'ronnen is er aa noch ....", Herr Anzensberger hörte ihr Lachen nicht. Er war aus „lebendem Marmor“ angesehen. Als er wieder 
stellte sie fest und entschwebte kopfschüttelnd zum Karussell geworden und entrollte als Achter-- herauskam zu uns, war er nicht übermäßig be- 
zur Schenke. bahn. geistert. „Woaßt“, sagte er endlich, „i hob scho 
Der Stammtisch stand aufbruchbereit in derEcke, „... dabei hat er gar net viel trunken ...“, vui Marmor g’sehgn, italienischen und deutschen, 
war Zeuge dieser Szene geworden, rang nach meinte der Straubinger. Und der Mildenberger ganz weißen und solchen mit farbigen Adern; 
Luft und schrie: „..... Anzensberger, jetzt schwör setzte hinzu: „... Naa — den hat dö Wiesn aber ein’ mit Krampfadern — dös hob i no net 
wieder, daß d’ nimmer auf d’ Wiesn gehst. sonst alloa schon b’suffa g’'macht ... !! — — — g’sehgn.“ 
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Stimmen aus dem Publikum Der Kraftmensch 


(R. Krieschh Der Schnackerl stand schwer schnaufend 
unter einem Haufen junger Burschen beim 
„Lukas“. Er hatte ihn erstaunlich oft hoch- 
getrieben und mit seiner Leistung alle in 
den Schatten gestellt. Das etwas zierlich 
geratene Mädel, das er bei sich hatte, 
bewunderte ihn sehr und befühlte mit 
Wonnegruseln seine Muskeln. Dabei ließ 
sie nebenbei durchblicken, daß sie unter 
Umständen durchaus gewillt wäre, mit so 
einem Prachtexemplar von einem Manns- 
bild in den Ehestand hineinzutreten. Aber 
der Schnackerl wehrte ab: „Mei Groß- 
vatta hot den Lukas am öftesten hoch- 
trieben, meinen Vatta hot koana in Schat- 
ten gstöllt, was i kann, host grad gsehgn; 
moanst, i möcht späta vo dir so an 
schiachen Bankert, der an Lukas kaum 
dreimol in d’ Höh bringt?" 





Slieger-Reruffell 


von FSrin X. Wende 


Oben Mädchen, welche jchweben — 
Unten fehauen Blid an Blick 
Männer, die am Boden Beben, 
nach den Röcken, die fich heben, 
mit den Köpfen im Senid. 


Zuzufchaun ijt nicht verboten, 
denm wer zujchaut, jündiat nicht — 
Mädchen fliegen gleich Piloten 
über taufend Männer:Pfoten, 
über einem Mannsaeficht. 


Männer, die in Wünjchen wühlen, 
in den Röcen wühlt der Wind), 
jtehen ftundenlang im Kühlen, 
denn fie neigen zu Gefühlen, 
die durchaus erwärmend find. 





Wärme läfjt noch wärmer hoffen, 
jedes Ange wird zum Stiel — 
Spielt der Wind in Kleiderftoffen, 
zeigt er dies und jenes offen, 
aber leider nie zuviel . . . 


Lieber Simplicissimus! 


Dem Niedermaier hatte es die „Dame ohne 
Unterleib“ angetan. Von Haus aus mit 
einer üppig wuchernden Phantasie begabt, 
produzierte er angesichts dieses höchst 
eigentümlichen Jahrmarktphänomens die 
unmöglichsten Witze, die zum größten Teil 
einer handgreiflichen Erotik nicht ent- 
behrten. Bis die Dame, am Ende ihrer 
ohnedies arg beanspruchten Geduld, sich 
zu jener klassischen Aufforderung hin- 
reißen ließ, die sich im Bayrischen gut 
anhört. 
Das kam Niedermaier völlig unerwartet. 
vu Be 
„Schaug nur nauf, wia 's de zwoa MadIn umeinandertreibt, is iatz sowas a eh ea nl as 


Vergnüg’n?" — „No, 's Zuaschaug'n scho'!“ gar so schlecht g'stellt sei!" 
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Das gute Kind 


(E. Thöny) 











„Na, Kleene, wann kommt nu eigentlich dein Schatz?“ — „| woaß net, aber bleib'n nur Sie net da, 
bis er kimmt!“ 
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Berlin—München—Worschester 


(Toni Bichi) 


AR 





Wenn ick sahre Dämonie, ... 

— Prost! Neunemeyer ist mein Name... 
».. sahre Dämonie, beste Dame, denn 
heeßt det for mir so viel wie Vollmensch. 
Mit animalisch hat det an sich noch jar- 
nischt zu tun. Un uff die Jefahr hin, Ihrn 
Taktjefühl zu nahe zu treten, sahr ick Ihn’: 
so lange Sie mit keen’ Droppen Dämonie 
jesalbt sin, so lange sin Sie ehmt, rein 
weltanschaulich jesehn, porös uff de 
Plauze, paddong, aba diß is de nacklichte 
Wahrheit. — Pröstachen! — 

Ick bin keen Höllenbaubau, un Neunemeya 
weeß jenau, wat Anstand is un det der 
Kompoh in Brusthöhe jejessen wird. Seit 


Wocht for meine heimliche Sehnsucht je- 
funden, denn an sich bin ick 'n Mensch 
mit 'n starken Plih for det Uvasinnliche. 
Prost! — Dämonie, Herrschaften, sehn Se, 
die jedeiht bei uns nich so recht, det jibt 
et hechstens profat, un denn artet et je- 
wehnlich in Moabit aus. Aba als Janzes, 
um nich zu sahrn tutti quanti? Dämonie? 
Entfesselung? Bejeisterung, jewißdoch, je- 
wißdoch, aba so, also ick ha da ma eine 
Dame ... — Prost, Blume! — ... Tja. 
un destawejen bin ick nu hier runtajekom- 
men. Nich wejen Alkohol, un wejen Mächens 
schon jar nich, denn erschtens is meine 
Olle mit, wat an sich for Dämonie jenau 
so paßt wie de Opunzje zum Drehsessel, 
un denn, Herrschaften, bin ick, rein formal 
jesehn, mehr for Dinformat, un det jedeiht 
ja nun wieda bei uns bessa, womit ick 
keen’ Ortsstämmijen uff de Pantinen 
mechte jetreten hamn. Ick ha mir so 
jedacht, Oktobafest. hundatfimmfundzwan- 
sichstet Oktobafest, kollosale Teeps un 
die entfesselte Menschen, un det Janze 
schon mehr so südlich, vastehn Se, un det 
wird uff mir schon irjendwie dämonisch 
wirken, ha ick mir jedacht, szwingen läßt 
sich det nich, denn et is 'n rein jeistija 
Vorjang, wa? — Pröstachen! — Un denn 
ha ick ooch jerade mit Jerichtsstand 
München zu tun, un det trifft sich jut. 

Un wat denken Se: een Tach bin ick hier, 
un schon wer ick schöpfarisch wie 
närrsch. Da, is mia wat injefallen, det wer ick 
pantentian lassen wer ick diß. Aba Ihn’ wer 
ick schon jetzt wat verraten von. Ick ha 
een Spielzeuj erfunden, „Fülmbaukästchen 
for unsere Kleenen“ wer ick det betiteln. 


Von HansLachmann 


Ick wer Ihn’ dem Entwurf for die Uffstel- 
lung ma vorlesen. Also horchen Se: 

Da jibt et zunechst den Jrundbaukasten 
„Eenfacha Fülm“, un denn sin die Szusatz- 
kästchen da, Jesellschaftsfülm. Kriminal- 
fülm, Kultuafülm. Un so weita,. Der Jrund- 
kasten hat eene obaitalienische Land- 
schaft, eene Extralagune mit szusätzliche 
Pinie, szwölf Hoteldrehtüren, szwei Sejel- 
jachten, een ärmlichet Miljöh, eene Bahn- 
hofshalle mit einsteijende Diwa, uffklapp- 
bar, Innenseite Hoteldrehtür mit einje- 
klemmten Pagen, Sektkühla mit Paar, een 
vornehmet Angterriörmiljöh, Stahlmöble- 
mang mit festsitzendem Herrn, drei Grang- 
hoteldrehtüren, een Jeldschrank mit be- 
wejlichem uJeneraldirekter mit Stimme 
„Johann, die Koffa!“, een Schächtelchen 
fallende Appelboomblieten, een Pochtieh 
mit Stimme „Zimma Nullnull is bereits be- 
setzt“, eene jubelnde Menge als Hinta- 
jrund, Jesellschaftstojiletten siehe unta 
fallende Appelboomblieten, szwei Rewolva, 
szwölf eenzelne Szylinda, een Szwölf- 
szylinda, fummszehn Telefone, davon sech- 
zehn aus Elfenbein un Perlmutta. Un denn 
denken Se, wenn noch det Szusatzkäst- 
chen Jesellschaftsfülm szukommt, also... 
— Komme nach! — 

» .. also: is det nich schenial? Is det nich 
janz wie richtija Kino un so abselut andas 
als wie de jewehnliche Wahrheit un Würk- 
lichkeit, wa? Mit Intellijenz un Vastand hat 
diß aba ooch jar nischt mehr zu tun, da 
is de Dämonie — oda wie Se sonst det 
vollkommen Unaklärliche nennen wolln — 
so ieba mich jekommen un is an mir ran- 
jegangen wie Hektor an de Bulletten. 


szwei Stunden sitz ick nu schon 
an Ihrn liemnswüchdijen Tisch, Herr- 
schaften, aba ha ick destawejen 
schon een’ Menschen beleidijt,wa? 
Sons nehm’ Se jetrost 'n Holz- 
hamma un haun Se Neunemeyan 
uff’n Hut, det a Plattbeene ... 
— Spessielles! — 

... tja. Aba In filisofischen Frahrn 
bin ick nu ma prinszipiell ver- 
anlahrt. Det muß entweda so in 
meine Natua liejen, oda et kommt 
von Charakta. Wat meine Olle is, 
die meint imma: Neunemeya, war- 
um biste keen Professa jeworn? 
Anna, sahr ick, laß man, wenn ick 
ooch keen Professa bin un nur 
'n kleena Jeschäftsmann, desta- 
wejen wird aus meine Bücha ooch 
keena schlau. Tja, also, wat det 
rein Vastandesmäßije anjeht, 
beste Dame, da bin ick Scham- 
piong, mecht ick sprechen. Aba 
fällt Ihn’ dabei eijentlich nischt 
uff, wa? Nöö? Na, is et denn nich 
komisch, Herrschaften, det 'n 
Mann mit een Kopp als wie icke, 
der mißte doch dastehen, s000000, 
der mißte uff’n jrienen Aste sitzen 
un mit de Hände schnippelt a 
Kupongs, un de Beene stippt a 
in’ Lido, wa? So mißte det sint! 
Un wie is et würklich? So rein 
würtschaftlich jesehn hängt Neune- 
meya da wie der Affe uff de 
Eichel-Neune. Ick ha’n kleen’ Kin- 
pott, draußen Richtung Kietz, 
Spessialität Spitzenfülme, un et 
jeht ja ooch janz jut. Aba Lido? 
Knapp Wannsee. 

Sehr Jeschätztes! — 

Da ha ick nu 'n Freund, un der 
meint imma, wenn un du willst 
Erfolj hamn, meint a, denn mußt 
du ooch mit dein’ Flimmabumms 
hinsichtlich deine Jedanken un 
Pläne so mehr schöpfarisch sint. 
Ick sahre, willst du mir for 
dumm verkoofen, Karel? Nee, 
meint a, du bist ’n jescheitet Aas, 
aba wat dir fehlt, det is ehmt 
so'n Leffel voll Dämonie. Karel, 
sahr ick, jetzt weeß ick endlich, 
wat mir jefehlt hat, du hast det 


Das verwechselte Flensburg 
Von Hans Leip 


Fietje Poggsteert hatte nacı den Manövern 

adıt Tage Urlaub, denn er war ein strammer Maat. 

Er hielt sich nicht lange auf mit Hafen-Ordövern, 

sondern schunkte zum Bahnhof, und ein Zug stand da grad, 
der, wie ihm dünkte, nacı Flensburg wollte, 

unversehens jedoch nadı Süden rollte. 


Fietje war von dem vielen Navigieren auf See 
und einigen hintern Latz getrudelten Kieler Hell 
zappenduster wie 'ne verpuffte 1.G. 

und schnardhte laut, und der Zug fuhr schnell 
an Pinneberg, Hamburg und Wärzburg entlang, 
und als Fietje aufsah, war er schon mittenmang 
München, und das schien ihm anfangs enorm. 


Aber an der Sperre salutierten sie vor seiner Uniform 
und vergaßen, nadı seinem Fahrschein zu sehn, 

somit also kam er morgens Klock zehn 

auf die Oktoberwiese, die gerade in Trall war, 

und geriet an das Nandl, das, potz Klüten, sein Fall war. 


Sie zeigte ihm das bayrische Bier 

und lehrte ihn Weißwäürscht wie Sauerkraut essen. 
Sie sprach zu ihm, er sprach zu ihr, 

doch bald gaben sie es auf, denn die Zeit floß indessen. 
Er wußte z. B., was ein „Fächer Aale“ sei, 

war er dodh von der Torpedodivision, 

aber in der bayrischen Spradhkartei 

fand er weder Edholot nodh Telefon 

zu näherer Ergründung der Sachlage Steuerbord; 
aber schließlich ging es audı ohne Wort, 

und alles war glänzend in Trimm. 


Spät oder eigentlich früh, wie'man’s nimmt, 

die Sonne war schon längst über die Kimm, 
kam Fietje Poggsteert laut singend von der Wisch*. 
Ein Schutzmann aus Pasing glaubte bestimmt, 
daß es Englisch sei oder Holländisch. 

Da verklarte Fietje dem amtlichen Ohr, 

er sei beim Diplomatischen Chor 

und übe die richtigen Töne für den I-A-Konflikt 
Marke Negus und Dusdie wie Regen und Traufe. 
Danadı beschrieb er geschickt 

eine Schlaufe 

um den mißtrauischen Mann, 

worauf er den Zug gen Norden gewann 

und zu Flensburg, ehe er sich vermählte, 

noch lange von der „Wiesn“ erzählte. 


* Wisch — Wiese. 


Na, un wat sahrn Sie nu dazu? 
Sie schweijen Beifall. Ha ick 
Ihn’ etwa beleidijt? Nu, so reden 
Se doch! Sitzen da un tun, als 
wenn Ihr Stammboom im Aqua- 
rium jestanden hätte. Davon wird 
Ihr Stiftzahn nich kleena, beste 
Dame, wenn Se mia 'n freund- 
lichet Wocht uff'n Heimwech mit- 
jeben. Ick denke, ick ha in die 
szwei Stunden een tiefen Ein- 
druck uff Ihn’ hintalassen, un ick 
ha keene jeistijen Unkosten je- 
scheut. Un szwei Stunden sitzen 
Se da, wie de Siejesallee uff Ur- 
laub. Ha ick diß vadient? Un nu 
stehn Se ooch noch uff? Se wolln 
doch nich etwa damit sahrn, det 
Se jehn wolln, wa? Herrschaften, 


lassen Se mia doch nich 
alleene! 
Wa?? Wat sahrn Se??? Gudd 


bei? Inwiefern gudd bei? Ja, Va- 
szeihung, beste Dame, Jnädijste 
sin doch nich etwa so quasi 
Müledi, wa? Nischt unterschdudd 
von meine Predijt? War mir 'n Va- 
jnüjen, Herrschaften! Also: Ledis 
un Schändelmänn, gudd bei, gudd 
bei, gudd bei, jäs, jäs, Worsche- 
ster, Wimbeldon, Schkottland Jard, 
Edgar Wallahze, God säf the Kino! 





@ Für unverlangt eingesandte Manu: 





Gewähr übernommen. Rücl 


'atter, Post Office New York, N. Y. 


Der Wiesenrausch 


(Olaf Gulbransson) 
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N) | 
we... I mag nix mehr, i hab jetzt gnua... „Was?.. Woo willst hi?.. Geh, red koan Kas! 
geh weiter, laß mir doch mein Ruah ... Geh weida... trink ma no a Maß!.. 
i mag net, sag i... laß mi schlaffa... Was hast du g’sagt!?.. Du magst mi nimma!.. 
i kann ja so koa Bier mehr kaffa ..!" Bist du a damisch Frauenzimma!!.. 

















oLrar Autpramn Ssun 





Ha? Kopfweh hast?.. Weil d’ nix vatragst!.. Da... hock di her!.. So, jetzt bist g’scheit!.. 
Dös is mir wurscht, ob du mi magst!.. Was hast denn allweil mit die Leut!!.. 

Naa, i bleib da... von mir aus gehst... Die passen do net auf uns auf!!.. 

bloß oamal is Oktoberfest!!.. I hab di gern... da, Reserl... sauf!!" Hans Fitz 
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(E. Schilling) 
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(E. Thöny) 





Die dem Volke die Einheit, ihm die Freiheit erwarben, Wir, die nach ihnen den Bau des Reiches gestalten, 
schufen das Banner ihm, stritten dafür und starben. wollen der Fahne der Toten Treue um Treue halten. 


Üble Nachrede 


(Josef Sauer) 





Bertold rehabilitiertsich 


Es läßt sich nicht leugnen, daß Beriold 


Lorenzen seine Frau mit einem vier Pfund 
schweren Gegenstand angegriffen und 
somit den Tatbestand der Mißhandlung 
jeliefert hat, der ihr in ihrem späteren 
cheidungsprozeß so überaus wertvolle 
Dienste leistete. 

Niemand, der den sanften Lorenzen kannte, 
vermochte sich diese Roheit zu erklären. 
Er selber schwieg sich vollkommen über 
den peinlichen Vorfall aus und war bereit, 
alle daraus entstehenden Konsequenzen 
auf sich zu nehmen. Selbstverständlich 
zogen sich nun seine verheirateten 
Freunde von ihm zurück, weil ihre Damen 
nicht wollten, daß gute Sitten durch 
schlechte Beispiele verdorben würden. 
Erst nach der Scheidung Bestand Bertold 
ihnen ein, daß der bewußte vier Pfund 
schwere Gegenstand der Band II von 
Meyara Konversationslexikon gewesen ist 
und daß es sich um folgenden Sachverhalt 
Kalaıaı hat: 

o oft Lorenzen, von anstrengender Büro- 
arbeit nach Hause kommend, die Tür zum 
Wohnzimmer seiner Frau öffnete, begrüßte 
sie ihn nicht etwa mit: „Wie nett, daß du 
da bist, Liebling!“, sondern mit Fragen 
wie: „Nenne mir einen Basaltrücken des 
hessischen Berglandes.“ „Welchen ge- 
dickten Milchsaft tropischer Gewächse 
kennst du?" „Weißt du einen Fluß, der 
ins Asowische Meer mündet?“ 4 
Seine Frau litt nämlich in immer stärker 
werdendem Maße unter einer unheimlichen 
Krankheit, für die es noch keinen wissen- 
schaftlich anerkannten Namen BAnE Man 
kann sie die galoppierende Kreuzwort- 
rätselsucht nennen. 

Bertold Lorenzen hatte sich eine drei- 
bändige Ausgabe des Konversations- 
lexikons angeschafft, um ihr rasch ge- 
fällig sein zu können. Seine Geduld war 
engelhaft, denn er hoffte darauf, daß die 
Regierung eines Tages die Veröffent- 
‚lichung von Kreuzworträtseln verbieten 
würde. Das geschah leider nicht. 

Da griff er zu dem Ausweg und täuschte 
ein Gehörleiden vor, das ihn gelegentlich 
fast völlig ertauben ließ. Nun schien 
Frieden im Haus zu sein, und er konnte 
abends in Ruhe seine Zigarre rauchen 
und seine Zeitung lesen. Da aber kam 
seine kluge Gattin auf den Gedanken, ihm 
schriftlich ihre Fragen zu unterbreiten. 
„Moderner chinesischer Staatsmann, drei- 
silbig.“ „Niederösterreichischer Minnesän- 
ger, gestorben etwa 1170. viersilbig."“ 
„Schwedische Dichterin, geboren 1858, 
EEE „Griechische Landschaft, sechs- 
silbig.“ Und so fort. 

Lorenzen ließ sich von seinem Arzt ein 
Zeugnis ausstellen, daß er nur noch das 
Allernotwendigste .lesen dürfe, und ver- 


weigerte die Annahme der Zettel. Aller- 
dings mußte er jetzt auch auf das Zei- 
tungslesen im Hause verzichten, was ein 
schweres Opfer war. 

Da ließ sich seine Gattin einen Schall- 
verstärkungs-Apparat — auch für Grammo- 
hone brauchbar — neben ihrem Sofa ein- 
auen, dessen Stärke sie regulieren 
konnte, bis der Grad erreicht war, bei dem 
Bertold antworten mußte. Wenn sie z. B. 
fragte: „Wo ist der Sitz des armenischen 
Patriarchen?“ stellte sie zunächst nur die 
doppelte Normalstärke ein, wobei aller- 
dings bereits die Vasen auf den Tischen 
zitterten. Erfolgte keine Antwort, die vier- 
fache. Dann fielen die leichteren Gegen- 
stände im Zimmer um. Klang es nun zurück: 
„Keine Ahnung!“ sagte sie in der halben 
Stimmstärke: „Ungebildeter Schafskopf!” 
Eines Abends wünschte sie mit diesem 
technischen Hilfsmittel zu wissen, wie die 
üngste Tochter Mohammeds geheißen 
ätte. Bertold erwiderte: „Lieschen!“, Sie 
glaubte sich mißverstanden und stellte 
geußaln Tonstärke ein. Nun sagte Bertold, 
jen Namen wisse er nicht genau. Gewiß 
aber habe Mohammed „Schnucki* zu 
seinem Nestküken gesagt. 

Seine Gattin befahl, er möge den Meyer 
wälzen. Bertold schwang das augenärzt- 
liche Attest. Er wurde auf ein Vergröße- 
rungsglas verwiesen und sollte den Ab- 
schnitt „Muhammed“ durchlesen. Er suchte 
und fand nichts. Der Lautsprecher 
säuselte: „Kamel! Schlage unter Möham- 


Von Wilifried Tollhaus 


med nach.“ Auch das tat er und las laut 
vor: „Mohammed siehe unter Islam.” — 
„Also Islam“, befahl Madame. 
Über Islam standen acht kleinne BLLOKTS 
Spalten darin. Bertold behauptete, das 
könne er sich auch mit dem Vergröße- 
rungsglas nicht zumuten. Seine Frau fand 
das lächerlich. Er ihre Forderung roh. Sie 
sein Gehaben weibisch. 
Da geriet Bertold plötzlich in eine Art 
von Raserei. „Kennst du eine Beschäfti- 
gung für Weiber ohne Sinn und Verstand, 
ie rasch zur Idiotie führt?“ brüllte er 
sie an. „Wie heißt der Teil, den man ihnen 
dann versohlen ‚sollte (zweisilbig)? ‘Wie 
nennt man gen einen Mann, der 
sich vor Wut nicht mehr kennt, wie ich? 
Sieh dich vor, du dreisilbige lateinische 
Bezeichnung für wildes Tier, daß ich mit 
diesem kunstgewerblichen Gegenstand mit 
v nlehe nach deinem Sinnesorgan mit N 
ziele.“ f 
Nunmehr stellte Frau Lorenzen den Schall- 
verstärker auf höchste Leistung und 
schrie, ihr Mann hätte sie eine Bestie 
genannt, benähme sich wie ein Berserker, 
wolle mit einer Vase nach ihrer Nase 
zielen und ihren verlängerten Rücken miß- 
handeln, nur weil sie Kreuzworträtsel- 
sucht habe. 
Das ist der Augenblick gewesen, in dem 
Bertold den zweiten Band des Kon- 
versationslexikons im Gewicht von vier 
Pfund wie ein versierter Kugelstoßer mit 
Olympiaanwartschaft in Richtung Laut- 
(Schluß auf Seite 329) 


Gelbe Buittenim grünen Laub 


Wer erinnert fi der Quitten ? 

Diele ftehn auf Hügelflanten, 

Wenn die Traube wird gejchnitten 

Und die Hufen zu den Keltern fchwanten, 
Leuchten fie als legte Frucht in Franken. 


Ad, ih muß fie preifen, 

Wenn der Herbjtfroft brennt die gelbe Schale. 
Sremde Dögel um die Hügel freifen, 
Reden fievom Kommen, reden fie vom Reifen? 
In die Täler fällt die Bitterfeit, die fahle. 


Diele haben eine Traubentelter, 

Diele haben fhon ein Schwein gefchlachtet, 
Diele gehn als Jäger durd die Felder, 
Diele reiten fort auf weißem Selter. 
WervonihnenhatdieQuittenfruchtbetrachtet? 


DielehabenvolleScheunen, weingefüllte Keller, 
Unddas Sichtenholz liegt trocten aufgefchichtet, 
Neue Wüffe Happern auf dem Teller, 
Gaben machen ihren Winter heller, 
Welcben Reichtum babe ich verpflichtet ? 


Id bin im Deraleich zu Jemen fcheuer: 
Meine Ernten find im Wind verfommen, 
Braten röftet nicht auf meinem Mlittagsfeuer, 
Nur die gelbe Quittenfrubt am Berggemäuer 


Schenft fit) dem verfhwärmten Srommen. 
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Anton Schnac 


Stimmungsbild im Mittelmeer 


(E. Schilling) 


Toteninsel 
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Sowjetdiplomatie 


(Karl Arnold) 














Herr Litwinow macht in Genf in Pazifismus Herr Litwinow sorgt in Moskau für die Welt- 
revolution. 
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{R. Kriesch) 





„Morgen ist auch 
traurig!“ 


Bertold rehabilitiert sich 
(Schluß von Seite 326) 

sprecher NEsShlEuNET, hat, wobei er an 
der Schulter seiner Frau einen blauen 
Fleck verursachte. 

Seit seine Freunde das wissen, ist er 
vollkommen rehabilitiert und genießt wie- 
der allseitiges Vertrauen. 


Lieber Simplicissimus! 


Küster Kleinbeisterkamp soll bei einer 
kirchenamtlichen Handlung assistieren, der- 


noch ein Tag, komm jetzt schlafen, Oskar!“ — 


weil der Junge ausgeblieben ist. Er kriegt 
ein weißes Chorhemd mit einem roten 
Krägelchen verziert über das Bäuchlein. 
Der Pfarrer fragt: „Sie können doch das 
Lateinische?“ 
„Sicher, Här Paster!“ sagt der Küster. 
Als nun die Zeremonie zu Ende ist, da 
meckert der geistliche Herr: „Lieber Kü- 
ster — Sie haben sich aber da was her- 
gemurmelt. Zu verstehn war nur ein ein- 
ziges Wort: Amen — — —!" 
Kleinbeisterkamp kratzt sich den Kopf und 
sagt: „Jau — mehr Lateinisch kann ich 
nich, Här Paster — — —!" 

* 





„Bitte nicht, ich bin so schön 


Allvierteljährlich begibt sich der Schrift- 
steller K. zur Pfandieihe, stets genau 
einen dag, bevor sein Smoking versteigert 
wird. Er löst den Smoking aus, geht hier- 
auf zum Nebenschalter und versetzt ihn 
aufs neue. Dann hat er wieder ein Viertel- 
jahr Ruhe. 

Ich mache K. freundschaftlich darauf auf- 
merksam, daß er bei dieser Methode in- 
folge der ewigen Pfandzinsen schlecht 
wegkommen werde. 

K. sieht mir tief ins Auge, seufzt, schüt- 
telt den Kopf und sagt: „| brauch halt 
amol den Rausch der Verschwendung, um 
schaffen z’ könna.“ 


DVDorhberbfteabend am Meer 


Der Herbjt fommt leis.- Der alte Sommer zwinkt 
mit müdem Augenlid und legt fich früh zur Ruh. 
Die Mebelfrau ift abends da und winkt 
verführerifch den Eiebespaaren zu. 


Doch in der Kiefern jchwarzem Kronenmeer 


hat fich ein banges Raunen aufgemacht; 
die Wellen hören es und jeufzen jchwer — — — 


Ein großes Schiff brüllt fernher durch die Nacht. 
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Denn in der dunfeln Düne jamtnem Grund 
kocht noch der Juli, und der fahle Mond, 
der große Kuppler, jchaut mit fiummem Mund, 
wie fü die Sreundin ihren Sreund belohnt. 


Willibald Omanfomffi 


(0. Herrmann) 














„Jaja, Marie, herbsteln tuat's, herbsteln!'“ — 


leicht mit an Junga auf?“ 


Der Liebhaberphotograph 


Er hieß Heinrich Stapelfeldt. Er hatte mich wieder 
eingeladen, um meine wertvollen Anregungen ent- 
gegenzunehmen. Ehrlich — ich tat es für die 





„No, Herr Tipferl, Sie nehma 's doch no! 


Kunst, Soviel weiß ich auch von Kunst, daß 
Heinrich Stapelfeldt keine hervorbrachte. Er nahm 
meine Lehren und Vorschläge immer dankbar 
entgegen und ließ sie tagelang durch seine Ge- 
hirnwindungen laufen. Dann hatten sie sich 


seinen Auffassungen angeglichen, und er knipste 
weiter. 
Ich stand also wieder an seiner Tür. Eine Haus- 
tochter öffnete. „Ich möchte zu Herrn Stapel- 
feldt junior“, sagte ich. 
Das junge Mädchen lächelte. Sie kniff das linke 
Auge zu, riß das rechte weit auf und ließ drei 
Falten über der Braue erscheinen. Sie stellte die 
Nase ein wenig schief, rümpfte den rechten 
Flügel, blähte den linken. Sie biß sich mit dem 
rechten Eckzahn auf die Unterlippe und zog den 
gain Mundwinkel herunter. Sie krauste ihr 
Inn...» 
Es dauerte nur eine halbe Sekunde, dann wischte 
sie ihr Lächeln mit flüchtiger Hand weg. Aber 
es war ein fesselndes Schauspiel. Ein Lächeln, 
dem man kaum noch eine Bedeutung unterlegen 
konnte. Ein Grinsen. Eine Fratze. Vielleicht ein 
Ausdruck von Freundschaft und Spott in streiten- 
der Mischung. 
Ich konnte das nicht auf mich beziehen. Aber 
wenn sich diese Freundschaft und dieser Spott 
auf Heinrich bezogen, war ich einverstanden. 
Da saß er nun wieder mit seinen abgestandenen 
Gedanken und blätterte mir seine Bilder vor: 
Blumen, Kinder, sonnige Landschaften schön 
vielleicht, aber hervorragend langweilig. 
„Ich kann nur aufnehmen, was ich auch lieb- 
haben kann!“ sagte er. „Der Gegenstand muß in 
dieser Beziehung geeignet und willens sein!“ 
„Geeignet und willens?!!* rief ich, „Heinrich! Dus- 
sel!“ — denn wir standen uns herzlich. „Erobern 
soll deine Kamera! Photos müssen interessant 
sein! Sie müssen zeigen, was man sonst nicht 
oder nur selten zu sehen bekommt!“ So belehrte 
ich ihn und griff nach einer von den Manilazigar- 
ren, die ich sonst nie zu sehen bekomme. Und 
im ersten Saugen und Puffen fuhr ich träumerisch 
fort ine flüchtige Miene — ein vorüberhuschen- 
des cheln Ich denke da zum Beispiel an 
eure Haustochter!“ Ich log nicht. Ich dachte 
wirklich an sie, schon länger. 
Heinrich sah mich trübselig an und begann: 
„Erstens ist sie objektiv häßlich — mindestens 
im Gesicht und darum ungeeignet..." 
„Aber interessant!“ rief ich verzweifelt. 
„Aber häßlic! wiederholte er unerschütterlich. 
„Zweitens ist sie sehr zurückhaltend und sicher 
nicht willens ...“ 
„Heinerich! Das ist die ganze Kunst! Das ge- 
eignete Objekt ausspähen! Sogar dem Ungeeig- 
neten deinen Willen aufzwingen! Bitten, über- 
reden, überlisten, innig werben! Man muß das Un- 
mögliche wollen, sonst erreicht man gar nichts!“ 
sagte ich. So ähnliche Sachen sagte ich noch 
zwei Stunden lang. Schließlich hatte mir Hein- 
rich mit weit aufgerissenen Augen versprochen, 
daß er das Lächeln der Haustochter erjagen 
wollte. 
Sieben Tage später traf ich ihn in der Stadt. 
Ich fragte ihn, wie es gegangen wäre. 
„Gut!“ sagte er und strahlte. 
„Ob er neue Filme kaufen wolle“, fragte ich. 
„Nein, Ringe!“ sagte er. 
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Für eure Haustochter?“ fragte ich. „Ja, Inge! Ich habe mich mit ihr ver 
lobt“, sagte er und verschwand im Laden eines Goldschmieds. 

Dieses eine Mal bin ich ungeladen zu Stapelfeldts gegangen. Ich wollte 
wissen, was aus dem Lächeln geworden war. Inge, die Haustochter, die 
Braut, öffnete. 

„Ist Heinrich zu Hause?“ fragte ich. 

Und richtig, Inge lächelte. 

Ich durfte dieses Lächeln nicht auf mich beziehen. Sie lächelte deutlich 
und ausführlich, viele Sekunden lang, sie lächelte vielfältig, mit bewegten 
Gesichtszügen, durch mehrere Tonarten, und sie lächelte hübsch, sehr 





hübsch — aber sie lächelte nicht mehr interessant. Kein bißchen inter- 
essant. 

Dieser Heinrich! Auch diese wertvolle Anregung hatte er auf seine Art ver- 
wirklicht verwässert! 

„Herzlichen Glückwunsch, alter Dussel!* sagte ich beim Eintreten. „Du 


wirst nie begreifen, worauf es ankommt!“ Da grinste er furchtbar... 
Ich brauche seine Fratze nicht näher zu beschreiben. Es genügt, wenn ich 
sage, daß sie mir Freundschaft und Spott in streitender Mischung auszu- 
sprechen schien. . 

Ich mußte dieses Lächeln leider auf mich beziehen. Es war interessanter 
als das eben gesehene ja, notfalls war es halbwegs interessant, aber 
es war häßlich, hervorragend häßlich! Dirks Paulun 


Miftbaufen-Ballade / von hans Sig 


zur Klampfe zu fingen 





Unterm Seniterl Da fliagt's Deanderl 


vo meiim Deanderl 

tuat a Mijthaufen liegn. 

Geh i hi zum Baua, 

fchleich jtad num um d’ Nlaua, 
bi am Mifthaufen auffig’itiegn. 


Und mei Deanderl 

drom am Kenjterl, 

ja, die madt mir glei auf. 
I will auffig’langa, 

aber ’s is net ganga; 

und i fimm halt net nauf. 





Und mei Deanderl, 

drom am genftert, 

bifchpert: „Do, nimm mei Hand!“ 
Und i pads a glei, 

nimm mein Suat ins Mei 
und will nauf an da Wand. 


aus 'm Senfterl, 

denn fie hot mi net dafraft! 
Sliagt auf meina rowi, 

mi haut’s aa hint owi, 
lieg’n ma drinna im Saft! 


Ganz derfchrocden 

zu mei’'m Deanderl 

fog i! „Hoft dir nir to?“ 
„Na”, fagt 's, „nie is g’icheha, 
aber tean ma geha, 

hob ja ’s Hemad bloß 0!“ 


Und as Deanderl, 

aus der Suppen 

jiahg is imm’s vu 
ziahg is raus, nimm’s auf d’ Arm, 
heb’s am Mifthauf'n ummi, 
trag’s in Heiftodl nummi, 

no — da war's na ganz warm. 








Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und 


einer großen Liebe 
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Dody des G’rücherl, 

liabe Buama, 

geht mir hübfd lang no nady! 
Dergeßt's d’ Koata net, 

na habt’s aa foa G’frett! 

Denn die Weibsleut fan fhwad! 
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Anzelgenprala für die 10 gespaltene Milllm: 





Rette sich, wer kann! 


Vor der Ehescheidungskammer_vertritt ein 
Anwalt die klagende Ehefrau. Er hatte die 
üble Angewohnheit, beim Sprechen zu 
„sprudeln“. Er stand dicht am Richter- 
tisch und begann: „Der Beklagte benimmt 
sich wie ein übler Despot — — —“ 

Der Vorsitzende nimmt ein Löschblatt und 
wischt die Sprudelspritzer ab. Der Anwalt 
fährt fort: „Es ist unglaublich, was dieser 
Despot — — —“ 

Wieder wischt der Vorsitzende. Der An- 
walt fährt fort: „Es kann meiner Man- 
dantin nicht zugemutet werden, die Ehe 
mit diesem — — —" 

Da unterbricht der Vorsitzende und sagt 
mit verbindlichem Lächeln: „Herr Rechts- 
anwalt, sagen Sie doch, bitte, Tyrann.“ 


Lieber Simplicissimus! 


In einem benachbarten Lande hatte sich 
die Regierung entschlossen, die Strafen 
der politischen Häftlinge um die Hälfte zu 
kürzen, die andere Hälfte jedoch mußte 
zur Nranroagı der Autorität verbüßt werden. 
Die Durchführung der Verordnung war nicht 
so einfach, wie sie aussah. Wie hatte 
man z. B. mit den „Lebenslänglichen“ zu 
verfahren? Im Gefängnis zu X. war so 
einer, und er wäre beinahe um die Be- 
gnadigung gekommen, wenn nicht ein ein- 


Die große Sehnsucht 


facher Wärter eine befriedigende Lösung 
gefunden hätte. „Wissen S’, was mir tan“, 
sagte er zu dem ratlosen Gefängnisdirek- 
tor, „mir lassen eahm ahn Tag aus und 
den nächsten sperr'n ma eahm wieder ein, 
und das machen ma, bis er stirbt, dann 
können mir uns in der Hälfte höchstens um 
ahn Tag irren.“ 


Die Störung 


Mutter: „Du kamst diese Nacht aber spät 
nach Hause?!" 

„Ja — — — Herbert hat mich in seinem 
neuen Wagen spazieren efahren und auch 
nach Hause gebracht. Hoffentlich hat dich 
das Geräusch nicht gestört.“ 

„Das Geräusch nicht, aber die langanhal- 
tende Stille hinterher.“ 


Fundstück 


Aus einer Besprechung des Romans „Ein 
Mädchen geht an Land“ von Eva Leid- 
mann: 


„Dem Mädchen Erna Quandt 
schon alle einmal im Leben begegnet, aber 
wir haben uns nicht die Mühe genommen, 
hinzusehen und es kennenzulernen. Da 
steht es nun und hält ihr blitzblankes Herz 
in übergroßen Händen, bereit, es hinzu- 
geben.“ 


sind wir 


Lieber Simplicissimus! 


Wir haben unser Mädchen, obwohl meine 
Frau erkrankt war, am Sonntag beurlaubt, 
damit sie in ein nahes Dorf zur Kirchweih 
fahren könne. Sie sollte aber bis abends 
acht Uhr bestimmt wieder daheim sein. 
Es wurde Abend, es wurde spät: sie kam 
nicht zurück. So um Mitternacht, als alle 
in tiefem Schlaf lagen, läutete es plötzlich 
herüg: Besorgt eilte ich an die Tür; 
draußen stand aber nicht das Mädchen, 
sondern ein Telegrammbote. Und in dem 
Telegramm war zu lesen: 

„Hier is viel los. Lassen mich nicht fort. 
Komme morgen. Lotte.“ 





Der alte Medizinalrat B. war eine Seele von 
einem Menschen. Eines Tages hatte er 
auch einen Zeitgenossen zu untersuchen, 
dem, in einen peinlichen Prozeß verwik- 
kelt, viel daran lag, im Sinne des Para- 
graphen 51 des Strafgesetzbuches für 
uazursohuungsfahlg erklärt zu werden. 
Er untersuchte ihn lange und gandilen: 
Abschließend zuckte er die Achsel und 
sagte bedauernd: „Zur Unzurechnungs- 
fähigkeit langt’s leider nicht, ganz!“ Und 
als er das enttäuschte Gesicht des an- 
dern sah, setzte er tröstend hinzu: „Viel- 
leicht das nächste Mal!" 


(Rudolf Krlesch) 




















„Gestern war man noch naturverbunden — heute steht man schon wieder mittenmang in der 
Kultur!“ — „Tja, und noch dazu ohne Regenschirm!“ 
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Erntedenf 


Wilbelm Ghuls) 





Es ift fajt alles unter dir: 

Ja, was die Erde bringt herfür, 
Wovon ernähret wird das Land, 
Geht dir anfänglich durch die Hand. 


Sleijch zu der Speij’ zenajt auf allein, 
Don dir wird auch gebaut der Wein, 
Dein Pflug der Erden tut jo not, 
Daf; fie uns gibt genugjam Brot. 
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Die Erde wär? ganz wild durchaus, 
Wann du auf ihr nicht hielteft haus, 
Ganz traurig auf der Welt es jtünd”, 
Wenn man fein Bauersmann mehr fünd'. 


Drum bijt du billig hoch zu ehrn, 
Weil du uns alle tuft ernehrn; 

Natur, die liebt dich jelber auch, 
Gott jegnet deinen Baurenbrauch. 


Simplicus Simpliciijimus“, 1668 





(4. Hegenbarth) 





In dem Land, wo man immerzu auf Land guckt 


Von 


Fietje kommt aus der Großen Freiheit 
herausgeseilt, macht eine gefährliche 
Halse und peilt auf Steuerbordbug die 
Leuchtfeuer der Reeperbahn an. „Bliew 
mi ut den Kurs!“ geht er den Kerl an, 
der ihm auf einem Fahrrade hart vor den 
Kiel scheert, fällt plötzlich auf halbe Fahrt 
ab, brüllt „Ree!“, schießt durch den Wind 
und braust raumschoots ab, bis er mit 
dem Kerl, der ihm da zwischen die Wellen 
gegrabbelt hat, auf gleicher Höhe liegt. 
„Klar bei Heck- und Buganker! Laß fallen! — 
Ahoi, Mann, wie heet dat Schipp?* — 
„Dat Schipp da heet Fietje“, sagt der 
Mann, „und ist greulich verunnüchtert“, 
sagt der Mann. „Teetje!“ ruft Fietje, 
„oller vergammelter Meeresmann, steig ab 
von dein Fahrzeug und komm to mi an 
Bord! Anker auf! Hart am Wind hal- 
ten, Stüermann! Bestimmungsort: Mudder 
Meews." — „Ollreit, Käppen“, sagt Teetje 
und lotst Schiff und Mannschaft zu Mud- 





der Meews. „Ollreit, Stüermann“, sagt 
Fietje. „Ollreit, Käppen“, sagt Teetje. 
„Mudder Meews, twee Schipp“, rufen 


beide. Well. Ollreit. 

„Twee Schipp“, sagt Mudder Meews und 
baut sie auf. Eine Stange Bier, das ist 
der Schornstein, gelb mit weißen Rand; 
rechts davon ein Glas grünen Pfeffer- 
münzschnaps, links davon ein Glas Blut- 
orange — das sind die Positionslaternen; 
as noch vorn und achtern je ein Glas 
‚öhm: das sind die Bug- und Hecklichter. 
„Skool!“ sagt Teetje und beißt ein Stück 
vom Schornstein ab. „Sowas haben sie 
da unten ja nu woll doch nicht, die mit 
ihrem Feescht und der Wiasn, was sie zu 
ihrem Dom sagen, Wiasn, stell di dat für, 


Fietje! Schläge dir glatt einen Roring- 
steek in die Zunge: Wi-a-sn!* 
„Nee“, sagt Fietje, „dat seggt de zu 
ihren Dom? Lachst di krank!“ 


„Und eine Art Menschen is di dat — mußt 
du genau kennen, wenn du mit auskom- 
men willst,“ 

„Vertell mi dat mol ins Einzelnde!“ 
„Tjä ... na, ich will nich am Steert an- 
fangen. Paß op, Fietje: bei uns letzte 
Reis na Rio, doar hew ich mi dacht, was 
das nu wohl soll, ümmerßu ins Ausland 
rum und so. Und denn hab ich mein Heuer 
beisammgehalten un hab ein Rad gekauft, 
so 'n Fahrrad, nich, weil das doch üm- 
merßu noch ein Fahrzeug is. Und bin da- 
mit ab. Kurs: Süd zu Ost ein viertel Ost. — 
Aber dascha nu doch garnich richtich, 
von wegen daß du die Leute da unten so 
arnich richtich vestehn kanns, wenn sie 
leutsch reden und haben keinen Dunst 
von Hochdeutsch un könn ja nu längst kein 
Platt mehr. Na, aber es ging doch, wie 
du dich als einen Seemann ja mit jeden 


Görge Spervogel 


Menschen aus der ganzen Welt verstehn 
kanns, und einzelnde Wörter verstanden 
sie ja denn auch ümmerßu. Und wenn du 
in der Not denn mit ausländische Wörter 
ankomms, so vestehn sie das ganz und 
gah nich, was ja nu ein Kanake wieder 
vestehn kann. Kam damit aber doch klar, 
und mit der Zeit hab ich denn auch ihre 
anderen Wörter gelernt.“ 

„Segg mal so'n Wort, Teetje!“ 

„Paß op, Fietje: Mudder Meews, giw mi 
mol ane Moaß!* 

Nun soll einer Mudder Meews sehen. „Wat 
willst du, du wurmstichigen alten Stall- 
pfosten du, an die Ohren kannst du 
welche kriegen, du vertorfter Badegast, 
un nich wohin du willst, du Lorbaß du!“ 
„Kiek an, Fietje, das versteit sie nich. 
„Nee, Teetje, das darfst du auch nich 
für sie sagen.“ 

mals: aber so bestelln die da unten Bier!" 
„Nee...“ 

„Doch, mien Söhn! Paß weiter zu: ich 
komm die Straße lang auf Weihenstephan, 
das ist ein Ort, Weihenstephan. Es geht 
hier stark bergauf, und da ist vor mir 
so ein kleiner, dicker Kerl, ich denke, 
gleich knallt dem Luntroß der Kessel in 
die Luft, wo er ihn so überheizen tut, so 
geht er mit Fullstiehm den Berg an, und 
was er über Grund vorwärts kommt, das 
setzt ihn die Strömung zurück. In Schlep; 
nehmen kann ich ihn nicht, so lege icl 
bei, steige ab und sage zu ihm, was er 








so angt und pustet, wo er es doch zu 
Fuß eine Masse angenehmer haben kann. 
Ist doch wahr! Hat er aber einfach nich 
an gedacht. Stell dir so einen Mann auf 
See vor!“ 

„Kenn ich, Teetje! Kannst du dich tot an 
ärgern!“ 

„Ist aber an Land doch nicht so schlecht, 
so 'n Mann. Macht einen Riesenrees, redet 
den Berg rauf und wieder runter, und als 
er unten ist, muß ja so kommen, hat er 
einen großmächtigen Brand. Ist nicht 
schlecht, der Mann, he seggt — ick hew 
mi dat markt, wat he seggt het —: 
‚Hoams denn Ssie scho amoi an Frei- 
singer Waizebia trunke, hä?‘ Was soll ich 
nu wohl dazu sagen? ‚Nä', segg ick. ‚Als- 
dann gschdadden S’ mir‘, seggt he, ‚da 
gehn & her, Här Nachbar, bietschönn!‘ un 
da is denn eine Wirtschaft. Fietje, wat 
schall een doar maken?“ 

„Nix, Teetje.“ 

„Doch, Fietje. He het mi doch inloden.“ 
„Wat? Eingeladen?“ 

„Tjä! ‚Alsdann gschdadden S’ mir‘, das will 
so etwas sagen. Wir also backgebraßt und 
vor Treibanker. Ein heißer Tag, ich war 
auch ganz trocken in Hals und Magen. 
‚Ssie, Frailein‘, ruft der lütte Dicke, genau 
als wie ich dir das det sage: ‚Ane Moaß!' 
Un wat kreeg he? Sooo’n Pott Bier, glatt 
zwei Liter drin!“ 

„Na, und du, Teetje?“ 

„Zuerst denk ich, nun soll ich in die Pütz 
peilen und hab ihn vielleicht doch falsch 
verstanden mit seinem ‚Alsdann gschdad- 
den S’. Da kröppt he sich den Bart in die 
Höchte, dat he nich in den Schaum rein- 
hängt, segat: ‚Proscht, Här Nachbar‘, un 
sup los. ‚Skool‘, segg ick. Wat schall ick 
sonst woll seggen?“ 

„Kannst nix anners seggen, Teetje.“ 

„Un nu hol di. fast, Fietje: als er wohl 
satt ist, nimmt er den Pott un plant mi 
den vör die Nees. ‚Zur Gsundheit, Här 
Nachbar‘, segg he un kiek mi an. Laot di 
nix anmerken, Teetje, denk ich, wenn he 
dat so hebben will, sollst du wohl nich 





anners können, un ‚Skool‘ segg ick un 
sup ook.“ 2 

„Dascha direkt unanstännig is das scha 
nu, Teetje“, sagt_Fietje. 





„Soll sein“, sagt Teetje, „da bist du ein- 
fach gebrochen. Schmeckt dabei gar nicht 
uneben, was sie da zu trinken haben. 
Und nun fängt er einen neuen Rees an, 
der Dicke. ‚Hoams denn Ssie schon amoi 
a Woaßwurscht gess’n, Här Nachbar?‘ Nun 
kenn ich das ja schon, wenn er so fragen 





tut. ‚Nee‘, segg ich. ‚Alsdann gschdaadn 
mirs. Ssie, Frailein‘, ruft er, ‚zwoa Woaß- 
wirscht!! — Zwoa, da will er zwei mit 
sagen.“ 


„Das soll je wohl auf die Dauer auch 
schlecht angehn, immer eins für zwei.“ 
„Sage ich auch, Fietje. Na, und denn 
bringt sie eine Sorte Wurst, wo ich gar 
keinen Namen für habe, und es ist Kümmel 
in. Wo ich doch von Kümmel einfach nich 
ab kann!“ 

„Kann er aber nich wissen, Teetje.“ 

ann er nich. Na, ich schnell runter da- 
t, daß sie weg Ist, und kein Wort weiter 
davon. Da sagt er: ‚Na. waas', sagt er, ‚und 
an Gselchts kennen S' lei aa nöt, hä?! — 





(Hilla Osswald) 
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‚Ist da Kümmel in?‘ will ich wissen. ‚Fraili, 
fraili‘, seggt he un schreit: ‚Ssie, Frailein, 
zwoa Trümmer Gselchts mit Kraut.‘ Kann 
ich da nein zu sagen, wenn es schon halb 
auf dem Tisch steht, Fietje?“* 

„Den Dübel, nee“, sagt Fietje. 

„Und wie es ankommt, ist es grau von 
Kümmel. Weg damit, ehe ich schwach 
werde, denke ich, und dabei ist es gar 
nichts Unkluges, geräuchertes Schwein 
und aufgekocht mit Sauerkraut, wo sie 
sich auch nicht übel auf verstehen.“ 
„Man bloß der trockene Kümmel“, seufzt 
Fietje, „da kannst du einen verflucht leid 
mit tun, Teetje. Hört denn an Poten un 
Snuten Kümmel?“ 

„Ist ja schon weggeputzt, Fietje.“ 
„Mudder Meews, noch twee Schipp!* 
„Und nu sieh mal an, Fietje, das is da ja 
nu allens fest Land, überall und rundweg, 
und wenn du da ürngdwo stehst, so siehst 
du ümmerßu piel auf das Land drauf, weil 
es ja bergauf und bergab geht. Und auf 
dem Land wächst ümmerßu was, weil sie 
es ja garnich in Ruhe lassen, und so 
haben sie viel von dem Land und eine 
Masse Vieh und alles und eine Masse zu 
essen. Und wie es überall auf der Welt, 
wo du auch nur hinkommst, eine Spestiali- 
teht zu essen und zu trinken gibt, so 
haben sie da einen Berg von eine Spe- 
stialiteht nach der anderen. Meinst du, 
wir haben, wo wir waren, auch nur eine 
weggelassen? Nicht eine, sage ich dir, 
Fietje. Und es hat drei Tage und die 
Nächte durch ümmerßu angedauert, weil 
er ümmer und überall noch eine Spestia- 
liteht wußte. Und ich ümmerßu mit, weil 
ich ihm doch nicht dummkommen konnte 
und einfach neagehn: Und ist ja auch 
nicht eines ehrlichen Seemanns Art, ein- 
fach dummkommen und weggehn. Ich 
habe ihm gesagt, er soll jetzt mit nach 
Hambuich kommen wegen eine Rewangler 
und er sagt, ich soll erst_mit nach in- 
chen, wo sie gerade das Feescht auf der 
Wiasn haben wollten, und es stände uns 
da noch eine Menge Spestialiteht aus, 
wie ein ger Ochse am Spieß gebraten 
und Fische und Hühner am Spieß gebraten 
und immer weiter aus einem Pott trinken 
mit Unterschieden von Biersorten, und das 
Feescht in München war nach dem, was 
er sagte, man auch nich mehr als unser 
Dom hier in Hambuich un nichts besser. 
Aber Fietje, das kann doch nich einmal 
ein Walroß, immerßBu nix wie essen un 
trinken, und du bleibst ganz nüchtern von 
dem vielen Essen von einer Spestialiteht 
nach der anderen, da muß man doch zwi- 
schendurch einmal einen anderen Genuß 
haben, Fietje. ich muß das haben, wenn 
du es nich mußt.“ 

„Muß man, muß man. Aber wie bist du 
da nu bloß von weggekommen?“ 

Och, wie unsere Fahrzeuge weg waren und 
was sonst so überflüssig war, da gin 
es auch ohne dummkommen. Man nur, da 
er nicht wieder nach Hause wollte zu seiner 
Frau. Er wollte mit nach See zu gehn.“ 
„Ischa nich zum Ausdenken! 
Smutje, da wäre er gegangen.“ 
„Aber das ist doch überall auf der Welt 
pleich: Fietje. wenn der Seemann an Land 
ommt, ist er schon halb verloren. Mann, 
was konnte ich da doch leicht zu Schaden 
kommen! Nachher wäre ich auch so dick 
wie er gewesen.“ 

„Ist kein schlechter Tod, Teetje. Skool, 
lösch die Lichter von dein Schiff, Teetje." 


an als 


„Skool, Fietje ... War aber doch kein 
eshlnchesn urs, Süd zu Ost ein viertel 
st.‘ 


„Och, schlecht kann da kein einen zu 
sagen, nee. Und was waren denn da für 
Mädchen, Teetje? Ich meine, von wegen 
was du sagtest mit an Land kommen?" 
„Bin ich doch warraftig nich auf zu den- 
ken gekommen, Fietje!“ 

„Nee!“ 

„Ist doch rein des Dübels. Na, skool!" 
„Tja, skool.“ 

„Mudder Meews. noch twee Schipp!“ 

„Du mit dein Moas“, sagt Mudder Meews, 
„wo kommst du bloß her, daß du so un- 
anständige Worte brauchen magst?“ 
„Kurs Süd zu Ost ein viertel Ost“, sagt 
Teetje, „das sagen die da, wo ich war, 
zu Bier, dieses Wort.“ 

„So 'n dummen Snack“, sagt Mudder 
Meews. „Jetzt willst du mi woll verklaren, 
daß die da, wo du warest, zu Butterbrot 
Schiet sagen?“ 

„Dascha nu grade nich“, brummt Teetje, 
„was die dazu sagen, das habe ich ver- 
gessen.“ 


©OEtober 7 von Sorrfried Aödlwel 


Noch ftrömt des Sommers blaue Slut; 
zu mildem Rot entflammt ein Baum, 
und über allen Seldern ruht 

ein ftilles Licht aus Gold und Traum. 


Doc eines Tages wird es fein, 

da jchlieft die Sonne ihren Mund, 
vom Wind verblajen ift der Schein, 
vom Pflug zerjchunden aller Grund. 


Kunstgenuß 





Im aufgeriff’nen Selde irrt 
verloren eine lette Srucht, 
der jchwarze Rabe frächt und jchwirrt 
und jcheucht den Hafen in die Flucht. 


Es modert überall und fault, 

im Yebel ift die Welt verheert, 
Kartoffelfeuer qualmt und mault, 
das legte Kraut wird noch verzehrt. 


(E. Wallenburger 


„Da steht die Bande nun schon eine halbe Stunde und schmatzt vor dem 
naturalistischen Stilleben herum. Vorhin ging einer, der rülpste sogar — 
der war sicher satt... .“ 


Lieber Simplicissimus! 
Ungefähr zehn Monate nach dem Oktober- 
fest standen die Babett und der Pichler 
Franz vor dem Gericht und stritten sich 
wegen der Vaterschaft und der Alimente. 
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„Wo haben Sie sich damals eigentlich 
kennengelernt?" wollte der Vorsitzende 
wissen. 

„Zwisch'n an einklemmt'n Bruch und an 
ausg'wachsenen Bandwurm im Anatomi- 
schen Museum“, antwortete der Franz. 


Nach der Wahl im Memelland 


(Olaf Gulbransson) 
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„Schneller, schneller, Brüderchen Litauen! Wenn’s daneben geht — Rußland steht 
hinter dir!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


(E. Schilling) " 


Die folgsamen Litauer 


daß die litauischen Wölfe die Memeldeutschen vor lauter Liebe auffressen werden. 





(Olaf Gulbransson) 


yuaaı 


Seinem Lievem MAR vom OLNF 








Max Halbe siebzig Jahre 


Die Muse 


Von Friedrich Munding 


Ich erreichte eben noch das Wirtshaus Zum Frieden, als es zu 
regnen anfing. Es liegt ein Stück vor der Stadt, dicht beim 
Friedhof, und Hinterbliebene nehmen hier die erste Stärkung 
zu sich. Die Gaststube war dicht besetzt von Leuten in Trauer- 
kleidung, aus deren Mienen man den Schmerz lesen konnte, die 
dessen ungeachtet aber sich Speis und Trank tüchtig schmecken 
ließen. Kummer macht bekanntlich Appetit. Man trinkt in solchen 
Fällen Wein, Rotwein natürlich, der besonders kräftigt und etwas 
Feierliches an sich hat. Auch ich bestellte mir ein Glas Wein, 
obwohl ich nichts Besonderes zu betrauern hatte. Hinten in 
der Ecke hatte ich auch noch einen Platz gefunden an einem 
Tisch, an dem ein älterer Mann in einem grünlich schimmernden 
Gehrock saß. Seinen Zylinderhut, der gleichfalls grünlich schim- 
merte, hatte er vor sich auf den Tisch gestellt. Sein auf- 
gedunsenes Gesicht, die wässerigen Augen und die gerötete 
Nase legten den Schluß nahe, daß er nicht nur in Trauerfällen 
beim Wein Tröstung suchte. Der Mann saß still da und starrte 
auf die rotgeblümte Tischdecke. Von Zeit zu Zeit zog er ein 
gelbes Taschentuch aus der Hosentasche und betupfte seine 
Augen. Als ich nach meinem Glas langte, um zu trinken, ergriff 
auch er das seine und sagte: „Zum Wohlsein, Herr Nachbar!“ 
Dann trank er es in einem Zug leer und winkte der Kellnerin, 
um sich einen weiteren halben Liter zu bestellen. 

Nachdem er sich geräuschvoll geschneuzt hatte, wandte er sich 
wieder an mich: „Ein schlechtes Wetter heute! Ein trauriges 
Wetter.“ 

„Jaja, ein schlechtes Wetter“, sagte ich. 

Jetzt kam der Wein, und er schenkte sich gleich ein Glas ein. 
„Ein trauriges Wetter ... Es paßt gerade noch dazu . fuhr 





er nachdenklich fort, nachdem er noch einmal getrunken hatte. 
„Schön hat er gesprochen, der Herr Pfarrer. Wunderschön!" 
„Ja“, sagte ich, um irgend etwas zu sagen, da mich der ge- 
brochene Mensch erbarmte, „in einem solchen Falle gehen uns 
die Worte besonders zu Herzen.“ - 

„Ja, das tun sie!“ antwortete der Mann mit der roten Nase 
eifrig und rückte näher. Er war sichtlich froh, sprechen zu 
können. „Aber wissen Sie, was mir besonders zu Herzen ging?“ 
fuhr er fort. „Als er sagte, ihr Geist nahm einen hohen Flug, 
aber ihr Leben war keine Erfüllung, es war ein Sehnen ohne 
Erfüllen. ‚Und Ihr, die Ihr am Grabe steht, Euch frage ich: Habt 
Ihr das Eure getan, damit dieses Leben erfüllet werde?‘ Das 
sagte er, der Herr Pfarrer, und es ging mir dabei durch Mark 
und Bein. Am liebsten hätte ich laut herausgeheult, Herr Nach- 
bar! Was gehen mich die Menschen an? dachte ich. Mögen sie 
herschauen!“ 

Der Mann betupfte wieder die Augen und trank darauf sein Glas 
aus. Als er wieder eine Weile auf das rotgeblümte Tischtuch 
gestarrt hatte, kam er mir ganz nahe und sagte halblaut: „Es 
war auf mich gemünzt, was der Pfarrer da sagte. Ich habe es 
gefühlt!“ 
Der Jammer ging mir zu Herzen. Um ihn zu trösten, sagte ich: 
„Fassen Sie sich, lieber Mann! Es ist nie zu spät.“ 

„Gott sei Lob und Dank!“ gab er eifrig zur Antwort. „Es ist 
nie zu spät! Das fühle ich jetzt deutlich, und es ist mir wie 
eine Erlösung. Ich mußte damit ins reine kommen, keine zehn 
Pferde hätten mich heute ins Geschäft zurückgebracht. Zum 
Wohlsein! Herr Nachbar. Ich bin nämlich in meinem bürgerlichen 
Beruf Buchhalter, und ich wollte um fünf Uhr im Büro sein. Aber 
es gibt wichtigere Sachen. Stellen Sie sich vor, Herr Nachbar: 
dreißig Jahre von einer schweren Schuld bedrückt dahinzuleben, 
dreißig Jahre einen Ausweg zu suchen, zermartert von Selbst- 
vorwürfen. Mit Verlaub, Herr Nachbar, das können Sie sich 
nicht vorstellen!“ 

Nachdem er sein Glas noch einmal ausgetrunken hatte, fuhr er 
fort: „Es sind nämlich jetzt gerade dreißig Jahre her, seit ich 
sie kennenlernte. Meine Frau nämlich, meine liebe Hildegard. Es 
war am Stiftungsfest des Kaufmännischen Vereins. Ich hatte ein 
Festspiel verfaßt, das einen ganz großen Erfolg hatte. Die 
ganze Stadt sprach davon. Die Zeitung schrieb, hier höre die 
Gelegenheitsdichtung auf, hier stehe man vor dem Werk des be- 
rufenen Dichters. Und bei der Aufführung fiel mir Hildegard vor 
allen Leuten um den Hals und sagte: ‚Karl, du bist ein Dichter!‘ 
Denken Sie nicht, daß Hildegard die Nächstbeste sei! O nein! 
Ihre Eltern waren einfache, aber hochgebildete Leute. Und sie? 
Ein edler, ein stolzer Mensch, zu dem ich nur ganz von ferne 
aufgeblickt hatte. Ja, ich höre es noch: ‚Karl, du bist ein 
Dichter!‘ Ich war wie in einem Rausch. Und es fiel wie Schuppen 
von meinen Augen, daß ich etwas ganz anderes sei als Hand- 
lungsgehilfe. Irgendwie hatte ich es immer gefühlt, aber, so wahr 
mir Gott helfe, ich wäre nie darauf gekommen, wenn mir nicht 
Hildegard die Augen geöffnet hätte. ‚Warte nur‘, sagte ich zu ihr, 
‚ich komme noch mit ganz anderen Sachen!‘ Da schaute sie mich 
mit einem feierlichen Blick an, mit einem Blick, sage ich Ihnen, 
den ich heute noch fühle, und sagte: ‚Karl, ich glaube an dich!‘ 
Und als ich dann die Buchhalterstelle bekam, heirateten wir. 
‚Den Dichter heirate ich‘, sagte sie. ‚Ihm allein weihe ich mein 
Leben. Bleib bei der Buchhaltung, bis du durch bist. Wir werden 
zusammen kämpfen und dann vors Volk treten.‘ Ihr Vater sagte: 
‚Halte dich brav bei der Buchhaltung, das ist das Wichtigste.‘ 
Sie schaute ihn aber nur schweigend an, und da wurde er ganz 
still. Es war ein guter, aber kein großer Mann, ihr Vater.“ 

Der wunderliche Mann tupfte wieder seine Augen und trank sein 
Glas leer. Er mußte sich schon wieder einen halben Liter kommen 
lassen. Nachdem er wieder eine Zeitlang auf das Tischtuch ge- 
starrt hatte, fuhr er fort: „Ja, so war es damals mit meiner 
Hildegard. Ich sagte Ihnen schon, Herr Nachbar, es war nicht 
die Nächstbeste! O nein! Sie war ein stolzes Mädchen. Und 
überall sprach man von ihren Kenntnissen und von ihrem Geist. 
Sie war acht Jahre älter als ich und wußte mehr von unseren 
höheren Bestimmungen als ich. ‚Ich bin deine Muse!‘ sagte sie 
zu mir. Eine herrliche Frau!, sage ich Ihnen. Groß, stolz, streng. 
wie eine Griechin. Zur Muse wie geschaffen ... .“ 

Ich war nun neugierig geworden und fragte: „Wie ist denn die 
Sache weitergegangen? Ist Ihnen der große Wurf gelungen?" 
„Das ist's ja eben“, erwiderte der Mann mit der roten Nase. 
„Bis heute ist er nicht gelungen. Bis heute, sage ich!“ Und er 
trank wieder sein Glas aus. „Hildegard war sich ihrer hohen 
Aufgabe stets bewußt. Sie duldete es schon nicht, daß ich mich 
dem Taumel unseres jungen Glücks hingab. ‚Denk an dein Werk!‘ 
sagte sie und schloß mich ein. Ich habe es auch an nichts fehlen 
lassen, Herr Nachbar, so wahr mir Gott helfe, ich habe es an 
nichts fehlen lassen. Aber ich konnte einfach auf den großen 
Gedanken nicht kommen, den ich brauchte, den Hildegard ver- 
langte. Als sie im Kaufmännischen Verein an meinem Weih- 
nachtsmärchen herumnörgelten, verbot sie mir, weiter für den 
Verein zu schreiben. ‚Geh unter die Künstler!‘ sagte sie, ‚trink 
ein Glas Wein, und. da muß dir ein großer, herrlicher Gedanke 
kommen, auf den du dein Werk baust.‘ Das hätte sie vielleicht 
nicht sagen sollen. Aber sie dachte eben groß von mir, ganz 
groß. Es wurde kein fruchtbarer Umgang mit den Künstlern. 
Namentlich der frühere Schauspieler, der in ein Zigarrengeschäft 








{ geheiratet hat, übte keinen günstigen Einfluß aus. Ich saß unter 


den Leuten, trank ein Glas Wein oder auch zwei und hatte Angst, 
(Fortsetzung auf Seite 341) 
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Kraftprobe 


(Karl Arnold) 
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Der Völkerbund erinnert ein Mitglied an seine Pflichten. 
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Das Orakel 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Stell dir vor, die Wahrsagerin behauptet, ein Mann laufe mir über den Weg und das gäbe 
ein großes Glück!“ — „Hm, die weiß halt nicht, daß du 'n Auto hast!“ 
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Die Muse 
(Fortsetzung von Seite 338) 


nach Hause zu gehen. Hier empfing mich Hildegard jedesmal mit 
der Frage: ‚Hast du den großen Gedanken?‘ Und ich belog sie, 
ja, Herr Nachbar, ich belog sie! Ich sei auf dem besten Weg, 
sagte ich, und sie möge mir Zeit lassen, alles sei im Werden. 
Und dann kam der schreckliche Auftritt! Die Künstler hatten ihre 
Zeche auf meinen Namen schreiben lassen, und es war eine 
große Rechnung, die man mir ins Haus geschickt hatte. Als 
ich nach Hause kam, saß sie hochaufgerichtet im Bett und 
sagte: ‚Du hast mich betrogen! Du bist ein Trinker und kein 
Dichter‘! Und von der Stunde an sprach sie niemals mehr von 
dem großen Gedanken und vom Ruhm der Dichter und vom 
glänzenden Leben. Es hat mir weh getan, Herr Nachbar, als ich 
meine Haare schneiden lassen mußte. Damit ich aussehe wie ein 
Buchhalter, sagte sie. Ich sah, wie sie litt, wenn sie auch kein 
Wort mehr darüber sagte. Ihr Leben war verpfuscht, und wer 
war schuld? Ich, ich allein war schuld! Ich getraute mich nicht 
mehr, ihr in die Augen zu sehen. Zuerst wußte ich nicht mehr 
ein und aus, alles war in mir in ein Durcheinander geraten. Und 
ich konnte nichts mehr in Ordnung bringen. Da ging ich wieder 
zum Wein, und langsam bekam ich mich wieder in die Hand. Ich 
brauchte ihn jetzt, den Wein, mehr als früher, aber er half mir, 
er hat mich davor bewahrt, den Glauben an mich zu verlieren. 
‚Du darfst diese herrliche Frau nicht täuschen!‘ sagte ich mir. 
‚Beweise Ihr. daß sie nicht umsonst gehofft und vertraut hat! 
Deine Stunde wird kommen, sie wird ganz plötzlich kommen, 
und dann mußt du bereit sein‘, sagte ich zu mir, Manchmal über- 
mannte mich der Zweifel, aber wenn ich abends beim Wein saß, 
fühlte ich, wie ich mich von dem erbärmlichen Alltag erhob und 
wie es in mir frei wurde. Ich fühlte auch, daß es nicht zu spät 
sei, daß ich Hildegard noch aufs herrlichste überraschen würde, 
daß ich mich ihrer noch einmal wert zeigen würde. Das fühlte 
(Schluß auf Seite 342) 


Der Stärkere 


Insektenfabeln 
Von Wilhelm Pleyer 


Zum Kamm Theo spradı die Laus Marlene 
Ektoparasitenmäßig dreist: 
„la, Sie haben viele große Zähne, 
Unsereine aber beißt!" 
* 
Menschen lobten die Biene. 
Sie lauschte mit trüber, 
Gar nicht eitler Miene .. .: 
„Mein Honig wär’ mir lieber.“ 
« 
In die neuere Literaturgeschichte 
Wollte unbedingt eine Wespe; 
Ihr Anspruch fußte auf einem Gedichte: 
Sie reimte sich auf Espe. 


Kleine Bemerkungen 
Wenn einer schon geistig schläft, soll er wenigstens nicht so 
laut schnarchen. : 


Die einzige Möglichkeit, sich näher zu kommen, besteht manchmal 
darin, Abstand zu halten. oha 


{R. Kriesch) 




















„Franzl, wenn du nicht nachgibst und wieder nett bist, dann lauf ich jetzt davon!“ — „Mach 
koane Sprüch’ — i hab ja d’ Rückfahrkart'n!“ 
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Die Muse 


(Schluß von Seite 341) 


ich, aber es war, als könnte ich die Flügel nicht 
heben. Ja, so war es, Herr Nachbar! Als könnte 
ich die Flügel nicht heben. Die Stunde war 
noch nicht gekommen. Jetzt aber, Herr Nach- 
bar, jetzt weiß ich, daß sie gekommen ist! Jetzt 
ist sie da, ich fühle es, und nichts kann mir die 
Gewißheit nehmen!“ 

Der Mann war jetzt ganz verklärt. Seine jämmer- 
liche Miene war verschwunden, seine Nase schien 
noch röter geworden zu sein. In seinen Augen 
standen Tränen. 

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und eine 
knochige ältere Frau wurde sichtbar. Mit einem 
wahren Adlerblick überflog sie das Lokal. „Das 
ist sie, meine Hildegard . . .!“ wisperte der Mann 
neben mir und drückte mir heftig den Arm. 

Ich war höchst erstaunt. „Ich dachte, Sie hätten 
sie heute begraben?“ sagte ich. 

„Begraben?“ erwiderte er erschreckt. „Hildegard, 
meine Hildegard begraben? Um Gottes willen, 
was sagen Sie da! Die alte Tante haben sie be- 
graben. Aber Hildegard um Gottes willen! 
Was sollte aus mir werden?“ 

Da tönte es schneidend von der Tür: „Karl .. !* 
Der Mann fuhr ängstlich zusammen. Als er sich 
nicht sogleich erhob, kam Hildegard mit raschen 
Schritten heran, stülpte ihm den Zylinderhut derb 
auf den Kopf und sagte: „Hast du wieder einen 
neuen Saufkumpan gefunden?“ 

Verblüfft sah ich darauf das seltsame Paar ab- 
ziehen, sie, die Muse, stark, groß, mit festem 
Griff den schwankenden Mann, ihren Dichter, der 
mit nassen Augen zu ihr aufschaute, zum Aus- 
gang bugsierend. 

Was man an Merkwürdigem doch in einer halben 
Stunde erfahren kann, dachte ich, zahlte und 
ging. Es hatte zu regnen aufgehört. 


Nach den Manövern 


Der Gefreite Hanke war bei einer Witwe ein- 
quartiert gewesen. Morgens auf dem Sammelplatz 
verabschiedete sie sich so herzlich von Hanke, 
daß der Unteroffizier drohte: „Mensch, Hanke, 
wenn ...“ 

„Nee, nee“, sagte Hanke, „ihren ollen Radio habe 
ich heilmachen müssen!“ 


Der Unterschied 


„Gimpel“, sagte der Unteroffizier, „Sie sind mir 
viel zu langsam!“ 

„Gimpel“, meinte der Feldwebel, „Sie laufen mir 
nicht schnell genug!“ 

„Ja, ja“, meinte Gimpel ergeben, „jeder 
eben die Dinge mit seinen Augen an!“ 


sieht 


Lieber Simplicissimus! 


Karlchen geht vierWochen zur Schule. Die Mutter 
fragt ihn: „No, Karlche, wie gefällt dersch dann in 
der Schul?“ 

„Gar net. Mer muß immer ruhig dositze, mer derf 
sei Brot net esse, mer derf nix redde, der Lehrer 
babbelt als fort. Mudder, wann komm i widder 
aus der Schul?“ 

„Ja, mei liewer Bub, des dauert no acht Johr!“ 
„Och, Mudder, hätte mer doch de Krom nur net 
aagefange!“ sagt Karlchen. 


Ein alteingesessener Münchner Taxichauffeur be- 
kam von der Polizeidirektion eine Vorladung 
wegen eines Vergehens seines jungen Chauffeurs. 
Es stellte sich heraus, daß von einer alten Dame 
die mit einem kleinen Kind fuhr, eine Gepäck- 
gebühr verlangt wurde, obwohl sie keines bei sich 
führte. Daheim wollte nun der Autodroschken- 


besitzer wissen, warum und wieso. Da sagte 
der junge Mann: „Ja, mei, i fahr ’s erstemoi, da 
will ma do a Geld zambringa, und da steht in 
unserm Tarif: Gepäck oder Kleintiere, no, da hab 
i halt des Kind unta de Kleintiere verrechnet!" 

* 


Amalie ist nun schon drei Jahre mit dem Post 
sekretär verheiratet, und nicht das kleinste Zer 
würfnis hat bis jetzt die eheliche Harmonie ge- 
trübt. Es ist wahrhaft verwunderlich. Und die 
Schwiegermutter vernimmt bei ihrem Besuch er- 
neut aus Amaliens Mund, daß sie beide ja sooo 
glücklich seien. 

Mißtrauisch schüttelt da die alte Frau den Kopf 
und sagt: „Wenn ihr euch bloß nicht täuscht!" 


Abend am Wasser 
Von Fred Endrikat 


Gütig streicht der Abendwind 
übers Schilf, — liebkost die Wellen. 
Fischlein schon zu Bette sind. 
Friedlich schlummern die Libellen. 


Schläfrig läßt der Weidenbaum 
seine müden Zweige hangen. 
Binsen wiegen sidı im Traum, 
und der Mond ist aufgegangen. 


Nur ein Wassernixlein froh 
schaukelt auf dem Wasserröslein, 
sucht nadı einem Wasserfloh 

in dem nassen Wasserhöslein. 


Des deufhen Müchels Btlderbu 
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Don Bismardks Toö bis Derjailles 


Ein Memento in ca. 130 Bildern mit Text 
Preis 70 JM. franko Simplieiffimus-Derlag, Münden Woffeekk. Wänden 5802 
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Resultate 


(Toni Bichl) 











„Erstaunlich, wie sich das zusammenkocht! Diese Riesenarbeit und dann bleibt so wenig übrig!‘ 


„Tröste dich, Amanda, das kann mit Abessinien genau so kommen!“ 


Geschäftstrick 


Vor dem kleinen Wirtshause in der 
zwischen Mietshäusern eingezwängt, 
Kastanienbäume und unter ihrem 


Zeitungs-Ausschnitte 













stehen drei 
Schatten drei 


Adressen 


Wurfsendungen 


Adolf Schustermann 
ln us u nn 


Fernruf F 7, Janowlitz 3116, 5117 und 5811 
Druckschriften bitten wir anzufordern! 


Tische und einige Stühle, wie jeder durch den 
Lattenzaun sehen kann. In weiter Umgebung gibt 


es kein außer 


Bäumen. 


X-straße, grünes Fleckchen 


Ich fragte den Wirt, 


liefert: 


schreibt: 


erledigt: 
tür Sie 





diesen 
warum zum Teufel 
er denn am Zaune noch ein großmächtiges Schild 


drei 


50 und doch jung 


wie in der besten Zeit sind 


MANNER 


durch Kolan-Gigan 


Wirkung 


ir oin. Marken. Will 

Stuttgart, Königstraße 
Inseriert ständig im „Simplicissimus“. 
Unterrichtsanstalten 


Techn. Ausbildung 


für Ingenieure, Techniker 
Fernschule Berlin, Berlin W 15. Kurfürstendamm 65 


aller Fachrichtungen 
‚darch Fenateat 


Werkmeister 


Aus Marienbad 


Litwinow verließ das Bad der Dicken, 
Marienbad, mit größtem Entzücken; 

Als „Michael Lotte aus Moskau“ gekommen, 
Hat er hier zehn Kilo abgenommen. 


Sei ihm herzlich vergönnt! Das ist ja audı 
Wirklich kein potemkinscher Baudh; 

Der Speck, streng volkskommissarisch verdaut, 
Gelangte vorbildlich unter die Haut. 


Seine Proletarier sind meist Vegetarier, 
Aber Finkelstein ist ja kein Arier. 

In diesem Sinne dankt „Michael Lotte 
Aus Moskau“ seinem geleugneten Gotte. 


Mandıe wollen etwas nicht glauben, 
Indem sie sich einzuwenden erlauben: 
Die Kuckuckseier, die er ließ liegen, 
Müssen doch schwerer als zehn Kilo wiegen! 
eilt 


mit der Aufschrift „Garten“ angebracht habe, die 
Bäume sähe doch jeder. „Ja, scho“, sagte er, 
„aber die Leut san heutzutag so mißtrauisch und 
vawöhnt, und wissn S’, a Bid Reklame muaß ma 
scho macha!“ 





Der Glückspilz 


Bei Freund Gründobel laufen alle Angelegenheiten 


günstiger aus als bei anderen Leuten. Er hat 
auch in den bedenklichsten Situationen stets 
noch irgendwie Glück. 

Neulich nun schien es ihn einmal verlassen zu 


haben. Freunde berichteten, er sei an einer sehr 
belebten Straßenecke unter ein Auto gekommen. 

as ist leider richtig“, sagte ein Augenzeuge, 
"aber es war glücklicherweise ein unbesetztes 
Krankenauto.“ 



















Abends als letztes 
(04 4 \LolxoXe Kol als 
-dann erst ins Bett! 


un- 


Empfehlenswerte Gaststätten 


BERLIN: BERLIN: 


Kottle: Kottler Zur Linde 


Zum Schwabenwirt Marburger Straß, 
tzstrai Tabertzienstraße, 


rliner 
















Die original 
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Der Jäger im In- und Auglande 


tieft mit Borliebe und befonderem Intereffe 
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KW. Schulz) 
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Der Oktober ist schuld daran und die 
Reichsbahn, die ihren Fahrplan änderte, — 
daß ich in dem kleinen Städtchen einen 
unerwarteten, zweistündigen Aufenthalt be- 
komme. 

Der Bahnhof starrt mich aus rußigen Augen 
an, in den Wartesälen gähnt die Leere, 
und so schlendere ich denn, den Rücken 
von einer späten Sonne milde erwärmt, 
auf das unbekannte Städtchen zu, das mir, 
ich weiß nicht warum, eine Überraschung 
verheißt. Mein Wei führt mich nach einer 
Birkenallee, und diese hebt mich sanft 
zum Städtchen empor und zwingt mich zu- 
letzt, indem sie keinen anderen Ausweg 
läßt, in ein enges Gäßchen einzutreten. 
Wäre ich nicht ein so windiger Geselle, so 
fürchtete ich, in diesem Gäßchen stecken 
zu bleiben. Denn es ist im Grunde nichts 
anderes als eine enge, tiefe, winkelige 
Schlucht. Bald neigt sich sein Pflaster zu 
einer Toreinfahrt hinunter, bald drängt ein 
Prellstein vor, jetzt springt es ganz und 
gar in eine andere Richtung um, und hier 
wuchert eine wilde Rebe an der Mauer 
hoch und umspinnt einen eisernen Arm, 
der frei über die Gasse hinausragt. Ein 
halb vergoldans, halb verrostetes Schild 
pendelt daran im Wind. „Zur Linde“ steht 
darauf, aber die Linde, die einmal im win- 
zigen Vorgärtchen stand, ist nur als 
Baumstumpf noch vorhanden. Ein Zuber 
lehnt daran, ein Zuber, in dem sich etwas 


Kleines Städtchen — kleines Mädchen 





Waschbrühe befindet und drei welke, rote 
Blätter. 

Es ist Freitag. Aber da die Abendsonne 
der ganzen Länge nach und warm ins Gäß- 
chen scheint, sieht es recht eigentlich 
nach Sonntag aus. Das Gäßchen, ein ner- 
vöses, quecksilbriges Ding. macht wieder 
eine Biegung. Das nächste Haus liegt 
schon im Schatten, aber seine Blumen- 
fenster mit ziegelroten, brennenden Be- 
onien werden gerade noch und grell von 
etzter Sonne gestreift, — so ist es mög- 
lich, daß in mir plötzlich heiß und grundlos 
der Wunsch ausbricht: Hier möchte ich 
wohnen! Kein Mensch wird dich hier fin- 
den, sage ich zu mir und empfinde eine 
unsagbare, durch nichts als durch diesen 
Gedanken gerechtfertigte Freude, so daß 
ich wiederhole: kein Teufel wird dich hier 
finden. Und selbst der Tod wird dich ver- 
&h geh h einige Schritt 

ch gehe noch einige Schritte, ganz in 
Glück und Geborgenheit versunken, und 
will nun zurückblicken nach meinen Blumen- 
fenstern, — da stößt mich, ich möchte es 
wehren, das Gäßchen aus. Ich bin auf den 
Marktplatz geraten. und vor mir liegt eine 
weite öffentliche Welt. 

Diese Welt hat die Form eines Rechtecks 
und senkt sich ihrer Länge nach in stetigem 
Gefälle nach einer sanften Tiefe hin. Zwei 
Reihen Bäume mit gichtigen, zitterigen 
Ästen zerteilen den Platz in drei lange. 
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v2 Von Heinz Weis 


schmale, absinkende Felder, die wiederum 
von einem Kranz enggeschmiegter Häuser 
zusammengefügt und gehalten werden. Es 
sind freundliche Bürgerbauten des vor- 
vergangenen Jahrhunderts. 

An der tiefsten Stelle des Platzes fließen 
nach rechts und links zwei Straßen ab. 
Dort zieht der Verkehr vorbei, dort 
streichen die blauen und grauen Wagen 
vorüber, dort quirlt ein Brunnen über, dort 
dehnt sich behäbig ein altes Fachwerk- 
haus und eine Apotheke. Dort unten ist 
das Pflaster abgewetzt, während hier 
oben um mich her kurzes, hellgrünes Gras 
aus den Zwischenräumen der Pflaster- 
steine sproßt und das niederrieselnde Laub 
locker und krümelig und knisternd liegen 
bleibt, unberührt und wie fernab auf un- 
begangenen Pfaden. N 
Es beginnt zu dunkeln. Aus der Höhe 
hinter mir schlägt eine Uhr. Sie nimmt sich 
Zeit dazu, holt zweimal aus, der ganze 
Platz gehört dem Schlage. Ich wende mich 
um und entdecke zwei Treppen zu einem 
düsteren Portal. 

In einem der Bürgerhäuser gehen im Erd- 
geschoß die Lichter an: da sehe ich, daß 
sich dort ein kleiner Laden befindet. Hinter 
dem winzigen Fenster eines ehemaligen 
Wohnraumes liegen die Waren aus: kleine 
Ballen Landbutter, Eier, Endiviensalat, Kar- 
toffeln, Äpfel und Tomaten. Ein Kind zot- 
telt die Stufen zum Laden empor, Die 
Schelle bimmelt so traurig und kläglich, 
als ob eine alte Geiß meckerte, 
Lautlos und mit gedämpften Lichtern 
schweben jetzt große, schöne Wagen über 
die Sohle des Platzes. Diese Wagen 
wissen nichts von alledem. Sie tauchen 
auf und verschwinden und verschwenden 
nicht einen Blick .. . 

In der rechten oberen Ecke des Markt- 
latzes steht ein hohes, feingliedriges 
Haus, Durch einen schmiedeeisernen Zierat, 
der einen überschäumenden Pokal gegen 
den Himmel hält, gibt es sich als Gast- 
haus zu erkennen. 

Ich steige die steinernen Stufen empor 
und drücke auf den Türgriff: die Türe ist 
verschlossen. Aber schon nähern sich hinter 
der Türe Schritte. Ein Mädchen öffnet, 
„Ihr seid mir sonderbare Leute“, sage ich, 
„Ihr schließt ja schon bei Tag die Türe zu.“ 
„Ich bin allein“, erwidert sanft das Mäd- 
chen. — 

Keine Drohung. keine Überlegenheit hat 
mich jemals tiefer eingeschüchtert als 
dieses Geständnis. — Ich trete ein, aber 
ich weiß nichts zu entgegnen. Meine Selbst- 
sicherheit zersprang. Ich bin befangen. 
Das Mädchen hat etwas aufgerichtet zwi- 
schen sich und mir. Ich setze mich in die 
dunkelste Ecke, an einen runden Tisch. 
Mein Rücken streift warme Kacheln. 
„Einen Wein, bitte!“ } 
Bevor das Mädchen den Wein bringt, 
schaltet es das Licht über meinem Tische 
ein. Ich möchte es gerne wehren, aber 
schon ist das Mädchen auf dem Wege zu 
mir. Es hat das Glas zu voll gemacht, 
nun rinnt der Wein auf seine Hand und 
tröpfelt auf den Boden. Die Kleine bleibt 
einen Augenblick stehen, dann nimmt, sie 
noch die andere Hand zu Hilfe und bringt mir 
das Glas, — so, wie man einen Kelch bringt. 
Bevor sie meinen Tisch erreicht, sieht sie 
vom Glase auf und her zu mir. 

„Sie hätten ein Schlückchen davon trinken 
müssen, dann hätte es keine Not", sage 
ich, als das Mädchen das Glas aufsetzt. 
Meine Worte machen es erröten. Verlegen 
bleibt das Mädchen stehen. Es ist etwa 
vierzehnjährig, schlank und groß. Sein Haar 
ist seidig und dunkel und von Natur kraus. 
Seine Augen sind blau. Mit diesen Augen 
blickt es unentwegt in meine Augen. 
„Haben Sie etwas zu essen“, frage ich 
freundlich; da sehe ich wiederum eine 
Blutwelle über Hals und Antlitz fliehen, 
und mir ahnt, daß es meine Anrede ist, die 
dieses Kind verwirrt. 

Das Mädchen bringt die Karte und bleibt 
abwartend stehen, während ich die hand- 
geschriebenen Seiten wende. 

„Ich hätte gerne ein Schinkenbrot." 
„Hab’ ich mir's doch gleich gedacht“, fährt 
mir die Kleine gekränkt ins Wort, „weil 
ich den Schinken akkurat nicht schneiden 
ann!“ 

Ihre Worte fallen wie Pistolenschüsse, 
ruck. zuck! Mir stockt der Atem. Ihre 
feuchten Augen schimmern tödlich. Weh 
zuckt ihr Mund. (Schluß auf Seite 346) 


Ein Genießer 


(E. Thöny) 





„He, Jung, 'n büschn fixer kann et woll gahn?!“ — „Lat man, et is ja so schön, wedder Arbeit 


to hebbn.“ 
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„Reden wir nicht 


Kleines Städtchen — kleines Mädchen 
(Schluß von Selte 344) 


Aber jäh, wie mich der Schreck überfiel, 
übermannt mich nun ein gütiges Gelächter. 
„Ist’s nur das Schneiden?“ Und mit einem 
Male ist der Bann gebrochen. „Geh!“ er- 
widere ich, ahnend, welch seltener und be- 
achteter Gast ich hier bin, ngeh und briag 
nur pieich den ganzen Schinken her! Un: 
Brot! Und Butter!“ — Seitdem ich das 
„Du“ gebrauche, besteht keine Schwierig- 
keit mehr zwischen uns. Wie durch ein 
Wunder fühle ich mich zu Hause. 

Das Mädchen trägt Schinken, Brot und 
Butter auf und setzt sich zu mir an den 
Tisch. Während ich mich mit dem Schinken 
abmühe, bestreicht es die Brotschnitte mit 
Butter. Dann wirft es einen vollen, kriti- 
schen Blick auf meine Arbeit: „So hätte 
ich es auch gekonnt! Bei Ihnen gibt es 
auch nur lauter Fetzen!“ — Im Plappern 
des Mädchens schwingt die Freude mit. 
Nun hat es mein Butterbrot dicht mit 
Schinken gepflastert. Die letzten Scheiben 
steckt es in den eigenen Mund. Ich er- 
staune über diese Unbekümmertheit. 
Schinken und Mund sind von demselben 
brennenden Rot, und die Zähne, die es 
zeigt, untadelig. Das Mädchen lacht über 
mein Erstaunen, es lacht, und sogleich 
bilden sich Grübchen in seinen Wangen. 
„Du bist mir eine hübsche Kröte“, sage 
ich langsam, bewundernd und halb scher- 
zend, — aber schon reut mich mein Wort, 
Auf dem Antlitz des Kindes erlischt die 
Unbefangenheit. 

Es erwidert altklug: „Die Mama hat ge- 
sagt, ich soll mich vor Herren in acht 
nehmen, die Komplimente machen. So 
finge es gewöhnlich an.“ 

Ich sitze wie ein ertappter Sünder hinter 
meinem Schinkenbrot und erröte hilflos. 
Der kleine Teufel triumphiert mit den 


über das Stück, ein Schinkenbrot 


Augen und genießt für einen Augenblick 
seine Überlegenheit. 

Nach einer fühlbaren Weile des Schwei- 
ps antworte ich endlich deutlich und mit 
etonter Zurückhaltung: „Es war kein 
Kompliment.“ 

„Was denn anderes?“ Und ich höre aus 
diesem Fragen eine bange Erschrocken- 
heit, darüber wohl, daß ich gekränkt sein 
könnte, 

„Es war schon die Wahrheit, — aber sie 
war nicht genz am Platze.“ 

Ich merke, ich habe noch einmal gewonnen, 
aber nicht das Vertrauen des Kindes, 
sondern ein anderes, — ein Vertrauen jen- 
seits der Kindheit, ein Vertrauen, das älter 
ist als vierzehn Jahre, das ganz stille 
macht, sanft. abwartend, erwartend, 


Die Birne 
„ButeLuifevon Avrandhes“ 


Jägerfchüffe rollen aus den Nebeln der Täler. 
Der Garten ftirbt demütig im weißen roft. 
Die Hecen werden entlaubter und fchmäler. 
Die Blätter leuchten wie Roft. 


Aud; diefer Herbft gibt den Küchen Süße, 
Audy diesmal ftehen die Mütter am Herde, 
Aud) diesmal fällt die Frucht vor die füge, 
Auch diesmal befhenft uns die Erde. 


Aud diesmal tropft von den Knabenzähnen 
Der Objftfaft der „Guten Euife”, 
Auch diesmal fegeln mit bunten Mähnen 
Die Drachen über der Wiefe. 

Anton Shnad 


(E. Wallenburger) 


ist geistreicher!“ 


daß ich weiter spreche. Das Mädchen, das 
ein wenig verlegen vor mir steht, ist jetzt 
siebzehnjährig und sehr schön. Seine 
Augen haben einen glückilchen Glanz, sein 
brennroter Mund ist ein wenig geöffnet, 
und ich glaube seinen Atem zu vernehmen; 
seine Hände ruhen auf der Lehne eines 
Stuhls. Das. Mädchen sieht mich an. Aber 
sein Blick dringt nun nicht mehr auf 
den Grund meiner Augen. Er ruht auf 
meinen Händen, auf den blau-weißen Wür- 
fein der Tischdecke, er ruht in sich 
selbst. 

Ich höre dasHerz des Mädchens klopfen. 
Und da ich Grund habe, meinen Worten zu 
mißtrauen, hebe ich mein Glas, — das 
Mädchen folgt mit den Augen, und so 
führe ich behutsam seinen Blick zu meinem 
Munde. 

Ich trinke der heftig Errötenden zu ... 
Eine Türe klirrt in unser Schweigen. Vom 
Felde heimgekehrt, tritt die Mutter ein. 
Sie hat ihre schmutzigen Schuhe im Haus- 
HER abgestreift und geht in Socken ein- 
er. 

„Es regnet.“ Und zu mir gewendet und im 
Tone der Selbstverständlichkeit: „Hat 
meine Kleine ihre Sache gut gemacht?“ 
Die Kleine steht im Schatten. Ich kann 
ihr Gesicht nicht sehen. Sie blickt unter 
sich. Aber das ist auf diese Frage hin 
nur natürlich, für die Mutter sowohl, als 
auch für mich. 

Als ich das gastliche Haus verlasse, 
schirrt der Vater in der Dunkelheit die 
Kühe aus. Ein zweites Tor hat sich im 
Haus noch aufgetan. Aus der Öffnung 
atmet ein warmer Stall. 

Es regnet. Das schöne, lockere Laub liegt 
nun erbarmungslos auf dem Platze hin- 
gestreckt. Der Regen hat es auf das 
Biehe Pflaster geklebt. Die schwarze 
ässe spiegelt stumpfe Lichter. Ich habe 
Mühe, nicht auszugleiten auf diesem 
schwarzen, geheimnisvollen Grund. 
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BP TGBE WERE FRU 


Den Ort, wohin ich mid) verfchloffen, 
hat Gott mit feinem Som getroffen, 
indem er auf das brave Heft 
beftändig Wafjer fallen läßt. 





Kaum fann man durd das Webelbrauen 
die näcjte Gaftwirtfchaft erfchauen. 
Die Pfüge hemmt des Pilgers Suß, 


SE 


bftfrifche 


(Dlaf Bulbranfon) 





Ei Au N 


Wo find die Berge und die Hänge? 
Der Regen nahm fie in die Fänge 
und trug fie fort, wer weiß wohin. 
Iesst fist man in der Patfche drin. 








—— 


ES 








Dom Derjemadhen ganz zu fchweigen, 
wozu ja manche Keute neigen: 
fein Reim entquillt dem Birnverlies, 


wenn er zum Ejjen gehen muß. der Rhythmus friegt den Rheumatis. 








Auternanrsow 





Was bleibt, als ftumm in fich verfinfen 

und roten Dierunddreiß'ger trinken, 

inbrünftig und proportional 

dem Pegelftand der Seelenqual? Ratatösfr 
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(Wilhelm Schulz) 


Eröffnung des Winterhilfswerkes 





pt 


„„‚Klopf leise‘, hat meine Frau gemeint — nee, ick klopfe laut, daß es auch alle hören 
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„Du, frog an Pfarrer, wia lang er no bleibn tuat! Sogst: jetzt kimmt der weltliche Teil.“ 


Worte vom Wein 7 


Ulander Wein jhoß hei ins Blut, 

Wein von meinen Eltern, 

Wein aus alten Sranfenteltern. 

Und er roh nady Rebhuhnjagd und Feldern, 
Golden war es, voll und honiggut. 

In ihm ftecten viele Wonnen, 

Krumme Gaffen, Julifonnen, 

Bauernjuchzer, Mainmadonnen. 


Mancer Wein ftand vor mir ganz allein. 

Wo. und wann? Die Stunden waren bilter, 
Leben fhien Gefangenihaft und Gitter, 

Und es ging ein Wind vor einem Nadıtgemitter. 
Zangfam fehwanden Sorgen, Lat und Pein. 
Bleiern fach der Blid ins Ecere, 

Dody) es löfte fi) die dumpfe Schwere, 

Und ich dachte an die großen leere. 


Teuren Wein trank ich bei reichem Seft, 

Auf den Tellern lagen Speifehaufen, 

Und ich hörte fette Männer fchnaufen, 

Und ich war verwirrt vom Reden, Lachen, Saufen, 
Und mein Herz war traurig, till, gepreßt. 

Und ich hatte Sehnfucht, irgendwo zu gehen, 
Irgendwo bei einem Kind zu ftehen, 

Irgendwo in ein geliebtes Angeficht zu fehen. 


DerheiligeHain 
Von Edmund Hoehne 


Oft schien es, als sei es der Antichrist 
selbst, der das gigantische Weltfilmunter- 
nehmen gegründet hatte. Die eigenwüchsi- 
gen nationalen Kulturen wurden In ihm zer- 
mahlen, ausgelaugt, gemixt. zu chemisch 
efärbten Puddings umgekocht. Dann wur- 
en sie ihren Völkern wieder vorgesetzt. 
Sie fraßen den Mischmasch seit Jahrzehn- 
ten in sich hinein. Sie hielten längst den 
Film-Homunculus für die Fleisch gewor- 
dene Seele ihres Volkes. 

Es wurde systematisch gearbeitet. Ein 
Kulturbüro ordnete National-Nuancen in 
eine riesige Kartothek, griffbereit für jede 
künftige Kinoidee. Das geschah nach fol- 
panden Plan, für den z. B. „Spanien” 
ennzeichnend sein mag: 

Es wurden die populären Assoziationen 
notiert, die im Publikum beim Nennen 


dieses Namens auftauchten: Stierkampf, 
Wein, Tarantella, Kastagnetten, Sevilla, 
Alhambra. Man prüfte Sommerromane, 


Reisepostkarten, Backfisch-Tagebücher auf 


solche „Spanien“-Valeurs hin. Man be- 
schäftigte einen Psychoanalytiker von 
Rang. Es wurde notiert, verglichen, zu- 


SD deInn bis das unglückliche Land 
als Filmbegriff feststand. 

Dann erst setzte die exakte Kulturfor- 
schung ein. Auch für sie wurden keine 
Kosten gespart. Erstklassige Folkloristen 
und Kunsthistoriker, berühmte Photogra- 
phen, Maler und Reisejournalisten wid- 
meten sich begeistert der Aufgabe, die 
Pyrenäenkultur zu erforschen. In allen 
Städten zwischen LaCorufa und Gibraltar 
saßen hochgebildete Spanier voll Vater- 
landsstolz und sammelten Goldkörner ihres 
nationalen Wesens für die ferne Filmhölle. 
Alles war hochwillkommen — je echter, 
je lieber. Unsummen gingen hin für den 
Ankauf alter Stiche, wertvoller Schals 
und Krüge. Und die begeisterten Mitar- 
beiter vermeinten, aus all diesen Teilen 





von 


forme sich in den Karteien jenseits der 
Meere jenes Spanien, das dem Wissen 
und der Forschung der Kenner entsprach, 
soweit menschliche Arbeit Gottes Schöp- 
fung zu erfassen vermag. 

Nein — sie wurden nur verwertet, soweit 
sie sich dem längst feststehenden Idol 
des Zwischen-Spanien, das durch die Ge- 
hirne der albernen Menge schlich wie eine 
Lustseuche, einfügen Tießen. Waren sie 
dazu zu starr, zu spröde, bog man sie um 
bis zur Verzerrung oder ließ sie fallen. 
So wurde die ganze Welt 'zu einer Film- 
farce, einem Kinokarneval. Der austra- 
lische Farmer besah seinen Kontinent im 
Movie von Sidney. Scheute sein Denken 
vor Widersprüchen zurück, lullte ein Lie- 
beslied des Buschtenors es wieder ein; 
ruhig _trottete es der Regie wieder nach 
ins Ozeanien der großen Kartothek. 

— „Wir müssen Abteilung IIb überholen“, 
sagte ein eleganter Unterteufel zum Direk- 
tor. „Deutschland —“, er blätterte nach, 
„Alt-Heidelberg, Münchner Hofbräu, Tem- 
pelhofer Paradefeld, Heurigenkneipe — im 
großen und ganzen ist alles in Ordnung, 
aber die Nuancen müssen neu retuschiert 
werden. Das ‚Sauerkraut‘ wird gestrichen. 
Aber die ‚Disziplin‘ ist von Dr. Ugutiaz 
doch detaillierter festgelegt worden; er 
hat hochinteressante Tabellen aufge- 
stellt — in Buenos Aires —“ 
„Engagieren Sie einen Deutschen, der das 
exakte Material sammelt“, sagte der Anti- 
christ. Lassen Sie Deutschland von oben 


und unten photographieren: Burgruinen, 
Zunftschilder, Wikingerboote, Weinkrüge, 
friderizianische Uniformen, Lutherbibeln, 


Schwarzwalduhren, Dome, Bierseidel, Leib- 
niz’ Monaden, der kategorische Imperativ, 
Cheruskerhelme, alles muß teuflisch echt 
zur Hand sein, wenn gedreht wird. Irgend- 
ein Literat von leidlicher Prominenz, der 
für das Manuskript eintritt, wird aufzutrei- 
ben sein.“ 

Der Nuancenhauptmann war bald gefun- 
den; ein Stab war emsig am Sammeln. 


Kam zu einigen der Zweifel, warf ihn der 


Anton 


Schnad 


Ulandyer Wein hielt uns des Abends wad 

In den Stuben bei den Heinen Wirten, 

Wo die Augen nady vergilbten Jägerbildern irrten, 
Wo die Fliegen fhwarz am Kichte fchwirrten. 

Und wir faßen da und dadıten nadı: 

Dadıten an den $luß der Knabenjahre, 

Dadıten an den Glanz der Mädchenhaare, 

Dacten einfah an das Wunderbare. 


Hunger vor die Tür. Aus lauter Wahrheiten 
wurde die gigantische Lüge: „Germany“. 
Sie sog Leben aus deutschem Blut, 
mästete sich, schwoll an, blähte sich 
vorm schnarrenden Kurbelkasten im heili- 
en Hain des Satans. Ausländer, ‘Halb- 
eitsche Abenteurer, Profitjäger ent- 
wickelten ein Zelluloiddeutschland in der 
Dunkelkammer mit Säure und Fixierbad. 
Bald flimmerte es vor der Welt. Der Re- 
klamechef wies Propagandagelder an; die 
Zeitungsannoncen lockten. 

Und dann kam russischer Barock an die 
Reihe, Südchina und die Blumenboote, 
Marokko und seine Rifkabylen, der Ama- 
zonenstrom, Finnland und Schweden. Kein 
edles Nationalerbgut wurde verschont von 
dieser Lobpreisung. Eine Japanerin gab 
sich gegen Geld für „Japan“ her; Echtheit 
hurra! 

Ein Italiener spielte die Hauptrolle im 
„Ende der Mafia“; Genua und Venedig 
staunten über soviel Italien. 

Da erhob sich ein ehemaliger Ungarn- 
leutnant, warf dem Regisseur die Tokaier- 
flasche vor die Füße und weigerte sich, 
in „Verrat in der Pußta“ weiter zu mimen. 
In seiner letzten Konsequenz sei der Film 
eine Beleidigung seines Volkes. Über die 
Aufforderung, sich zu duellieren, lachte 
der Kinogeneral nur. Als aber der Offizier 
seine Landsleute bewegen wollte, mit ihm 
fortzugehn, ließ er ihn als Streikagenten 
und Landfriedensstörer verhaften. 

Zum Prozeß kam es nicht. Die verarmte 
Wüstenstadt, die ihre Einwohner auf tele- 
honischen Anruf hin bald als Trapper, 
Bat als Indianer oder Kulis zur Verfügung 
stellte, sandte eine Patrouille, welche das 
Gefängnis stürmte und den Leutnant 
Iynchte. Er bedrohte ja ihr Statistenbrot. 
ie Leiche baumelte an einem Ast‘ des 
Gehölzes und wurde für alle Fälle gefilmt, 
da sie so echt hin und her schwankte, 
viel besser als eine Puppe. ? 
Der Gouverneur verurteilte den Mord mit 
sehr heftigen Worten. Dann wurde der 
Pußtafilm zu Ende gespielt. 


(L. v. Weiden) 


Im Museum 


(Karl Arnold) 























„Ja, gibt's denn dös aa?!“ — „In Gips scho!“ 
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ÖfEtober 


Kud. Siek) 





Grüne KHeimar — wie lange noch grün? 
Die blaffen Herbftzeiclofen blübn. 
Schwalben und Stare find weit verflogen. 
Hsbnifeb und Eübn 


dräne des Gebirges verdunfelter Bogen. 


Aecker, Wälder und Wiefen rubn. 

Rein herdenläuten, Eein dDumpfes Mub’n . . . 
Morgen weiden vielleicht [bon Kemuren 

in nebligen Schub’n, 

morgen vielleichbe febon, auf Fröftelnden Sluren. 


Dr. Owlglaf 
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Afrikanische Elegie 


Man kann nunmehr Kriegsschauplatsfähndhen 
stecken 

und Aufmarschstrategie-Ideen entwickeln 

beim Bier, in seinen Bräuhausstammtischecken 

und an der Hand von seinen Vollbartzwiceln. 


Je weiter weg man für Etappennahrung 
geputzt des Korpsschreibstubenhengstes Zähne, 
je lauter tönt man von der Fronterfahrung 
und kritisiert die Generalstabspläne; 


man zeichnet Fronten an der Berge Rand 
und Nadıschubstraßen durc den Wästensand. 
5o tut man's kühn in London, in Berlin, 

in Rom, Paris, in Warschau und in Wien. 


Und nur die „Tapfern“, die durchNadhkriegstaten 
sich selber zum Etappenscdwein erniedrigt, 
sind von dem Afrikakonflikt befriedigt. 
Wir andern - bleiben weiterhin Soldaten. 

EH. 


Stilblüte 


Vortragsanzeige des Bundes für natur- 
gemäße Heil- und Lebensweise, Wien: 


„Der Tod sitzt im Darm.“ Gäste will- 
kommen. 


Der Prophet in der Wüste 


Fundstück 


Aus dem „Hamburger Fremdenblatt“ vom 
10. September 1935: 


Der große dänische Autoklub wendet sich 
mit einer ernsten Warnung an seine Mit- 
glieder. Nachdem besonders in letzter Zeit 
vom Höchsten Gericht sehr empfindliche 
Strafen für solche Autoführer festgesetzt 
sind, die nur ein ganz geringes Quantum 
Alkohol genossen hatten, bevor sie sich 
ans Steuer setzten, fordert der Klub seine 
Mitglieder auf, beim Autofahren sich voll- 
ständigen Alkoholgenusses zu befleißigen. 


Östlich von Wien 


Voriges Jahr war ich in Rumänien. Ich 
stand neben einem alten Bauern auf dem 
Feld, bei dem ich mich einquartiert hatte. 
= eleganter Wagen fuhr vorüber und 
ielt an. 


„Euer Hafer steht ja dieses Jahr ganz 





gut, Bauer, was? Seid’'s zufrieden?“ 
„Wann's a Hafer wär!“ 
Der Herr im Wagen lächelte nervös: 


„Naja — ich hab mich halt versprochen — 
sieht ja jeder, daß des a Weizen is!“ 


„Is a ka Weizen, Herr — is Brotroggen.“ 
Der Herr im Wagen schüttelte den Kopf: 
„Richtig — Roggen — ich hab so viel 


Sachen im Kopf — bleibt sich ja auch 
leich—Hackfrucht bleibt Hackfrucht! Gott 
efohlen!“ Und dann fuhr er schnell weiter. 


„Wer war denn der 
fragte ich. 


Der Bauer kratzte sich den Kopf: „A ge- 


komische Herr?“ 


wichtiger Herr — der Direktor von der 
Landwirtschaftsschule in Bukarest.“ 
er 


„Pantarhei 


Jedwedes Ding auf Erden tritt 

In eine andre Phase. 

Die Fliege, die durdıs Blaue glitt, 
Liegt meist darnach im Grase. 


Der Dichier, gestern noch geehrt, 
Wird morgen ausgepfiffen ; 
Auch mancher Denker hodhgelehrt 
Sei hier nicht ausbegriffen. 


Des Eises Zapfen, der mit Glanz 
Geprahlt im goldnen Frählicht, 

Tropft mittags schon zu Heringsschwanz, 
Kartoffelhaut und Spülicht. 


Verwandtes konstatierei man 
Audı bei dem grünen Laube: 

Es nimmt verschiedne Farben an 
Und torkelt zu dem Staube. 


Jedwedes Ding tritt allgemach 

In eine andre Phase. 

„Ja, alles fließt", der Weise sprach 
Und wischte sich die Nase. au 


(E. Thöny) 





„Bei Allah! Der Völkerbund wird den Krieg bald beenden: er wird nach Abessinien kein 
Petroleum und nach Italien keinen Chianti hereinlassen!“ 


353 


Der Sündenbock 


{R. Kriesch) 





„Hör' doch auf zu rauchen, Emil! Meine 
Gardinen!“ 


Aufopferung 


Ist kein Geld im Haus, werden die letzten 
Groschen gezählt, so weise ich auf einige Bier- 
flaschen hin, die in der Ecke stehn, und sage zu 
meiner Frau, mildes Verzeihen in der Stimme: 
„Da hast du es! Für jede Flasche gibt es zehn 
Pfennig Pfand. Ich werde jetzt gleich zum Krämer 
gehn und mir das Geld geben lassen. dann ist 
dir geholfen. Spare in der Zeit, so hast du in 
der Not. Aber das willst du nie einsehn, wenn 
ich mir mal eine Flasche Bier raufhole. Weiber- 
gehirn! Jetzt bin ich gerechtfertigt, ich habe 
eben weiter gesehn als du, als es uns gut ging. 
Da steht unsere Reserve, unser Notgroschen.“ 
Meine Frau wirft mir dann nur einen Blick zu. 
Aber manchmal sagt sie auch, daß ein derartiger 
Weitblick eines sorgsamen Hausvaters uns noch 
an den Rand des Ruins brächte. 

Es kommt aber auch vor, daß entweder gar keine 


Flaschen im Hause sind, oder daß das Pfand- 
geld nicht ausreicht. Dann muß man einen Schritt 
weiter gehn und sich aufopfern. Folgende Kom- 
bination kommt zustande: Unser Krämer wird von 
demselben Bierverlag mit Flaschen beliefert wie 


unser Gemüsehändler. Bei letzterem habe ich 
Kredit. Ich gehe also wie zufällig am Laden 
vorbei, dann wie in Dichtergedanken verloren 


hinein und murmle: „Ach, was mir einfällt, ich 
bekomme heute abend Besuch von Kollegen, 
schicken Sie mir doch zehn Flaschen Bier rauf!“ — 
„Aber gewiß doch“, sagt der Mann. Eine halbe 
Stunde später leuchten zehn braune Glasröhren 
vom Küchentisch und funkeln mich an. Noch 
leuchtender funkelt mich meine Frau an. 

Zehn Flaschen Bier! Für einen zuviel! Ich rufe 
einen Freund an: „Komm rüber! Interessieren 
wir uns einmal für einen Bierverlag statt für 
die unverständigen Theater- und Buchverläge.“ 
Dann antwortete er: „Deine Werke sind so, daß 
sie überhaupt nur für einen Bierverlag in Frage 
kommen“, erscheint aber, um mein Bier zu trin- 
ken und seine letzten Gedichte vorzulesen. Auch 
das muß ich mit in Kauf nehmen. Eine Stunde 
später schicke ich ein Nachbarskind zum Krämer: 
Es hätten sich wieder allerlei Flaschen angehäuft, 
er möchte das Pfandgeld rausrücken. 

Dann übergebe ich meiner Frau eine Mark, eine 
runde Mark. Sie sagt kein Wort, setzt das Hüt- 
chen auf und holt Kindergrieß für unser Töchter- 
chen oder Schwarzbrot, Schmalz und Rettich. 
Drinnen in der Stube singt mein Freund unmög- 
liche Lieder, trank er doch fünf Flaschen Ex- 
portbier. 

Aber soll ich die zehn Flaschen allein austrinken? 
Kann man dagegen an? Ist das solide, ist das 
kameradschaftlich? So opfert man sich auf. Was 
tut die Frau? Ist sie etwa dankbar? Bewundert 
sie männliche Kombinationsfähigkeit, Strategie 
und Taktik? Nichts von alledem. Alles, was sie 
sagt, ist, daß ich ein Trottel wäre. Der Krämer 
hätte neulich schon gebrummt, er müsse mehr 
Flaschen einlösen, als er je an uns verkauft 
habe. 

Ist das logisch? Bekommt der Mann nicht Flasche 
für Flasche, die er abliefert, vom Bierverlag 
ersetzt? Hat nicht alles seine rechnerische Rich- 
tigkeit, wird nicht der Gemüsehändler bezahlt, 
wenn es an der Zeit ist? Man bleibt allein mit 
seinen Gedanken. Man muß wissen, daß man für 
Weib und Kind strebt, selbst wenn man einsam 
und unverstanden dasteht. Ich werde mich nicht 
beirren lassen und weiter meine Pflicht tun. 
Schlaf, Töchterchen, schlaf! Dein Vater sorgt für 
dich, daß du immer Grieß und Milch hast! Die 
Mutter kann eben nicht rechnen! Ho, 





Lieber Simplicissimus! 


Der Lautsprecher des anderen erfreute mich 
jeglichen Tag, Stunde um Stunde. Ich ging zu 
dem Radiofreund, kam aber schön an! 

„Wenn Ihnen mein Lautsprecher nicht paßt, ziehen 
Sie doch in die Nebenstraße!“ sagte er. 

Ich seufzte ergeben: „Ich wohne ja schon in der 
Nebenstraße!“ und ging. 


(Ton! Bichl) 


Schlimmes Omen 
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Neulich konnte ich mich nicht enthalten, ihm zu 
sagen, daß er meines Erachtens genau so recht- 
aberisch sei wie seine Frau. 

Er nahm es mir wider Erwarten nicht übel. Aber 
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Herbststürme 


(Hila Osswald) 





Ein Menfd 


Don Eugen Roth 


Ein Menfd grüßt, als ein Mann von Welt, 
Wen man ihm einmal vorgeftellt. 

Er trifft denfelben äußerft fpärlich, 
Wenn’s hodfommt, drei. bis viermal jährlidy. 
Und man begrinft fi, hohl und heiter, 
Und geht dann feines Weges weiter. 
Dody einmal fommt ein fchledhter Tag, 
Wo juft der Menfc nicht grinfen mag, 
Und er geht ftumm und ftarr vorbei, 

Als ob er ganz wer andrer fei. 

Dody folhe Unart rächt fih Mäglich: 

Don Stund an trifft er jenen täglich. 


Die Galosche 
Von Michail Soschtschenko 


In der Moskauer Trambahn eine Galosche 
zu verlieren kann einem natürlich sehr 


Stilgefühl 





„Eigentlich paßt die Italienische Nacht gar net zum deutschen Mosel.“ 
„Naa, weil's bald Tag werd!“ 


leicht passieren. Besonders wenn von der 
Seite jemand herdrückt und einem gleich- 
zeitig von hinten irgendein Flegel auf die 
Ferse steigt, — schon ist die Galosche weg. 

Eine Galosche verlieren — wirklich eine 
Kleinigkeit. 

Meine Galosche war weg auf eins, zwei, 
schneller als bis ich „ach“ sagen konnte. 
Wie ich in die Trambahn eins‘ ieg: waren 
beide Galoschen noch an ihrem Platz, ich 
weiß es noch wie eben. Als ich absprang, 
hab’ ich sogar noch mit der Hand nach- 
gefühlt, ob ich beide hatte. 

Wie ich aussteige, seh’ ich: die eine Ga- 
losche, die liebe, ist noch da, aber die 
andere ist weg. Der Stiefel ist da, auch 
der Socken, seh ich, ist noch da, und die 
Unterhose ist an ihrem Platz. Aber die 
Galosche ist weg. 

Der Trambahn kann man natürlich nicht 
nachlaufen. Ich wickelte die übriggeblie- 
bene Galosche in eine Zeitung und gin 

so. Nach der Arbeit, dachte ich, mach ic! 

mich auf die Suche. Nur ja keine Ware 
verlieren! Irgendwo wird sie schon zum 
Vorschein kommen. 

Nach meiner Arbeit begann ich mit dem 
Suchen. Als erstes beriet ich mich mit 
einem Trambahnwagenführer, den ich 
kannte. Der hat mir schon solche Hoff- 
nung gemacht! „Du kannst von Glück 


(0. Herrmann) 
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reden“, sagte er, „daß du’s in der Tram- 
bahn verloren hast. Da hast du schon 
Dusel gehabt“, sagte er, „daß du’'s aus- 
gerechnet in der Trambahn verloren hast. 
n einem andern öffentlichen Platz würd’ 
ich nicht garantieren, aber In der. Tram- 
bahn was verlieren — eine heiligsichere 
Sache! Wir haben ein eigenes Fundbüro. 
Da gehst du hin und holst dir's. Heilig- 
sichere Sache!“ 

„Heißen Dank“, sagte ich. „Mir fällt wirk- 
lich ein Stein, vom Herzen. Die Galosche 
ist nämlich noch fast ganz neu. Ich trage 
sie erst das dritte Jahr.“ 

Am nächsten Tag ging ich zum Fundbüro. 
„Brüderchen“, sag ich, „kann ich nicht 
meine Galosche wieder haben? In der Tram- 
bahn haben sie sie mir runtergetreten.“ 
„Möglich“, sagen sie. „Was für eine Ga- 
losche?“ 

„Eine ganz gewöhnliche“, sag ich. „Num- 
mer zwölf.“ 

„Von Nummer zwölf“, sagen sie, „haben 
wir ungefähr zwölftausend. Was für Merk- 
male?‘ 

„Ganz_ gewöhnliche Merkmale“, sag ich. 
„Die Ferse ist natürlich zerfetzt, und in- 
nen ist kein Filz mehr, der ist schon weg- 
gewetzt.“ 

„Solche Galoschen“, sagen sie, „haben 
wir immer noch mehr als tausend. Gibt's 
keine besonderen Kennzeichen?“ 

„Doch“, sag ich, „besondere Kennzeichen 
gibt's auch. Die Kappe, die ist gewisser- 
maßen ganz weggerissen, die hängt grade 
noch so dran. Absatz ist fast keiner mehr 
da“, sag ich, „der Absatz, der ist abge- 
laufen. Aber die Seitenteile sind noch 
ar nicht schlimm, die halten noch eine 
altlang 

„Setz dich dort hin“, sagen sie. „Gleich 
wird nachgeschaut. 

Und plötzlich bringt man meine Galosche 
daher! Da hab’ ich mich also wahnsinnig 
tet) Direkt gerührt war ich. Fabelhaft, 
lachte ich, wie der Apparat arbeitet. Was 
für ideenreiche Menschen! Wieviel Mühe 
haben sie sich gemacht wegen der einen 
Galosche! 

Ich sage zu ihnen: „Meine Freunde“, say 
ich, „ich danke euch bis ans Grab. Geb 
sie mir nur her, ich will sie gleich an- 
ziehen. Herzlichen Dank!“ 

„Nein“, sagen sie, „werter Genosse, her- 
eben können wir sie nicht. Wir wissen 
a gar nicht, vielleicht haben’s nicht Sie 
verloren.“ 

„Freilich“, sag ich, „hab’ ich's verloren. 
Seid ihr wahnsinnig geworden?“ 

Sie sagen: „Wir wollen's ja glauben, und 
haben auch volles Verständnis dafür, es 
ist sehr wahrscheinlich, daß du diese Ga- 
losche verloren hast. Aber hergeben kön- 
nen wir sie nicht. Bring eine Bestätigung, 
daß du wirklich die Galosche verloren 
hast. Deine Hausverwaltung soll diese Tat- 
sache bescheinigen, dann werden wir dir 
ohne weitere Umstände aushändigen, was 
du gesetzlich verloren hast.“ 
„Brüderchen“, sag ich, „teuerste Genos- 
sen! In meinem Haus hat doch davon nie- 
mand eine Ahnung! So ein Papier wird 
man mir sicher nicht geben.“ 

„Werden’s dir schon geben“, sagen sie. 
„Das ist ihre Sache, dazu sind sie ja da.“ 
Ich warf noch einen Blick auf meine Ga- 


losche und ging. (Schluß auf Seite 358) 


Annäherung um jeden Preis 


(E. Schilling) 


„Es gibt nur zwei Fronten: Demokratie und Faschismus!“ — „Ach ja, nenne mich deine Demo- 
kratie, süßer Herriot!“ 
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Die Kirchweihgans 


CET Zu ERREN 


{R. Kriesch) 


„Schlau ist das schon eingerichtet: wer tät’ denn an Kirchweih denken, wenn’s kein Ganserl gäb!“ — 
„Nun, diesen Obolus kann man gern der Kirche zollen, vorausgesetzt, die Gans ist jung.“ 


Die Galosche 


(Schluß von Seite 356) 
Am nächsten Tag ging ich zu unserm 
Hausvorstand. „Gib mir das Papier“, sag 
ich. „Meine Galosche geht zugrunde.“ 
„Hast du sie auch wirklich verloren?“ 
sagt er. „Oder schwindelst du? Du willst 
dir wohl fremdes Volksgut aneignen?“ 
„Weiß Gott“, sag Ich, „ich hab’ sie wirk- 
lich verloren.“ 

„Dann schreib eine Erklärung”, sagt er. 
Ich sage: „Was soll ich denn schreiben?" 
Er sagt: „Schreib: Am soundsovielten ver- 
lor ich eine Galosche. Und so weiter.“ 
Ich schrieb die Erklärung. Einen Tag 
später erhielt ich die formelle Beglau- 


bigung: 

M ieser Ba lsuplgun ging ich zum 
Fundbüro. Und dort wurde mir, stellt euch 
vor, ohne Zaudern, ohne alle Scherereien 
meine Galosche herausgegeben. Als ich 
hineinschlüpfte, geriet ich in vollständige 
Rührung. Das ist ein Betrieb, dachte ich, 
wie der arbeitet! An welcher andern Stelle 
hätte man soviel Zeit verwendet auf meine 
Galosche! Andre hätten sie einfach runter- 
geworfen von der Trambahn und aus. Hier 
aber — eine ER Woche hatte ich nicht 
mehr nachgefragt, und nun gibt man sie 
mir heraus. Das nenn ich Organisation! 
Es war nur schade, daß ich inzwischen, 
während dieser Formalitäten, die andere 
Galosche verloren hatte. Ich hatte sie 
immer unterm Arm als Paket mit herum- 
getragen, und nun weiß ich nicht mehr, 
wo ich sie liegen ließ. Aber leider offenbar 
nicht in der Trambahn. Und wenn nicht 
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in der Trambahn, dann ist es so gut wie 
aussichtslos. Wo sollte ich sie suchen? 
Dafür blieb mir aber die eine Galosche. 
Ich stellte sie auf meine Kommode. Wenn 
ich mal schlechter Laune bin — einen 
Blick auf die Galosche, und mir wird leicht 
und froh ums Herz. 

Vielleicht hätte ich diese Geschichte nicht 
erzählen sollen. Jetzt werden am Ende 
die Trambahner böse auf mich sein. Aber 
warum sollten sie? Sicher sind alle ihre 
Mängel inzwischen behoben worden, und 
jetzt werden bei ihnen die Galoschen wohl 
noch rascher herausgegeben. Übrigens 
habe ich schon lange nichts mehr ver- 
loren, so daß ich in dieser Hinsicht eure 
Neugier leider nicht befriedigen kann. 
(Aus dom Russischen übertragen von Rolf Grashey) 


Waldesfrieden 


Von Arnold Krieger 


Ging in den Wald, dort Frieden zu suchen, 
aber mein Auge war allzu gewetzt: 

sah dort den Licıtkampf hungernder Buchen, 
zärtliche Birken von Milben bekrätzt. 


Krebsige Schwären am Mark einer Kiefer, 
‚Rabenbrut, johlend nach Fraß, im Geheck, 
Moder und Mulm, durchtickt von Geziefer, 
‚pendelnd im Grün eines Schädels Gebleck! 


‚Raupen im Leimring; Schmarotzergewädhse: 
fand keine Elfe, auch keine Fee, 

fand eine Fährte rotrauchender Klecse, 
rüdenumgiert ein verblutendes Reh. 
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Aus Gerichtsakten 


Außer einem Bruche des linken Ober- und 
Unterarmes, der beiden Beine, einer Zer- 
trümmerung der Schädeldecke und abge- 
sehen von zahlreichen Quetschungen 
konnte der Kreisarzt Verletzungen an dem 
verunglückten Motorradfahrer nicht fest- 
stellen. n 


Ich als Hausherr ermahnte die zwei strei- 
tenden Mieter, sich ruhig zu verhalten, 
sonst werde die Polizei herbeigeholt und 
hinausgeworfen. 


Die siebzehnjährige Tochter badete mit 

ihrem Vater, der bedeutend jünger aus- 

eIahen und noch dazu an einem verbotenen 
atze. 


In Rixdorf war Musike... 


erzählt das „B._T.“ vom 10. 9. Den Be- 
richt über das Fest beschließt der Satz: 
„Und Bruno Fritz, ein Aasager von For- 
mat, gab zu allem seinen stürmisch be- 
lachten Senf dazu.“ 


Kleine Bemerkungen 
Man sollte primitive Anschauungen nicht 
ohne weiteres für gesund halten. 

s 2 


Die beliebtesten Treffpunkte sind die Ge- 
meinplätze. oha 
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Fortschritt in Rußland 


(Olaf Gulbransson) 


























„Sonderbar, als wir noch mit dem einfachen Pflug pflügten, hatten wir Brot... .“ 
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Das gute Weinjahr 


(Wilhelm Schulz) 





„Jaja, Sonne, du hast dir leicht getan — ich habe die Arbeit!“ 


360 


27. Oktober 193 Preis 60 Pfennig 40. Jahrgang Nr. 31 


SIMPLICISSIMUS 


Mars in der Wüste 
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„Die Frage ist, wer am längsten schwitzt: ich hier oder die Diplomaten in Genf.“ 


Musikanten 


Der Überfall 


Frangois Villon, müde des Umherstreifens 
auf allen Landstraßen Frankreichs, voller 
Reue über manches lasterhaft vertane 
Jahr, ein wenig Angst auch im Nacken 
spürend bei dem Gedanken, daß er die 
Welt werde verlassen müssen, ohne für 
das Jenseits vorbereitet zu sein, beschloß, 
sich von den Genossen seiner Fahrten, den 
Vaganten und Scholaren, von den Dieben 
und Bettlern in der Hauptstadt, den 
Hehlern und den schlechten Mädchen zu 
scheiden. In die Heimat begab er sich 
deshalb, in eine kleine Stadt der Graf- 
schaft Poitou, und fand dort bei seinen Ver- 
wandten nicht gerade freundliche Auf- 
nahme. Aber das kümmerte ihn wenig, war 
er doch froh, ein Dach über seiner Glatze 
zu wissen und vor einem Tisch zu sitzen, 
unter den er die mageren Beine aus- 
strecken konnte. 

Bald kam ihm die Lust zu neuen Versen. 
Aber nicht das Haar und die Haut ge- 
fälliger Frauen und nicht der flinke Witz 
der Habenichtse spornten ihn nun,mit der 
Feder einen Streifen Papiers zu bekritzeln. 
Nein, zur Ehre des Herrgotts, den sich ge- 
neigt zu machen jetzt höchste Zeit wurde, 
verfaßte er ein Spiel vom Leiden Christi 
in der Mundart seiner Heimat Poitou. Oft- 
mals in Paris hatte er den Aufführungen 
solcher Schaustücke beigewohnt. Seine 
Berichte von diesen setzten die braven 
Bürger der Stadt in Erstaunen. Die An- 
gesehensten versammelte er im Hause der 
Verwandten, die ihn plötzlich mit Achtung 
zu behandeln begannen. Und ihnen las er 
seine Dichtung vor. Man begeisterte sich 
daran. Man willigte ein, unter seiner Lei- 





(L. v. Welden) 


Von Julius Lothar Schücking 


tung eine Darstellung der heiligen Ereig- 
nisse zu wagen. Die Frauen freuten sich 
auf das Gepränge, das dabei entfaltet 
werden sollte. Die Männer berechneten im 
stillen, daß dieser und jener aus der Nach- 
barschaft sich neugierig einfinden und 
manches Silberstück dalassen werde. 
Fieberhaft begann der Dichter mit der 
Arbeit. Jedem einzelnen sagte er seinen 
Anteil an den frommen Reden so lange vor, 
bis er, ihn fest dem Gedächtnis einge- 
prägt hatte. Er ordnete die Aufzüge und 
Reigen. Er bestimmte die Gesänge und die 
Musik, welche erklingen sollte. Er gab an, 
wo und nach welchen Maßen das Bretter- 
gerüst aufzuschlagen sei. Er kümmerte 
sich endlich auch um die Kleider, die ein 
jeder anziehen mußte. Endlich fehlte nichts 
mehr als die Kutte oder das Meßgewand 
für den alten Nagelschmidt, welcher Gott 
den Vater vorzustellen hatte. 
Viel Mühsal nahm Frangois all diese 
Wochen hindurch auf sich. Viel Verdruß 
schluckte er hinunter. Dummheit und Hoch- 
mut ertrug er gelassen lächelnd. Nun also 
war er gar noch gezwungen, dem Abt 
Tappecoue einen Besuch abzustatten, um 
von ihm die fehlenden Gewänder zu er- 
bitten. Das war ein harter Gang für den 
alten Mann. Tappecoue, er kannte ihn nur 
zu gut, war sein Spielgesell in der Knaben- 
zeit gewesen, ein selbstgerechter dünkel- 
hafter Bube, den er schon damals nie 
hatte leiden können. Aber voll der besten 
Vorsätze, demütig zu sein, und mit be- 
rechnend freundlicher Miene zog der Dich- 
ter die Glocke des Klosters, das eine 
halbe Stunde vor der Stadt auf einem 
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Berge gelegen war. Man führte ihn zu dem 
Abt, der satt und behaglich in seinem Arm- 
stuhl saß, vor sich einen Tisch, beladen 
mit köstlichen Speisen. Frangois machte 
eine Verbeugung und brachte sein An- 
liegen vor. Tappecoue ging gar nicht dar- 
auf ein, sondern redete salbungsvoll von 
Menschen, die ihr Leben in sündiger Lust 
vergeudeten, und anderen, die auf dem 
schmalen Pfade der Tugend geradewegs 
auf die Pforte des Paradieses zu wan- 
derten, wobei seine dicken Finger die ver- 
lockend duftende Bratensauce mit einer 
feinen weißen Semmel behutsam auf- 
tunkten. Der Dichter versuchte, die Worte 
des Abtes gar nicht zu hören, ließ seine 
Augen über das Essen schweifen und 
dann, da ihm nichts angeboten wurde, 
durch das Zimmer, das mit allerlei Zie- 
rat prächtig ausstaffiert war. Der Abt be- 
fahl endlich den Tisch abzuräumen, wischte 
seinen fettigen Mund mit einem Tuche 
sauber, erhob sich und sagte, es könne 
natürlich gar keine Rede davon sein, daß 
ein geistliches Gewand für ein Possen- 
spiel auf dem Markt hergeliehen würde. 
Frangois versicherte, es handele sich ja 
nicht um eine Fastnachtsmummerei oder 
liederliche Schaustellung, sondern um ein 
Unternehmen zur Ehre des Höchsten, und 
in Paris geschähe immer, worum er bitte. 
Tappecoue jedoch erwiderte, das sei ihm 
unbekannt, und in Paris geschähe über- 
haupt mancherlei, wovon ein gottesfürch- 
tiges Herz nichts wisse. 
Unverrichteter Dinge also mußte der Bitt- 
steller heimkehren. Ohnmächtiger Zorn er- 
grift ihn und eine tiefe Trauer: Denn die 
Himmelstür, die er sich durch sein dem 
Herrn wohlgefälliges Werk schon beinahe 
geöffnet hatte, schien ihm nun fester ver- 
schlossen denn ehemals. Alles war be- 
reitet, sollte der große Plan allein an dem 
Mangel eines einzigen notwendigen Klei- 
des scheitern? Grübelnd betrachtete er 
die Teufelsmaske, die er mit eigenen 
Fingern kunstreich aus Holz geschnitzt 
hatte für jenen Bäckergesellen, der den 
Fürsten der Hölle spielen sollte. Plötz- 
lich kam ihm ein Einfall. Frohlockend 
warf er Groll und Schmerz von seinem Ge- 
müt. Und als gerade in diesem Augenblick 
die Tochter des Nagelschmidts erschien, 
um nach der Kutte zu fragen, sagte er, 
am Morgen des Tages der Aufführung 
werde eine solche ganz bestimmt vor- 
handen sein. 
Frangois wußte, der Abt ritt regelmäßig 
am Sonnabend auf der Klosterstute nach 
Saint-Ligaire, um Almosen zu sammeln, 
und kam erst in der Dämmerung zurück. 
Er verschaffte sich das Fell eines Ochsen 
von einem Metzgermeister und hüllte sich 
darin ein. Vor sein Gesicht band er die 
Teufelsmaske mit den großen Hörnern. 
Dann nahm er Pech und Harz zu sich, das 
in Brand gesteckt einen abscheulichen 
Geruch verbreitet, und legte sich dermaßen 
ausgerüstet, neben dem Weg nach Saint- 
Ligaire auf die Lauer. Selig will ich 
sterben, den Himmel mir erwerben ... 
die Melodie des alten Kinderliedes pfiff 
er vor sich hin, als ihm die Zeit lang 
wurde, während er im Graben lag. Wenn 
er in dieser Verkleidung vor den Abt trat 
und dessen Kutte forderte, gewiß würde 
der furchtsame sie dem Satan nicht ver- 
weigern, die Aufführung konnte stattfinden, 
und Frangois durfte, vertrauend auf die 
Gnade des Höchsten, der Auflösung seines 
Fleisches entgegensehen. Da trottete das 
Rößlein des Abtes heran. Hoch sprang 
Frangois, zündete das mitgebrachte Pech 
an, schwang eine Forke drohend in der 
Faust und stellte sich grimmig prustend 
und schnaufend dem Abt in den Weg. 
Der aber, von fürchterlichem Entsetzen 
gepackt, stieß die unbewehrten Hacken 
seinem Tiere in die Seiten, schrie jämmer- 
lich und rief alle Heiligen zu Hilfe. Der 
Gaul, durch den Gestank, den sonderbaren 
Fremdling und das Geschrei des Reiters 
völlig verwirrt, raste im Galopp quer feld- 
ein, so daß der Abt aus dem Sattel 
(Schluß auf Seite 365) 





Dom Alten zum MTeuen 


(Olaf Bulbcangfon) 








Wie wird am pfiffigiten erjett 


da jtürmt der Mene jchon ins Haus: der Wein von einjt durch den von jeht? 
er jei viel füffiger und befjer! ; Mich dünkt, wir dürfen nicht verfäumen, 
... Schon recht. Jedoch — wo find die Fäfjer? die Reftbeftände wegzuräumen. 





Der Modus, wie man diejes macht, Ein Mifperftändnis gibts da kaum, 


erfreut fich, weil althergebracht, Drum nußt die Zeit, jo jchafft ihr Raum! 
der allgemeinjten Sympathieen Und fchreibt mit Kreide drauf als Datum: 
und läßt fich mühelos vollziehen. Eins neun drei fünf post Christum natum! 


Autopnenjson ıT5 





Nach dem Sturm 


(E. Thöny) 








„Nun, wie haben Sie es überstanden, Herr Pastor?“ — „Danke, es geht — — — aber man war 


beinahe zu sehr in Gottes Hand!“ 
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Der Überfall 


(Schluß von Seite 362) 

stürzte. Frangois lief zu ihm. Tappecoue 
aber hatte das Genick gebrochen. 

Der feiste Kamerad aus der Knabenzeit 
dauerte ihn. Zugleich aber fühlte er Ärger 
und Unwillen. Das Ochsenfell riß er sich 
vom Leibe, und die Larve warf er in das 
Gras, das der Abendtau bereits genäßt 
hatte, Dem Toten durfte er die Kutte nicht 
fortnehmen, und in die Stadt konnte er 


Ein Menfcd 
Don Eugen Roth 


Ein Menfc wollt fidy ein Weib erringen, 
Dody leider fonnt’s ihm nicht gelingen. 
Er ließ fi) drum vor weitern Taten 

Don fraw’n und Männern wohl beraten: 
„ur nicht gleidy Püffen, tätfcheln, tappen !” 
„Greif herzhaft zu, dann muß es fchnappen!* 
„gaß deine ernjte Abficht fpüren!” 

„Sei leicht und wahllos im Derführen!” 
„Der Seele Reichtum lege bloß!“ 

„Dei fheinbar Falt und rücljichtslos!” 

Der Menfch hat alles durdhgeprobt, 

Hat hier fit) ehrenhaft verlobt, 

Bat dort fi) füß herangeplaudert, 

Hat zugegriffen und gezaudert, 

Hat Furcht und Mitleid auferwedt, 

Hat fid) verfchwiegen, fidy entdeckt, 

War zärtlich fühn, war reiner Tor, 

Dody wie er’s madte — er verlor. 

Swar flimmte jeder Rat genau, 

Dod) jeweils nicht für jede frau. 


Fundstück 


„Sonntagsgruß* 
w 


vom 7. Juli 1935 aus 


Urlaub des Pfarrers: Vom 7. Juli bis 
5. August bin ich in Urlaub. Alle Meldungen, 
Geburten, Taufen, Trauungen, Beerdigun- 
gen betreffend, sind an Herm E... 
(Liebfrauenkirchhof 4) zu richten. Bibel- 
stunden fallen während des Urlaubs aus, 
desgleichen die evangelischen Jugend- 
stunden. Auch die Arbeit an den Frauen 
ruht. Die Kindergottesdienste finden regel- 
mäßig im Anschluß an jeden Sonntags- 
gottesdienst statt. 


Der Schein trügt 


Brummer raucht dicke Zigarren. 

„Mensch, Ihnen muß es aber gut gehen?“ 
„Nee“, sagt Brummer, „wenn Sie wegen 
der Zigarren meinen? Die hab ich nämlich 
in Zahlung nehmen müssen!‘ 


Eifersucht 


Max rumorte in der Wohnung umher. 
Wischte Staub, klopfte Kissen und 
scheuerte den Fußboden. 

„Was machst denn du da?“ frug Willi, 
sein Freund, der ihn besuchen kam. 
„Meine Frau kommt von der Reise zu- 
rück.“ 

„Ja, da hättest du dir doch für diese Arbei- 
ten eine Aufwartefrau nehmen können?“ 
„Nee, nee“, seufzte Max und griff zum 
Bohnerlappen, „eine so alte gibt's gar 
nicht!" 


nicht zurück. Man hätte ihn dort für einen 
Mörder gehalten. Alle Mühseligkeit der ver- 
gangenen Woche, jeder demütige Bück- 
ling vor der Bürger Türen war umsonst 
gewesen. Der Herrgott wollte sein Opfer 
nicht. 

Frangois richtete sich auf und sah zum 
Firmament empor, das mit Sternen spär- 
lich erst besetzt war. Ein kühler Wind fuhr 
über seinen Schädel. Ihn fror. Er zog seine 
Mütze aus dem Wams und begann dann 
langsam zur Landstraße zurück zu stapfen. 


Verblichene Sensation 





Recht hat er, der da oben, zog es ihm 
durch den Sinn. Nicht allwissend wäre er, 
wenn er meine Komödie ernst genommen 
hätte, und mir stünde es übel an, seine 
Gunst durch ein listiges Gaukelspiel zu 
erschleichen. Ja, ich verstehe dich wohl. 
Wie einer gelebt hat, so soll er sterben! 
Und er beschleunigte den Schritt, um 
sich warm zu laufen, und spitzte die 
Lippen zu einem jener Liedlein, die sein 
Andenken bis auf den heutigen Tag er- 
halten haben. 


(E. Wallenburger) 


„Wozu einen neuen Trick? Wir haben uns doch in die Emigrantenrolle so gut 
eingespielt?‘ — „Idiot! Aber es interessiert doch keinen Menschen mehr!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Aus einem ländlichen Bezirk ging bei einer 
Behörde auf eine Anfrage bezüglich der 
Erfüllung der Bestimmungen der Arierge- 
setzgebung der folgende Bescheid ein: 
„Großeltern nicht gekannt, beide als Kinder 
gestorben." 


Max lernt Erna kennen. Max fährt mit 
Erna über Land. 

Vor einem Dorfwirtshaus machen sie halt. 
Der Wirt kommt händereibend heraus und 
tritt freudestrahlend an den Wagen. Dann 
aber fährt er enttäuscht zurück und wen- 
det sich vorwurfsvoll an Max: „Was, schon 
wieder 'ne andere?“ 
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Stilblüte 


Die „Fränkische Zeitung“ (Ansbacher Mor- 
genblatt) schrieb kürzlich: 

Der Bauer X. fuhr mit seinem Rade von A. 
nach B. als sich das Unglück in Form 
eines am Boden liegenden Brotlaibes 
nahte. 


Dialog 


Zwei Leipzigerinnen treffen sich morgens 
vor dem Fischladen: 
„Nu, was ham Se denn gegooft?“ 
„Nu, bloß so e nackchen Beekling!“ 
„Nu, wenn där so nackch is, denn ziehn 
Se däm doch änne Padehose an!“ 

* 


(Otto Herrmann) 





‚Na, Sie hab'n ooch keen Jeschäft jemacht, wat?“ — „Ha’ ick gar nich nötig, ick 


spiele in die Lotterie!" 


DieRache / 


Es war damals, als ich noch jung war und grün 
und westwärts trampte dem Mississippi entgegen, 
den ich freilich nie erreichte, denn unterwegs traf 
ich Sten. Es war ein Mann, der mir gleich nicht 
gefallen wollte, aber zu jener Zeit konnte ich 
noch nicht nein sagen, und so ging ich mit nach 
Blacksters Farm, die an einem Hang lag, und man 
sah über endlose, bräunliche Weiden hinab auf 
die Stadt Brashville. 

Vor Blackster, der uns brummend entgegenkam, 
wurde mir bang. „Wen hast du denn da mit- 
gebracht?" fragte er und ging prüfend um mich 
herum, „was für ein Jüngelchen?“ 

„Er könnte dir helfen.“ 

Blackster lachte, und ich wurde rot dabei. Sten 
aber sagte: „Was willst du denn, Mann, du kannst 
nicht allen und jeden nehmen. Der hier ist der 
Richtige. Ein Prachtkerl.“ Und dabei deutete er 
auf mich. 

„Na denn“, kam es aus Blackster, er wies mich 
ins Haus, und mir war nicht wohl zumute. Wohin, 
in aller Welt, war ich geraten? Auf der Farm war 
freilich nichts weiter zu bemerken, was nicht alle 
Leute hätte sehen dürfen. 


Von Kar! Bahnmüller 


Gleich am zweiten Abend machte ich mich fein 
und ging in Stens Laden. Der alte Blackster 
hatte mir Vorschuß gegeben, einen blanken Gold- 
dollar, und ich trank wieder mal ein Soda. 

„Na, wie gefällt es dir denn da oben“, fragte 
mich Sten. Dann nahm er mein Geldstück, aber 
er legte es gleich wieder zurück: „Falsch!“ 

Ich wurde verlegen und sagte, ich hätte es eben 
bekommen. 

„Geben Sie es zurück“, riet er mir, und ich ging 
kleinlaut davon. 

Als ich ins Haus eintrat, lag Blackster noch im 
Schaukelstuhl. Ich erzählte ihm den Vorfall. Er 
machte ein erstauntes Gesicht und entschuldigte 
sich dann. Ich legte das Geldstück auf den Tisch 
und wandte mich um. 

„Was ich noch sagen wollte“, rief er mir nach, 
„dies ist eine verdammte Gegend. Es wird viel 
gestohlen hier, eine Bande treibt sich bei uns 
herum. die es auf das Vieh abgesehen hat. Sie 
schlachten es auf der Weide." 

„Unerhört‘“, meinte ich. 

„Ja“, gab er zurück, „aber jetzt haben wir Farmer 
einen Wachdienst eingerichtet. Heute sind wir an 





der Reihe. Nach Mitternacht wirst du mich at 
lösen.“ 

Es mochte gegen zwei Uhr sein, als er mich 
weckte und mir eine Flinte auflud. Draußen war 
es stockduster. Es gab keine Sterne, und in den 
Farmen ringsum schlief man. Ich trippelte hinauf 
und hinab, an den Zäunen entlang, hörte der 
Wind im dürren Grase pfeifen, und die Hunde 
waren unruhig. Niemand kam und vergriff sich an 
den Kühen, die da weit zerstreut und wie große 
schwarze Hügel lagen. Einmal glaubte ich einen 
Mann zu sehen, aber dann war es nur ein Pfahl 
Danach mußte ich mich eine Weile setzen. Später 
begann ich zu singen. Als dann in der Richtung 
von Blacksters Haus ein Licht aufglühte, hatte 
ich Lust, loszurennen. Doch ich blieb, schor 
darum, weil ich morgen in aller Frühe meinem 
Freund, dem Seidel Fritz, der drüben über dem 
großen Wasser noch immer denselben Drehstuhl 
drückte, eine Karte schreiben wollte. — „Stand 
auf Posten in dunkler Prärienacht“, würde darauf 
zu lesen sein. Er sollte sich ärgern, der Feigling. 
Das Licht aber glühte noch immer, und es ließ 
mir keine Ruhe. Ich ging ihm mit weichen Knieen 
entgegen. Es war die Lampe in Missis Black- 
sters Küche. 

Ich hörte, wie drinnen geredet wurde. Blackster 
sagte: „Du hast schlecht geliefert diesmal.“ 
Eine Weile später ging die Tür auf. Es war nicht 
Blackster, der da heraustrat. Es war Sten. Da, 
wo aus dem Fenster ein Lichtstrahl brach, blieb 
er stehen, und sein Gebaren war seltsam. Er 
drehte eine Münze zwischen seinen Fingern. Dann 
ließ er sie auf einen Stein fallen, und dann biß 
er darauf. Ein zischend herausgestoßener Fluch 
gegen Blackster schlug ans Fenster. 

Ich räusperte mich. Blitzschnell fuhr Sten herum, 
und dann sagte er: „Ach, du bist's, Junge!“ 
„Was gibt es denn, Mister Sten?“ fragte ich. 
„Eine Gemeinheit, aber gewissen Leuten werden 
noch einmal die Augen übergehen.“ 

Ich wußte noch nicht, was ich von all dem halten 
sollte: „Aber Sie sind doch mit Blackster be- 
freundet!“ 

„Schöner Freund! Jetzt hat er den falschen Gold- 
dollar mir aufgedreht. Was sagst du dazu?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

Am nächsten Morgen mußte ich nach Brashville 
fahren. 

„Sei vorsichtig“, brummte Blackster, als wir die 
Körbe verluden, „es sind Eier darin.“ 

Ich fuhr in tausend Ängsten los, nahm die Ecken 
in weiten Bogen und kam schweißnaß vor Parkers 
Hotel an. 

„Eier?“ fragte der Koch, „Eier haben Sie ge- 
bracht?“ Sein italienisches Gesicht sah dumm 
aus, „habe keine Eier bestellt.“ 

„Aber Mister Blackster sagte doch . . .“ 

„Von Blackster? Das ist etwas anderes. Warum 
haben Sie das nicht gleich gesagt?" 

Er ließ mir etwas zu trinken geben und befahl 
einem dicken Iren, meine Fuhre in die Küche 
zu schaffen. Der griff fest zu. Ich warnte ihn, 
sagte etwas von viel zuviel Eierkuchen; er je- 
doch schrie, es gäbe heute Rinderbraten zum 
Mittagessen. Da ging mir ein Licht auf, und am 
liebsten wäre ich gleich fortgelaufen. Sten und 
Blackster sollten ihr Fleischgeschäft nur allein 
machen. Aber da muß mich der Hafer gestochen 
haben, ich stieg in den Ford und fuhr zurück nach 
der Farm. 





Wer sich guf unferhalfen will 


bestelle sofort die soeben in den Handel gekommenen neuen 
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Der Schmuck 


nn lerne Rotsiegel- Krawatten! 
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Etliche Tage später mußte ich wieder die Wache 


halten, und in der Frühe verluden wir drei Körbe, Die amerikanische Tante Adelheid 

worin auch diesmal Eier sein sollten. Ich grinste. Von Anton Schnack 

Unterdessen kam Missis Blackster angelaufen, n Be 

und sie und Blackster tuschelten miteinander. Die vornehme Mrs. Shining, genannt Tante Adelheid, Ich wünschte, daß ein Indianer aus den Koffern spränge 
Dann rannten sie auf die Weide hinter dem Haus. Besaß in Montreal große Hotels. Und einen herrlich geschnitzten Bogen spanne, 

Ich höre noch heute, wie Blackster schimpfte und Zu Besuch kam sie, funkelnd in Schmuck und Pelz, Aber es quollen heraus nur Kleider undreiches Gepränge 
tobte. Er war wie besessen. Sie aber lachte Und erschütterte sehr die ländliche Einfachheit. Und ich wußte: die Indianer sind tot, leer die Savanne. 


kreischend. „Du Narı 
eigene Kuh verkaufen. 
Mit einem Male erschien er wieder, stürzte sich 
auf die Körbe und riß einen Deckel auf. Es waren 
keine Eier darin. Das nicht, sondern die Haut 
einer Kuh. Blackster bekam keine Luft mehr. Es 
war wirklich die Haut seiner eigenen Kuh. 





grölte sie, „läßt dir die Was sie zurückließ, waren Betäubung und Unzufriedenheit: 


Die Augen des Vaters wurden vor Weltsehnsucht weit, 
Der Mutter gefiel nicht mehr ihr wollenes Kleid, 
Ich trauerte um das Kanada der grausamen Indianer: 





Ich lachte schallend. Dies reizte indes Missis Fundstück Aus der Schule 
Blackster. Sie ging mit ihren Krallen auf mich los: Aus einem Prospekt: Die Kinder haben eine Menge Fragen auf aus 
„Wer hat hier Wache gestanden“, schrie sie, Ruine Leonrod, dem Katechismus. Die elfjährige Gertrud quält 


„he?" Da wurde mir bange, und ich verschwand ein seit 1651 ruinöses Bauwerk. Hoch ragen sich tüchtig damit und sagt immer wieder die 
sehr schnell, trampte ostwärts und sehnte mich alleinstehende Giebelmauern, von malerischen Fragen und Antworten laut her, Der Mutter 
nach einem Drehstuhl und nach einem Feder- Baumgruppen umgeben, empor, stimmungsvolle aber wird es allmählich zu viel, und sie ruft 


halter. Bilder entzaubernd. Versunkene Jahrhunderte nervös: „Gertrud, kannst du es denn noch immer 
N kauern in den Winkeln und Ecken der stillen nicht?" 
Kleine Bemerkung Räume, die den Himmel zur Decke haben. Eine „Doch, Mutti", sagt Gertrud, „alles; bloß mit de 


Die Geschichte des Menschen beginnt mit einem andere Zeit entsteht vor unserem geistigen Auge, Keuschheit hapert’s noch." 
Feigenblatt und endet mit einem Konfektions- wenn man über Steinwerk stolpert und in fin- 
anzug. ona steren Gelassen sucht. . 
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Rad Tiidh 





„Wahnfinnig, heute noch Walzer zu tanzen!” — „Picaffo foll aud) nicht mehr fubifh malen.” — „Einftein häft feft an feiner 
Formel.” — „Aber den Arbeitern folte man helfen, Vorträge halten und fo.“ — „Übrigens, waren Gie bei Rudolf Steiner?” — 
„Aber Kinder, zu Dombrowfti müßt ihr gehen! Die neuen Gommermodelfe: blendend!” — — — 


Diese Zeichnung ist dem prachtvollen Album 
Berliner Bilder (aus den Jahren der Korruption) WON Karl Arnold entnommen. 


Pressestimmen: 


Hamburger Fremdenblatt: 


in. » Mit dem sezierenden In- 
strument des Chirurgen wird At- 
mosphäre und Kaleidoskop des 
Berlin der Inflationszeit mit Tanz- 
dielen, Valutaschlebern, Koka- 
Inisten, Kokotten säuberlich auf- 
geschnitten.“ 


Hannoverscher Kurier: 


w»». Verhehlen wir uns doch ja 
nicht, was wir an diesem Künstler 
besitzen: er Ist ein Dichter der 
Linie, der Farbe, ein erfinderischer 
Poet In Einfall und Komposition, 
ein Genie des Komischen, des 
Humors.“ 








Berliner Lokalanzeiger: 


„Karl Arnold glossiert mit un- 
erbittlichem Griffel die Auswüchse 
der 


eit, aber er meistert dabei 







z 
6 
inneres Behagen bereit 
daß sie abstoßen.” 





Deutsche Allgemeine Zeitung: 


... Das gibt ein amüsantes und 
buntes Bild von Boxern, Konfek- 
tionären, Börslanern, Filmmädchen, 
Famlilenvätern u. Kurfürstendamm- 
gesellschaften, ein boshaft ver- 
gnügter kleinor Kosmos mit einem 
kalten Luftstrom saurer Ironie.“ 





Preis des Werkes (27 X 37 cm, mit ca. 50 z. T. farbigen Bildern) M. 1.50 franko durch 
Simplicissimus-Verlag, München 13 « Postscheckkonto München 5802 
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Der Traum des Dichters 


(Wilhelm Schulz) 





Mit Recht ist man gegen den Unfug der Schlangenbildung vor Buttergeschäften eingeschritten. Die 
neue Losung: „Hamstert Bücher“ wird allgemein mit stürmischer Begeisterung aufgegriffen. 
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Sur Waßlofe 
Don Eugen Roth 


Ein Menjd, der mandyes liebe Jahr 
Sufrieden mit dem Dafein war, 
Kriegt eines Tages einen Koller 
Und möchte alles wirkungsvoller. 
Auf einmal ift Alann ihm flug, 
Iit feine frau ihm jchön genug. 

Die Träume follten fühner jein, 

Die Bäume follten grüner fein. 
Schal dünft ihn jede Liebeswonne, 





Sahl fcheint ihm fchließlid) felbit die Sonne. 


Jedody die Welt fihh ihm verweigert, 
Je mehr er feine Wünfche fteigert. 
Er gibt nit nad, und er rumort, 
Bis er die Dafeinsfhicht durchbohrt. 
Da ift es endlich ihm geglüdt — 
Dody feitden ift der Menfch verrüdt. 


Es wi 


Es nützt nichts; aber ich muß heute ein- 
mal streng sachlich über eine Angelegen- 
heit reden, die mir schon lange am Herzen 
liegt und mit der ich viel Gutes anzu- 
stiften vermeine. Etwa so: 

Man spricht und schreibt gerade in 
unseren Tagen so unendlich viel von der 
geistigen Neuorientierung, von der Not- 
wendigkeit einer gesteigerten Produktion, 
von der Vertiefung unseres Innenlebens. 
Mit vollem Recht. Doch scheitern manch 
vielverheißende Anläufe dazu an unserer 
materiellen Hilflosigkeit, am Kostenpunkt. 
Da möchte ich denn nun eine Beschäfti- 
gung empfehlen, die in den letzten Jahr- 
zehnten sehr mit Unrecht außer Übung 
gekommen ist, den Betrieb der Dichtkunst. 
Und zwar nicht als Monopol einzelner Be- 
vorzugter — ich denke vielmehr an die 
Dichtkunst als Gemeingut aller, an ihren 
Betrieb als Hausindustrie. Gerade heute 
sind die’ Voraussetzungen hiefür bei den 
stets wachsenden Bücherpreisen recht 
günstige. Die Betriebskosten sind gerade- 
zu unbeträchtlich, der Rohstoff steht in 
unbegrenzter Menge zur Verfügung. Wer 
da frisch zugreift, wird mit. etwas Fleiß 
und gutem Willen auch bei mäßiger Be- 
gabung Stunden reinster Freude erleben. 
Wir wollen sie also wieder aufleben lassen, 
die fromme erhebende Sitte unserer Vor- 
fahren, da jeder Onkel, jede Tante zum 
Amtsjubiläum, beim Geburtstag ihr Ge- 
dicht im Topfe hatten. Ich will damit bei- 









"Von Eligius Döllerer 


leibe nicht ankämpfen gegen die Anferti- 
gung von Uhrständern und Photographie- 
rahmen und all die andern schönen 
zeugnisse einer laubsägensreichen Tä| 
keit. Doch haben diese als Werke der 
Kunstindustrie mit der wahren Dichtkunst 
doch nur einen mehr losen Zusammenhang 
und können bei aller Sparsamkeit beson- 
ders heute auch nicht so billig hergestellt 
werden, wie ein gutes, haltbares Gedicht. 
Also „dichte dir selbst“ sei fürderhin der 
Wahlspruch jedes guten, sparsamen Bür- 
gerhauses. Man lasse sich, einmal dazu 
entschlossen, nicht abschrecken durch die 
veraltete Annahme, als ob das Dichten 
„schwer“ sei. Man glaube auch nicht der 
dunklen Versicherung vieler Berufspoeten 
und abgebrühter Professionals, als ob das 
Dichten Schmerz bereite, als ob sie dar- 
unter litten, wie etwa unter Zahnweh oder 
Bauchgrimmen. Keine Spur davon. Sonst 
täten sie's nicht. Und sie sind doch noch 
immer mit großer Beharrlichkeit dahin zu- 
rückgekehrt. Nein! Die das_ vorgeben, 
haben, von schnödem Geschäftsneid ab- 
gesehen, einfach nicht Selbstlosigkeit ge- 
nug, auch andere an ihren geheimen Be- 
lustigungen teilnehmen zu lassen. 

Was soll man dichten? Das ist im all- 
gemeinen nicht so wichtig, das hängt 
weniger von der Begabung als vom Wunsch 
oder Zweck oder der Zeit, die man darauf 
verwenden will, ab. Eine leicht verständ- 
liche Anleitung hiezu findet jeder Inter- 


(d. Hegenbarth) 


rd zuwenig gedichtet! 


essent in meinem Büchlein: „Der kleine 
Goethe oder Was soll ich dichten? Ein 
Leitfaden für Anfänger, mit angeschlos- 
senem Reimlexion für die gangbarsten 
Dichtungsarten“ (Verlag Nirgendwo). Er- 
fahrungsgemäß empfehlen sich vor allem 
Gedichte zu lokalen Anlässen, Wohltätig- 
keitsfesten, Vereinsjubiläen, beim Eintritt 
einer neuen Jahreszeit, zu Ostern, Weih- 
nachten, Neujahr usw. 

Um aber auf's Besondere einzugehen, sei 
vor allem eine Grundregel festgelegt: Das 
Wichtigste am Gedicht ist der Reim. Die 
Gedanken finden sich dann leicht neben- 
bei und wie von selbst. Wem es also nicht 
möglich ist, meinen oben empfohlenen Leit- 
faden oder ein anderes praktisch zusam- 
mengestelltes Reimlexikon, wie deren jeder 
Sortimenter in mäßiger Preislage führt, an- 
zuschaffen, der kann aus bereits vorhan- 
denen brauchbaren älteren Gedichten mit 
Schere und Kleister leicht und billig ein 
für die ersten Bedürfnisse vollkommen 
ausreichendes Dichterbuch zusammenstel- 
len. Und gerade den Minderbemittelten 
habe ich mit meinen Anregungen im Auge. 
Scheint es ja doch, als ob die Verbindung 
von Armut und Dichtkunst einen besonders. 
fesselnden Reiz aufs Publikum ausübte. 
Immerhin dürften zum Kapitel „Reim“ noch 
einige besondere Winke willkommen sein. 
soweit sie nicht ohnehin schon empirisch 
bekannt sind. Es kommt immer wieder vor, 
daß zu einem Reim der zweite fehlt. Da 


(Toni Bicht) 
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führt denn nun ein kleiner Kunstgriff zum 
Ziele, der sich mir immer wieder bewährt 
hat. Man gehe rasch alle gleichklingenden 
Worte unter beständigem Wechsel der 
Konsonanten durch und findet auf solche 
einfache Weise leicht den gesuchten Reim. 
Dabei kann es allerdings vorkommen, daß 
man vom gewollten Gedanken abgleitet. 
Doch das verschlägt nicht. Im Gegenteil: 
man wird oft froh überrascht sein, welch 
artige Sachen gerade auf diese Weise 
zustande kommen. Um mit dem Dichten 
rascher vorwärtszukommen, bedient man 
sich seit langem der Versfüße. Deren gibt 
es kurze und ‘lange. Doch ist die Ansicht, 
daß man mit letzteren rascher ans Ziel 
komme, heute wohl völlig unhaltbar. Im 
Gegenteil wird einem grazievollen Wechsel 
von langen und kurzen vom Publikum er- 
fahrungsgemäß der Vorzug gegeben. 

Wie lang soll nun ein Gedicht sein? Im 
allgemeinen: je länger, desto besser. Doch 
hängt dies wohl auch von der verfüg- 
baren Zeit, vom Raum und der Umgebung 
und anderen — Nebenumständen ab. Denn 
wenn Zeit und Raum im allgemeinen auch 
als ewig gelten, so empfiehlt sich doch 
eine gewisse Beschränkung, der schon die 
allgemeine Gepflogenheit entgegenkommt. 
Lyrische Gedichte, Sonette usw. etwa 
fingerlang, Balladen, patriotische Gedichte 
etwa spannenlang bis zu einem Viertel- 
meter (Der Kampf mit dem Drachen u. a.). 
Das Epos endlich, eine gerade von jungen 
Dichtern bevorzugte Dichtungsart, bietet 
eine fast unbegrenzte Möglichkeit zu dich- 
ten und kann daher zur gelegentlichen 
Einübung nur empfohlen werden. Aber im 


allgemeinen dürften zwei bis drei Seiten 
für bescheidene Anlässe genügen. 

Und noch eins: Es hat sich in letzter Zeit 
wieder der Unfug eingeschlichen, reimlose 
Gedichte anzufertigen. Das ist im Grunde 
nur eine Wiederholung älterer Versuche, 
zum Beispiel in Klopstocks Oden. Doch 
stammen diese bekanntlich noch aus einer 
Zeit, in der die Dichtkunst überhaupt recht 
im argen lag, das Aufsuchen entsprechen- 
der Reime gar sehr umständlich und müh- 
sam und noch lange nicht Gemeingut aller 
Gebildeten war. 

Eine Seundbedinaung: deren Erfüllung man 
unter gar keinen Umständen außer acht 
lassen soll, ist, daß jedes vollzogene Ge- 
dicht alsbald gedruckt werde. Dazu scheue 
man keinen Weg. Man wende sich auch 
vertrauensvoll an einen älteren erfahrenen 
Dichter. Außerdem sind die Kunstreferen- 
ten unserer angesehensten Blätter stets 
hochbeglückt und mit Vergnügen bereit, 
eingesandte Gedichte stundenlang zu über- 
prüfen, sorgfältig zu feilen, Schreibfehler 
auszumerzen, ausführliche briefliche Rat- 
schläge zu erteilen und natürlich auch 
einen seriösen Verleger zu besorgen. Ich 
selbst bin leider durch meine eigene an- 
dauernde Beschäftigung verhindert, mich 
solch ehrenvollem und auch unterhalten- 
dem Amte ... zu unterziehen. Sollten sich 
aber trotz alledem der augenblicklichen 
Veröffentlichung der angefertigten Ge- 
dichte Hindernisse in den Weg stellen. so 
bietet das Vorlesen eigener Gedichte dem 
Verfasser wie den Zuhörern erfahrungs- 
gemäß eine Quelle reinsten Genusses. Man 
lasse sich beileibe nicht abschrecken 





Der Genießer 
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durch die hämische Angabe einzelner 
Kunstbanausen, als ob dies nur dem Ver- 
fasser ein einseitiges Vergnügen bereite. 
Und selbst, wenn dem so wäre! Der frene- 
tische Beifall der Verwandten und Unter- 
gebenen sei ihm ein froher Ansporn, sich 
vom einmal betretenen Wege nicht ab- 
bringen zu lassen. 

Man versäume also nicht den zum Dichten 
außerordentlich geeignetenHerbst,schneide 
sich einige Bogen feinen reinen Konzept- 
papiers, nehme eine gute, für Lyrik nicht 
zu harte Feder und fange getrost an. 
Es geht! 


Der Großen Mame 


Don Sri Knöller 


Lange nody wie der Sonne Haupt im Mittag, 

aufrecht flammt der Großen Name, 

Uber der Kleinen gedenkt Feiner. Raudy ift 
ihr Eauf. 

Gefchlechter ftehn auf und vergehn. Tag- 
gleih ihr Weg. 

Wie Scyattenfchritt der Nadıt. Wie Regen 
filbern und der Sonne Goldftab. 

Wie Wolfen unterm bleiernen Mond. 

Dod) lange nody hallet der Großen Name 
dommerfchwer nad)! 


(Rudolf Kriesch) 


A ea 
ee) 














„So sollte man 's auch sonst machen: jedes Jahr alles durchprobieren und das Beste be- 
halten.“ — „Ha no, was tätet denn do onsere Fraua saga?“ 
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Wahlergebnis im Memelland en 














„Verflucht, jetzt ist doch wieder der deutsche Geist herausgekommen! Dabei habe ich die stärksten 
Gifte in der Wahlurne gegen ihn gemischt.“ ? 
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Simpricissimus 


Stanıktlonene Den 





Die Puppe 
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Von Fritz Knöller 


Zeichnungen von Olaf Gulbransson 











Karl, der dreijährige Knabe, saß auf seinem Schemel, mit dem 
Rücken gegen das Fenstersims. Auf den Knieen hatte er Rosa, die 
Puppe, die er in den Schlaf wiegte. Er sang dabei etwas Unver- 
ständliches und schwang den Oberkörper hin und her. Sooft der 
Oberkörper an das Sims prallte, gab es einen Klatsch. Das war 
der Takt zu seinem Lied und tat ein bißchen weh. Er war aber 
ganz unentbehrlich, der Takt; denn er hielt das Lied auf den 
Beinen und sorgte dafür, daß es nicht stolperte und fiel. Und 
das Lied wiederum, und allein nur das, vermochte Rosa, die 
Puppe, einzuschläfern. Alsbald schlief auch Karl ein, und Rosa 
entglitt seinen Fäusten und neigte den Kopt zum Stubenboden. 
Aber auch so schien sie recht leidlich zu schlummern. 

Fast schämen wir uns, Rosa, die Puppe, den Menschen unserer 
Tage vorzustellen: Rosa hatte kein Gesicht aus Porzellan, konnte 
auch nicht die Augen schließen und mit den Deckeln kläppeln, 
konnte noch weniger „Mama“ und „Papa“ sagen, Arme und Beine 
in Kugelgelenken bewegen, geschweige denn echtes Haar auf- 
weisen; gar nicht zu reden von solchen Puppen, die man zunächst 
für echte Kinder hält. Rosa war nur eine Flickenpuppe, ein aus 
Stoffresten zusammengestoppeltes Wesen mit Wollhaaren, ge- 
sticktem Gesicht und schwarzen Perlaugen, und nach dem Innern 
durfte man auch nicht allzusehr forschen. Es fühlte sich an 
wie Sägmehl, Häcksel, Spreu und Hobelspäne, jedenfalls wie 
etwas gar nicht Feines. 

Warum sie Karl gefiel, wissen wir nicht. Wir wissen nur, daß sie 
schon Mutter und Großmutter gefallen hatte, obwohl sie wie ein 
Hase mit offenen Augen schlummern mußte. Und ferner können 
wir bezeugen, daß er die Puppen der Gespielin Helene so gut 
wie gar nicht beachtete, obgleich die prächtige Geschöpfe 
waren, von denen eines sogar quer durch die Stube: trippeln 
konnte. Denn einmal mußte man auf ihre seidenen Kleider und 
Haare achten, daß man die nicht beschmutzte, und dann ließen 
sie sich kaum anfassen, so bresthaft waren sie. Rosa aber lied 
sich nehmen, wo und wie man wöllte. An den Armen, an den 
Beinen, und selbst am schwarzen Schopf ließ sie sich wirbeln, 
sie brach kein Glied, ihre Gesundheit, gottlob, war immer 
dieselbe. 

Als Karl zur Schule ging, durfte sie an den Hausaufgaben teil- 
nehmen, mit dem Rücken an eine Bücherbeuge gelehnt, und 
betrug sich auch hier sehr musterhaft. Sie redete nicht drein, 
sie hatte nicht wie der Lehrer die leidige Sitte zu verbessern, 
nicht mal die Lippen verzog sie, wenn er etwas Dummes sagte 
oder ihm rein gar nichts einzufallen schien. 

Wie sehr mußte es ihn daher verdrießen, als man dieses gute 
Einvernehmen mit der Zeit zu trüben suchte. Trudels spöttischen 
Bemerkungen konnte man mit einem groben Wort begegnen oder 
dem Dienstmädchen nötigenfalls mit einem Streich aufwarten. 
Bedenklicher aber wurde es, wenn Vater ihn fragte, wie lange 


er noch mit Docken spielen wolle, und geradezu unerquicklich,” 


wenn Mutter auf Rosa blickte und schweigend ihm über den 
Scheitel strich. 

Dem abzuhelfen, verbarg er die Puppe in einem Winkel, wo er 
sie ungestört betrachten konnte. Rosa wußte wohl, warum dies 





so und nicht anders ging, und tröstete sich damit, des Nachts in 
aller Heimlichkeit sein Bett zu teilen. Aber nicht lange, und 
Trudel entdeckte Rosas Versteck und trat die Sache ordentlich 
breit. Jetzt konnte der Junge nicht anders, er mußte die Puppe 
in den Wandschrank sperren zu dem Gerümpel, das aus Alters- 
schwäche oder darum, weil der Bub an Jahren zu weit war, nicht 
mehr zum Spielen taugte. 

Es ging aber nicht so leicht, wie Karl in der ersten Wut geglaubt 
hatte, die Puppe zu verwinden. Sie fiel ihm immer wieder ein, 
sie machte ihm zum erstenmal in seinen jungen Tagen Kummer, 
es schlief sich ohne sie nicht gut, und Karl begann Trudel und 
Eltern zu grollen. 

Da, als ihm ganz trostlos zumute war, kam ihm ein feiner 
Gedanke: Wenn er nun Rosa den Zopf abschnitt, das Kleid 
wegnahm? Glich sie dann nicht, nackt wie sie war, mit dem 
zottigen Wuschel, einem Gassenjungen? Und Karl bewahrte die 
Puppe vor dem Tode des Vergessenseins, indem er ihr Zopf und 
Gewand entfernte und sie zum Jungen, zum Manne, machte, 
und da er gerade in einem Buch von König Roderich las, taufte 
er sie nach dem gewappneten Herrn. Ließ sich jetzt noch was 
gegen Rosa-Roderich einwenden? Nein, gewiß nicht. Das sahen 
selbst die Eltern ein. Ja, Mutter ging soweit, Trudel jede Auße- 
rung gegen König Roderich ein für allemal zu untersagen. 
Nichts schien Rosa-Roderich fernerem Verbleib im Wege zu 
stehn, als eines Tages ein Junge namens Paul erschien und 
Roderichs Laufbahn aufs schwerste gefährdete. Zunächst hatten 
die Jungen allerhand gespielt, zur Abwechslung und nur zum 
Scherz ein bißchen gerauft, dann dicke Gesälzbrote verschlungen 
und hernach sich äußerst stark gefühlt. Da war es, daß Paul 
den Roderich entdeckte. 

„Was ist denn das?“ frug er und hielt den Roderich verächtlich 
zwischen Daumen und Zeigefinger. 

Karl wurde blutrot. 

„Ich glaub’ gar, du spielst noch mit Puppen?!“ schrie Paul. 
Das war die Stunde, wo Karl den Roderich verleugnete. 

„Ich mit Puppen spielen, du Esel! Weißt du, was ich damit tu. 
mit dem Zeug. mit dem G'lump?! Fußball spielen tu ich damit!“ 
Karl riß ihm die Puppe aus der Hand und versetzte Ihr einen 
Tritt. Roderich flog an die Decke und dann mit einem Plumps 
gegen den Ofen, wo er an einer Eisenzacke hängen blieb, Ein 
bißchen Speis rieselte von der Decke, gerade auf Pauls Gesicht. 
etwas davon in seinen offenen Mund. Hei. wie lustig das war! 
Von der Stubendecke regnete es, und der Balg da war ein ganz 
famoses Leder. Schon hatte ihn Paul zwischen den Fingern und 
kickte ihn hoch. Karl paßte, und bald war das schönste Spiel 
im Gange. Die Fenster wetterten, die Möbel schepperten, und 
wupps! — fuhr die elektrische Birne einer Stehlampe entzwei. 
Das gab einen Knall und dann eine seltsame Stille. 

Karl hob den Roderich auf. Er hatte ein Perlauge verloren, und 
der gestickte Mund war ein bißchen ausgefranst, als wolle er 
sich zum Flennen schürzen. Zwei Tränen liefen über Pauls 
Backen, so lachte er. Was hatte aber Karl, der närrische Kauz? 
Er tat nicht lachen, nein, er ließ den Roderich fallen und hieb 
dem Paul die Faust ins Gesicht, und obendrein heulte er los. 
Paul war aber keiner von denen, die sich sanftmütig die Backe 
entstellen lassen. Er fragte nicht lange, was los war, hieb 
zurück, saftig zurück. und dann rangen sie, wild und verbissen, 
und wiewohl eigentlich Paul der stärkere war, kriegte ihn Karl 
dieses Mal unter und verbleute ihn, bis er greinend davonlief. 
Roderich, die Puppe, aber steckte er zu hinterst in den Wand- 
schrank. 





Viele Jahre waren verflossen, aus Karl war ein Jüngling ge- 
worden, ein Soldat in der brüllenden Schlacht. Einmal kam er 
in Urlaub, mager, verdreckt, bleich und hochbepackt, auf dem 
Rücken gleichsam die Last des Krieges. Etwas stimmte nicht 
im Verkehr mit den Eltern. Wohl waren sie bereit, einander nur 
Gutes zu erweisen, doch siehe, die Drähte waren zerschnitten 
von unbekannter Hand, vom Kriege wohl. Der Sohn traute sich 
nicht auszusprechen und die Eltern nicht zu fragen, nachdem sie 
schon einmal barsch abgefertigt worden waren. Etwas wollte 
Karl indessen für die Eltern tun. Er wollte photographische 
Platten aus seiner Kindheit kopieren, die ihn und die Eltern bei 
mancherleı Anlaß festgehalten hatten. 

Karl öffnete den Wandschrank und räumte die Platten hervor. 
Was war es nun für eine Überraschung, als Roderich, der dort 
die Jahre über gesessen hatte, vornüberfiel, gerade auf seine 
Hand, als ob er die küssen wolle! Wahrhaftig, Karl schämte sich, 
daß er Rosa so lange vergessen konnte, und wie er den Staub 
aus ihrem Antlitz blies, blies er auch den Staub von der Ver- 
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gangenheit, und vor ihm schwebte die Jugend wie eine Wasser- 
jungfer, die sich sehr rasch in unendliche Bläue verliert. Und dann 
entdeckte er wieder, daß Rosa ein Auge eingebüßt hatte und 
der gestickte Mund ein bißchen aufgesprungen war. Die Stunde, 
da er die Puppe verleugnet, stand vor ihm, noch immer gleich 
schmachvoll. Karl schlich mit Rosa auf den Zehen hinaus ins 
Wohnzimmer, zum Nähkasten der Mutter, holte Nadel und Faden 
hervor, kramte nach Glasperlen, fand auch welche, aber nur 
braune. Besser ein Auge als keines, dachte der Soldat und 
flickte neben dem schwarzen Auge das braune ein, nähte wie 
ein Arzt einen Verwundeten, vergaß auch nicht den aufgesprunge- 
nen Mund, und da er gerade in den Keller mußte zu der während 
der Knabenzeit eingerichteten Dunkelkammer, um dort die Platten 
zu kopieren, nahm er in der Tasche Rosa-Roderich mit, setzte sie 
zu den Entwicklern und Fixierwässern und betrachtete den 
Wuschelkopf. Deutlich kam hinter dem Roderich die Rosa hervor, 
die vor sich hin in die Welt blickte, duldsam und klaglos. Karl 
glaubte sich mit Rosa mannstief unter der Erde, in einem beto- 
nierten Unterstand, und ohne eine Silbe mit ihr wechseln zu 
können, ward er gewahr, daß sie ihn verstand, sein Leid, seinen 
Kampf, gerade wie damals, als sie seine kleinen Bubenmiß- 
geschioke schweigsam geteilt hatte. Am liebsten hätte er sie 
mitgenommen, und Rosa hätte nicht mal mit der Wimper gezuckt, 
wäre mitgegangen, hätte mitertragen, aber vor den Kameraden 
ging das nicht gut, Karl mußte ohne sie ins Feld. 

Bald darauf hatte die Mutter einen seltsamen Traum. Karl 


öffnete die Tür zum Wohnzimmer, streckte den Kopf herein, er 


war in blauer schmucker Montur wie damals, als er sein Ein- 
jähriges abgedient, und unter dem Arm, sehr unmilitärisch, trug 
er Rosa eingeklemmt mit dem Wollkopf nach unten. Seinen 
eigenen Kopf hielt er aber ganz aufrecht, das Gesicht sehr ernst, 
schwermütig fast, schien es der Mutter, wie zum Abschied, und 
nicht einen Schritt tat Karl über die Schwelle, nein, so wie er 
die Tür geöffnet, spaltbreit, und den Kopf hereingesteckt, zog 
er den Kopf langsam zurück, schloß er langsam die Tür, im 
Blick die ewige Trennung. Der Mutter schien es gewiß, daß der 
Sohn nie mehr heimkehren werde, und sie weinte, wie eben eine 
Mutter um den Sohn weint, und ließ sich ihre Ahnung nicht 
nehmen. Es dauerte auch kaum vierzehn Tage, als ein Telegramm 
vom Kompanieführer kam: „Sohn gefallen!“ Jetzt wußte sie die 
Wahrheit, auf die sie bitter gefaßt war. 

Monate vergingen. An den vereinsamten Eltern zog der Herbst 
vorbei, und zum Zeichen, daß sie als Hausfrau trotz allem ihr 
Haus reinzuhalten wisse, machte die Mutter mit Trudel, dem 
Mädchen, alles gründlich. Auch in den Keller stieg man hinab und 
packte die Dunkelkammer an und fand dort eine Bescherung. 
Saß dort nicht Rosa zwischen Entwicklern und Kopierrahmen, 
saß sie nicht dort, den Rücken an der gekalkten Wand, über die 
Knie, damit sie nicht friere, sorgsam ein Seidenpapier gebreitet? 
Staub hatte sich auf ihrem Wollhaar angesetzt, Staub auf den 
Augenbrauen, Staub auf dem schwarzen, Staub auf dem braunen 
Auge. Seltsam ergraut war Rosa-Roderich, war zum Greis ge- 
worden, zum blinden Greis. War es das Leid um den Herrn? 
Wußte sie um ihn? 
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Totentlage 


Sie famen wohl den lieben langen Taq 

mit Blumenfträußen. { 

Im Turm die Glocke dröhnte Schlag um Schlag. 
Yun, da es dämmer werden mag, 


modern wir einjam weiter in morjchen Behäufen. 


376 


.C. ©. Petersen) 





So war das Leben. So wird es ewig jein. 
Wer will drum rechten ? 

Ein Gruß, ein Händedruc im Sonnenjchein — 
aber zuleßt doch jeder allein, 

jeder allein in den jchwarzen, endlojen Nächten. 


Dr. Owilglaf 


Die Genfer Schnecke 


(Olaf Gulbransson) 
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wenn sie auf Widerstände stößt. 
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HANS LEIP: MISS LIND 


Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner frl- 
schen Darstellung, sondern such mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletarlats 
von New York. . Das Gonze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücsichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen, 








UND DER MATROSE 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmthelt zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM —.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 





Aus Wien 


In allernächster 
Amtes befindet sich ein Friseurgeschäft. 


Nähe eines hohen staatlichen 


Wenn die Akten nicht allzusehr drängen. was 
selten vorkommt, denn Akten müssen lagern wie 
Junger Wein, macht ab und zu einer der Herren 
der höheren Rangklassen ein Sprüngerl zum 
Friseur hinüber und kehrt nach geraumer Weile 
verjüngt und verschönt an seinen Schreibtisch 
zurück, 

So ist es der Brauch seit undenklichen Zeiten 
schon. 

Unlängst aber, da hatte der Herr Hofrat Semmel- 
berger ein peinliches Erlebnis. 

Er betritt den Friseursalon, nimmt Platz, wird 
eingeseift und wartet kommender köstlicher Er- 
frischung, als sich, frisch rasiert, scharfgespritzt 
und gepudert Seine Exzellenz aus einem Frisier- 
mantel schält. 

Rat Semmelberger springt auf, macht eine seifen- 
schäumende Verbeugung und haucht devotest: 
„Meine ergebenste Verehrung, Exzellenz.“ 

Der Minister nickt kurz und sagt schart betont: 
„Herr Hofrat, können Sie das nicht außerhalb 
der Amtsstunden besorgen?“ 

Rat Semmelberger sinkt wortlos in sich zusam- 
men, begnügt sich mit einer einfachen Rasur, 
verzichtet auf Ausrasieren, Scharfeinspritzen, 
Haaresalben, eilt aufgeregt ins Amt zurück, stürzt 
ins Büro des Ministerialrates Wienerweiß und 
berichtet außer Atem das unfaßbare Ereignis. 
„Was?“ meint der Ministerialrat entrüstet, „außer- 


halb der Amtsstunden? Er war ja selbst während 
der Amtsstunden dort! Ich bin empört, richtig- 
gehend empört! Gott sei Dank haben wir noch 
eine Tradition! Sie haben sich den Affront hof- 
fentlich nicht g’fallen lassen, Herr Kollega?“ 
„Erlauben S’ — eine derartige Brüskierung vor 
dem ganzen Friseurpersonal! Ich hab’ natürlich 
auf der Stell’ die Konsequenzen gezogen.“ 

„Das freut mich, das freut mich, Herr Kollega... 
Man muß zeigen, daß man noch ein Rückgrat 
hat.... Und was haben S’ ihm denn erwidert. 
Herr Kollega?“ 

„Oh, bitte sehr, in aller Liebenswürdigkeit, ver- 
steht sich, und mit allem Nachdruck hab’ ich 
dem Friseur erklärt, daß ich sein Geschäft nicht 
mehr betrete!“ 


Andere Rengordnung 


Don Eugen Roth 


Ein Menjch, nicht nach Gebühr aejchägt, 
Wird von der Welt zurückgejett. 

Doch ficht 
Glück ift nicht immer vornedran! 


ihn das nicht weiter an: 


Lieber Simplicissimus! 


Eine Stuttgarter Gemüsehändlerin war gestorben 
Sie war durch ihre Urwüchsigkeit und mehr noch 
durch die großen Mengen Alkohol bekannt ge 
worden, die sie in ihrem langen Leben täglich 
zu sich genommen hatte. 
In einer kleinen Kneipe gedachte man ihrer am 
Stammtisch. „Ich hab" ihr“, sagt einer, „ein Vier 
tele Heilbronner Riesling aufs Grab gegossen 
das hat sie sicher mehr gefreut als ein Kranz.“ 
* 


Vor kurzem beging der Gesangverein einer süd 
deutschen Großstadt sein 50. Stiftungsfest. In 
der Vortragsfolge des Festkonzerts stand auch 
Schillers Gedicht „Sehnsucht“ in der Vertonung 
von Franz Schubert; jedoch war es ein „ver 
besserter“ Schiller, der hier zu Worte kam, denn 
zu Beginn des zweiten Verses stand zu lesen: 
Harmonium hör ich klingen, Töne süßer Him- 


melsruh, usw. 
* 


Lotte hat sich erkältet und muß in der Stunde 
öfter verschwinden. Nur nach längerem Bitten 
erlaubt die Lehrerin diese häufigen Störungen. 
Am nächsten Tage aber legt Lotte der Lehrerin 
folgenden Brief ihrer Mutter vor: 

„Sehr geehrtes Fräulein! 
Auf dringenden Wunsch meiner Tochter bitte ich 
Sie, in den Pausen und in den Stunden öfter die 
Toilette zu benutzen.“ 


Verlangen Sie, bitte, den „ SIMPLICISSIMU,S“ auch überall, wo Lesemappen aufliegen. 
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Die Hand der Kirche 


Es war auf einer großen Lehrerversamm- 
lung der sächsischen Lehrer. einige Jahre 
vor Ausbruch des Weltkrieges. Auch auf 
ihr wurde, wie auf den Lehrerversamm- 
lungen so oft, das Verhältnis der Schule 
Zur Kirche erörtert. Denn die Schule stand 
damals noch unter starker Oberhoheit der 
Kirche, und die geistliche Schulaufsicht 
gab immer erneut Anlaß -zu Klagen und 
Reibereien. Eine größere Anzahl von 
Ehrengästen wohnte den äußerst wich- 
tigen Verhandlungen bei. Unter diesen be- 
fand sich auch der liebenswürdige, dabei 
volkstümliche und sogar als liberal ver- 
schrieene Superintendent Kirchenrat Meyer 
aus Zwickau, der mit sichtlicher Anteil- 
nahme der Aussprache gefolgt war und 
auch selber das Wort ergriffen hatte. 

Nun war die Versammlung zu Ende. Und 
Superintendent Meyer wollte sich zur Er- 
olung eine Zigarre anstecken. Die Zigarre 
hatte er dem Etui entnommen und schon 
in den Mund gesteckt, nun suchte er auf 
einmal krampfhaft in allen Taschen nach 
Streichhölzchen, ohne solche zu finden. 
In dieser Not hilft ihm ein bekannter 
Lehrer, der auch an der Aussprache be- 
teiligt gewesen war und sich im beson 
deren mit den Ausführungen des Super- 
intendenten auseinandergesetzt hatte, aus. 
er zieht seine Streichholzschachtel, zün 
det ein Streichholz an und überreicht es 
nit „Hier ist Feuer, bitte!“ zuvorkommend 


„Sie, Herr, Ihren Schirm müassen S’ abgeben!" 


Zusammenstoß 


(R. Kriesch) 





„Weil's im Saal net regn't!“ 


„Ja, warum 


dem Kirchenrat, der es liebenswürdig dan 
kend annimmt. Doch in dem Augenblick, 
wie er es erfaßt und an die Zigarre 
führen will, geht das flackernde Hölzchen 
aus. Mit noch größerer Liebenswürdigkeit 
und einem feinen Lächeln wendet sich der 
Superintendent an den freundlichen Spen 
der mit den bezeichnenden, auf die Ta 
gung anspielenden Worten: „Das Licht der 
Schule verlöscht.“ Worauf ihm der andere 
ebenso verbindlich entgegnet: „Ja, wenn 
es die Kirche in die Hand nimmt.“ 


Übler Mißstand 


Um 1800 beschwerte sich ein Reisender 
über die zwischen Köln und Brüssel ver 
kehrenden Postwagen: 

„Ein übler Umstand der Kutschen sind 
die leider nur allzu guten Gesellschaften 
Denn die Wagen stecken immer voll schö 
ner, wohlgekleideter Frauenzimmer, wel 
ches das Parlament nicht leiden sollte 
Die Passagiere sitzen so, daß sie ein 
ander ansehen müssen, wodurch nicht 
allein eine höchst gefährliche Verwirrung 
der Augen, sondern zuweilen eine höchst 
schädliche, von beiden Seiten zum Lächelr 
reizende Verwirrung der Beine und daraus 
eine oft nicht mehr aufzulösende Ver 
wirrung der Seelen und Gedanken ent 
standen ist. Schon mancher junge Mensch 
der von Köln aus ins Belgische reisen 
wollte, ist statt dessen zum Teufel ge 
fahren.“ 
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Der Jäger im In- und Augslande 


tieft mit Vorliebe und befonderem Interefle 


die ältefte deutfche Sagdzeitung 
„Der Deutfche Jäger“, München 


Zür Tert und Iuuftration die beften Mitarbeiter 





„Der Deutjche Jäger“, Münden, gehört zu den drei Zwange- 
und Pflihtorganen der Reihefahfhaft beuffcher Jäger. Er 
veröffentlicht die fämtlihen amtlihen Nahricten, aud) des 
Reichsverbandes für das Hundewefen und ebenfo die fämt- 
lihen amtlihen Jagdverpahtungsanzeigen, Er erfheint 
wöhentlih am Donnerstag in großem Format, reid if. 
friert, Das Abonnement foftet in Deutfhland bei Diertel- 
Jahrebezug RM. 3.75; entiprehende Preife für das Ausland, 


Probenummern auf Bunfd koftenfrei. 


















November 


(Toni Bichi) 





Rleine Schenke 


Spät am Abend tret’ ich ein: 
Campe blatt und flackert düfter, 
Schwarzer Schatten mit Geflüfter 
Gleitet her und bringt den Wein. 








Schläfrig hinters Glas gehodt, 
Laf ich Stund um Stunde rinnen, 
Horche ftumm in fanftem Sinnen, 
Wie die Zeit vorüberflockt. 


Eine Silberröhre ftöhnt 

Särtlich meinen Kieblingsichlager; 
Meine Seele, dunkler Srager, 
Atmet friedvoll und verjöhnt. 


Dor der Tür im Windgebraus 
Summen höhnend die Gejpenfter. 
Immer froher und beglänzter 
Trin?’ ich meine Slafche aus. 
Hans Chriftlan Sarrazin 


Umwege zur Kunst 
Von W.Holbrook 


Wenn unsere Verwandten aus der Provinz ein wenig wehmütig 
von den Annehmlichkeiten der Großstadt sprechen, verfehlen sie 
nur selten, die Redewendung von ihren „Theatern, Konzertsälen 
und Kunstgalerien“ zu Hebreuelian, Die Kunstgalerien fallen ihnen 
zuletzt ein, aber sie fallen ihnen ein, und mancher von ihnen malt 
sich aus, wie er in der Hauptstadt Tag für Tag zwischen Meister- 
Wieiken auf einer nie endenden Schönheitssuche umherwandern 
würde, 
Es Ist vielleicht am besten, solche Illusionen nicht zu zerstören. 
Der Provinzler ist sehr oft durch Lektüre und Abbildungen mit 
der modernen Kunst besser vertraut als der Großstädter. Er 
erspart sich die Strapazen des Umherschlenderns in Kunst- 
galerien, das zu den ermüdendsten Formen der Fortbewegung 
seit der Erfindung des Pferdes gehört. 
In den großen Museen gibt es wohl Bänke, auf denen man sich 
ausruhen und sich der Er) eines Meisterwerks hingeben 
— oder auch nur sich ausruhen — kann. Aber die kleineren Kunst- 
alerien, jene, die man einfach besuchen „muß“, wenn man mit 
en zeitgenössischen Kunstströmungen in Fühlung bleiben will, 
ermangeln oft solcher Ruhestätten. So mancher moderne Maler 
betreibt ein wenig Plastik im Nebenberuf, und der Raum, der mit 
bequemen Polsterbänken ausgefüllt sein könnte, wird dann von 
Skulpturen eingenommen. Man kann leicht aufatmend auf einem 
Ding Platz nehmen, das sich auf den ersten Blick wie eine merk- 
würdige Steinbank ausnimmt, um dann erkennen zu müssen, daß 
man ol „Jungfrau von Orleans“ oder der „Mutter mit ihrem 
ind“ sitzt. 


So bleibt nichts anderes übrig, als vom Anfang bis zum Ende 
auf seinen Füßen — oder den Füßen der Person gerade hinter 
uns — zu stehen. Die Wände sind vollständig mit Kunst bedeckt, 
und, um allen Ausstellungsstücken Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen, muß man sich alle paar Schritte abwechselnd nieder- 
kauern oder sich den Hals ausrecken. Und einen ernsten Kunst- 
beflissenen bringt nichts so sehr aus der Fassung, als von 
rückwärts gerammt zu werden, während er eine kleine, nahe dem 
Fußboden aufgehängte Radierung betrachtet. 
Manche Kunstenthusiasten lieben es, eine Ausstellung in lot- 
rechter Richtung zu besichtigen, indem sie vor jedem Bild zuerst 
in die Kniebeuge gehen und sich dann langsam strecken. Andere 
ziehen eine waagrechte Betrachtungsweise vor; sie SurohIppeln 
mehrmals die una ling und legen ihre erste Reise auf den 
Zehenspitzen und ihre letzte auf allen vieren zurück. Beide 
Systeme führen zu einem Schmerz im Nacken und südlich davon. 
Die leichteste Methode ist meines Erachtens die, die Ausstellung 
schnurgerade, weder nach rechts noch nach links blickend, zu 
durchschreiten. Man nehme geradewegs auf ein besonderes Bild 
Richtung und stelle sich ihm gegenüber auf. Das wird die Leute 
glauben machen, daß Sie es schon mehrmals gesehen haben und 
überhaupt ein gründlicher Kunstkenner sind. Jedes Bild eignet 
sich übrigens für diesen Zweck — sogar Darstellungen des 
nackten Körpers. 
In den alten vorimpressionistischen Tagen waren solche Bilder 
für viele von uns ein Problem. Die Bildstudien unverhüllter weib- 
licher Körperformen schienen fast allzu realistisch, um in einer 
öffentlichen Galerie zur Schau gestellt zu werden, und stets 
beunruhigte uns die Frage, wieviel Zeit wir ziemlicher Weise ihrer 
Betrachtung widmen dürften. Sollten wir ihrer überhaupt nicht 
achten und zu Hensn bezaubernden Stilleben des alten Bohnen- 
topfes im Zwielicht weitereilen? Oder sollten wir vor ihnen ver- 
weilen und uns der Gefahr aussetzen, unser Kunstinteresse 
mißdeutet zu sehen? Es war eine peinliche Situation. 
Aber die modernen Darsteller des Nackten entheben uns solcher 
Bedenken. Sie setzen uns eine Aneinanderreihung von Flächen 
und Farben vor, die man so leidenschaftslos betrachten kann, 
als wäre es eine Gemüseplatte. Und bisweilen kann man, wenn 
man seinen Katalog zu Rate zieht, entdecken, daß es wirklich 
eine Gemüseplatte ist. 
Was aber die Besichtigung von Kunstgalerien heutzutage zu 
einer verwirrenden Angelegenheit macht, sind nicht ‚die Bilder, 
sondern die Leute, die man dort trifft. Die kleine Ausstellung, 
ehemals „intimer Salon“ genannt, ist zumeist allzu intim. Beson- 
ders wenn man zeitig kommt, findet man sie menschenleer, und 
die Tritte des Besuchers hallen unheimlich durch den Raum. Die 
blasse junge Dame, die an einem Tisch beim Eingang sitzt 
— wahrscheinlich die Schwester des Künstlers — betrachtet, 
während wir die Bilder betrachten, gespannt unseren Gesichts- 
ausdruck. Wir fühlen, daß wir an den Bildern, die uns nicht 
interessieren, nicht achtlos vorübergehen können, ohne sie zu 
kränken, und vor den andern nicht allzu lange verweilen dürfen, 
ohne falsche Verkaufshoffnungen in ihr zu erregen. Spät am 
Nachmittag kann es dann der Fall sein, daß wir den kleinen Saal 
von Astheten überfüllt finden, die wie Fische in einem über- 
völkerten Aquarium hin und her schießen. 
Der ehrgeizige Besucher von Kunstgalerien muß aber auch 
Bons sein, in BEcH Augenblick mit einem abgerundeten 
rteil aufzuwarten. Ihm diene zum Trost, daß neun Personen von 
zehn, die ihn nach seiner Meinung fragen, sich nicht einen 
Pfifferling darum scheren, was er von einem Bilde denkt, sondern 
ihm bloß sagen wollen, was sie darüber denken. 
Unglückseligerweise beherbergen gerade die kleinsten Kunstgale- 
rien den wildesten Impressionismus. Und Impressionismus kann, 
wie jedermann weiß, am besten aus der Entfernung beurteilt 
werden. Er geht von der Theorie aüs, daß die Farben, anstatt 
auf der Palette vom Pinsel des Künstlers gemischt zu werden, 
auf der Leinwand vom Auge des Betrachters gemischt werden 
sollten, und daß die einzelnen Farbflächen, aus der richtigen 
Perspektive betrachtet, sich dann zu einem harmonischen Ganzen 
{Schluß auf Seite 382) 
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Umgangsformen 


(E. Thöny) 























„Du Lausbua, du!!“ — „,‚Sie Lausbua‘ müass'n S’ sag’n, Moaster!“ 
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Das Für und das Wider 


(R. Kriesch) 





„Entsetzlich langweilig! Der Autor weiß bestimmt nicht, was Liebe ist.“ 


Sonst wär's ein Lustspiel geworden . . .“ 


Umwege zur Kunst 

(Schluß von Seite 380) 

verschmelzen. Kurz, ein Impressionist ist 
ein Mann, der fest überzeugt ist, daß Ge- 
hacktes besser als Beefsteak schmeckt. 
Die Schwierigkeit in kleinen Ausstellungen 
besteht nun darin, daß man diese richtige 
Perspektive nicht erlangen kann, ohne die 
vierte Dimension zu Hilfe zu rufen. Einige 
Worte der Anleitung seien darum hier 
angefügt: 

Sie sehen sich zum Beispiel einer abstrak- 
ten Studie in Öl, betitelt „Siesta“, gegen- 
über. Es ist ein großes Bild, und auf den 
ersten Blick nimmt es sich wie die Unter- 
seite eines Bettvorlegers aus. Das ist 
darauf zurückzuführen, daß Sie allzu nahe 
stehen. Treten Sie sechs Schritte zurück 
und versuchen Sie neuerdings! Nun nimmt 
es sich wie Pflaumenmus aus. Sie sind 
eben noch immer allzu nahe. 

Gehen Sie daher immer weiter und weiter 
von dem Bilde weg, bis Sie sich aus der 
Ausstellung zurückgezogen haben und 
draußen auf der Straße sind. Dann wenden 
Sie sich nach links und gehen nun vor- 
wärts. Gehen Sie weiter vorwärts, bis Sie 
zu einem Wirtshaus kommen. Dort treten 
Sie ein. Wenn Sie Glück haben, ist gerade 
frisch angezapft worden. 

Schließlich behaupten die Psychologen. 
daß Kunst nur eine Art von Flucht ist. 
Weshalb sollen wir da lange Zeit ver- 
trödeln? 
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„Doch, doch! 


Insektenfabeln 
Von Wilhelm Pleyer 


Als der Schillerfalter Kuhmist sog, 


Nahm's der Weißling auf der Pfütze schief. 


Sprach ein Bläuling, der vorüberflog: 
„Der Begriff des Schmants ist relativ.“ 


Die Heuschrecke ward Operettenstar. 
Das konnte ihr leicht gelingen: 

Sie vermochte nämlich unmittelbar 
Mit ihren Beinen zu singen. 


Infolge von Fingeranfeuchten geriet 


Die Bücherlaus in Mund 
Sie schrie: 


und Magen. 


„Ob man endlich die Leser erzieht?! 


Diese Schweinemode ist nicht zu ertragen!“ 


Auskunft 


Am Biertisch .saß mir neulich ein sonder- 
barer Herr gegenüber, der fortgesetzt in 
munterer Weise auf mich einsprach; ich 
wurde nicht ganz klug aus ihm. 

Als er ging, sagte ich seufzend zum Wirt: 
„Ein komischer Knabe!“ 

„Ach“, erwiderte der, „ich kenn’ den Mann 
genau, er ist nicht unrecht — recht ist er 
allerdings auch net.“ 





Buchhandlungen, 
die 10geapaltene M 
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Kleine Bemerkungen 


Die unverzeihlichsten Dinge werden immer 
von den andern begangen. 
* 


Nach den Anschauungen gewisser Leute 
müßte der „liebe Gott“ etwa einem ins 
Unendliche projizierten Stadtmissionar 
gleichen. A 


Es ist so schwer, andere, und so leicht, 
sich selbst zu betrügen. oha 
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„Die Konstellationa san a so: Dös Salzfaßl, sag'n ma, is Adua, Die schleicha si alsdann schd stad zum Salzfaßl und nehma 
Links, mei Bierkrlagl, san d’ Italiäna. also Adua. 











Warum? Weil 8’ an da link'n Flank'n, sag'n ma da aufs Senf- 

afei ' Eis'nbahn braucha. Die muaß hera zum Weg über Also, da Maßkruag vom 
Armee, Die, nöt faul, druckt hinter 'm Bahndamm rei’ — 'ri 

den Feind — aber scho a so wuchti’, 


Jetzt aba kemma — gib amol dein Maßkruag her — d’ Abessinier. 
Niedermeier, sag’n ma, Is d' abessinische 
’rann an 

















„So, du Depp, da hast dein Kriegsschauplatz! — Und wer hat 
iatzt nacha g’siegt?"* 
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Niggersongs 


(Wilhelm Schulz) 





— irrtümlich auf deutsche Welle geraten. 
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SIMPLICISSIMUS 


Die siamesischen Zwillinge John und Marianne 





(Karl Arnold) 





sy". . Und daß du es nur weißt: nach dem neuesten Stand der Chirurgie kann man uns auch auseinander- 
operieren!“ 


MTabtreglibes zur Buch- und Weinwode 


Die Endergebnifje der Dichterfeder, 

brojchiert, in Pappe, Leinwand oder Leder, 
ftehn wieder einmal da in langen Reih'n, 

dem Dienft des Wahren freudig fich zu weih’n. 


Zu gleicher Zeit bezwecen viele Slajchen 
ein Attentat auf unfre Hofentafchen, 
wodurch denn zwiichen Hirn: und Rebenjaft 
ein Konkurrenz: und Seelenzwieipalt Blafft. 


Alte Tapete 


Von Katarina Botsky 


Das alte Haus an der windigen Straßen- 
ecke war abgebrochen worden, nur die 
eine Seitenmauer stand noch da, weil sie 
zugleich auch dem Nachbarhaus als solche 
diente. Die alten Tapeten auf der stehen- 
gebliebenen Hauswand schienen sich nun 
vor Scham zu krümmen unter den Blicken 
des Himmels und der Vorübergehenden. 
Wenn in der Gaslaterne an der windigen 
Straßenecke die blaue Flamme summte, 
beleuchtete sie so neckisch und spukhaft 
die altmodischen Tapetenmuster. 

Einmal stand abends ein alter Mann vor 
der Tapetenmauer und starrte sie lange 
an. Vielleicht las er darauf seine Lebens- 
geschichte. Es gab noch eine Stubentür 
mitten in der Leere der Abbruchstelle, 
nachdem alles andere schon verschwun- 
den war. Ein paar Stufen führten zu der 
Tür hinauf. Mit unsicheren Schritten stieg 
sie der Alte empor. Die Tür war zu. Er 
klopfte. Es war nichts dahinter; aber er 
klopfte an die Tür. Er probierte es, Ver- 
gangenes heraufzubeschwören: etwa eine 
„Herein!“ rufende Stimme, die es nicht 
mehr gab. Törichter Einfall —! Langsam 
stieg der Alte die Stufen herunter, umging 
die Tür und starrte lange in die Leere da- 
hinter. Hier habe ich gelebt in versunkenen 
Jahren, dachte er, und doch bin ich nicht 
sicher, daß alles nicht bloß Traum ge- 
wesen ist. 

Ein blauer Tapetenfetzen, breit wie ein 
Mantel, hob sich beständig im Winde, als 
wolle er etwas offenbaren, und sank 
wieder schlaff herab. Der Alte ließ sich 
ihn vom Winde in die Hände reichen, be- 
sah ihn lange und riß ihn dann ab. Eine 
noch ältere Tapete kam zum Vorschein. 
Der Alte nickte schwermütig mit dem Kopf. 
Wie sehr er sie kannte —! Ungeduldig 
legte er immer mehr von der noch älteren 
Tapete frei. Einst vielleicht grellrot ge- 
wesen, schwebten lauter spitze Flämm- 
chen in zackigen Kreisen auf ihrem schim- 
melgrünen Grund. Nun hatte er gefunden, 
was er suchte: eine Zahl, eine sehr viel- 
stellige Zahl, bei deren Anblick ihm immer 
noch das Herz. erbebte. Sie stand in- 
mitten eines Kreises der spitzen roten 
Flämmchen, und stand noch einmal und 
noch einmal in einem solchen Kreis. Drei- 
mal stand sie zwischen den Irrlichtern. 
Sie waren wenig glücklich gewesen, er 
und seine Frau. Immer Sorgen. Ihr ein- 
ziger Sohn ein Krüppel, ein halber Idiot. 
Immer hatten sie in der Lotterie gespielt, 
um des Glückes habhaft zu werden. Die 
hohe Zahl zwischen den Irrlichtern war die 
Nummer ihres letzten Lotterieloses ge- 
wesen. Auf die hatten sie die tollsten 
Hoffnungen gesetzt, goldene Berge gebaut, 
und da — 


„Vater, du hast gewonnen — die Prämie!“ 
schrie ihm sein Sohn, mißtönend, ent- 
gegen, als er eines Herbstabends in die 
dämmrige Stube trat. „Die Prämie?" Das 
machte auf seinen Teil fünfundsiebzig- 
tausend Mark. Der Mann fiel wie be- 
trunken auf einen Stuhl und griff sich, 
sprachlos, ans Herz. Er stammelte: „Zeig - 
mir das Zeitungsblatt, wo — wo die 
Nummer steht.“ Der Sohn reichte es ihm 
linkisch. Die Zahl stimmte. „Warum springt 
und singt ihr nicht?“ schrie der Vater. Die 
Mutter sah so sonderbar durchs Fenster. 
Der glückliche Gewinner riß ihr die Schere 
aus der Hand und begann wie toll seinen 
alten Überzieher zu zerschneiden. „Nicht, 
nicht!" rief die Mutter halb lachend, halb 
weinend. Der Junge stand am Ofen und 
lachte stoßweise. „Ist ja nicht wahr!“ 
krähte er, schon ängstlich werdend. „Was 
nicht wahr? Doch nicht —? Doch nicht?" 
Die fragende Stimme riß ab, der Frager 
taumelte. „So etwas lügt man nicht“, 
stammelte er tonlos. Und die Zahl — er 
riß das Zeitungsblatt vor die Augen — die 
Zahl stimmte doch?! Der glückliche Ge- 
winner fiel wieder mit der Schere über 
den Überzieher her, in Strömen lachend. 
Was fiel seiner Frau ein, zu weinen?! Und 
warum wimmerte der Junge jetzt hinter 
dem Ofen?! „Er hat die fehlende Eins 
im Zeitungsblatt hinzugemalt“, flüsterte 
aufschluchzend die Mutter. Der Mann 
starrte sie wie aus brechenden Augen 
an 

Der Alte entfernte sich mit schwerfälligen 
Schritten. Eine Frau trat an die Mauer und 
besah die alten Tapeten. Überall raschelten 
loseFetzen: dasschamlosFreigelegte schien 
fliehen zu wollen. Zweistöckig war das 
Haus gewesen: unten zwei Stuben, oben 
zwei Stuben. Vier buntfarbige Wände 
starrten sprachlos auf die Straße. Die 
Frau entdeckte bald die vielstellige Zahl 
auf dem Stück der tiefgelegten grünen 
Tapete. Und dort und dort stand sie noch 
einmal. Vielleicht war sie die Nummer eines 
Lotterieloses gewesen. — das gewonnen 
hatte, dachte sie gleich. Vielleicht war 
eines schönen Frühlingsmorgens großer 
Jubel gewesen angesichts dieser grünen 
Wand: großer Jubel, großes Glück. Sie 
dachte es sich so: überall blühender Flie- 
der in der kleinen Wohnung und fröhlich 
schwatzende Menschen. Und Flaschen, die 
aufgezogen wurden, und Kuchen, die man 
hereintrug. Und ein strahlender Mann und 
eine Frau mit glücksroten Wangen und 
jubelnde Kinder. Und ein Gerenne und Ge- 
springe, ein Schwatzen und Lachen ... 
Aber vielleicht war es auch anders ge- 
wesen. 

Nachdenklich trat ein Dichter an die 
Mauer und begann neugierig, auch die 
grüne Tapete abzureißen, weil es gelb 
durch ihre Löcher schimmerte. Noch eine 
saß darunter — wahrhaftig! Und wie alt- 
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Wie foll der MTenfch im Hinblict auf die beiden 
als ernfter Wahrheitfucher ich entjcheiden, 

weil nämlich, daf man a mit b vereint, 

aus Gründen des Budgets unmöglich jcheint? 


In Aweifelsfällen helfen oft Zitate. 

Drum ziehn den braven Büchmann wir zu Rate. 
Derehrter Sreumd, fag an: Buch oder Glas? 

— Sieh da, hier fteht’s: in vino veritas! 


Ratatösfr 


modisch war erst diese —! Jahrzehnte 
mochte es her sein, daß jemand dieses 
Herz hier mit roter Tinte auf ihre semmel- 
gelbe Farbe zeichnete, zwischen diese 
braunen Gekröse von Arabesken. Zwei 
Buchstaben beherbergte das Herz, ein O 
und ein H. „Oh“ schien das Herz zu 
sagen. Es rieselte ein feiner Schneestaub 
vom Himmel herab. Ab und zu fuhr der 
Mondkahn in blanker Schönheit aus den 
grüngrauen Wolkenschleiern. In seinem 
Geisterlicht spukten ganze Szenen für den 
Dichter im Muster der uralten gelben Ta- 
pete. Er entdeckte darauf die Gestalt 
einer blassen Frau mit riesiger Antoinetten- 
haube, einen Strauß semmelgelber Rosen 
in der Hand, am Arm eines recht kleinen 
Mannes. Die Gesichter sonderbar gehoben, 
schritten sie auf großen Schuhen über das 
Herz, das „oh“ sagte. Nicht weit davon 
tanzte, diabolisch grinsend, ein braun- 
gefleckter Hampelmann. 

Auch die semmelgelbe Tapete riß der 
Dichter ab, und — wirklich! — es war noch 
etwas darunter. Keine Tapete aus Papier, 
aber ein auf die Wand getünchtes Muster: 
lauter Kleeblätter auf weißem Grund. Es 
war dies vielleicht der erste Schmuck der 
alten Mauer gewesen, als sie ganz jung 
war. Zwischen diesen kindlich freundlichen 
Kleeblättern konnten glückliche Menschen 
gewohnt haben. Die andern Tapeten er- 
zählten alle nicht von Glück, die schimmel- 
grüne vielleicht am wenigsten. Doch zwi- 
schen ihren spitzen Irrlichtern hatte man 
wohl viel von Glück geträumt; flüsternd 
verriet es diese dreimal hingesetzte 13333, 
die vielleicht die Nummer eines Lotterie- 
loses gewesen war. 

In den kleinen Wohnungen, die das ab- 
gebrochene uralte Haus gehabt hatte, 
mußte es immer treppauf, treppab von 
einem Raum in den andern gegangen seln. 
Überall sah man Treppchen, als das Haus 
niedergelegt wurde. Nun sah man bloß 
noch ein Treppchen — das an der ein- 
samen Stubentür. Sie stand ganz frei im 
Winde, und über die Treppenstufen ging 
die Erinnerung. 

Vor den Mond waren silbergraue Wolken- 
bären gekrochen, nur etwas grüner Glanz 
hing, vergessen, über der Erde. Der Dichter 
stand träumend in der Gewesenheit dcs 
abgebrochenen alten Hauses. Weit und 
breit dachte er sich einsame, zerbröckelnde 
Mauern mit vermoderten Tapetenfetzen, 
die im Schneesturm raschelten; weit und 
breit geborstene Türen vor — dem Nichts; 
verfallene Treppen, die nirgends mehr hin- 
führten; überall auf der Welt dachte er 
sich ein ödes, eisiges Eswareinmal. Und 
nicht nur eine, Tausende von Weltruinen 
stellte er sich vor im All, beleuchtet vom 
Spuklicht eines verdunkelten Mondes. Und 
mehr als Tausende wird es dort geben, die 
sich, düster und verödet, mit ihrem letzten 
Mauerwerk um ihre Achse drehen. 


Martini en 
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Im fichern Hort des Daterlands Die andern, welche feine kriegen, 
verzehr’n wir unfre Martinsgans. die laffen dafür Enten fliegen. 
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Henderson f 


(E, Schilling) 


„Wie viele Jahre hab’ ich mich auf Erden vergeblich mit der Aufzucht meiner Palme abgeplagt — 
und hier wachsen sie wild!“ 
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Ein Menfc 


Don Eugen Roth 


Ein Aenfch, der eigentlich nicht Fönnte, 
Kann nur, weil’s ihm ein Zufall gönnte, 
Sein Dafein bisanı leidlich friften 

Alit Hilfe mannigfacher Kiften. 
Unendlich geht ringsum die Kette, 
Daß, wenn der dies, der das nicht hätte 
Und fich nicht eins ins andre flöchte, 
Nicht einer zu beftehn vermöchte, 

Und ftaunend fragt fich jedermann, 
Wiefo der Andere leben Fann. 


Eile mit Weile 


Klärchen war ein außerordentlich munteres, 
gescheites und frühreifes Kind. Sie zahnte, 
sprach, ging, las, rechnete, stickte, musi- 
zierte beachtlich früher als ihre Geschwi- 
ster und die Kinder der Nachbarschaft. 
So war es nicht verwunderlich, daß sie 
sich unter allen ihren Gespielinnen auch 
am frühesten verlobte. 

Als man bei einer Familienzusammenkunft 
wieder einmal von Klärchen und nur von 


Klärchen sprach und bereits die Hochzeit 
erwog (je früher, desto besser), konnte 
sich Onkel Theodor nicht mehr zurück- 
halten: „Der Fratz bringt sicher einmal 
nur Frühgeburten zur Welt“, brummte er 
ärgerlich und entwich in den Garten. 


Aus der Schule 


Der Lehrer hat die Geschichte von Adam 
und Eva im Paradies und dem Sündenfall 
behandelt. Dem kleinen Heinz hat, wie 
vielen anderen Kindern auch, der wunder- 
volle Apfelbaum mit seinen prächtigen 
Früchten am meisten imponiert. Er hätte 
um ihretwillen auch gesündigt! Nun fragt 
der Lehrer zur Wiederholung: „Wie lange 
durften Adam und Eva im Paradiese blei- 
ben?“ Und im Gedanken an den schönen 
Apfel antwortet Heinz: „Bis zum Herbst!“ 
Der Lehrer staunt und fragt langgedehnt, 
als überlege er: „Bis zum Herbst?“ — „Ja, 
Herr Lehrer, eher waren die schönen Äpfel 
nicht reif“, sagte Heinz mit großer Sicher- 
heit, 


Lieber Simplicissimus! 


Der Gehalt war klein, und man konnte sich 
neben dem Notwendigsten nur wenig 
leisten. Deshalb war die Freude groß, als 


meine beiden Kollegen gleichzeitig eine 
kleine unerwartete Beförderung erfuhren. 
Hocherfreut beschloß man, das Ereignis 
abends mit einer Flasche Wein zu be- 
gießen. Man entkorkte sie schon in aller- 
bester Laune, und als man sie bis zur 
Hälfte geleert hatte, entbehrte die Stim- 
mung einer gewissen Übermütigkeit keines- 
wegs. Aber plötzlich hielt der eine inne, 
betrachtete die Flasche angestrengt und 
ernst und sagte dann zum andern: „Du, 
wenn mr jetzt ufhöre, reicht's am Samstag 
nochmal a Orgie!“ 


* 


In einer kleinen Universitätsstadt starben 
in kurzen Zwischenräumen drei berühmte 
Universitätsprofessoren. Etwa ein Jahr 
darauf erschienen bereits ihre Biographien, 
und zwar alle drei von ihren Witwen selber 
geschrieben. Als die dritte der Biographien 
herauskam, meinte der alte Professor H. 
resigniert: „Mir ist jetzt der Sinn auf- 
gegangen für die Wohltat der Witwen- 
verbrennungen in Indien.“ 


Fundstück 


Aus einem Prozeßbericht: Das Gericht kam 
schließlich zu einer Freisprechung des An- 
geklagten, weil es die Fahrlässigkeit nicht 
für vorsätzlich hielt. 


ie gute Kundschaft 


(R. Kriesch) 














„Sie wollten mich doch auch Ihren Freundinnen empfehlen?‘ — „Tja, seitdem ich weiß, daß 
Sie so gut arbeiten, kann ich Ihre Adresse niemandem verraten.“ 
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Piedigrotta-Zwischenspiel 
Von Harold Theile 


Ein Sterngewebe bunter Glühlampen überwölbt 
die nächtlichen Straßen am Posilipo. Darunter 
ist festliches Gewühl. In die verschwimmenden 
Gesänge hackt das Stakkato fahrender Pianos: 
ping peringpang, ping pong ... Überall klingen 
Gitarren, kreischen Geigen, singen Menschen. Wer 
nicht singt, bläst in Kindertrompeten, in hundert- 
tausend Trompeten aus Blech und Pappe. Die 
aus Blech sind um zwei Soldi teurer, aber sie 
haben die größere Lautstärke, 

Dies ist die Nacht des Volkes von Neapel. Piedi- 
grotta, das Fest der Feste. Zwischen den Ufern 
dichtbesetzter Tischreihen flutet, braust, wirbelt 
der Strom lachender Menschen. Man schmaust 
Pizze und Eis, Muscheln und türkischen Honig, 
Tintenfische und Kakteenfrüchte — alles durch- 
einander und möglichst ohne Pause. Über den 
Köpfen wippen tausend farbige Pappkegel' an 
langen Schilfrohren. Die stülpt man einander über, 
und die jungen Mädchen und Frauen mit den 
blitzenden Augen und Ohrgehängen haben es 
nicht leicht. 

Das Volk von Neapel ist vor Festesfreude trunken, 


Allitte Lehren 


„Siehste, mein Sohn, die Reinlichkeit muß dir im Leben über alles 
jeh’n.“ — „Ja, Opa, ick habe aber gar keen Zipperlein! 





trunken aus dem Blut, nicht von dem roten Wein. 
Aus allen Fenstern, von allen Balkonen flattern 
Papierschlangen, und noch der ärmste unter den 
Gemüsehändlern läßt das Lackrot seiner Pfeffer- 
schoten im Licht elektrischer Birnen erstrahlen. 
Durch die Orgie von Lärm und Bewegung schiebt 
sich überraschend etwas Uhniformes, Feierliches 
heran. Sechs steife, schwarze Hüte, in zwei 
Reihen geordnet, schweben fremd einher. Sie 
sitzen auf den Häuptern von Männern, unter 
deren dunkler Kleidung man kompakte Muskeln 
ahnt. Niemand in ganz Neapel trägt eine Kopf- 
bedeckung solcher Art. Es sind Hüte aus einem 
andern Land, korrekt, offiziös, entfernend die 
Vertraulichkeit. Und so schreiten denn die sechs 
gleich großbritannischen Gesandtschaftsräten. 
Allerdings, das leise Wiegen in der Hüfte, die Art, 
den Unterschenkel vorzuschwingen, können nicht 
aus Bond Street stammen. Auch der kühne 
Schnitt der Flicken auf den Röcken will nicht 
passen, und was die Filze anbetrifft, so sind sie 
arg verfilzt. Ferner pflegen britische Diplomaten 
auf offener Straße keineswegs, selbst nicht von 
Zeit zu Zeit, in Blechtrompeten zu stoßen. Die 
sechs Herren tun dies. 

Sie wallen durch den Orkan des Getöses zu 
Santa Maria di Piedigrotta, und ihre schnellen 
Seitenblicke wachen, 
ob man soviel Schön- 
heit und Würde inmit- 


ten des Getümmels 
(Josef Sauer) wohl bemerke. 
Vor der Pforte der 


Basilika stecken alle 
sechs ihre Trompeten 
ein und nehmen die 
englischen Hüte in die 
Fäuste. Mit dem from- 
men Ausdruck der Kin- 
der eines gläubigen 
Volkes treten sie ein. 

Unter mächtigem Bal- 
dachin steht die Ma- 
donna von Piedigrotta 
in blendendem Ge- 
leucht. Die sechs drän- 
gen mit allem Volk 
die marmorne Barock- 
treppe zu ihr hinauf. 
Scheu gleitendie Augen 
über den Silberbrokat 
ihres Kleides und den 
Glanz des königlichen 
Schmucks darauf. Dann 
ist's vorüber. 

Im Hinausgehen kauft 
jeder der sechs ein 
Bildchen der Maria San- 
tissima de Piedigrotta 
und birgt es sorglich in 
der Rocktasche. Drau- 
Ben, unter der Licht- 
flut der geschmückten 
Piazza, formieren sich 
sechs steife Hüte aufs 
neue. Die Blechtrom- 
peten kommen zum 
Vorschein, und wiegen- 
den Schrittes, doch 
stumm und in Gran- 


15 dezza ziehen die sechs 
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im Tumult der Feststraßen hin und her, hinauf und 
hinab. 

Gegen fünf Uhr morgens, als der Lärm verebbt 
und die Lampen im Morgen verblassen, marschie- 
ren sie durch das schlafende Zentrum Neapels in 
südlicher Richtung davon. Um sieben sind sie 
angelangt. Sie legen die geliehenen sechs Hüte 
behutsam beiseite, lachen mit blanken Gebissen. 
spucken in die Hände und machen sich wieder 
ans Steineklopfen. 


Das Opfer 


Kathring ist wirklich eine kreuzbrave Eifeler 
Bauersfrau, und wenn die Fastenzeit kommt, so 
wird nicht bloß reell gefastet, sondern sie legt 
sich darüber hinaus auch noch freiwillig ein 
kleines Opfer auf. Dem Christian, ihrem Mann, 
natürlich auch! Aber der will dieses Jahr nicht, 
macht Ausflüchte. Bis sie eines Tages mit der 
Nachricht kommt, daß Nachbar Jochen für die 
ganze Fastenzeit auf den Genuß des Rauchens 
verzichten will. Da ist Christian besiegt; natürlich 
will er auch kein schlechterer Christ sein als der 
„Nobber“: „Tja, wat soll ich dann do’n?“ 

„Loß och et Piefe, Chreß“, rät ihm Kathring. 
Aber dem Chreß deucht dieses Opfer zu schwer: 
„Nee, ming Pief moß ich als ha’n!“ 

Kathring überlegt, überlegt hin und her, bis ihr 
endlich ein großartiger Gedanke kommt: „Sag. 
Chreß —!“ 
„Mmmm —' 
„Wie wür' et, wenn wer o's die Faastenzeit ent- 
hälte?! Du schliefst ovven open Kamer und ich 
bliev ongen!* 

Chreß wiegt überlegend das Haupt: „Sall mer 
als räet sin; de Plan es net schläet!“, und heim- 











lich denkt er: „Dat Opfer es als net mie esu 
grueß!“ 
Also gesagt, getan: mit Beginn der Fastenzeit 


bezieht Chreß die obere jungfräuliche Kammer, 
während Kathring die Nächte des Opfers allein 
in dem bisherigen ehelichen Schlafgemach ver- 
bringt. Christian fühlt sich bald da oben sauwohl; 
diese Ruhe, und gleich ein ganzes Bett für sich 
und keine Vorhaltungen wegen Kartenspiel. 
Freunden. Sonntagsschnaps und mangelndem 
Pflichtgefühl —. Mit einem Seufzer unendlichen 
Wohlgefühls stellt er eben eines Abends fest, daß 
die Fastenzeit immerhin noch über drei Wochen 
währen wird, als sich sachte die Kammertür 
öffnet und, ein Licht in der Hand, — Kathring 
im Kleide der Nacht an sein Bett tritt. 

„Nanu, Kathring!? — Wat es denn los!?“ 
Kathring steht zögernd, hustet, dreht den Kerzen- 
leuchter und sucht nach Worten: „Och joo — wat 
ich deer nerr effens saggen woll ı Der Nobber 
pieft wer... .* 


OLYMPIA 
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die Polizeistunde schon erheblich überschritten 
war, kam der Wirt hinter seinem Schanktisch 
hervor und sah flüchtigen Blickes unter den Tisch, 


unter den Oskar ziemlich haltlos gesunken war. 
Da sprach der Wirt: „Hier is der Verstorbene 


auch immer gelege!“ und begann die Lichter zu 
löschen. 


Infettenfabeln 


von Wwilbelm Pleyer 


Es jprach die GoldaftersPuppe 

ATit minimaler Gebärde: 

„Wurft md piepe. Ejal und fchnuppe. 
Je wech doch jenau, wat ich werde.” 


Heiter ist die Kunst 


* Der Dichter Poller lustwandelte gedankenverloren 
im Walde. 

Plötzlich trat ein kleiner Junge auf ihn zu: „Sie, 
Herr Waldwärter .. .“, fing er zu plaudern an. 


Die jchwarze Küchenjchabe fand 
Sich in ihrem Anjehn gejunten ; 


a ; Der Dichter Poller aber schrak-hoch: „Ich bin 
N der; f at > 

Da hat fie fich Periplaneta genannt nicht der Waldwärter!“ 

Und auf lateinijch geftunken. a", sagte der Junge, „solch böses Gesicht 


machen Sie aber." 


Di E d 
ie guten Freunde eisher 


Sie verließen den Friedhof und strebten der Stadt 
zu. Auf einmal machten sie halt, und Oskar 
Sprach mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme zu 
den andern: „Hier hat der liebe Verstorbene jeden 
Tag bei einem Glas Wein gesessen!“ 

Sie gingen infolgedessen hinein. Und Oskar sprach 
alsbald zu der herbeieilenden Kellnerin: „Bringen 
Sie den Cannstatter Zuckerle, den hat der Ver- 
storbene immer getrunken!“ 

Davon tranken sie eine schöne Menge. Und als 


Simplicissimus! 


Baum im 
Nachbars- 


Ich schüttele die Nüsse von meinem 
Garten, als der vierjährige Bub der 
leute hinzukommt. 

„Georg“, sage ich, „gehe ein bißchen zurück. Die 
Nüsse sind hart, wenn dir eine auf den Kopf fällt, 
kann es ein Loch geben.“ 

„Ach“, antwortet der Kleine geringschätzig, „ich 
kann schon stehe bleiwe. Mein Kopp is hart ge- 
nug, da derfe schon ä druff falla.“ 
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Fahndung 


(Toni Bichi) 
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„Passen Se man uff, Frau Trillhose, der Vater von Ihrem Enkelkind is be- 
stimmt 'n Sänger jewesen! Det kenn’ ick als Opernhausputzfrau sofort.“ — 
„Jessmaria! Erkenna S’ leicht gar no die Stimm'?“ 


Die Falle 


Die meisten von uns schliefen schon, einige 
lagen auf den Bänken rings an den Wän- 
den des Gartenhauses, auf Kissen am 
Boden, es war drei Uhr nachts vorbei, die 
Kerzen in den Lampions waren ausge- 
gangen, Ferdinands Geburtstag war zu 
Ende. In der Halle, die zum Garten führte, 
schnarchte einer besonders laut. Zwischen 
den Schläfern standen gefüllte Weingläser, 
Zigarrenkisten, riesige Aschenbecher. Die 
Nacht draußen war nicht dunkel und nicht 
hell. Wenn es mir gelang. meine Ge- 
danken auf fließendes Wasser zu kon- 
zentrieren, mußte ich auf dem Autositz- 
polster unter dem Steinway-Flügel schon 
einschlafen können. Als das fließende 
Wasser nichts half, stellte ich mir deut- 
lich riesige Kornfelder vor, über die der 
Wind wehte, Getreidewogen, matt silbern 
schimmernd, aber dann hörte ich Ferdi- 
nand im Dunkeln fluchen; er suchte den 
Kasten mit den Brasilzigarren und stieß 
eine Flasche um. Es war zum Verzweifeln. 


F£ 


Von Ernst Kreuder 


Nun hatte er sich eine neue Brasil an- 
gesteckt und lag schmauchend in einer 
Ecke; ich versetzte mich jetzt intensiv auf 
einen Berggipfel und folgte mit den Blicken 
einem dicht vor mir in die Tiefe stürzen- 
den Raubvogel, die Sinne vernebelten sich 
mir, ich rutschte schon in den Schlaf hin- 


Kleine Bemerkungen 


Alle Debatten wurzeln 
seine eigenen 
finden. 


in dem Wunsch, 
Ansichten bestätigt zu 


* 


Viele Menschen entgehen nur „mangels 
Masse" dem Bankerott. 


* 


Die Bretter vor den Gehirnen sind die 
eigentlichen „Bretter, die die Welt be- 
deuten“, oha 
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über, da fing Ferdinand mit der ameri- 
kanischen Polizei an. 
Ich hätte ihm sämtliche Flaschen an den 
Kopf werfen können, ich vertraute jetzt 
nur noch auf seine monotone Stimme, die 
mich vielleicht wieder einschläferte; konnte 
er seine Freunde nicht endlich schlafen 
lassen, was ging mich denn die amerika- 
nische Polizei an? Offenbar wollte er sich 
bloß die Zeit vertreiben, weil er selbst 
nicht schlafen konnte. Wußte er, daß ich 
noch wach war? Ich rührte mich jeden- 
falls nicht. 
„Von wegen Tüchtigkeit“, hörte ich ihn 
höhnen, „sieht alles nur so aus. Bluff, 
Kino, Phototricks. Du weißt, daß ich drüben 
einen Laden hatte; die berühmten Detek- 
tive, ich kann dir sagen, ich hab" mehr als 
einmal einen von ihnen aus der Falle ge- 
zogen. Du kannst sie fragen drüben, alle, 
wenn sie noch am Leben sind. Bradley ist 
es noch, er hat mir neulich eine Karte ge- 
schrieben. Ich weiß noch genau, wie ich 
ihn rausgezogen habe, ich war damals mit 
der kleinen Jane verlobt und wäre beinah 
zu spät ans Kino gekommen. Pünktlichkeit 
war ihr nämlich alles, mein Lieber. Um 
sieben sollte ich sie treffen, und um sechs 
ging's plötzlich los. Es war schon dämmrig, 
und ich saß hinten in meinem Kontor und 
rauchte eine Pfeife, denn ich war schläf- 
rig von dem fetten Essen, Hammel mit 
Bohnen. Im Laden vorn hörte ich meinen 
Gehilfen mit einem Kunden reden, der eine 
alte Schiffslampe haben wollte. Stanley er- 
klärte ihmschon zumdrittenmal,daßwirkeine 
alte Schiffslampe hätten. Aber der Mann 
schien’s nicht zu glauben, er fragte, ob 
wir nicht doch noch eine im Keller hätten? 
Ob er selbst mal im Keller unter den 
Altertümern nachsehen könnte? Mir gefiel 
seine Stimme nicht, es war ein Krächzer, 
aber wer wird denn gleich was Böses 
denken? Stanley sagte ihm, was ihn eigent- 
lich unser Keller anginge? Dann war es 
still. Kann sein, daß es noch ein kleines 
Geräusch gegeben hat, aber draußen 
hupte einer wie verrückt, und dann, wie 
ich dir 'sagte, war ich wirklich schläfrig. 
Alte Schiffslampen, was für Sorgen! 
Überhaupt die Kunden bei diesem Ge- 
schäft! Aber jetzt stimmte offenbar drau- 
Ben doch etwas nicht. Warum machte 
Stanley die Tür vom Laden zum Kontor 
zu? Schließt sie auch noch ab. ‚Bist du 
verrückt, Stanley?‘ ruf ich. ‚Hör mal zu, 
Stanley, was ist denn eigentlich los?‘ Ich 
kriege keine Antwort, muß also aufstehen. 
Klopfe gegen die Tür, dann leg’ ich ein 
Ohr ans Holz, nichts zu hören. Jetzt bin 
ich also eingeschlossen, um sieben soll ich 
Jane treffen, jetzt ist es sechs, was geht 
denn hier eigentlich vor? Vorsichtshalber 
schieb ich erst mal den Riegel von innen 
vor. Dann klopft es, das kommt aus dem 
Nebenzimmer, das nur einen Ausgang in 
den Aufzugsschacht hat. Hinter der Tür 
zum Kistenaufzug klopft jemand. Ich gehe 
dicht an die Wand ran und mach vorsich- 
tig die Türklappe auf. Na, nun war also 
der Held schon da. Bradley, der berühmte 
Bradley! ‚Mach um Himmels willen auf, 
Freddy‘, singt er hinter der Klappe, ‚sie 
haben alles umstellt!! Feine Sache, jetzt 
hatte er sicher eine ganze Bande auf dem 
Hals, einen Gang, der unsichtbar arbeitete. 
Ich schloß auf, und Bradley stieg aus 
dem finsteren Warenaufzug, ein Anblick, 
der seine Dollars wert war. ‚Kann seit einer 
Stunde nicht mehr auf die Straße kommen‘, 
lispelt er, und da fällt schon im Hof eine 
Kiste um. Das Zimmer ist zwar dunkel, und 
die Fenster sind vergittert, aber sicher ist 
sicher; ich legte mich also mal rasch mit 
Bradley auf den Boden hin. Stell .dir vor, 
(Schluß auf Seite 394) 


(Wilhelm Schulz) 


EN 
SEN IERN. 





„Wat, der Schlagsahneverbrauch soll einjeschränkt werd’n? Da hab’ ick 'ne jute Ausrede für mein 
Kaffeekränzchen!“ 
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Der goöttl 


Aus Holz, gar grün bemalet, 
des Chrifti Eslein war, 

es hat wohl taufend Male 
erfreut der frommen Schar. 


Am Palmfonntag ritt auf dem Ejel 
der göttliche Reitersmann 

dreimal um die Kirche, und den Teufel 
fhlug er in Acht und Bann. 


Und als das Eslein zerfallen, 
vermorfjcdet, vom Wurme jernagt, 
da hat es nimmer gefallen 

dem Baur und Knecht und Magd. 


Die Falle 
(Schluß von Seite 392) 


er glaubte auch noch, er könnte hier seine 
Abteilung anrufen! Das Kabel ging durch 
den Laden, da war nicht mehr dran zu 
denken." 

Ferdinand kicherte im Dunkeln, und dann 
goß er sich aus einer Flasche was ein. 
Er hatte zwar seine monotone Stimme, 
aber ich hatte jetzt aufgehört, an Schlaf 
zu denken, ich war gespannt, wie er aus 
dem Kontor herauskommen wollte. 

„Der große Bradley“, fuhr er in der dunk- 
len Ecke fort, „er bildete sich tatsächlich 
ein, wir kämen noch lebend aus dieser 
Falle heraus. ‚Mach bloß, daß wir schnell 
aus der Bude fortkommen‘, lispelte er. 
Was soll man da antworten? Mit dem Auf- 
zug war nichts zu machen. Sie brauchten 
uns nur die Seile durchzuschneiden. Ruhig 
denken und liegen bleiben. Aha, jetzt 
wollen sie vom Laden aus rein, rütteln an 
der Kontortür, der Riegel wird noch einige 
Zeit halten. Da ist schon der Bohrer, sie 
bohren den Riegel auf. Sie dürfen keinen 
Lärm machen, auf der Straße ist noch 
Verkehr. Jetzt bleibt uns nur noch der 
Schacht hinterm Kleiderschrank. Ich schob 
Bradley in den Kleiderschrank. dann kroch 
ich ins Kontor, schmiß einen Pult um, hob 
die Falltüre zum Keller auf und warf sie 
mit Wucht wieder zu. Vielleicht gingen sie 
auf diesen Leim, der Keller hatte keinen 
Ausgang. Dann zurück in den Kleider- 
schrank, sie mußten die Kontortür gleich 
aufhaben. Ich schiebe also im Schrank 


ihe Reiter / 


Ein Bauernlied zu Leonhardi 


Der göttliche Reiter blieb zurüde, 
denn er war aus härterem Holz, 
und gar vielen Tieren zum Glücte 
er fannte nicht Hochmut und Stolz. 


War wo ein Dich erfranket, 

eine Siege, ein Roß oder d’ Kuh, 
das Dieh dem Neiter es danfet, 

lie$ der Teufel dasfelbe in Ruh. 


Der Priefter eilt zum Altare, 
er beuget dort das Knie, 

er fingt die wunderbare 
Eitanei fürs franfe Dich. 


hinten die Wand raus und Bradley hinaus 
auf die feuchte Kellertreppe, dann drück 
ich die Füllung von den Stufen aus wieder 
zu. Jetzt schleunigst hinunter. Irgendeiner 
hatte mal diesen Gang machen lassen, 
der auch keinen Ausgang hatte. Es war 
nur ein Kellerloch, und dahinter lagen 
meine Gewölbe, durch eine Luke konnte 
man hinübersehen. Wenn sie nun nicht in 
ihre Falle gingen, waren wir in der unseren 
dafür, Falle gegen Falle, und alles wegen 
der Tüchtigkeit. ‚Gehst du mal von der 
Luke weg, Bradley‘, sage ich, ‚du hast 
jetzt ganz auf mich zu hören. Mach die 
Ohren auf. Da kommt schon drüben einer 
runter.‘ Es kamen gleich zwei drüben die 
lange Leiter runter, mit Blendlichtern, sie 
gingen in Deckung und leuchteten dann 
vorsichtig das Terrain ab. Dann rief einer 
von oben was, sie gaben keine Antwort, 
und dann kam der dritte auch runter. 
„Jetzt sind sie alle drin‘, lispelt Bradley. 
‚Was‘, sage ich, ‚es sind nur drei? Und da 
kommst du zu mir?‘ Aber dann fällt mir 
der Krächzer ein, der Kunde, der Vor- 
arbeiter, also vier. Steht einer noch oben. 
Das riskier ich. ‚Hör zu, Bradley, du 
machst jetzt etwas Lärm hier, damit sie 
unten bleiben, ich geh mal rauf.‘ 

Ich stieg also hoch, horchte hinten am 
Kleiderschrank, alles still. Schiebe die 
Füllung raus, mach vorn die Tür vorsich- 
tig auf, imKontor ist auch kein Licht, aber 
jetzt bewegt sich jemand. Es kommt je- 
mand ins Nebenzimmer, er muß was ge- 
hört haben. Ob nur einer hier oben ist? 
Ich guck mir die Augen aus dem Kopf, 








Don Rihard Billinger 


Er hebt auf des Tieres Rüden 
den Herrn, der reitet herum 
dreimal um die Kirche und fchaffet 
das franfe Dich gefund. 


Die Engel vom Himmel herwallen, 
fteiget Chrift aufs Pranfe Roß, 

die Kirhenorgel muß fchallen, 
wird Gott des Nofjes Genoß. 


Gott fchenft ja einen Himmel 

und von der Seele den Schein 

dem Tier einmal; auf goldenem Schimmel 
reitet er felbjt in die Ewigkeit ein. 


kann nicht mal hören, wo er steht, jetzt 
macht er sich an seiner Tasche zu schaf- 
fen, knipst ein Lämpchen an. 

Mit zwei Sprüngen war ich hinter ihm, 
nahm ihn um den Hals und zog ihn in den 
Kleiderschrank. Tür zu. Das andere war 
kein Kunststück mehr. Ins Kontor vor, die 
drei waren noch drunten, suchten wahr- 
scheinlich einen Kanal, wo sie uns zu 
finden hofften; ich schmiß die Falltür zu 
und schob den schweren alten Schreib- 
tisch drauf. Im Laden lag Stanley mit 
Stricken und Knebel. Ich machte sie ihm 
ab und legte sie dem Mann im Kleider- 
schrank an, dem Krächzer. Es war zehn 
vor sieben, um sieben wollte ich Jane 
treffen. Jetzt schossen sie schon von 
unten gegen die Falltür. Ich schleppte 
Stanley auf die Straße und nebenan in 
Pims Ausschank. Dann trank ich einen 
Doppelten und rief Bradleys Abteilung an. 
Ließ mir eine Bürste geben und machte 
mich ein bißchen ordentlich. Zehn nach 
sieben war ich am Kino. Jane war schon 
nervös. ‚Sei nicht bös‘, sagte ich, ‚mußte 
mal wieder einem alten Freund aus der 
Klemme helfen.‘ Am nächsten Tag große 
Schlagzeilen: ‚Gangsterfang im Keller! 
Unser Bradley! Zum Inspektor ernannt!‘ 
Du siehst, wie sie's machen, von wegen 
Tüchtigkeit. Jetzt werd ich mich doch mal 
aufs Ohr legen. Uaah!“ 

Kurz darauf hörte ich Ferdinand aus der 
Ecke schnarchen. Jetzt konnte ich mir 
wieder endlos fließende Wasser und Korn- 
felder und stürzende Geier vorstellen, und 
draußen im Garten wurde es schon hell! 


(R. Krlesch) 
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Durch Strunf und Stoppel rennt der Mind, 


der Mebel jteht um Sumpf und Rohr. 
Die Sonne taftet müd und blind 
fich eben zwijchen Wolfen vor. 


395 


Qi Sanfen) 





Die Schleier reifen Stück? um Stück, 
Sand leuchtet unausjprechlich Bar, 
und du empfindet voller Glück 

den Sommer nach, der gejtern war. 


Karl Bröger 


Rote Hetzer iin Frankreich 


(E. Tnöny) 
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„Allons, enfants de la patrie! Ihr braucht wieder eine Revolution!“ 
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Russisches Ballett 
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„Das Volk soll kein Brot haben, hast du es gehört?“ — „Ein Glück, daß wir zu den Propaganda- 
Puppen der Sowjets zählen und uns nicht von Brot zu nähren brauchen!“ 





(Kurt Heiligenstadt) 









jo alt, jo alt? 


Hörtet ihr je bei Macht jeine Räder fnarren 


fern hinterm Wald? 


Der Shüdderump 


Kennt ihr ihn auch, den gräßlichen Rumpelfarren, 


„Er aber rollt weiter durch die Welt..." 
Raabe 


Saht ihr je feinen dräuenden Schatten wanten 


durch Eujt und Kicht? 


Ahnt ihr, wie er der Hybris wuchernde Ranfen 


zu Spreu zerbricht? 


Wehrtet ihr euch mit blitenden Augen und Zähnen 
fürs innere Reich? ... 


Es gibt ein Wort vom „Lächeln unter Tränen“. 


— Mir ift’s zu weich. 


Der Irrtum Domenicos , 


Die Via San Giacomo ist eine enge Gasse, 
die von der in jeder italienischen Stadt 
üblichen Piazza Vittorio Emanuele abgeht 
und bescheidenen Bürgern Wohnung gibt. 
Früher schien dort ein vornehmes Quartier 
Dewesen zu sein, denn ein großes altes 
ietshaus heißt noch immer der Palazzo 
und hat auf der Wand seines stattlichen 
Hofes ansehnliche Reste einer Malerei, die 
eine adriatische Küstenlandschaft mit tief- 
blauem Meer, romantischen Barken und eine 
Burg über Palmen darzustellen scheint. 
Vielleicht war es dieser Ehrentitel „Pa- 
lazzo“ und die mit ihm verbundene Erinne- 
rung an verblaßte Großartigkeiten, die vor 
etwa zwanzig Jahren den Sekretär Dome- 
nico Giusti veranlaßte, seine Ehe mit der 
hübschen Barbara in einer im obersten 
Stockwerk des Hauses gelegenen Drei- 
zimmerwohnung zu beginnen. Eine Ahnung, 
die beinahe schon Gewißheit für ihn war, 
veranlaßte ihn bereits damals, Rücksicht 
auf seine dereinstige hervorragende Stel- 
lung in der Stadtverwaltung zu nehmen. 
Er ernannte eines der nach der Via San 
Giacomo zu gelegenen Zimmer zum Salon 
und die Stube mit der Aussicht auf das 
undeutliche Fresko zum Eßsaal. Diese Be- 
mühungeR erwiesen sich im Laufe der 
Zeit als unnötig, denn Domenico kam über 
seinen bescheidenen Sekretärposten nicht 
hinaus. 
Vielleicht war das aber auch nicht mehr 
wichtig für ihn, denn im fünften Jahre 
seiner bis dahin wohlgeordnefen Ehe wur- 
den die Ansprüche, die er an das Leben 
gestellt hatte, durch ein nach seiner Mei- 
nung entscheidendes Ereignis von Grund 
auf verändert. Es war kurz nach dem Na- 
mensfest der heiligen Agnese, der Patro- 


nin aller Liebenden, nach der er sein 
damals dreijähriges Töchterchen enanne 
‚en be- 


hatte, und emprindaeme Nasen ro; 
reits den Frühling. Der Nachbar von der 
andern Seite der Wa San Giacomo, Fran- 
cesco Tomasoni, ein, geschickter Gold- 
schmied, Domenicos Schulfreund, der nach 
kurzer Ehe verwitwet war, hatte der klei- 
nen Agnese an ihrem Namenstag ein gol- 
denes Kettchen mit einer frommen Münze 
umgehängt. 

Die erhöhte Freundlichkeit, mit der ihm 
Barbara begegnete, und die sich vor allem 
auf sein dreijähriges Söhnchen Torquato 
bezog, schien er Tedoch falsch 

zu verstehen. Jedenfalls wid- 
mete er ihr eine Aufmerksam- 
keit, die über nachbarliches 
Wohlgesinntsein hinausging. Er 
wußte bald, wann Frau Bar- 
bara bei der Morgentoilette 
war, und hatte auch festge- 
stellt, daß Domenico während 
dieser Zeit das Bologneser 
Hündchen auf die Straße zu 
führen pflegte. Sagte Fran- 
cesco indessen hinter seinem 


Fensterladen mit zärtlicher 
Stimme „Guten Morgen“, so 
hörte es Barbara, denn die 


Straße war so eng, daß man 
beinahe von ihrer einen Seite 
zur andern hätte greifen kön- 
nen. Es blieb ihr also nichts 
übrig, als Francesco auch 
einen guten Tag zu wünschen. 
Das geschah freilich hinter den 
Fensterläden, die nur ein wei- 
Bes Blinken durchließen, was 
die Phantasie des Goldschmie- 
des sehr erregte. Erfinderisch, 


wie er war, drehte er in den Stiel eines 
Besens einen Kleiderhaken, und als ihm 
eines Morgens das Geplätscher von Was- 
ser verriet, die Gelegenheit sei günstig, 
riß er damit die nur angelehnten Fenster- 
läden in der Schlafstube Barbaras mit 
einem jähen Ruck auf. 

Das alles ing so blitzschnell vor sich, 
daß es auf der Gasse unbemerkt blieb 
und eine Angelegenheit gewesen wäre, die 
sich allein zwischen Francesco und Bar- 
bara abgespielt haben würde, wenn nicht 
Domenico zufälligerweise mit dem Hünd- 
chen nicht auf der Morgenpromenade, son- 
dern im Salon gewesen wäre. Dort hörte 
er ein helles, sehr vergnügtes Auflachen 
Barbaras, das ihm so verdächtig vorkam, 
daß er rasch die Türe öffnete. Äls er die 
Situation erkannte, fühlte er, wie in die- 
sem Augenblick die Weiche seines Schick- 
sals umgestellt wurde. 

Mochte Barbara auch behaupten, Toma- 
soni habe nur die obere Hälfte ihres 
Nackens sehen können. so stand für Do- 
menico doch fest, daß sie an dem un- 
züchtigen Verhalten seines Freundes von 
Sesiom Vergnügen gehabt hatte. Diese 
atsache drehte und wendete er so lange 
hin und her, bis kein Zweifel mehr übrig 
blieb, daß er betrogen sei und Barbara 
sein Vertrauen nicht verdiente. Noch war 
er allerdings der Mölnüng, sie wäre durch 
Strafe zu bessern. Er ließ durch einen 
Handwerker die Fensterläden nach der 
Via San Giacomo zu verschrauben. so daß 
fortan dort jenes grünliche Zwielicht 
herrschte, das zu der unfrohen Stimmung 
der Bewohner dieser Zimmer paßte. Sein 
Bett brachte er aus dem gemeinsamen 
Schlafzimmer in den Salon. Die Mahlzeiten 
wurden schweigend eingenommen. 

Hatte Domenico erwartet, Barbara werde 
ihn eines Tages weinend um Verzeihung 
bitten, so irrte er sich. Sie behandelte 
ihn genau so wie er sie. Das hieß nichts 
anderes, als daß sie seine Überlegenheit 
nicht anerkannte. Erbittert darüber, tat 
auch er keinen Schritt zur Begnadigun, 
der Schuldigen. So erstarrte der Zustand, 
den er selbst nur als vorübergehend ge- 
dacht hatte, immer mehr zur Form ihres 
Lebens, die nur schwierig zu ändern war. 
Darüber liefen die Jahre wie lautlose 
graue Katzen vorbei. 


(d. Hegenbarth) 





Dr. Omlalafı 


Von Willfried To'lhaus 


Agnese hielt nach Domenicos Meinung zu 
ihrer Mutter. Sie glich ihr auch im Äußern 
immer mehr, und es war seltsam zu sehen, 
daß sie schon als Achtzehnjährige die 
gietciie gelblich-wächserne Farbe hatte. 
ie Barbara erst seit ihrem Verblühen 
zeigte. Wenn ihr Vater sie auf den Jähr- 
lichen Ball der Beamten führte, konnte er 
feststellen, daß sie keinen guten Eindruck 
auf Männer machte, was ihn nicht hinderte, 
wie eine mit Blitzen geladene schwarze 
Wolke hinter ihr zu stehen. 
Aus Torquato, dem Spielgenossen der 
ersten Jahre Agnesens, war inzwischen 
ein hübscher ursche mit schwarzen 
Locken geworden, der die Jugend der 
anzen Straße kommandierte und mit den 
ädchen nicht, viel Umstände machte. 
Agnese hörte oft, wenn er diese oder jene 
beim Namen rief und sie folgsam mit ihm 
hinter der nachbarlichen Haustür ver- 
schwand. Dann klopfte ihr Herz, als ge- 
schähe da unten etwas Ungeheuerliches, 
und sofern es die Umstände erlaubten, 
drückte sie ihr blasses Gesicht so lange 
an die Ritzen der Fensterläden, bis die 
Beneidete wieder sichtbar wurde. Agnese 
achtete sehr genau darauf, ob ihr Haar 
verwirrt oder sonst eine Unordentlichkeit 
an ihr zu entdecken war, durch die sich 
tatsächliche Unterlagen für die verwir- 
rende Ausdeutung des Geschehenen ge- 
winnen ließen. 
In dieser Welt des Halbdunkels, in der zu 
leben sie verdammt war, gediehen die 
heißen Träume allzu gut. 
Der Vater hatte sich im Laufe _der Jahre 
angewöhnt, ihre Erziehung im Tone kurz- 
gefaßter Verordnungen zu betreiben. Wäre 
er in der Lage gewesen, die Todesstrafe 
auf irgend etwas zu setzen, so würde er 
den Umgang mit Torquato damit bedroht 
haben. Das gab aber dem Gedanken an 
den Goldschmiedssohn einen unsagbaren 
Reiz. Wenn sich Agnese mit geschlossenen 
Augen vorstellte, er rühre sie an, fühlte 
sie ein rauschhaftes Entzücken, das plötz- 
lich ihren Wangen Farbe gab und ihren 
jungen Leib mit einer wundervollen Span- 
nung erfüllte. 
Niemand kann sagen, was aus Agnesens 
Leben geworden wäre, wenn nicht Do- 
menico im achten Monat ihres neunzehnten 
Lebensjahres auf dem Weg zum Stadt- 
hause vom Schlage getroffen 
und nach wochenlangem Kran- 
kenlager im Spital als dauernd 
Gelähmter in den Palazzo der 
Via San Giacomo zurückge- 
bracht worden wäre. 
Die Frauen besuchten ihn, so- 
lange er im Krankenhaus war, 
täglich machten sie ihm kleine 
Freuden, die ihn rührten, weil 
er sie nicht hatte erwarten 
können, und nötigten ihn, ein- 
fache Gespräche mit ihnen zu 
führen, wie sie seit Jahren zwi- 
schen ihnen nicht üblich gewe- 
sen waren. Er bemerkte da- 
bei, daß sie leichter und fröh- 
licher wurden, und es sah aus, 
als ob Agnese langsam zu der 
mädchenhaften Straffheit und 
Frische komme, die ihr bisher 
gefehlt hatte. Domenico fragte 
nicht nach den Gründen. 
Als man ihn in seine Wohnung 
zurückbrachte, fand er die Fen- 
sterladen nach der Via San 
Giacomo zu weit geöffnet. Im 
(Schluß auf Seite 401) 


Neues Altertumsmuseum 

















„Das, meine Herrschaften, waren die Symbole der ehemaligen deutschen Eigenbrötelei.“ 
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Völkerbundsschmerz 


(E. Schilling) 








„Mister Churchill hat recht: Deutschland ist an allem schuld! Durch seinen Austritt aus dem Völkerbund ist es 
auch schuld daran, daß wir ihm nicht die Schuld an unserer Erfolglosigkeit in die Schuhe schieben können.“ 
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Der Irrtum Domenicos 
(Schluß von Seite 398) 


Schlafzimmer der Frauen sah er einen 
Tennisschläger und ein hellblaues Turn- 
kleid mit dem Abzeichen eines Sportklubs 
liegen. Er nahm stumm davon Notiz, und 
als sich Agnese täglich auf den Sportplatz 
begab, tat er, als sel alles mit ihm be- 
sprochen. 

Vielleicht war es Feigheit, daß er sich 
so verhielt, sofern man die Vorsicht eines 
Schwachen gegen einen stärkeren Gegner 
so nennen kann. Ließ sich aber wirklich 
glauben, daß diese freundliche Demut Bar- 
baras echt war und daß sie ihm ihre 
Überlegenheit bei einem Widerspruch nicht 
zeigen würde? 

Aus ihren Ersparnissen hatte sie einen 
sehr angenehmen Rollstuhl beschafft, den 
er durch einen Hebel bewegen konnte. 
Sie behauptete, damit werde er bald allein 
durch die Straße fahren können. An einem 
warmen Septembertag sollte mit den Aus- 
fahrten begonnen werden. Barbara kün- 
digte ihm an, freundliche Helfer aus der 
Nachbarschaft trügen ihn die Treppe auf 
einem Tragstuhl hinunter. 

Dann erschien, als sei es ‘ganz selbstver- 
ständlich, daß es so war, Torquato mit 
seinem Vater. Man begrüßte sich, ohne 
verwundert zu sein. Der Transport vollzog 
sich so einfach, daß es verständlich 
schien, wenn Francesco sagte, er und 
sein Sohn seien jederzeit dafür zur Ver- 
fügung. 

Wozu sich wehren?, dachte Domenico und 
begann zu begreifen, daß weder sein noch 
eines andern Menschen Schicksal von ihm 
gemeistert werden konnte. Wenn er Bar- 
bara in stets gleicher Güte um sich be- 
müht sah, ja, wenn sie folgsam war, ver- 
langte er irgend etwas anders, als sie 
es sich gedacht hatte, erschien ihm jetzt 
manchmal das gemeinsame Leben in den 
vergangenen fünfzehn Jahren völlig un- 
wirklich. Es war ihm, als habe er in dieser 
langen Zeit eine Grimasse gemacht, die 
ganz gegen seine Natur gewesen sei. 
Einiges Nachdenken belehrte ihn, daß er 
darüber mit Barbara niemals würde spre- 
chen können, weil sie vielleicht diese 
Wandlung als eine Politik des Schwachen 
verstehen und ihn dann geringer achten 
würde. 

Da tat ihm ein gütiges Geschick den Ge- 
fallen, das wichtigste Ereignis seines Le- 
bens in einer abgewandelten Form zu 
wiederholen und ermöglichte ihm so, Bar- 
bara seine veränderte Meinung unmißver- 
ständlich wissen zu lassen. 

An einem Sonntagmorgen, als sie in der 
Küche das Frühstück bereitete, nachdem 
er selbst schon festtäglich angezogen im 
Rollstuhl saß, hörte er nämlich aus der 
Schlafstube ein Lachen Agnesens, dessen 
Klang ihm sehr bekannt vorkam. Er stieß 
seinen Stuhl in der Richtung auf die 
Tür zu, öffnete sie und sah Torquato von 
einem Fenster seiner elterlichen Wohnung 
jenseits der Gasse aus mit einem Besen- 
stiel hantieren, an dessen äußerem Ende 
ein Kleiderhaken angeschraubt war. Agnese 
aber stand genau so da wie Barbara vor 
fünfzehn Jahren, als Francesco Tomasoni 
mit gleichem Geschick wie jetzt sein Sohn 
operiert hatte. Sie sah Domenico entsetzt 
an und erwartete etwas Fürchterliches. 
Er aber lächelte ihr zu, rief ihre Mutter 
und sagte: „Spricht es nicht für ihre 
reine Seele, daß sie einen Scherz so un- 
schuldig hinnehmen kann?" 

Da küßte ihn Barbara zum erstenmal wie- 
der mit der ganzen Inbrunst eines lieben- 
den Herzens. Einige Zeit später hörte er 
von ihr, Agnese habe einen Bewerber. 
Nicht Torquato — der liebe alle Mädchen 
der Via San Giacomo und könne noch 
lange nicht ans Heiraten denken —, son- 
dern einen jungen Anwalt namens Filippo 
Conti, der nach Familie und Charakter 
eine gute Partie sei. Domenico streichelte 
Barbaras Hand und war sehr glücklich 
über diese gute Nachricht. 


„Aber vielleicht“, sagte er, „ist es besser, 
Filippo die Sache von Torquatos Besen- 
stiel nicht zu erzählen. Männer verstehen 
eine reine Frauenseele nicht immer leicht.“ 


Kleine Bemerkungen 


Die Nüchternheiten mancher Menschen un- 
terscheiden sich nicht allzusehr von ihren 
Besoffenheiten. 


Mangel an Selbsterkenntnis führt leicht zu 
Selbstbewußtsein. 


Viele gehen mit Idealen hausieren, 
einige beziehen dabei Provision. oha 


Hausbrand 


Ein Menfd 


Don Eugen Roth 


Ein Aenjch geht, leider ganz allein, 
Und Fauft fich neues S Schuhmert ein. 
Er tritt zu feinem jpätern Schaden 
Gleich in den nächjten bejten Laden, 
Wo ihm ein milder Überreder 

Die Machart anpreift und das Leder. 
Undjchwörend, daf; der Schubihmpafie, 
Schleppt er jofort ihn an die Kafje. 
Leicht ift es, Stiefel fich zu faufen; 
Doch jchwer, darin herumzulaufen. 


(K. Rössing) 
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„Daß Sie mir die Kohlen nich herjeb’'n, wenn det Fräulein keen 
Jeld hat!“ — „Ach, Meester, wenn se aber wieder so feurige 


Blicke wirft?‘ 
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KARL ARNOLD: 
Berliner Bilder 


_ Ein Album 
aus den Jahren der Korruption 





Pressestimmen: 


Hamburger Fremdenblatt: 

u. » „ Mit dem sezierenden Instrument des Chirurgen wird Atmosphäre und Kalei- 
doskop des Berlin der Inflationszeit mit Tanzdielen, Valutaschiebern, Kokainisten, 
Kokotten säuberlich aufgeschnitten.“ 





Hannoverscher Kurier: 

u». Verhehlen wir uns doch ja nicht, was wir an diesem Künster besitzen: er 
ist ein Dichter der Linie, der Farbe, ein erfinderischer Poet in Einfall und Kom- 
position, eine Genie des Komischen, des Humors.“ 


Berliner Lokalanzeiger: 


„Karl Arnold glossiert mit unerbittlichem Griffel die Auswüchse der Zeit, aber 
er meistert dabei die Gabe der überlegenen Heiterkeit, so daß uns die Blätter 
eher ein inneres Behagen bereiten, als daß sie abstoßen.“ 





Deutsche Allgemeine Zeitung: 


u... Das gibt ein amüsantes und buntes Bild von Boxern, Kontektionären, Bör- 
slanern, Filmmädchen, Familienvätern und Kurfürstendammgesellschaften, ein 
boshaft vergnügter kleiner Kosmos mit einem kalten Luftstrom saurer Ironie.“ 


Preis des Werkes (27 X 37 cm, mit ca. 50 2. T. farbigen Bildern) 
M. 1.50 franko durch 


„Kiel mal, Dider, da werden ood Jedidhte von Foethe vorje- 
fragen.” — „Na, bei den Weinpreifen lannfte auch was Erfl- 
Hafjiges verlangen.” 


Simplicissimus-Verlag * München 13 
Postscheckkonto München 5802 


(Entnommen aud: Starl Mrnoid, Derliner Dilber) 





Aus Schwaben 


Böbbeles Frau hat einen Buben mit in die Ehe 
gebracht. Eine Zeitlang ist er das, was blinde 
Mütter und kurzsichtige Tanten „herzig“ zu nen- 
nen pflegen. Aber dann zeigt er auf einmal minder 
gute Eigenschaften. Böbbele betrachtet ihn immer 
mehr mit gemischten Gefühlen. Wie er sich aber 
in der Lehre zu seinen Streichen hin noch dumm 





und ungeschickt erweist, seufzt Böbbele eines 
Abends, indem er einen Vergleich zwischen 
seinem eigenen und dem übernommenen Sohn 
anstellt: „Wenn man ebe net alles selber macht, 


ischt es nix.“ 
. 


Knörzle besuchte das neue Lokal gleich um die 
Ecke. Er war der einzige Gast, und infolgedessen 


(A. Pichi) 


Triumph 
der Eitelkeit 


„Und was istihre größte 
Freude am hundertsten 
Geburtstag heute?‘ — 
„Hähä! Im Vertrauen: 
ich bin in Wirklichkeit 
schon um zwei Jahre 
älter!“ 
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konzentrierte sich die ganze Aufmerksamkeit der 
Bedienung auf seine werte Person. Als er kaum 
leer hatte, stürzte sich die Kellnerin mit an sich 
lobenswertem Eifer auf sein Glas. „Liebes Fräu- 
lein“, sagte da Knörzle gemütlich, „soo pres- 
siert's net: i breng bis heut abend mei Säure 
scho no zusamme.“ 





Das nicht ganz unerfahrene Gretchen hatte wie- 
der einmal einen neuen Verehrer geangelt. Es 
war ein schüchterner Junger Mann, und als sie 
eines Abends miteinander ins Grüne gingen, 
brauchte es allerhand, um ihn etwas zutraulicher 
zu machen. Aber über ein paar zarte Andeutungen 
seiner Liebe kam der Jüngling trotz allem nicht 
hinaus. Als der Weg in den Wald einmündete, 
übernahm drum Gretchen resolut die Führung und 
sagte: „Komme Se, gebe Se m'r jetzt glei en Kuß: 
einmal müsse Se doch damit anfange.“ 


* 


Das System 


George Bernard Shaw wurde eines Tages von 
einer Dame heimgesucht, die sich nicht genug tun 
konnte, den Einfallsreichtum des bartumsponne- 
nen enfant terrible zu besingen, 

„Wie machen Sie es, verehrter Meister, daß Ihnen 
immer und immer wieder neue Paradoxe und 
Witze einfallen?“ fragte sie. 

Shaw antwortete und sprach: „Es ist Ihnen be- 
kannt, daß der Witz eine Erschütterung des 
Zwerchfelles und der gesamten Bauchmuskulatur 
bewirkt; zur Produktion eines Witzes bedarf es 
also nur der Umkehrung dieser psycho-physiologi- 
schen Tatsache: ich wackle mit dem Bauch, 
meine Gnädigste, und sogleich fallen mir einige 
Witze ein.“ 
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Das vergällte Wäldchen 


Auf einiges kommt man nur, wenn man Gäste hat. 
Bei einem Abendspaziergang mit meinem Vetter 
Ferdinand aus Hannoversch-Münden schlug ich 
den Weg durch das Wäldchen ein, das hierzu- 
stadte „Quellentaler Park“ genannt wird. 
‚Wohnen hier Bekannte von euch?“ fragte er. 
‚Nein, das ist ein öffentlicher Park“, sagte ich. 
‚Na, höre mal!“, sagte er, „ein Park? Er hat ja 
keine Pforte.“ 

‚Dann ist es eben ein öffentlicher Weg!“ sagte 
ich und machte ihn auf die schönen alten Buchen 
aufmerksam. 

‚Wenn es ein öffentlicher Weg wäre, dann stän- 
den hier Laternen. Und wenn es ein Park wäre, 
dann müßte er abends geschlossen werden!“ 
Um die Ehre zu retten, erwähnte ich, daß sich 
am Talausgang eine Pforte befände, verschwieg 
aber lieber, daß sie Tag und Nacht auf rostiger 
Angel unbeweglich halb offen stand. Dazu gab 
ch noch meiner Vermutung, ja Überzeugung Aus- 
druck, daß am oberen Ende ein Wächter wohne. 
Gift hätte ich nicht darauf genommen, aber es 
mußte wohl so sein, da es ja ein Park war, 
„Trotzdem“, lächelte Ferdinand herablassend, „ein 
Park ist es nicht. Wo sind denn die Verbots- 
tafeln? Etwas Öffentliches ohne Verbote ist ein 
Ding der Unmöglichkeit — das hat seinen guten 
Grund und tiefen Sinn!“ 

Es wollte mir zuerst einleuchten, was Ferdinand 


sagte, aber dann fand ich doch die Erklärung: 
„Was soll man hier verbieten, Ferdinand?“ fragte 
ich, „Rasenflächen, deren Betreten, und Blumen, 
deren Abpflücken verboten werden könnte, sind 
nicht vorhanden!“ 

„Dann hätte man jedenfalls eine Erinnerungstafel 
an jener verwachsenen Buche angebracht! Viel- 
leicht mit einem Hinweis, daß Schleswig-Holstein 
meerumschlungen ist!“ 

„Dazu genügt eine verwachsene Buche nicht“, 
klärte ich ihn auf, „dazu bedarf es zweier mehr 
oder weniger umschlungener Eichen.“ 

„Oder ein reicher Bürger hätte eine Bank ge- 
stiftet, mit einem mißglückten Mühlstein als Tisch, 
und es hieße nun die Senator-Schulze-Anlage mit 
Pfeilen und Wegweisern von Baum zu Baum!* 
„Wir haben hier doch keine Mühlsteinwerke! Und 
unsere reichen Bürger brauchen keine Reklame 
im Wald!“ 

Ferdinand ging über diese Bemerkung mit der 
Feinheit des Selbstbewußten hinweg und fuhr 
fort: „Übrigens würde man das Beklettern der 
Bäume verboten haben — und das Baden in der 
Quelle!“ 

„Aber wer soll denn darauf... Dadurch käme 
die Menschheit ja überhaupt erst auf den Ge- 
danken!“ rief ich erschrocken. 

„Nun, also!“ sagte Ferdinand in seinem dumpfen 
Trotz, „dann wäre es eben auch mit gutem 
Grund verboten!“ 

Ich habe dieses Gespräch nicht fortgesetzt. Aber 


meine Seele ist vergiftet. Ich mag nicht mehr 
durch das Wäldchen gehen. Ich sehe es immer 
voll von Denkmälern, Ruhebänken, Wegweisern, 
Mühlsteinen, Wächtern, Laternen, Verbotstafeln 
und Bedürfnisanstalten. 


Wahre Geschichten 


Sven Hedin spricht in der Philharmonie. 

Er spricht zwei Stunden von den „Acht Jahren 
Kampf in China“. 

Vor mir sitzen zwei 
fiebern vor Interesse. 
Sven Hedin hat geendet. Der Beifall prasselt. 
Beim Hinausgehen fange ich die Kritik der bei- 
den auf: „Wundervoller Mann!“ 

„Ers-taunlich! Nur — gern hätt’ ich ja einen 
kleinen Tip für einen ans-tändigen Tee gehabt.“ 


alte, nette Dämchen. Sie 


* 


Ein höherer Beamter heiratete eine zum zweiten- 
mal geschiedene junge Frau. Eine Dame seines 
Bekanntenkreises hörte zufällig von ihrer mittei- 
lungsfrohen „Morgenhilfe“, daß sie eine Zeitlang 
Hausangestellte bei der jungen Frau gewesen 
sei. Auf die Frage: „Na, war sie denn nett?" 
kommt die Antwort: „Ja, sehr, sie war fast nie 
zu Hause!“ 
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Der Jäger im In- und Auslande 


tieft mit Borliebe und befonderem Intereffe 
die ältefte deutfhe Jagdzeitung 


„Der Deutiche Jäger‘, München 
Sür Tertund Iunftratton die beften Mitarbeiter 


„Der Deutfde Jäger“, Münden, gehört zu den drei Zwangs- 
und Pflihtorganen der Neihefahihaft beutfcher Jäger. Er 
veröffentlicht die fämtlihen amtlihen Nahrichten, aud) des 
Reihsverbandes für das Hundewefen und ebenfo die fämt- 
fihen amtlihen Jagbverpahtungsanzeigen. 
wöhentli am Donnerstag in großem Format, reich iffu- 
friert, Das Abonnement foftet in Deutfchland bei Vierfelr 
jahrebezug RM. 3.75; enfiprehenbe Preife für das Ausland. 


Er erfheint 


Probenummern auf Bunfd-foftenfrei. 


%. E. Mayer Berlag, Münden 2M, Gparfaffenftraße 11 


n-Annahme F. C. Mayer Verlag, München 2 M, Sparkassenstraße 11 


Das Daterland und du 


Wenn du an den Grenzen Deutjchlands 
dann erkennt du erjt: 





hat kein Ende. viel Sorgen dir bereitet, 





Wenn du fort in fernfte Serne gehit, wirft du plößlich froh, dafj du verzagit, 


wird dein Weg zu einer jteten Wende. auf einmal, daß es leidet... . 


Wenn du deine Augen vor ihm jchliefit, Immer, wenn du dich von ihm entfernft, 
ruft es dich aus deinem eigenen Munde, 


um auch wieder einmal dich zu jehen, s 
daf; du es am Ende doch noch lernft: 


liegt es weithin in dir da und grüfit 


dich mit Wäldern, Strömen und Alleen. beide jeid ihr eins im tiefiten Grunde. 


Tragödie 


Liesel hatte Geburtstag. Man wußte nicht, 
wo man sich abends treffen könne. „Ich 
schlage dir die in das an der auf den 
Theaterplatz einmündenden Allee befind- 
liche Denkmal eingebaute Bank vor“, sagte 
Liesel zu Paul. 

Derselbe war voll und ganz damit einver- 
standen. Aber eine Sorgenfalte, welche 
eine bedenkliche genannt werden konnte, 
durchfurchte seine Stirne. Würde seine 
Liebe zu Liesel groß genug sein, um auf 
die Dauer solche Satzungeheuer von ihr 
ertragen zu können? Er neigte dazu, dies 
in Frage zu stellen. Gin: och kein Tag 
vorbei, an dem nicht seine reinsten Ge- 
fühle für dieselbe durch das mangelnde 
Sprachgefühl derselben getrübt worden 
wären. Hatte sie ihn nicht erst gestern 
auf einer Abendgesellschaft als „imitierten 
Juwelenhändler“ vorgestellt? Es war ent- 
setzlich! Sie war ein so liebes Menschen- 
kind, aber... 

Lange dachte er über sich beziehungs- 
weise Liesel nach. „Zweifelsohne“, sagte 
er zu sich, „komme ich, wenn ich ganz 


Dressur 


objektiv alle in Betracht zu ziehenden Fak- 
toren abwäge, bei den diesbezüglichen 
Fragestellungen zu einem Resultat, das 
meine Bedenken betreffs einer Verehe- 
lichung mit Liesel restlos zerstreut, die 
gemischten Gefühle, die mich seither hin- 
sichtlich des an und für sich guten Mäd- 
chens ab und zu beschlichen, bannt und 
die bereits stattgefundene Trübung meines 
Verhältnisses zu ihr beseitigt, nicht.“ 

Er stampfte ärgerlich mit' dem Fuß. „Ein 
Klappsatz, der ihrer würdig wäre!“ zischelte 
er erregt vor sich hin. War es denn schon 
so weit gekommen mit ihm? 

Eine niederdrückende Depression befiel 
ihn deutlichst. rüher“, murmelte er bit- 
ter, „wäre mir auch diese sprachliche 
Schlamperei nicht passiert: aber ist es 
denn ein Wunder bei diesem Umgang?“ 
Er starrte düster vor sich hin. „Sowohl 
als Juwelenhändler, als auch als Mensch 
kann sie mir nichts mehr bedeuten“, flü- 
sterte er. Ein Moment der Ernüchterung 
war auf einmal zutiefst bei ihm zutage 
getreten. Er hatte diesen Geburtstag mit 
ihr feiern wollen in der Absicht, sie später 
zu heiraten, aber nun erschien ihm ihre 
Liebe zu ihm nicht mehr als Garant kom- 








(J. Hegenbarth) 





„Wie sich die Frauen immer über so einen Tanzbären freuen! Dabei brauchen 
sie bloß zu heiraten, und sie haben einen fürs Leben.“ 
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Karl Martin Schiller 


menden Glücks. Er erinnerte sich urplötz- 
lich mancher Augenblicke ihres Zusammen- 
seins, wo sich Liesel, rein subjektiv be- 
trachtet, überwiegend unverständlich be- 
nommen hatte. ie viele vermeidbaren 
Schludrigkeiten hatte sie sich erlaubt; wie 
peinlich war nur der seinerzeitige Zwi- 
schenfall im Astoria, wo sie ihm die Freude 
für den ganzen restlichen Abend verdorben 
hatte! Nein, die Verschiedenheit ihrer bei- 
derseitigen Charaktere offenbarte sich ihm 
auf einmal in ihrer ganzen Totalität. Sie 
hatte denn doch zu oft unter Beweis ge- 
stellt, daß sie nicht zu ihm passe. Nun 
mußte Schluß gemacht werden. 

Er ging abends an jene Bank, um den 
Versuch einer so bald als möglichen Er- 
öffnung seines Entschlusses in die Wege 
zu leiten. Liesel kam ihm strahlend ent- 
gegen. Als sie sein finsteres Gesicht be- 
merkte, fühlte sie irgendwie, daß in ge- 
wisser Hinsicht Bedeutungsvolles in Paul 
vorgegangen sein mußte. War er im Be- 
grift, ihr eine schonungslose Eröffnung zu 
machen? Sie zitterte bei dieser Vermu- 
tung. Bedrückt blickte sie nach seitwärts, 
um ihm ihre aufsteigenden Tränen zu ver- 
bergen, welche ihn aber nicht rührten. 





Kalt und nüchtern unterbreitete er ihr 
seinen Entschluß und stellte ihr anheim, 
diesen Abend als den endgültig letzten mit 


ihm zu verbringen. Das kam ihr nun doch 
zu unerwartet. Schluchzend warf sie sich 
an seine Brust und sprach: „Was du auch 
an mir auszusetzen haben magst, meine 
Liebe sollte dir höher stehen wie alles 
andere.“ 

„Als alles andere“, korrigierte er sie kühl 
und löste sich aus ihren Armen. Sie sah 
ihn wehmutsvoll an. „Was auch kommen 
mag“, flüsterte sie, „meine Liebe wird 
stets so groß sein als zuvor.“ 

„Man wird es dir nie beibringen“, sagte 
er und bekämpfte eine gewisse Rührung. 
„Warum nicht?“ meinte sie hoffnungsvoll, 
„meine Schwester Grete, die von meiner 
Mutter, welche leider allzufrüh verblichen 
ist, indem sie sich, weil mein Vater zu 
wenig verdiente, unter ungünstigen sozia- 
len Verhältnissen ein schweres Lungen- 
leiden zuzog, das zu ihrem baldigen Tode 
führte, da man das Geld für einen Auf- 
enthalt im Sanatorium nicht erschwingen 
konnte, mit mir aufgezogen wurde, hat, 
weil sie einen verständnisvollen Gatten 
bekam, der sich liebevoll mit ihr abgab, 
obwohl ihn sein Beruf, der ein recht an- 
strengender genannt werden kann, voll und 
ganz in Anspruch nahm, bald ein wunder- 
volles Deutsch gelernt.“ 

Paul sah sie verzweifelt an. Eine Gänse- 
haut überzog seinen Rücken. Mit den Wor- 
ten: „Noch ein solcher Schachtelsatz und 
es gäbe ein Unglück!“ stürzte er mit 
gesträuben Haaren davon, um eine 
cben vorüberfahrende Straßenbahn zu be- 
steigen. 

Liesel aber stand ganz entgeistert da. 
Unsagbares ging in ihrer Seele vor. Sie 
fühlte dunkel: die höhnisch grinsenden Fit- 
tiche trostloser Verlassenheit hatten sie 
eben in unerbittlicher Tragik umrauscht; 
ohne sich allerdings bewußt zu werden, 
daß dieser Satz geradesogut von einer 
minderbegabten Epigonin der Courths- 
Mahler hätte stammen können. 

Etwas in ihr war entzwei. Innerlich zer- 
rissen und haltlos geworden, trieb es sie 
mit magischer Gewalt nach _ dem nahen 
Wasser zu, wo man zwei Tage darauf 
ihren Tod amtlicherseits durch Ertrinken 
feststellte. oje 





Zu Wilbelm Raabes 25. Todestag 


= 


15. Movember wilden Buls) 





„Was find wir alle anders als Boten, die verfiegelte Gaben zu unbefannten Leuten tragen? 
Der alte Botenläufer fragt nicht lange er tuts gern und freut fich, wenn das, was er den 
„genten“ in die Häufer zu tragen hatte, immer zur richtigen Stunde gefommen ift, ihnen in der 
rechten YDeije zu einem Lächeln oder einer Träne verholfen, Freude gemacht und Croft aebracht hat.” 
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„So, Herr Bacherl, die Schmerzen Ihrer Frau werden bald behoben sein.“ — „Gott sei Dank, Herr 
Doktor! Sie glauben gar nicht, was ich dabei ausstehen mußte!“ 


Die bestochene Trompete 


Es war in der Stadt H. als der neue 
Dirigent sich vorstellte. Die Zuhörer saßen 
streng und verschlossen auf ihren Plätzen 
und sahen so musikverständig aus, daß 
man Angst bekommen konnte. 

Nach der Pause kam ich zu spät in den 
Saal und blieb an der Tür stehen. Neben 
mir hüpfte ein rundliches Männchen von 
einem Bein auf das andere. — Endlich ein- 
mal ein Genießer! dachte ich bei mir. 

Als ich mich anerkennend nach ihm um- 
wandte, sah er mich bedeutungsvoll an 
und hob einen Finger. 

Ich konnte es nicht lassen, ich mußte 
seine steigende Unruhe beobachten. Je- 
desmal, wenn er merkte, daß ich ihn an- 
schielte, feixte er mir zu, und als ich end- 
lich genug davon hatte, stellte er sich 
dicht hinter mich und zupfte mich am 
Ärmel. 

„Passen Sie auf“, hauchte er, „jetzt gleich 
kommt es!“ 

Trotz meiner Neugier sah ich ihn verwei- 
send an. 

„Jetzt!* wisperte er und puffte mich in die 
Seite, „jetzt! — nein, aber gleich! Die 
Trompete — jetzt! — na? — aber jetzt 
pleionte und ich empfing viele Stöße. 

ie Sache wurde mir ungemütlich, und ich 
ing doch noch vorsichtig an meinen Platz. 
ch spähte nach dem Trompeter, aber ich 
merkte ihm nichts Besonderes an. Daß er 
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einen roten Kopf hatte, war ja nicht un- 
ewöhnlich. 

Is das Konzert glatt also für ortsübliche 
Begriffe glänzend abgelaufen war, hatte 
ich den zappelnden Mann vergessen. Aber 


Schlachtefest 


Rührt das Blut, schlagt das Blut! 
Daß es nicht gerinnt. 

Salz auch in die Schüssel tut! 
Daß der Saft nicht spinnt. 


War ein saubrer, grader Stich 
in den Hals. 

Blutrauch strich 

um die Tür des Stalls. 


In die Mulde jetzt. 

in das Borstenbad! 

Asche drüber, rackt und wetzt, 
macht das Fell ihm glatt! 


Schabt es mit den Schellen fein! 
Brecht die Klauen aus! 

Packt die Flechsen! Hoch das Schwein! 
Leben soll das Haus! Arnold Krieger 
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auf dem Nachhauseweg schoß er aus dem 
Schatten einer Seitenstraße hervor auf 
mich zu und raunte: „So ein feiger Kerl!“ 
Nas war denn eigentlich los?“ fragte 
Ich, 
„Ich habe vorher lange genug mit ihm ver- 
handelt!“ zischte er bösartig, „ich wollte, 
er sollte mal so recht einen falschen Ton 
heraustuten, daß das Publikum einmal autf- 
wacht ...* 
„Na, hören Sie mal!“ sagte ich, aber ich 
klappte den Mund schnell zu, sonst hätte 
ich ge rustet. 

„Uni Fetzt hat er doch nicht... ! Dabei 
fand er ja selber, daß so etwas mal sein 
müßte!“ 

„Was? Wirklich?“ 

„Er hatte auch schon eine Wut auf das 
Publikum — er ist nämlich auch nicht von 
hier! Aber jetzt sagt er, es wäre beim 
besten Willen nicht gegangen. Können Sie 
sich das vorstellen? Weil sie so schön im 
Zug waren, sagt er, und weil alles klappte, 
und es wäre nun einmal so mit der Musik 
und der Disziplin und überhaupt...“ 
„Jaja, die Künstler... !* seufzte ich. 
„Unzuverlässige Leute sind das, die Künst- 
ler!“ brummte er. „So darf man die Diszi- 
lin nun doch nicht mit sich durchgehen 
assen!* 

Er stieß seinen Schirm auf das Pflaster, 
warf mir noch einen grimmigen Blick zu, 
wandte sich ab und stapfte davon. 

Dirks Paulun 








‚ogen ® 
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Ipte wird kalne 


Quo vadis, Österreich? 


(Olaf Gulbransson) 











„Das ist das richtige, lieber Österreicher! Oh, wie göttlich „Ist alles Nonsens. 


steht dir das Kostüm!" 























„Was is das für 'n Gesaires? Du bist international, und „Warum nicht gleich diese Uniform? Avanti!" 
das allein kann dich erretten!" . 








„I waaß nöt, ob 's nöt dös bessere waar, ma bleibt, was ma is: a Deutsch-Österreicher,“ 
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Die ersten Rekruten rückenein 


(E. Thöny) 





„Daß d’ ma halt bei dei'm Militärverhältnis dei’ Zivilverhältnis net vagißt, Hansi!" 
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Mars diktiert 


(Karl Arnold) 





„Bitte schreiben Sie, Fräulein Klio: 

An den Völkerbund, Genf. Bezugnehmend auf Ihre getätigten Offerten in la. Völkerrechten und prima Friedensversicherungen 
möchte Unterzeichneter Ihnen folgendes mitteilen — Doppelpunkt — Ihr wohlassortiertes Lager an Geheimdokumenten en detail 
und Ihre bestfabrizierten Paktverträge en gros haben den Weltmarkt für mein anerkannt rücksichtsloses Handwerk bestens 
vorbereitet. Neuer Absatz. Als Chef der Firma Mars G. m. b. H. möchte ich nicht unterlassen, den geheimen und öffentlich 
wohlbekannten Herren Diplomaten meine Hochachtung nebst Dankbarkeit für Unterstützung meiner Tätigkeit wissen zu lassen 
Punkt Ohne mehr für heute, stets gerne zu Ihren Diensten, Ihr ergebener f 


Dom KMTebel im Spätbherbft 


Don Ratatösfr 


Begreifliherweife hört man ihn vielfach tadeln, 

3. 8. von Bronditifern oder folden, die radeln. 

Aber man follte darüber dody nicht vergeffen, 

ihm au einmal mit der Elle des Gemütes zu mefjen. 


Muf der Menfch denn immer fehnfüchtig nad) blauen fernen fafjen, 
ftatt fi) behaglidy von der Nähe fozufagen einnähen zu lafjen? 
Ich möchte — in aller Befheidenheit natürlih — die Behauptung 


aufjtellen, 
daß den Nebeltagen manchmal die fchönften Derinnerlihungen ent» 
quellen, 


deren wir, die wir ftändig im Aftuellen angeln, 
aus naheliegenden Gründen ja fo häufig ermangeln. 


Sich felber fuchen und vielleicht fogar finden, 
zarffingrig des Dafeins Rätfelfnoten entbinden, 
den man fonft leider nur zu gern zerfäbelt — 
fann man das befjer, als wenn es nebelt? 


Uody mancherlei anderes liege fi zu dem Thema erwähnen, 
aber — mir war, als hörte idy jemanden gähnen .. . 


Selber gähnen ift herrlich, gewiß. Dod; fchafft es Derdruß, 
tut es ein andrer, und wenn man's auf fich beziehen muß. 


Perkuhns Auferweckung 
VonH.Lindow-Willnow 


Wenn Sie Schwester Ernstine nicht kennen, so liegt das lediglich 
daran, daß Sie nicht aus Klein-Sydow stammen. In Klein-Sydow 
kennt nämlich jedes Kind und jeder Erwachsene Schwester 
Ernstine, sind doch von den paar tausend Einwohnern des Nestes 
mindestens neun Zehntel irgendwann einmal durch ihre Hände 
gegangen, sei es bei schwereren oder leichteren Krankheitsfällen 
oder bei dem wichtigen und einschneidenden Vorgang des 
Lebensanfanges respektive bei seinem ebenso wichtigen und 
einschneidenden, aber meist anspruchsloseren Gegenteil. 
Schwester Ernstine ist Gemeindeschwester in Klein-Sydow seit 
annähernd einunddreißig Jahren. Sie ist ein wenig das, was man 
unter einem Original versteht. Schon rein äußerlich ist sie das. 
Der starke Strich der geraden und fast zusammengewachsenen 
Brauen, im Verein mit zwei scharfen senkrechten Falten zu 
beiden Seiten der Nase teilen ihr Gesicht in lauter kubische Ge- 
bilde, die sich in ständigem lebhaftem Wechsel verschieben, 
gemäß der derzeitigen Gemütslage von Schwester Ernstine. Und 
diese Gemütslage schwankt dauernd zwischen den extremen 
Polen eines energischen Zornes und einer herzhaften Heiterkeit. 
Derart ist nun einmal Schwester Ernstines Temperament. 

Die Geschichte von Perkuhns Auferweckung durch Schwester 
Ernstine erzählte sie mir selber bei der fünften Tasse Kaffee. 
„Ja, danke, ich nehme noch eine Tasse. Also wie das mit der 
Auferweckung des alten Perkuhn war, wollen Sie wissen? — Im 
Grunde war das eine ganz simple Angelegenheit. Der alte Perkuhn 
nämlich soff wie ein Loch. Er lag der Gemeinde auf der Tasche 
und dazu in den Rinnsteinen herum. Weiß der Teufel, woher er 
noch immer den Stoff bekam für so einen ausgewachsenen 
Rausch! Wie oft hatte ich ihm ins Gewissen geredet und mit 
ihm gezankt, aber da half nichts mehr. Er taugte nicht viel, der 
alte Kerl, dabei hatte er eine ordentliche Frau, die ihre liebe 
Not mit ihm hatte. 

Na, eines Tages kommen sie zu mir gelaufen, der alte Perkuhn 
läge tot im Rinnstein, natürlich totgesoffen. Ich gehe denn auch 
gleich rüber, und wie ich da bin, kommt gerade Dr. Reinke vorbei. 
Er fuhr nach Gedau zu einer Entbindung. Die Lieselotte kam 
damals an. Dr. Reinke springt also vom Wagen und besieht ihn 
sich und behorcht ihn und meint auch: ‚Aus — aber ich komme 
nachher noch vor und sehe ihn mir gründlich an — auch wegen 
des Scheines und so. Kümmern Sie sich inzwischen, Schwester.‘ 
Ich kümmerte mich denn. Vor allem mal kümmerte ich mich um 
die Frau. Ich ging mit zu ihrer Wohnung. Zwei Männer brachten 


den Alten auf einer Trage hinter mir her. Und da kam sie uns 
auch schon entgegengelaufen. Sie war gerade beim Jäten ge- 
wesen in Kantor Leßners Garten, und da hatten es die Jungen 
ihr über den Zaun gerufen. Das Kopftuch hatte sie verloren, und 
der Zopf war ihr aufgegangen, so schnell war sie gelaufen. Sie 
heulte in ihre Schürze. 

Ich betröstete sie denn, soviel ich konnte. Und wie wir den Alten 
dann glücklich zu Hause auf seinem Bett hatten, und wie alle 
raus waren aus der Stube, da schneuzte sie sich nochmal herz- 
haft und dann wurde sie ganz vernünftig: ‚Viel hat man ja nich’ 
gehabt von ihm — bloß, daß man nu so allein ist!‘ 

‚Lassen Sie man, Perkuhnen‘, sage ich, ‚wer den lieben Gott hat, 
der ist nie allein. Und arbeiten muß man, immer feste arbeiten! — 
Wie wäre es denn, wollen Sie ihn nicht gleich fertigmachen, ihn 
waschen und anziehen? Dr. Reinke kommt ja noch mal vor; aber 
es kann ja nicht schaden, wenn er schon fertig ist vorher. Sie 
holen ihn dann vielleicht noch heute abend in die Halle.‘ 

Da fängt mir die Frau doch wieder zu heulen an: ‚Schwester — 
Schwesterken — nee, det kann ich nu’ nich" — nee, det kann ich 
um mein Leben nich, ihn so anfassen. Und was die Mellerten ist 
(das war die Leichenfrau), die ist draußen in die Kartoffeln. 
Nee — ich kann das nich.‘ 

‚Ist gut, Perkuhnen‘, sage ich, ‚dann werde ich ihn fertigmachen. 
Geben Sie mir nur die Sachen, die er anbekommen soll.‘ 

Da hat sie sich richtig gefreut und holte ein reines Hemd aus 
dem Schrank und seinen Sonntagsanzug. Die Sachen waren ganz 
ordentlich gehalten. Sie war keine schlechte Frau. Bloß er war 
so ein mieser Kerl, der zu nichts gut war. 

‚Wenn Sie das nu tun wollen, Schwesterken‘, meinte sie ganz 
glücklich, ‚dann ist hier Wasser und eine Bürste, und grüne Seife 
steht auf dem Brett. Dann setz’ ich derweil das Kaffeewasser 
auf. Ich hol’ noch schnell ein paar Schnecken.‘ 

Und damit ist sie auch schon raus. 

Ich mache mich denn bei meine Arbeit. Eine schöne Arbeit war 
es nicht, das kann ich Ihnen sagen. Und ich denke noch gerade 
so, daß es doch manchmal beinah gut ist und wie eine Erlösung, 
wenn der Herr einen abruft. Da bin ich mit der Bürste gerade 
an den Füßen. Oben hatte er schon sein reines Hemde an. Da 
stöhnt doch mit einemmal jemand! Ich kriege, weiß Gott, einen 
richtigen Schreck. Aber dann hatte ich mich wieder. 

Und da richtet sich schon mein Perkuhn in seinem weißen Hemd 
leibhaftig in die Höhe. ‚Ach Chott, Schwester‘, sagt er ganz 
gerührt, „was Sie sich für Mühe mit mich machen, mit mich 
altem Mann — bloß, damit ich wieder bei Besinnung komme. 
Aber, Schwester, das beste, damit ich wieder ganz bei mich 
komme, das beste ist — ein ordentlicher Schnaps.‘ 

Da wußte ich, daß der Perkuhn leibhaftig wieder am Leben war. 
und seine Frau, die gerade mit der Schneckentüte reinkam, die 
merkte es auch gleich. Und sie schrie ordentlich auf vor Schreck; 
aber nicht etwa, weil sie glaubte, es wäre ein Geist. Sondern 
im Gegenteil. — — — Ja, das war die Sache mit dem alten 
Perkuhn, wie ich den von den Toten auferweckte. Natürlich hätte 
es der Doktor nachher auch rausgefunden, daß er noch lebte. 
Aber merkwürdig war es schon. — Inzwischen ist der alte 
Perkuhn auch schon lange hinüber. Dasmal hat ihn die Mellerten 
vorgehabt. Und ich habe seither niemanden mehr von den Toten 
auferweckt, wenn ich es manchmal auch noch so gern getan 
hätte... .* 


Kleine Bemerkungen 


Gefühl für Sauberkeit hat fast jeder; eine Ahnung von den mög- 
lichen Gradunterschieden nur wenige. 


* 
Die Serienhüte könnte man noch in Kauf nehmen, wenn nur nicht 
die Serienköpfe wären! 

* 


Wer unerforschte Gebiete kennenlernen will, gehe in sich, oha 


(4. Hegenbarth) 
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Der schwere Fall 











„Na, Herr Huber, haben Sie sonst irgendwelche Beschwerden?“ — „Ja, Herr Professor, 'ne jüngere 
Pflegerin möchte ich haben!“ 
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Prozeß Stavisky 


(E. Schilling) 





Lösung der Wirren / 


Das Haus liegt mitten in einem Garten. 
Ein mit Kies belegter Weg führt zur Ter- 
rasse. An der weißgestrichenen Pforte 
wachsen zwei Pappelbäume. Die Zypres- 
sen, die den grauen Verputz der Wände 
und die sauberen Ziegelsteine des Fach- 
werkes nahezu verdecken, sind feierlich 
grün. Schlicht bleibt die Birke in ihrem 
Stämmchen. 

Es ist ein schönes Haus und ein gepfleg- 
ter Garten, der es birgt. Die Freundlichkeit 
lächelt aus allen Fenstern, die blank in 
ihren roten Rahmen glänzen. Unter dem 
breiten Nußbaum atmet die Stille in ge- 
sunden Zügen. 

Aus dem oberen Stockwerk tropfen die 
Töne eines Klaviers. Ein leichter Traum 
geht über die Tasten, wie von einem 
Schlafwandelnden bewegt. Dünn und ver- 
loren rinnt die kleine Musik durch die 
Ritzen des grünen Ladens. 

Jetzt müßte ein Hund auf die Terrasse 
gesprungen kommen. Ein Spitz mit hurtigen 
Beinen und noch schnellerem Bellen. Ein 
Vogel müßte singen, und wenn es gar ein 
Kanarienvogel wäre. So sehr still ist die 
Stille unter dem Nußbaum. Ein Kind müßte 
schreien. weil der Friede allzu friedlich 
herrscht. Maßlos und ausgeliefert müßte 
es schreien. Aber alles wäre gelöst, wenn 
eine schwangere Frau sinnend in einem 
der Zimmer säße, ganz ihrer Hoffnung ver- 
loren. Langsamen Schrittes müßte sie von 
Stufe zu Stufe steigen, behutsam müßte 
sie auf die Terrasse treten und ein ge- 
segnetes Lächeln zu dem Jüngling knüp- 
fen, der auf dem harten Kies steht. Doch 
nichts rührt sich, alles ist reglos. Selbst 
die kleine Musik, die sich hinter dem höl- 
zernen Laden bewegt. 

Zögernd klinkt der junge Mensch die Tür 
zum Haus. Ein dicker Teppich nimmt seine 
Tritte auf. Er schreitet durch den unteren 
Stock, hinauf, wo schwach die schweben 
den Töne sickern. Er findet die Tür, hinter 
der es so zaghaft klingt. Er blickt durch 
das Schlüsselloch und sieht ein Mädchen, 
das mit großen, dunklen Augen auf ein 
Notenblatt schaut, Zart sind die Hände, 
und weiß ist das Gesicht. Es weint. Leise 
geht der Jüngling wieder nach unten. Er 
klopft an die Tür, über der ein Kreuz 
hängt 

Eine gütige Stimme antwortet seinem Klop- 
fen. Die alte nette Frau könnte noch vom 
vorigen Sonntag hinter dem kleinen Tisch 
sitzen, der schon für den Kaffee bereitet 
ist. Sie liest ohne Brille und hält das 
Buch weit von sich. Ihr Haar ist noch 
dunkel. Sie lächelt freundlich und bittet 
den Eintretenden, Platz zu nehmen. Das 
Mädchen, das er sucht, schläft; auch sie, 
die Mutter, ist vor wenigen Minuten erst 
aufgestanden. Sie hat gut geschlafen. Ihr 
Gesicht ist glatt und leuchtend. Deutlich 
steht das Erlebnis ihres Traumes in ihm. 
Der Tag ist schön, Haus und Hof sind 
voller Frieden. Stille und Ruhe flüstern 
sanft und samten in den Zimmern, und es 
scheint, als saugten sie jeden Wunsch 
auf. Es ist nicht so. Das dünne Spiel 
endet, und das Mädchen mit den großen, 
dunklen Augen steigt die Treppe hinab. Es 
öffnet die Tür und versucht kaum, die 
Tränen, die über das bleiche Antlitz rollen, 
zu trocknen. Das große Kind setzt sich auf 
den Schoß seiner Mutter und weint noch 
mehr. Die Mutter lächelt still. Die zweite 
Tochter tritt in das Zimmer und küßt den 
jungen Menschen, aber auch ihr fließen die 
Tränen, so daß der Kuß kaum zu spüren 
ist. Die alte Frau lächelt unentwegt. Weiß 
sie um den Schmerz ihrer Kinder? Der 
Jüngling geht hinaus und macht sich an 
seiner Mappe zu schaffen. Er schüttelt 
den Kopf. Wer wollte dieses Weinen an- 
ders deuten, als ohne Grund? 

Als er wieder in die Stube kommt, scheint 
die Sonne herein, und mit ihr lächeln auch 
die beiden Mädchen. Ja, so ist es wohl: 
die jüngere weinte, weil sie keinen Mann 


hat, und die ältere, weil sie keinen rich- 
tigen Mann hat. Sie lächeln alle drei, und 
nur der Jüngling ist nachdenklich. Wenn 
ihn die kleine Schwester schon lieben 
könnte? Ihr sollte es recht sein, sagt das 
ältere Mädchen. Aber die Kleine meint, sie 
wäre ihm nicht gescheit genug. „Wenn es 
nur daran läge‘. . .“, sagt der junge Mann 
verbindlich. Doch da lacht die große 
Schwester. „Du, du bist ja nichts! Wäre es 
anders, hätte ich nicht weinen müssen ...“ 

Die Stube ist noch voll Traurigkeit. Rastet 
sie gern an Orten, wo der Frieden vor 
Ungeduld von einem Bein auf das andere 
tritt? Die Tränen allerdings sind unter 


Der Einsiedler 
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Von Ernst Handschuch 


Kuchen und Kaffee verschwunden. Wäh- 
rend die Mädchen den Tisch abdecken, 
winkt die Mutter dem Jüngling. Sie schlei- 
chen sich in den Garten und holen die 
große Leiter. Der Jüngling steigt hinauf 
ins Geäste, wo die großen gelben Birnen 
hängen. In wechselndem Spiel wirft er sie 
in — drei Schürzen. Es ist genug. Die 
Mutter schält ihr Teil und schneidet kleine 
Scheiben. Die Mädchen beißen mit vollem 
Mund in die saftigen Früchte. Wie schöne 
Raubtiere schauen sie jetzt aus. „Nun habt 
ihr wenigstens Birnen“, sagt die Mutter. 
Aber die Kinder waren doch schon immer 
zufrieden ... 


(A. Kubin) 





HANS LEIP: MISS LIND UND DER MATROSE 


Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben, 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. .. . Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, welt überlegen. 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gchört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmitheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 








Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 





Balladevom Heiratsschwindler 


Als Emma abends mit dem Hündchen Daß er pensionsberechtigt wäre, Wie wurde seine Liebe stärker... 
am Haus entlang spazieren mußt, erregte Emmas Sympathie, Die Emma war total betört, 

da traf im selben Viertelstündchen audı daß in Kreisen er verkehre, bis ihre schönen tausend Märker 
sie Amors Pfeil tief in die Brust. die nobel seien, glaubte sie, auf einmal nicht mehr ihr gehört. 


Es war ein Herr in besten Jahren, Zwar sei per Zufall er in Nöten 
nicht schön, hingegen dick und klein. und sozusagen abgebrannt — weiß jedermann, was prompt geschah: 
Dodı wirkte er sehr welterfahren dodı drückte Emma mit Erröten Von Emmas Unsdhuld, Geld und Freier 
und hakte sich bei Emma ein. ein Fünfmarkstück ihm in die Hand. war außer Emma nichts mehr da! 


Und mit dem Schwund der tausend Eier 


Und als er spradı vom Sich-vermählen 
‚und von der Treue bis ans Grab, 

da trieb es Emma, zu erzählen : 

Gesteh, daß idı ein Sparbuch hab/ Fritz A. Mende 
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Sachkenntnis 


Kreischend umflatterten die Möwen das Schiff. 
Frau Brummer betrachtete sie lange und inter- 
essiert. Dann wandte sie sich an den Kapitän: 
‚Den Taubenschlag haben Sie wohl oben am 
Mast angebracht?" 


Lieber Simplicissimus! 


Eva und Ursel wünschen sich noch brennend ein 
Geschwisterle. Die sanfte Eva möchte ein Schwe- 
Sterle, die lustige Ursel aber nur ein Brüderle, 
worauf Eva ganz wegwerfend erklärt: „A Brü- 
derle? Des werdet doch später Männer!“ 


* 


Ein bekannter Schauspieler war gestorben. Alle 
Künstler, auch viele Kunstfreunde der Stadt be- 
teiligten sich beim Begräbnis. 

Der Bassist Bauer ging zu einem theaterfördern- 
den Bürger, um sich den nötigen Frack zu borgen; 
für ein paar Stunden nur. 

Acht Tage waren seitdem vergangen, Jedoch den 
Frack hatte der Eigentümer immer noch nicht 
2urückerhalten. Im Gegenteil, man sah jeden Tag 
den Herrn Bauer mit dem feinen, schwarzen 
Anzug. 

Endlich traf der Bürger ihn in einem Gasthaus 
und bat heimlich und bescheiden um Rückgabe 
Seines Fracks. Aber mit eisern ernstem Gesicht 
faunte der Bassist dem Bürger Ins Ohr: „Sechs 
Wochen Trauerl“ 


Männer über 40 


Ein Spieldasman 
hle-überdrüffig 
toird, it Tifh-Billard 
Aaramola Wehlar 32 
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Altes verfucht? — Aus 
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Schuldfrage 


Lord Berkley war außerordentlich stolz auf seine 
Pünktlichkeit. Eines Tages passierte es ihm den- 
noch, daß er zu spät zu einer Audienz bei der 
Königin erschien. Er war für halb zwölf Uhr be- 
fohlen, und als er durch den Vorsaal ging, schlug 
die kleine Porzellanuhr auf dem Kamin in auf- 
dringlicher Weise zwölf. Berkley war so wütend, 





daß er mit geballter Faust auf die zierliche Uhr 
losschlug, so daß sie in Trümmer ging. Natürlich 
wurde der Vorfall der Königin berichtet. Als Lord 
Berkley das nächstema! zur Audienz kam, fragte 
ihn die Königin: „Schlagen Sie in’ Ihrer Wut 
eigentlich immer auf so unschuldige Sachen los, 
wie damals auf die Uhr?“ 

Der Lord entgegnete: „Sie war nicht unschuldig, 
Majestät, sie hat zuerst geschlagen.” 


(Josef Sauer) 
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Insektenfabeln / 


Die Schildlaus in dem Himbeerschmaus 
Spie einer, weil sie brannte, aus. 
Da hielt sie ihren Blick gesenkt: 
Nicht innig dankend, nein — gekränkt. 


Schicksal. 


Von Paul Heinkel 


In einer unheimlichen Sturmnacht, in der 
der Regen wild gegen die Fensterscheiben 
peitschte, erwachte er plötzlich aus sehr 
verworrenen und schweren Träumen. Er- 
schreckt und benommen fuhr er hoch. Eine 
geheimnisvolle Stimme hatte in eindring- 
licher Weise „Sierra Madre" gerufen. 
Nichts weiter. Nur diese zwei Worte. 


Es kicherte die Drohne: 

„So ohne ist's auch nicht ganz ohne!“ 
Da machte der Herr Befruchtungsrat 
Die Redınung ohne den Bienenstaat. 


Doch wußte er nicht, was es war. Es war 
ihm, als sei er in eine Strömung geraten, 
in der er nichts tun konnte, als sich trei- 
ben lassen. 

Einige Tage später nun, als er planlos 
durch die Stadt schlenderte, das Bild 
eines Mannes, der irgendwie sein Ziel ver- 
loren hat, blieb er wie von ungefähr vor 
einem Schaufenster stehen. Seine Augen 
schweiften über die Auslage hin, ohne 
eigentlich einen festen Blickpunkt zu ge- 
winnen. Schon hatte er sich wieder der 


Herrenabend 


Von Wilhelm Pleyer 


Der Große Fudıs zum Kleinen Fudhs: 
„Ich- Großer Fudıs! Du-Kleiner Fuchs!“ 
Spradh der, des Hohnes schon gewohnt: 
„Nun ja — wie man es halt betont.“ 


langem Irren im Neoel plötzlich einen Pfad 
fand. 

Es war keine Frage, daß er diesen Pfad 
gehen mußte. Ohne Zaudern betrat er 
jenes Geschäft und verlangte eine Fahr- 
karte zweiter Klasse nach Mexiko, dem 
Land, das auf jenem Plakat den Reisenden 
empfohlen ward. Als man ihm bedeutete, 
der Dampfer „Sierra Madre“ fahre schon 
in wenigen Tagen, war er nicht einmal 
sehr verwundert. „So bald schon!“ flü- 
sterte er nur. Nichts weiter. 


(A, Pichel) 





„Kinder, so 'n Ausspannen is ja schön und solid is es 
nie geglaubt wird!“ 


Verwirrt starrte er in das Dunkel. Erwach- 
ten die holden Träume seiner Knabenzeit 
noch einmal? Wurde der wunderliche Karl 
May wieder lebendig? 

Als er an ihn dachte, mußte er lächeln. 
Wie weit lag doch das alles zurück! 
Aber indem er sich schlaftrunken wieder 
tiefer in die Kissen wühlte. vernahm er 
zum andernmal deutlich: „Sierra Madre“. 
Es klang wie aus weiter, weiter Ferne, selt- 
sam eindringlichen Tones, in einer betören- 
den Weise, die irgend etwas in seiner 
Seele wachrief. Eine lange schlummernde 
Sehnsucht, die Wirklichkeit werden wollte, 
einen Impuls, der schicksalhaft nach Er- 
füllung drängte. Er lauschte diesem Ton, 
der wie eine unwiderstehliche Lockung 
nachhallte, willenlos hingegeben. „Sierra 
Madre“ flüsterte er, fast zärtlich, und 
schlummerte wieder hinüber. 

Als er am andern Morgen aufwachte, war 
ihm eigenartig zumute. Irgendeine Wand- 
lung war diese Nacht in ihm vorgegangen. 


Straße zugewandt, da war es, als ob eine 
geheimnisvolle Gewalt ihn noch einmal 
jenem Schaufenster zutriebe. 

Und dann sah man, wie urplötzlich ein 
Zittern durch seinen ganzen Körper lief. 
Sein erschreckter Blick war wie gebannt 
an einem großen und bunten Plakat hän- 
gen geblieben, auf dem eine farbenpräch- 
tige tropische Landschaft verheißungsvoll 
lockte; im Vordergrund ein Indio in einer 
eindrucksvollen, malerischen Tracht, den 
großen Sombrero keck über das braune, 
scharfgeschnittene Aztekengesicht ge- 
stülpt. 

Aber nicht die seltsam stechenden Augen 
dieses Gesichtes hatten ihn gebannt, son- 
dern zwei Worte, die unten in weithin 
sichtbaren großen Lettern quer über das 
Bild gedruckt waren. Die Worte „Sierra 
Madre“. 

Als er sie las, fiel plötzlich alles Unge- 
wisse und traumwandlerisch Zaudernde 
von ihm ab; er glich einem Mann, der nach 
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auch — das Fatale ist nur, daß es von meiner Frau 


Auf dem Schiff nun, als man bereits Kuba 
hinter sich hatte und sich im Golf von 
Mexiko dem Ziel näherte, geschah es, daß 
er in einer unruhig verdämmerten Nacht 
wiederum wie damals aus dem Schlafe 
emporfuhr. Wieder war‘ jene Stimme da, 
die keiner menschlichen Stimme glich und 
doch viel tiefer und eindringlicher den 
Menschen ansprach. Und wiederum ver- 
nahm er ganz deutlich zwei Worte. 
Aber es waren nicht die Worte, die er in 
der ersten Nacht gehört hatte. Sie waren 
ihm nicht so vertraut, wie jene andern. 
Und doch gaben sie ihm eine viel stärkere 
Gewißheit. Ganz deutlich spürte er jetzt 
eine vorbestimmte, schicksalhafte Lenkung. 
Er wußte, daß alles, was ihm noch bevor- 
stand, so kommen mußte. Unabwendbar. 
Dies erfüllte ihn mit einer gelassenen 
Heiterkeit, wie er sie in seinem ganzen 
Leben bisher nicht gekannt. Er bejahte 
alles, was auch kommen mochte, weil es 
gerade so gut war. 

(Schluß auf Seite 418) 


(Wilhelm Schulz) 
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an der holländischen Grenze 
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Schicksal... 

(Schluß von Selte 416) 

Die zwei Worte aber, die er in dieser Nacht gehört hatte, hießen: 
„Aguas Calientes“. . 

Aus seiner gläubigen Hingegebenheit heraus fragte er nicht, was 
er nun eigentlich dort wolle. Er wußte nur, daß nichts in der Welt 
ihn davon abhalten könne, dorthin zu gelangen. Er wußte sich im 
Schutze jener geheimnisvollen Macht, die ihn auf diesen Weg 
getrieben. Auf den Weg nach Aguas Calientes am Fuße der 
Sierra Madre. 

In ihm war eine große Sicherheit und Ruhe. 

Er fuhr durch das Land wie einer, für den alle äußeren Ereignisse 
nur Stationen sind auf dem Weg zu einem großen, unverrückbaren 
Ziel. Obwohl Land und Leute ihm fremd und reizvoll neu waren, 
war nichts von der kindlichen Interessiertheit jener Reisenden 
in ihm, die die Welt für ein Sammelsurium mehr oder weniger 
geglückter Sehenswürdigkeiten halten. Er zeigte nicht die ge- 
ringste Lust, im Park von Chapultepec auf den Spuren Monte- 
zumas zu wandeln oder in den schwimmenden Gärten von 
Xochimilco sich von Indios durch die blumenumsäumten Kanäle 
steuern zu lassen. Ihn lockte weder die sagenhafte Tempelstadt 
Teotihuacan noch das verehrungswürdige Bild der Mutter Gottes 
von Guadalupe. Er durchmaß sogar die Hauptstadt mit einer 
lässigen Gleichgültigkeit, die an einem Fremden auffallen mußte. 

Nur als er an dem Palast des Präsidenten vorüberkam, war es, 
als ob sein verlorener Blick den Bruchteil einer Sekunde sich 
auf ein festes Ziel sammle. 

Dann aber kam jener Abend, als er in Aguas Calientes wie ab- 
sichtslos die Calle de Lerdo entlangschlenderte. Er kannte diese 
Straße wohl. Sie war die erste, die ihn nach seiner Ankunft in 
geheimnisvoller Weise angezogen hatte. Und er spürte deutlich, 
daß das, was ihm hier begegnen werde, schicksalhafte Bedeutung 
für ihn haben müsse. 

Noch wußte er nicht, was es war. Aber er wußte, daß er zu ihm 
ohne Zaudern ja sagen werde, ja sagen müsse aus innerer 
Notwendigkeit. Was es auch sei! 

Nun lag die Straße in tiefes Dunkel gehüllt. Aus den Häusern 
drang ab und zu ein schwacher Lichtstrahl oder das Gequietsch 
eines Grammophons. 

Ein Nachtvogel schrie! 

Um eine Ecke huschte eine gespenstische Gestalt. Ein Gesicht 
starrte ihn an in blinder Gier. 

Er beachtete es nicht. Ihn trieb es mit unwiderstehbarer Gewalt 
vorwärts. Ins rätselhafte Unbekannte, 

Vor einem düsteren Gebäude blieb er plötzlich wie gebannt 
stehen. Sein Puls begann zu hüpfen. Schweiß trat ihm auf die 
Stirne. Mit instinktiver Sicherheit spürte er das Entscheidende, 
das sich jetzt gleich zur wesenhaften Erfüllung seines Seins 
vollziehen werde. 

Mechanisch, ohne seinen Willen, tat er an der schweren, ver- 
schlossenen Tür ein paar Zeichen. Wie er die Hand hob, spürte 
er schaudernd das Walten jener unsichtbaren Macht, die ihn aus 
dem Trott seines verspießerten Daseins herausgerissen und 
übers Meer gejagt hatte, die ihm in geheimnisvoller Weise seinen 
Weg durch ein fremdes Land wies. 

Was würde die Aufgabe sein, die ihm jetzt von den Schicksals- 
mächten gestellt wurde? 

Er hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Die Tür öffnete 
sich plötzlich mit einem schauerlich krächzenden Ton. Die Um- 
risse eines blassen Gesichtes wurden im Dunkel erkennbar. Er 
hörte sich alsbald einige Worte stammeln, die ihm selbst wie aus 
großer Ferne kamen und ganz und gar fremd klangen, obwohl 
es Worte seiner Muttersprache waren. 

Aber sie wirkten wie eine Zauberformel. 

Man führte ihn einen langen, dunklen Gang entlang. Die Schritte 
hallten schauerlich wider. Dann wurde eine Tür aufgestoßen, und 
ein paar Männer wurden sichtbar. Sie brüteten in dumpfem 
Schweigen. 

Als er eintrat, erhoben sie sich müde und schwer. Es war, als ob 
Untragbares auf ihnen laste! 

„Meine Herren“, sagte der, der ihn hineingeleitet hatte, endlich, 
„die Fäden der Vorsehung sind oft schwer entwirrbar und ver- 
wunderlich. Aber heute hat sie uns einen Landsmann heran- 
geführt, einen echten, echten Schwaben. Ermessen Sie, was das 
in unserer trostlosen Situation bedeutet.“ 

Da ging es wie ein Aufatmen durch die Männer. Man sah, wie 
ein schwacher Hoffnungsschimmer ihre vergrämten Züge belebte. 
Ergriffen ging einer von ihnen auf ihn zu und sagte bedeutungs- 
voll: „Ich hatte nicht gedacht, daß es heute noch geschehen 
würde!“ 

Und einer sagte voll innerer Unruhe: „Kommen Sie!“ 

In diesem Augenblick sah er, der in Vorahnung dieser schicksal- 
haften Stunde wie ein Nachtwandler über weite Meere gefahren 
war, in voller, schonungsloser Klarheit seine Aufgabe. 

„Ich bin bereit!“ sagte er fest, und seine Gestalt straffte sich 
entschlossen. 

Dann betraten sie einen kleinen, von geisterhaften Schatten 
durchzogenen Raum. Bleiches Licht floß über einen mit einem 
schwarzen Tuch bedeckten Tisch. Während sie sich setzten, war 
es, als ob die Zeit den Atem anhalte. Aber dann kam plötzlich 
eine große innere Befreiung über sie. Und einer von ihnen rief 
aus: „Es ischt mr doch gwä, als ob ich heut no en Bennoggel 
mache tät!“ 
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„Du, Alois, san jetzt dös Kurz- oder Langstreckenläufer?“ — „Hm ... Je nachdem eahna der 
Schnaufer ausgeht!“ 


Ein Menfd 


Don Eugen Roth 


Ein Menjch, der lange frank gewejen, 

Und nun feit Jahr und Taq genefen, 
Bewegt fich fröhlich in der Stadt, 

Darin er viel Bekannte hat. 

Doch jedermann, der ihn erblickt, 

ft höchft erftaunt, ja, er erfchrickt: 
„Was?“ ruft er und fucht froh zu jcheinen, 
„Ste find jchon wieder auf den Beinen? 


Jch dachte doch... 


ich hörte neulich . .. 


Ya, jedenfalls — jehr erfreulich!” 

Er zeigt zu Dienften fich erbötig, 

Die, Gott jei Dank, jeßt nicht mehr nötig, 
Und ärgert fich im tiefften Grund 
Darüber, daf der Menjch gejund, 

Statt auszuharren ftill im Bette, 

Bis er — vielleicht — bejucht ihn hätte. 


Aus der Schule 


In einem französischen Satze ist „mein Vater“ zu, übersetzen. 


Ein kleiner 
peut-ätre*, 


Bub übersetzt es in größtem Ernste mit „Mon 


Lieber Simplicissimus! 


Ich besuchte im benachbarten W. eine große, weltbekannte Blu- 
menzüchterei. So weit das Auge sah, nichts als Nelken! Ich 
staunte sehr. Noch mehr aber, als ich im Vorübergehen einen 
Blick zu der Kuh hineinwarf, die dazu bestimmt ist, für das 
Personal der Gärtnerei Milch zu spenden. Sie hatte nämlich als 
Streu eine Menge edelster Nelken um sich herum. 

„Wie kann man nur; diese kostbaren Blumen!“ rief ich entsetzt 
aus. „Ach was“, antwortete der Gärtnergeselle gleichmütig, 
„glauben Sie, daß das die einzige Kuh ist, an die solche Blumen 
verschwendet werden?“ 

. 


Auf dem Heimweg vom Wochenmarkt kehrt eine behäbige Bür- 
ersfrau in einem kleinen Lokal ein, um sich bei einem Glas Wein 
ür den Weitertransport ihrer schweren Last zu stärken. „Wolle 
Se en alte oder en neue?“ ade die Bedienung. 

„Gebe Se mr no en neue“, bekommt sie zur Antwort, „en Alte 
han e drhoim.“ A 


Im Gasthaus zum Schwanen war Metzelsuppe, und mein Freund 
Jakob versäumte deswegen einen tiefgründigen religiösen Vor- 
trag. den der Pfarrer im Gemeindehaus. abhielt. Anderntags 
bekam er natürlich sanfte Vorhaltungen. Es sei wahrlich nicht 
gut um ihn bestellt, wenn er in dieser Weise die leiblichen Be- 
lürfnisse den seelischen voranstelle. „Oh“, meinte da der Jakob, 
„es ischt net bloß das Leibliche; wenn ich so eine Schlachtplatte 
vor mir hab’, da werd’ ich auch seelisch wieder munterer.“ 


Fundstück 


Aus: Ohlmeier, Theophil, „Was du vom Rauchen wissen mußt“, 
Seite 47/48: „Das sicherste Mittel, vor übermäßigem Tabakgenuß 
bewahrt zu bleiben, ist die völlige Enthaltung davon.“ Seite 110/11: 
„Glaubst du wohl, Christus würde rauchen, wenn er heute wie 
vor 1900 Jahren auf Erden lebte? Gehe auch einmal alle Heiligen 
durch, die du kennst. Welche von ihnen kannst du dir mit der 
Zigarre oder Pfeife im Munde vorstellen?“ 
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Im Mittelmeer 


(E. Tnöny) 
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„In London soll nächstens eine Flottenkonferenz tagen.“ — „Yes, aber nur beratend. Gehandelt 
wird hier.“ 
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Und was das österreichische Volk braucht, ist Ruhe und Ord- 


„Unser Vertrauensmann Nummer drei schreibt: ,... 


„siehst du, Mama, sie wollen uns nicht!“ 


nung.‘ “ 


Tulipans Hochzeitsnacht , 





(W. Schutz) 


„Sehr geehrtes Fräulein! 


Anbei ein Brief für Sie, von einem Unbekannten. Aber, wenn Sie 
über dieses Ereignis vielleicht erstaunt sind, so lassen Sie mich 
bitte sogleich sagen, daß dasselbe mich selbst glücklich macht. 
Gewiß, wir haben uns nie gesehen, geschweige denn gesprochen. 
Doch welch verheißungsvolles Beginnen, in diesen frühen Winter- 
tagen mit einem noch fremden Menschen zu reden! In diesen 
Wintertagen, die voll von nebliger Nacht uns umgeben; die uns 
Stunden schenken, die von vagen Schatten, von bizarren Sil- 
houetten durchkreuzt, von dunstigen Lampenkugeln durchsät, von 
den Skeletten der Bäume gemustert sind. Solche Stunden, wie 
sind sie voll von Versprechungen, aber auch voll von Traurig- 
keit .. ! Diese Traurigkeit des Winters, die durch ihre wissende 
Liebe zur Erde, durch ihre Kraft, dämmerndes Ruhen zu geben 
und keimendes Mysterium zu zeugen, uns allen fühlbar wird — sie 
macht uns das Leben gewiß nicht leichter, viel mehr jedoch 
schöner. Nicht die unbekümmerte Freude, nein — das Gefühl des 
Unbekannten, aber Gewünschten und umsonst Gesuchten bleibt 
in uns, hüllt uns ein in einen Mantel von bewußter Melancholie. 
Doch unter diesem Mantel, der uns mit trostvoller Einsamkeit 
bedeckt. können wir auch den Glauben an uns selbst wieder- 
finden. Ein ganz besonderen Glauben. der nichts anderes ist, als 
tastendes Verstehen ... Fräulein! Ich sage Ihnen nichts Neues, 
da es sich doch um Dinge handelt, die jeden einzelnen er- 
warten — ich möchte Ihnen ja auch etwas ganz anderes sagen. 
Ich muß es Ihnen sagen ... Hören Sie! Ich habe nur ein Leben, 
das ist wenig — aber es kann auch sehr viel sein. Und ich bin 
bereit, es Ihnen zu geben. Ich liebe Sie! Bitte, nehmen Sie 
meine Liebe, die für immer sein wird, an! Ihr Tulipan.“ 


Dieser Brief, in der Manteltasche Tulipans ruhend, von der Hand 
Tulipans immer wieder betastet, war. in einem Umschlag ohne 
Adresse, dazu bestimmt, einem Mädchen übergeben zu werden. 
Tulipan hatte ihn ohne böse Hintergedanken geschrieben: er war 
fest dazu entschlossen, dessen Versprechungen zu halten, und 
suchte nun die Empfängerin. Doch viel schwerer, als Liebe geben 
zu wollen, ist es, jemanden zu finden, der sie empfangen soll. 
Tulipan mußte es erfahren; er suchte lange, lange, und obgleich 
er viele Gesichter, viele Mädchen sah, zwang ihn eben doch 
nie das, was er seine „innere Stimme“ nannte, dazu, den Brief 
abzugeben. Er wußte. daß das Gesuchte überall sein konnte. 
Was tun, was tun? An etwas anderes denken, würde vielleicht 
das klügste seln. Er versuchte das, so gut es ging: irrte weiter 
und sah sich plötzlich in einem Untergrundbahnhof. Wie er nun 
auf einen Zug wartete. kam ein Mädchen. setzte sich neben ihn 
und lachte ihn an. Lachte so reizend,. blickte so ergeben, ver- 
traulich überlenen und gut zugleich, wie nur irgendie eine voll- 
kommene Geliebte. Tulipan sah es mit zitterndem Schreck und 
griff in die Tasche. „Ja“, sagte die kleine Unbekannte im selben 
Moment, „Ja, ich bin nämlich krank! Ich komme aus dem Hospital, 
und heute muß ich wieder zurück. Diesmal“, und sie lächelte in 
tränenbereitem Schmerz, „diesmal komme ich nicht wieder her- 
aus. Ich bin krank. Iunaenkrank.“ Sie hob den Kopf dabei, ein 
Zug fuhr ein, sie hob den Kopf noch höher, riß ihren Blick von 
dem seinen und sagte: „Bitte! Steigen Sie ein, bitte!“ 

Tulipan stieg ein. sie aber blieb. Er glaubte, er müsse einen 
Blick von ihr erzwingen. preßte sich gegen die Scheiben und 
starrte zu ihr. Doch unbeweglich ins Leere sehend, wandte sie 
nicht den Kopf. nicht die Augen. Der Zug fuhr, und Tulipan sah 
es noch, wie sie tapfer blieb. ihn nicht sehen wollte; sah es 
noch, wie ihre Tränen rannen. Er begriff, daß das Weinen nicht 
ihm, daß es einfach dem Leben galt, das mit diesem Zug ihr ent- 
eilte. Trotzdem — Ich bin zu spät nekommen, dachte er, man 
hätte den Brief viel, viel früher schreiben sollen! Weitergrübelnd 
sah er in bitterer Enttäuschung das Mädchen In einem schnee- 
weißen Bett. mit einem schneeweißen Gesicht, sah er zwei 








Augen, die mit nimmersatter Lebensgier ihn betrachteten. „Nein, ° 


nein, nichts denken“, sagte er laut, „ich will nichts denken!“ 
Und gerade, als versuche er, sich selber davonzulaufen, verließ 


Von Anton Sailer 


er hastig an der nächsten Station den Zug, lief er eilends die 
Treppen hoch. 
Einsame Nacht umgab ihn und Dunkelheit, aus der die schim- 
mernde Weiße einer Kaimauer drang. Deren erste Stufen be- 
nutzend, stieg er mutlos hinunter zum Fluß, und dessen nacht- 
schwarze Wellen begleitend, stand er endlich still, nahm den 
Brief und warf ihn ins Wasser. Der Fluß trug ihn in spielerischer 
Bereitwilligkeit weiter. Sieh mal an!, dachte Tulipan, jetzt wird 
der Brief doch noch befördert, und ich werde nie die empfangen- 
den Hände kennen! „Macht nichts, macht gar nichts, was?“ sagte 
er zu einem großen Hund, der seit langem ihn umspielte. Den Arm 
hebend, auf das schwimmende, weiße Viereck zeigend, erklärte 
er noch: „Da schwimm ich selbst, verstehst du mich? Ich selbst!“ 
Der Hund aber bellte kurz, sprang ins Wasser, schwamm dem 
Brief nach, nahm ihn auf und kehrte damit zurück. Wie er je- 
doch an das Ufer kletterte, ließ ein schriller, kurzer Pfiff ihn un- 
schlüssig stille stehen. Er spitzte die Ohren; der Pfiff kam noch 
einmal, und da rannte er, den Brief im Maul, wie besessen los. 
Weiter unten lag ein kleines Schiff, er lief hinüber, und einen 
Augenblick lang hob sich seine Silhouette klar und deutlich ab, 
Tulipan ging näher. Totenstill lag ein altes Boot vor ihm. Ein 
Kajütenbau schaukelte sanft in kompakter, schwarzer Masse, 
träg lief ein schmales Brett vom Ufer auf das Deck. Unschlüssig 
und lauschend stand Tulipan lange, endlich nahm er sich vor, im 
hellen Tageslicht wieder zu kommen. 
Als er nun am nächsten Tag zum Kai ging, begegnete ihm ein 
alter Mann. der eine Plakattafel auf dem Rücken trug. Ein 
märchenhafter Frauenkopf leuchtete von ihr herab, und unter der 
rotgelockten Schönheit stand: „Violetta! Die große Pantomime 
im Zentral-Zirkus!“ Der alte Mann schien selber Pantomime zu 
spielen — er strich immer ganz eng an den Häusern entlang und 
wischte mit einer Hand über die Mauern, sprang öfter sogar 
hoch dabei oder bückte sich, und sein weltabgewandtes Treiben 
erschien Tulipan bedeutsamer als Violetta selbst. Was machte 
nur der Alte? Er beobachtete ihn näher und sah: der Mann fing 
Fliegen! Nicht nur das, er zählte sogar die gefangenen Fliegen! 
Er war ein Virtuos, und das ging wie der Wind, 81, schwupps! 
82, 83 — er pflückte fette Fliegen von den sonnenwarmen 
Mauern wie andere reife Trauben. Tulipan verfiel in eitel Be- 
wunderung und versuchte ebenfalls, Fliegen zu fangen. Aber wenn 
er endlich eine entdeckte, tappte er ungeschickt daneben. Vor 
ihm murmelte eine ‚heisere, von Jagdeifer durchglühte Stimme 
bereits 98, 99 — — — da, auf dem Kandelaber saß eine Fliege! 
Tulipan versuchte nochmals sein Glück, und — es gelang! Also 
trat er zu dem Mann, hielt die Faust mit triumphierender Geste 
und sagte: „Hundert!“ Beglückt und geschickt nahm der Alte das 
Geschenk. „Heißen Dank, junger Herr! Heißen Dank vieltausend- 
mal!“ Und in die Tasche greifend, zog er einen gelben Zettel 
hervor und gab ihn Tulipan. „Bitte, nehmen Sie dafür diese Frei- 
karte! Oder wollen Sie vielleicht zwei? Sie haben sicher eine 
Freundin, nehmen Sie noch eine Karte dazu!“ — „Ich habe keine 
Freundin!“ sagte Tulipan, in plötzlich traurigen Händen die Zetteı 
haltend. Da flüsterte der Alte: „Ich weiß ein wunderbares Mäd- 
chen! Wenn Sie es sehen wollen, kommen Sie mit mir! Eine Rot- 
haarige werden Sie sehen, schöner als Violetta! Aber Sie 
müssen ganz ruhig sein, sie ist so komisch ...“ Tulipan ging 
lächelnd mit, und sie kamen zum Fluß und zu einem Boot. Ein 
weißhaariger Mann saß unbeweglich, eine Angel in den Händen, 
oben. „Euer Gnaden!“ rief der Plakatträger zu ihm hinauf, „ich 
bringe hundert lebende Fliegen!“ — „Komm herüber!“ — — — Und 
die Blechbüchse nehmend, fixierte er ihn: „Lügst du auch 
nicht?“ — „Euer Gnaden! Ich schwöre, es sind hundert wohl- 
abgezählte Stück!“ — „Julia!“ rief der Angler, „Julia, komm 
heraus und bezahle meinen Fliegenmann!“ — „Fliegenmann!" 
(Fortsetzung auf Seite 423) 


Auguft von Platen 
Sum 100. Todestag (5. Dezember) 


In glänzenden Gajelen und Sonetten 
Den Traum der Schönheit unferer Welt zu retten, 


Dor ihrem Bilde felbft als Dpfer brennend, 
Den bitteren Trug am Ende wohl erfennend, 


Empfand er fih Apoll verwandt in Stunden, 
Ein armer Marjyas, vom Gott gefchunden; 


Derfchmäht und fchmähend, früh in Gram verfunten, 
Don Derjen, Wein und edler Sreundichaft trunfen, 


Im €iebeszorn dem Daterland entaleitend, 
Unfterblich in den Ruhmestempel jchreitend. 
Georg Schwarz 
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Begeisterte Unschuld 


(Olaf Gulbransson) 
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„So ist's recht, endlich geht man mal energisch gegen den Kitsch in den Wohnungen vor!“ 


Tulipans Hochzeitsnacht 
(Fortsetzung von Seite 422) 


wiederholte der andere und sah geschmeichelt zu Tulipan. Tuli- 
pan stand am Ufer und lächelte längst nicht mehr. Das Boot war 
dasselbe, welches er letzte Nacht gesehen, er starrte es voll 
Überraschung an, sah plötzlich auch den großen Hund auf dem 
Dache liegen, sah endlich eine rothaarige Frau aus der Kajüte 
treten. Sie bezahlte den Fliegenmann, ließ jedoch Tulipan dabei 
nicht aus den Augen und winkte ihm schließlich auffordernd. Tuli- 


pan ging langsam zum Laufbrett, der Fliegenmann war eben 
herüber balanciert; er gab ihm einen Klaps und sagte: „Ich 
gratuliere! 
„Sie waren doch gestern nacht hier?“ verhörte ihn Julia. „Ich 
habe Sie gesehen, o ich erkenne Sie wieder! Leugnen Sie nicht!“ 
Und sie lachte: „Sie pflegen ja merkwürdige Briefe zu schreiben, 
Herr — Herr Tulipan.“ Sie zog ihn in die Kajüte, zeigte ihm seinen 
Brief, der auf unordentlichem Tische lag. und, sich an ihm 
reibend, zeigte sie ihm ihren Mund. „Wie?“ flüsterte der Mund, 
„ist es Ihnen auch wirklich ernst mit dem, was Sie geschrieben?“ 
(Fortsetzung auf Seite 425) 
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— „Bitte, führen Sie ihn ins Zimmer nebenan; 


„Mister Hoare läßt sich melden, Monsieur Herriot!“ 


ich habe gerade innerpolitische Angelegenheiten zu besprechen.“ 
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Tulipans Hochzeitsnacht 

(Fortsetzung von Seite 423) 

Tulipan sah sie an und nickte stumm. Sie betrachtete ihn lange. 
ging im Kreis um ihn, mit spöttischem Lachen plötzlich. Dann 
lief sie an einen Koffer, kramte darin, zog einige alte Sachen 
heraus, einen Ball, ein Bilderbuch, einen Kreisel; und das Fenster 
öffnend, warf sie alles ins Wasser. „Ich brauche meine Spiel- 
sachen nicht mehr“, erklärte sie ihm dabei, „ich werde ja ein 
anderes Spielzeug haben! Sie verstehen?“ 
und sie deutete lässig in die Ecke: „Bitte, hinter diesem Vorhang 
können Sie mein neues Spielzeug sehen!“ Das bunte Tuch verschie- 
bend sah Tulipan erschreckte Augen, die in sein eigenes Gesicht 
gehörten, sah er in einem Spiegel — sich selbst. „Wir werden 
heute abend Hochzeit feiern!“ fuhr Julia mit singender Stimme fort. 
„Wir werden trinken und lustig sein, schließlich feiert man nicht 
alle Tage Hochzeit! Wir werden uns auch feierlich kleiden! 
Warte, in diesem Koffer muß ein Brautkleid, muß der schwarze 
Frack meines Vaters sein!“ Sie wühlte in dem riesigen Koffer 
und fand wirklich hochzeitliche Kleider. Das weiße Brautkleid 
paßte wunderbar, aber der Anzug für Tulipan war viel zu klein, 
und er stand da wie ein unartiger Mann, dem man zur Strafe 
die Hosen unten abgeschnitten hatte. Ganz hilflos sah er aus, 
und Julia lachte über ihn. Beinahe vor Lachen erstickend, zupfte 
sie überall an ihm herum und rief: „Das ist mir ein schöner 
Bräutigam! Das wird eine Hochzeit geben, du liebe Zeit! Was 
werden wir übrigens anfangen, heute abend? Was können Sie 
mir überhaupt bieten, mein Herr Bräutigam?“ — „Ich, ich“, stot- 
terte Tulipan, „ich habe — nun, wir können beispielsweise in 
einen Zirkus gehen!“ Er bekam für diesen Vorschlag von Julia 
den ersten Kuß. „Ich liebe den Zirkus“, rief sie schallend aus, 
„prachtvoll! Ganz prachtvoll ist das, Zirkus!“ Begeistert und auf- 
geregt lief sie umher, buk im Brautschleier Pfannkuchen, ent- 
korkte roten Wein, Zigaretten rauchend und dazwischen ihren 
Tulipan umarmend. „Wir sind ganz allein“, plapperte sie, „Vater 
angelt! Er angelt alle Tage bis spät in den Abend — er angelt 
seit mehr als vierzig Jahren, und denke dir nur: Nie, aber auch 
niemals hat er auch nur einen Fisch gefangen! Komisch ist das, 
sehr komisch!“ Den ganzen Nachmittag dann aßen sie Pfann- 
kuchen und tranken roten Wein. Später braute sie einen Grog 
und war nun erst ganz zufrieden. So wäre es eine richtige See- 
mannshochzeit, sagte sie; so hätte sie es gerne, und so habe 
sie sich immer schon ihre Hochzeit vorgestellt. 

Berauscht und glücklich brachen sie endlich auf. „Hallo!“ rief 
Julia zu ihrem Vater, „schau meinen Bräutigam!“ — „Hallo!” 
rief Tulipan, „ich weiß, warum Sie umsonst angeln! Sie müssen 
die Fische rufen, hören Sie! Rufen Sie doch beim Angelauswerfen 
jedesmal: ‚Fischlein, Fischlein in dem Fluß!‘ Sie werden sehen, 
Sie werden sehen!" 

Im Zirkus hatte die Pantomime „Violetta“ längst begonnen. Un- 
schlüssig standen beide vor dem Vorhang, der zu den Plätzen 
und in die Arena führte. Indes sie standen, liefen plötzlich sechs 
Männer, in lange, schwarze Kapuzenmäntel gekleidet, durch den 
Wandelgang. Sie sahen mit den hohen Zipfelmützen, mit den 
schmalen Augenschlitzen fremd und unheimlich aus. Hastig eine 
Tragbahre niederstellend, umringten sie Julia und riefen: „Bitte, 
bitte, rasch!“ — „Was ist?“ frug Julia, und ein Herr stürzte 
herbei, mit wehenden Haaren, mit flatterndem Regiebuch. „Aber 
bitte, die. große Ohnmachtsszene, Sie wissen doch? Sie brauchen 
nichts zu tun, als ganz ruhig zu liegen; los, los!“ Mit sanfter Ge- 
walt wurde sie eilends auf die Bahre gelegt und in die Arena 
getragen, der nachstürzende Tulipan jedoch fand durch einen 
weiteren Kapuzenmann den Weg versperrt. Seine Trunkenheit 
ließ ihn eigensinnig und überraschend handeln, er riß seinem 
Feind den Umhang herunter und schlüpfte hinein, verwickelte 
sich aber im Laufen in den überlangen Falten. Er stolperte und 
stürzte, und als er wieder aufstand, war Leere und Dunkelheit 
um ihn. Weiterirrend kam er zum zweiten Bühnenausgang, preßte 
sich durch ein kochendes Durcheinander von kostümierten Men- 
schen und zog in einem Winkel die Kapuze aus. Sie unter den 
Arm schiebend, raste er dann durch den Wandelgang, sah plötz- 
lich eine Gestalt huschen, torkeln, springen. Erschreckt stand er 











still, liet weiter, Zahlen klangen an sein Ohr: 21, 22... Gott sei- 


Dank, es war nur der Fliegenmann! In die Vorhalle kommend, 
keuchte er ein suchendes: „Julia? Julia?“ Doch da stand nur eine 
verlassene Plakattafel, mit einem Frauenkopf darauf, in weißem 
Schleier, roten Haaren, ganz wie Julia! Er stürzte verzweifelt 
hinzu und gewann in plötzlicher Angst den Ausgang — helle 
Bogenlampen strahlten dort, weißes Geländer wuchs, und Kies 
bildete in leuchtendem Gelb einen Weg. Die Angst klopfte ihm 
bis in den Hals herauf, schon wolite sie aus ihm schreien, da, 
nahe der Straße, an grauer Mauer gelehnt, blickte Julia zu ihm! 
Über ihr hingen alte Plakate, und in wahrhaft gigantischer Zer- 
fetzung zogen sie einen riesigen, farbverwaschenen Riß durch 
das Grau der Wand. Die zuckende Spur schien in Julias rotem 
Haar zu enden — Tulipan stand davor und rief: „Dieser Anblick 
erscheint mir großartiger als der Ausbruch jeglichen Dramas. 
Julia! Du veränderst alles! Du machst eine armselige Plakat- 
wand bedeutsam, Julia .. !“ — „Halte den Mund!“ entgegnete 
Julia, „ich heiße jetzt Violetta!“ Sie erzählte in glücklichster 
Freude ihr Abenteuer; verlangte, daß er sie nur mehr Violetta 
nenne, und versank schließlich in Bewunderung für die ungewöhn- 
liche Erscheinung der Kapuzenmänner. Triumphierend zeigte da 
Tulipan sein schwarzes Bündel vor, sie zog ihm augenblicklich 
alles an und ging nun selig mit ihrem Kapuzenmann nach Hause. 
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Elegie 


Süglich heißt die Kojung: Sparen! 
Aber warum bloß mit Waren? 
Andres jcheint doch auch nicht qut, 
wenn man es zu häufig tut. 


Jft es wirklich jo vonnöten, 

daf; wir ftändig Reime flöten, 
Woch’ um Woche, Jahr für Jahr? 
— Allerdings... das Honorar... 


Hätt? ich hundert braune Lappen, 
tät? ich mir das Maul verpappen 
bis auf einen fchmalen Schlauch 
für den Sigarettenrauch. Aatatösft 


Auf dem Schiff saß ihr Vater, einen Berg von Fischen neben 
sich. Eben warf er wieder die Angel aus, ein lautes „Fischlein, 
Fischlein in dem Fluß!“ dabei rufend. Sogleich biß ein Fischlein 
an, er zog es heraus, blickte auf und sah neben Julia den ge- 
spenstischen Tulipan. Vor Schreck fiel ihm beinahe die Angel aus 
der Hand, und er stammelte: „Der Klabautermann!“ — „Ja, mein 
Mann ist der Klabautermann“, lachte sie, „aber der gute Kla- 
bautermann! Du siehst, wieviel Fische du mit seinem Rat be- 
kommst.“ 
In der Kajüte zog sie Tulipan zu sich. „Komm her, mein Kla- 
bauter-, mein Kapuzenmann! Liebst du mich? Sag, liebst du 
Violetta? Ich bin Violetta, paß auf, du! Ich werde dir zeigen, 
wie prachtvoll ich im Zirkus gespielt habe!“ Den riesigen Koffer 
aufklappend, legte sie sich hinein, und Tulipan mußte sich zu 
ihren Füßen aufstellen, genau wie die sechs Kapuzenmänner. 
Und sie redete und erklärte, und plötzlich fiel der Kofferdeckel 
zu. Tulipan stand erschreckt und wollte öffnen, aber kein Heben 
und Stoßen half, das Schloß war zugeschnappt. Verzweifelt 
suchte er den Schlüssel, „Violetta!“ rief er laut, „wo ist der 
Schlüssel?‘ — Nichts antwortete, er rüttelte und schüttelte und 
sah auf einmal den Schlüssel im Kofferschloß stecken. Tückisch 
(Schluß auf Seite 426) 
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HANS LEIP: MISS LIND UND DER MATROSE 


Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze Ist glänzend geschrieben 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner frl- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletarlats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, 
rücsichtslosen Ehrlichkeit 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


insbesondere den einer 
bei künstle- 





Hamburger Fremdenblatt: 
Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einem Gebilde 


einander gewoben zu 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Far mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte, 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 





(Schluß von Seite 425) 

wie ein Kobold, blinkend in gelbem Metall, stak er 
dort. Natürlich war er immer schon 
doch Tulipan starrte ihn in ungläubigem Nicht- 
begreifenkönnen an. Aufschließend sah er Violetta 
unbeweglich innen liegen. Erstickt oder gleich zu 


Anfang vor Schreck gestorben, lag sie tot vor 
ihm. Er lief hinaus, packte ihren Vater am Arm: 
„Violetta ist tot!“ — „Ich kenne keine Vio- 


letta“, sagte der und warf eifrig die Angel aus, 





dort gewesen, 


ein albernes „Fischlein, Fischlein in dem Fluß!“ 
dazu meckernd. Tulipan kehrte zurück, sah mit 
heißen Tränen die Tote, ging zum Tisch und 
schrieb auf die weinbefleckte Papierserviette: 
„Letzter Wunsch! Bitte den Koffer von sechs 
schwarzen Kapuzenmännern beerdigen zu lassen!" 
Warf den Bleistift weg. steckte den Schlüssel 
in die Tasche, stieg zu Violetta in den Koffer 
und schlug den Deckel zu. 





(Jos. Sauer) 


Kreuz und quer 
durch 
Deutschland 


„Waren Sie mit dem 
Motorrad schon in 
Halberstadt?“ 

„Nein, aber die Würst- 
chen kenn’ ich!“ 
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Über Musik 


Musik ist das, was zweimal zu lang ist! Ich weiß 
keine kürzere Definition; vor allem für die ernste. 

Blechmusik ist kürzer und daher unterhaltender. 
Aber Streich! Oder Violine und Klavier! Und von 
Dilettanten gespielt, die sich doch immer am 
liebsten an Sachen reiben, deren sie nicht Herr 
werden. Unlängst sah ich zwei, eine Lehrerin und 
einen Postbeamten, wie sie sich eben daran 
machten, dem Publikum eine Sonate von Svend- 
sen zuzufügen. Erst setzten sie scharf und ein- 
trächtig ein. Aber bald ging's drunter und drüber. 
Wie sie hasteten, um auf halsbrecherischen 
Stegen eins dem andern zuvorzukommen, um 
leich wieder eigensinnig, versponnen, mißtönig 
edes seiner eigenen Wege zu gehen, als ob sie 
sich nie gekannt hätten. Doch schien mir das 
Klavier das Gutmütigere. Aber immer, wenn es 
zum Ende einlenken wollte, sprang die Geige 
bissig wieder aus. Bis sie endlich doch endeten, 
wo sie angefangen, und die Violine mit einem 
Quicks über alle Saiten schloß. Und das Klavier 
trippelte bescheiden hinterher, bis es im lauten 
Applaus versickerte. 

Allerdings, einfach ist die Sache nicht. Im Gegen- 
teil: Mir scheint Musikmachen immerhin schwierig. 
Ich vermute das schon aus den Vorbereitungen, 
ehe man sich daran macht. So bestreicht der 
Geiger mit Kolophonium den Bogen seines Ge- 
rätes, ehe er die Saiten zu erklimmen gedenkt, 
so wie bei uns daheim die Buben in die Hände 
spucken, bevor sie den Maibaum angehen. Aber 
einmal im Zuge, zeigen sie großen Eifer und eine 
unbegrenzte Furchtlosigkeit. Sah ich doch un- 
längst eine schon bejahrte Dame, die des Vor- 
mittags ungezählte Male von den höchsten Ton 
leitern gefallen war, sie nachmittags immer wieder 
erklettern. 

Freilich, bei den eigentlichen Künstlern ist das 
etwas anderes. In München konnte ich voriges 
Jahr einem Cellovirtuosen ganz aus der Nähe zu- 
sehen. Erst ging's ganz vorzüglich. Das Orche- 
ster — Streich — gängelte ihn Vergnügt dahin, 
bis er an die schwerste Stelle kam. Da setzte es 
plötzlich aus. Wie die Zirkusmusik, wenn der 
„König der Lüfte“ den Todessprung wagt. Und 
richtig, nach einigen Anläufen geriet er ans 
Schwerste: Während er mit den Fingern auf den 
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oberen Saiten klimperte, versuchte er gleichzeitig und ich sagte zu ihm: „So kannst du unmöglich 
an den unteren mit dem Bogen zu schaben. ins Bett gehen, steck dir doch den Föhn an, 


„Pizzikato mit Doppelgriffen!” seufzte meine 

Nachbarin verzückt und drehte die Augen hinten 
über, bis sie auf der anderen Seite wieder 
herauskamen. Noch immer schwieg das Orche- 
ster betreten, und das Publikum ließ ihn_stumm 
gewähren. Mir wurden die Zähne lang. Endlich 
als er's eine geraume Zeit so getrieben, setzte 
das Orchester wieder ein und begleitete ihn 
schließlich mit einem Tusch aus der Arena. Das 
Publikum tobte vor Vergnü en: der Künstler ver- 
neigte sich schweißtriefend. 

a lob’ ich mir unseren Gesangverein. Da weiß 
man doch, woran man ist! Was einem gefällt, kennt 
man schon; und was man nicht kennt, gefällt 
einem auch nicht. Darnach richtet sich der Chor- 
meister leicht. Eliglus Döllerer 


Aus der Schule 


„Karl, was ist dein Vater?“ fragt der Lehrer. 
„Lehrer!“ sagt Karl. 

„So, auch Lehrer? An welcher Schule denn?“ 
„An keener solchen Schule“, sagt Karl gering 
Schätzig, „er is mehr. Er lehrt Autofahren!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Neulich hat sich mein Mann vor dem Bettgehen 
den Kopf gewaschen. Man soll das abends nicht 
tun, man kann sich zu leicht erkälten. Also, er 
kam mit ganz nassen Haaren ins Schlafzimmer, 





(K. Wolfes) 





er ist im Schrank auf dem Gang.“ Er ging hinaus, 
ich hörte ihn draußen rumoren, und es war eine 
Zeitlang still. Dann brummelte er vor sich hin, 
wie er es immer macht, wenn er zornig ist. Ich 
dachte: vielleicht kann er mit dem Föhn nicht 
umgehen, stand auf und sah nach. Da stand 
mein lieber Gatte, wie ihn Gott erschaffen hat, 
und schrie mich an: „Was ist das für ein Blöd- 
sinn mit eurer Technik im Haushalt?“ Und wissen 
Sie, was er krampfhaft auf dem Kopf hielt? Den 
Brotröster. 


Die Frau meines Nachbarn steht kurz vor der 
Entbindung. Die Hebamme entfaltet bereits einen 
lebhaften Umtrieb, und der zukünftige Vater zieht 
es teils dieserhalb, teils außerdem vor, in das 
nahe „Weinbeisl“ zu verduften. Dort genehmigt er 
in banger Erwartung eine stattliche Anzahl Vier 
tele. Wie er heimkommt, ist das freudige Er- 
eignis bereits eingetreten. Mit einem leichten 
Glanz im Gesicht beugt er sich über den Korb 
und sieht zu seinem Schrecken zwei rosarote 
Köpfchen ihm entgegenleuchten. „Hoffentlich bin 
ich besoffen“, sagt der glückliche Vater. 


Geiz 
„Hast du gesehen, Scettis Anzug war nur auf einer 
Seite frisch gebügelt.‘ — „Ja, um Gottes willen, was 


er nur damit will?‘ — „‚Nun,er kam vom Photographen 
und hatte eine Profilaufnahme machen lassen.“ 
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Alles verfucht? — Ausge- 


Männer über 40 rechnet Das einzig Richtige 
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Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlaf- 
raumes und für die Schaffung von reizvoll-gemütlichen Wohnräumen, 
Das Werk, das mit 85 Abbildungen ausgestattet ist, wendet sich an 
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Heroismus 





„Sie sind doch Fachmann, mit welchen Ergebnissen rechnen Sie 
son: mit mindestens vier erfrorenen Zehen!“ 


Es wird kalt — 


Mensch, nu wird et sachte Winta wieda — 
und passieat det nu ooch jedet Jahr, 
fährt et dir doch mächlich in die Jlieda 
und du fühlst dir oft so sonderbar. 


Und det is nich nur den Schnuppen wejen, 
wo dir eklich in die Neese ziept, 

dir jraut nich nur vor den Jraupelrejen, 
wo et keene Rettung jejen jibt —: 


Nee, dir stechen jetzt die nackten Äste 

von die Bööme schmerzlich in det Herz — 
rings in die Natur jibt's nischt wie Reste — 
letztes Laub fällt leblos erdenwärts — — — 


An det Sterben denkste statt an’t Leben, 
wenn de an die laue Heizung sitzt — 
und du möchtst dir selba eene. kleben, 
weil det Lamentiean ooch nischt nützt! 


Darum kann det abends nie zu früh sein, 
det de — det de dir nich janz zareibst — 
mit een Jrog beziehungsweise Jlühwein 
deine Herbst-Melancholie vatreibst! 


Jotte, zieht det wohlich durchs Jedärme: 

Plötzlich biste wieda janz jefaßt, 

und du pfeifst uff äußaliche Wärme, 

wennste Sonne in den Maren hast! 
Benedikt 


Ordnung 


Kurt Schneider, Hamburger mit rheinischem 
Einschlag, Ehemann, Vater von zwei Kin- 
dern, steht in einem unbewachten Augen- 
blick vor dem Ofen, neben sich seinen 
Papierkorb, den er zur größeren Bequem- 
lichkeit auf einen Stuhl gesetzt hat. Er 
greift hinein und stopft ein Knaul Papier 
in den Rachen des glasierten Teutonen. 
Der Ofen blafft, faucht und saust. Kurt 
Schneider greift wieder in die schwarze 
Spanröhre, die sein Papierkorb ist, und 
bringt jetzt ein leeres Zigarettenpäckchen 
zutage. Er schiebt die äußere Papierhülse 
herunter, entnimmt ein Zugabebild und 
zupft an dem inneren, silberglänzenden 
Packmaterial, bis sich die Aluminiumfolie 
vom Papier löst. n 

Das Metallblättchen fällt zu Boden. Die 
Papierteile der Packung flattern in den 
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(Rudolf Kriesch) 


2 


armen 


heute?“ — „Ich, für meine Per- 


schwarzen Papierkorb zurück. Das Ziga- 
rettenbild liegt daneben auf dem Stuhl und 
zeigt einen lachenden Filmschauspieler. 
Kurt Schneider zieht noch viele Zigaretten- 
päckchen aus dem Makulaturbehälter. Es 
fliegen viele Silberblätter zu Boden, es 
fällt viel Papier in den Spankorb zurück, 
es schichtet sich ein nettes Häufchen 
Bilder auf dem Stuhl. Zuoberst zeigt sich 
ein Zuchteber. 

Kurt Schneider hat den Papierkorb durch- 
und durchgewühlt. Es ist nicht das ge- 
ringste Metallblättchen mehr darin, wirklich 
nur noch wertloses Abfallpapier. Er wirft 
es Handvoll um Handvoll in den Ofen. Der 
Teutone heult begeistert auf. 

Die Aluminiumfolien werden zu einem 
Schneeball zusammengedrückt und auf ge- 
radem Weg in den Aschenfall verbracht. 
(Wenn man sie ins Feuer täte, würden sie 
den Rost verstopfen.) 

Die Zigarettenbilder liegen noch auf dem 
Stuhl. Jetzt nimmt Kurt Schneider sie in 
die Hand, klopft sie genießerisch zurecht, 
als wäre es ein Kartenspiel, und macht 
ein sehr zufriedenes Gesicht. Dann wirft 
Kurt Schneider auch die Bilder in den 
Ofen. Dirks Paulun 


YHfiesmacder 


Einft hat man ein Gejpenjt aefannt, 
„ufhocker” wurde es genannt 

Wer unter alten Bäumen ging, 

Der dachte nicht gern an das Ding, 
Damit es nicht von oben, jchwapp, 
Ganz plößlich jprang auf ihn herab 
And jchwer auf feinem Rücken ritt, 
Bis mid md müder ward fein Schritt. 


wilbeim Saul 





Wenn jett von dem Gejpenft man jchweigt 

Das fommt, weil es fich anders zeigt: 

Heut Fan ein Euger Mann es jein, 

Der unterwegs jchwäßt auf dich ein, 

So dat; zulest an Zeit und Welt 

Dir alle Sreude ift vergällt. 

Ging’s auch nur die Allee entlang, 

Jit hinterdrein dir weh und bang. T 
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Die Maus, die ihren Jungen das 
zoologische Museum zeigte 


Eine alte Maus, die ihr Heim in einem 
zoologischen Museum aufgeschlagen hatte, 
zeigte die Schätze der Sammlungen ihren 
Jungen, wie sie jedesmal zu tun pflegte, 
wenn die Kleinen so weit waren, daß man 
ein Verständnis für diese Dinge voraus- 
setzen konnte, 

Zuerst führte sie die unruhige Gesellschaft 
zum Elefanten. „Dies“, sagte sie, „ist der 
dümmste Kerl, den es unter den Tieren 
gibt. Er trägt nicht nur einen Menschen 
auf seinem Rücken herum, wie das Pferd 
und der dumme Esel, den ich euch gleich 
zeigen werde, sondern ganze Gesellschaf- 
ten, drei, vier, ja fünf von dem eklen 
Geschmeiß. 

Dieses da ist der Löwe, der sogenannte 
König der Tiere, ‘der zwar brüllen kann 
und das Maul aufreißen, aber noch nie 


Die 





„Dös is a Kreuz, daß oam die Mannsbilder gar net helf'n!“ — „No, der 


Von Heinrich Gottfr. Gengler 


(J. Hegenbarth) 


eine Maus gefressen hat, weil ihm dazu 
die Traute fehlt, dem Maulaufreißer! 
Dieses da ist der Schrank mit den Affen. 
Der Mensch wird wahrscheinlich gerade 
abgestaubt, weil er nirgends zu blicken 
ist, denn hierher gehört er. 

Und hier sind die Mäuse! Ah, welche Kerle! 
Diese Schwänze, die Ohren, ah, und welche 
Zähne, welches Gebiß! So recht zum 
Nagen, Kinderchen, Kinderchen!* 


Als die Rebhühner ein Genie 
hatten 


Ein alter Rebhahn dozierte: „Von alters her 
ist es so üblich in unserm Geschlecht, den 
Feind bei der Jagd so nahe wie möglich 
herankommen zu lassen, dann plötzlich 
überraschend in einer Kette aufzusteigen 
und ihn durch das laute Schnurren unserer 
Flügel zu verwirren. Mit diesem uns über- 
lieferten vortrefflichen Gesetz haben wir 


Hilfe 


(Toni Bichi) 





meinige scho’: grad’ macht er Brotzeit!“ 
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Im Winternebel 


Don Gottfried Kölmwel 


Die dunkle Erde braut und fehnauft, 
ums lette Licht wird da gerauft. 
Ihre Haudy mummt alles düfter ein 
und filgt dem letzten Himmelfchein. 


Die Föhre fteht, vom Rauhreif fchwer, 
nocd) jotteliger als ein Bär, 
Wadolderbüfche, flammentlein, 

fie fhrumpfen fhwarz zu Gnomen ein, 


Der Berg, von Scyemen dicht befchwert, 
vergeblich fi) dagegen wehrt, 

gleih einem fhwarzen Schattenzug 
hufcht in die Wacht der Rabenflug. 


Dod} plötlich feimt ein heller Kern. 
Kiel durdy) das Grau ein goldner Stern ? 
Auf fehnurgerader Silberbahn 

zieht es den Wandrer mächtig an. 


Es ift ein warmes Campenlicht, 

das ftrahlend durdy den Uebel bricht. 
Das hat wohl einer Mutter Hand 
für ihre Kinder angebrannt. 


die besten Erfahrungen gemacht, und es 
ist nur zu wünschen, daß auch die Jugend 
an diesen alten Sitten festhalten möge.“ 
Ein junger Rebhahn, ein außergewöhnlicher 
Kopf, wie man sagen muß, ließ sich dies 
durch den Kopf gehen. „Mein Großvater“, 
sagte er sich, „mein Urgroßvater, meine 
beiden Tanten sind bei der Befolgung 
dieser Regel zugrunde gegangen, und wo 
ich hinhöre, sind ähnliche Fälle zu be- 
klagen. Wäre es da nicht besser, wenn 
wir vielleicht einmal nicht mehr aufflögen, 
sondern mittels unserer ausgezeichneten 
Beine vor den Jägern und ihren Hunden 
herliefen, bis wir ein sicheres Versteck er- 
reicht haben, das uns Schutz vor den 
Hunden und Schroten gibt?“ 

Dieser Gedanke war zu gescheit für die 
Rebhühner. Sie ließen das einzige Genie, 
das sie bisher gehabt hatten, hinrichten. 


Der Schweinefloh 


Ein Schweinefloh wurde durch widrige Um- 
stände, die uns unbekannt sind, auf einen 
Menschen verschlagen, worüber er sehr 
ungehalten war. 

„Wo dort schöne dichte Wälder waren“, 
sagte er zu einem alteingesessenen 
Menschenfloh, „ist hier dürftige Steppe. 
Und das Wasser, vielmehr das Blut taugt 
auch nichts, was ich mir eigentlich hätte 
denken können; denn macht man vielleicht 
aus Menschenblut Blutwürste und Pressack 
wie aus Schweinernem? Nein, es ist nichts 
hier“, sagte der Schweinefloh. 

„Der Mensch“, antwortete der alteingeses- 
sene Floh, „ist das höchste Wesen, auf 
dem ein Floh leben kann!“ 

„Das ist mir ganz gleich“, sagte der 
Schweinefloh zornig, „ob ich auf einem 
Planeten oder einem Fixstern lebe, wenn's 
nur für mich ein Stern ist!“ 

(Woraus man ersehen mag, daß die Flöhe 
die Gefühle, die einen befallen, wenn man 
von einem Stern zu einem anderen über- 
siedelt, schon kennen, was uns Menschen 
leider noch immer versagt ist.) 
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Der Gegenwert 


(Kurt Helligenstasdt) 


„Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie mich so brav nach Hause bringen würden... Nun wollen 
wir wenigstens die Taxe teilen . . !* 


Fan n rd as ztarichkr 8 


In einem Aufsatz über den Gotenkönig Aus einem Prospekt: „Als Manfred Haus- Eine Behörde erhielt auf ihre Anfrage bei 

Alarich schrieb ein Schüler . und sie mann gegen Ende des vorigen Jahrhun- denEltern wegen des Berufes des zwanzig- 

aus und derts geboren wurde, war es auch mit jährigen Sohnes den Bescheid: „Er nährte 

senkten ihren Allerwertesten hinein.“ seiner Seßhaftigkeit vorbei.“ sich bisher nur von den Schweißtropfen 
* * seines Vaters.“ 
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tE. Tnöny) 


Moral eines ehemaligen Drückebergers 





„Dieser italienisch-abessinische Krieg ist schon“gänz was Ordinäres: da ist ja die Etappe genau 


so ungesund wie die Front!“ 
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England und Ägypten 


(E. Schilling) 


‚Gib keine politischen Rätsel auf, alte Sphinx — die Lösung könnte dir Kopfschmerzen machen!“ 





Befreiung des Gefangenen 





Das Weib hatte sich in den Gefangenen 
verliebt, wie die Liebe so einfach hinhaut, 
wenn sie einmal nichts zu tun hat, und 
schwer auf einen Menschen fällt. Der Ge- 
fangene war der grusinische Fürst Zerstoj, 
der keinen Wert legte weder auf das 
Leben noch auf den Tod, und am wenig- 
sten auf die Liebe der Magd Katja, die 
die Rotgardisten zur Gefangenenaufsehe- 
rin gemacht hatten. 

Den Fürsten hatten die Roten in einem 
schweren Gefecht bei Jekaterinburg ge- 
fangen, in jenem wilden Morden, das um 
das Leben des Zaren geführt wurde, und 
an ihm hatte es gewiß nicht gelegen, daß 
sie ihn lebend bekommen hatten. Er war 
nach Nowgorod in die Festung gebracht 
worden, weil er wie ein Rasender gegen 
den Feind geschlagen hatte, und weil man 
ihn wegen seines phantastischen Hasses 
und seiner vornehmen Abkunft auf rus- 
sisch-tatarische Art erst noch zu schin- 
den gedachte, bevor ihm die Kugel ge- 
geben wurde. 

Der Fürst war seinen Peinigern gewach- 
sen, fremd und ohne Gefühl, vergleichbar 
einem Tiger, gnadelos und nur auf Tod 
bedacht, und von solcher Verachtung ge- 
gen die Feinde, die Menschen da; hin- 
reißend zu Pferde, aber auch noch in 
Ketten ungebeugt, haßsprühend, ohne Ver- 
söhnung, mit dem Herzen des Tigers auch 
seine kalte, _fremdhafte Majestät ver- 
bindend. 

Und auf diesen Mann war die Liebe Katjas 
gefallen, Katjas, der Dienstmagd, die sie 
zur Gefangenenaufseherin gemacht hatten, 
ein paar Tage vor seiner Hinrichtung. 
Dieses Weib hatte nur so Männer gesehen, 
Bolschewiken, Menschewiken, Rotgardisten, 


Zeichnungen von E. Thöny 


wie sie diese Revolution auf die Straße 
spuckte; aber einen Mann wie den da, den 
Tiger, dieses glänzende Geschöpf, Herr 
über sich selbst, allein auf der Welt, ge- 
fährlich und doch von weichem Fell, wenn 
man ihn nur anfassen dürfte, so etwas 
hatte sie niemals gesehen, und das würde 
sie auch nie mehr sehen — wer sah so 
etwas überhaupt? —: dem würde sie den 
Käfig öffnen, die Freiheit schenken, ja, 
das stand fest. 

Wir wollen nun das Lied singen, wie Katja, 
die Dienstmagd, den Fürsten Zerstoj be- 
freite, und wie dabei alles so ganz anders 
wurde, als es der Anfang dieser Ge- 
schichte verspricht. Da war zunächst für 
Katja natürlich gar keine Aussicht und 
keine Gelegenheit, irgend etwas zur Be- 
freiung des Fürsten zu tun: wie sollte sie 
den dicken Turm, Mauern und Ketten zer- 
brechen, wer war sie, was konnte sie tun? 
Dann war auch ihr Gehirn viel zu klein und 
ungewandt, um auf eine List zu sinnen und 
einen Plan zu fädeln; sondern sie konnte 
nur immer denken, daß sie es auf jeden 
Fall tun würde im entscheidenden Augen- 
blick. 

So aber verlief das einzige Gespräch, das 
Katja mit dem Fürsten geführt hat. Jetzt 
nämlich, kurz vor der Exekution, hatten 
sie die Gefangenen herübergebracht in 
das Lager, und Katja hatte sich das Recht 
verschafft, dem Fürsten das Essen in 
seine Zelle zu bringen, seine Henkersmahl- 
zeit sozusagen. „Oh“, sagt Katja, „hört 
Ihr das Wimmern und Beten der Gefange- 
nen, stört es Euch?“, und dabei räumt sie 
an den Schüsseln in der Zelle. „Ich habe*, 
beginnt sie wieder — fast schämt sie 
sich vor ihm —, „ich will Euch nämlich 
retten!“ 

„He?“ fragt der Fürst; sonst nichts. „Ich 
habe nämlich gedacht“, sagt Katja, „Ihr 
würdet sehr gerne leben, wollt doch 
leben!“ denn sie hat immer das Gefühl, 


7 Von Konrad Wilutzky 


daß das Leben offenbar sein Element 
ist. 

Der Fürst hört auf, herumzugehen, und 
sitzt auf seiner Pritsche. Katja sagt: „Ich 


werde also morgen, bei der Exekution, 


„einfach zugreifen; ich nehme Eure Namen, 


die letzten, aus der Schachtel heraus, 
dann können Sie Euch nicht erschießen.“ 
„Nein, Gott behüte, was für ein Plan!“ 
sagt der Fürst. 

Katja ist gekränkt: „Willst du nicht leben?" 
fragt sie, und dann: „Bist du fromm 
„Leben hier oder dort“, sagt er, „die 
Kugel, die mich morgen trifft, wird mich 
auf ein Pferd werfen oder auf eine Wolke 
oder eine Welle, am liebsten natürlich auf 
ein Pferd; ich erwarte Großes!“ 
Großes, Größe: das ist das Stichwort! 
Sie sieht Größe, verkörpert in diesem 
Mann, sie fühlt sie; soll Größe ihr Leben 
verwirren, zieht Größe so an? 

Da stehen sie also am nächten Morgen, 
die Weinenden, die Betenden und Warten- 
den, den Sprung zu tun Ins Unbekannte. 
Mit einem Maschinengewehr sind sie schon 
niedergeknallt, an die sechzig oder sieb- 
zig, hinüber, drüben — aber Katja hat den 
Griff gewagt, die letzten Zettel hat sie 
aus der Schachtel gestohlen, einfach hin- 
eingegriffen in den Namenkasten, vorhin, 
sinnlos! 

„Was für Lumpen stehen denn dort noch 
herum?“ schreit jetzt der Offizier, „worauf 
wartet ihr?“ — „Verwandte“, ruft sie, „Ver- 
wandte, werft sie hinaus!“ — So, Katja, 
also jetzt kommt deine Stunde; bist du 
durchschaut? 

Der Offizier reitet auf den Fürsten zu: 
„Du, Zerstoj“, höhnt er, „Verwandter, sieh 
mal an, Väterchen!" So hält er neben ihm. 
Der Fürst legt dem Pferde die Hand auf 
den Hals — du, Pferd! —, gibt einen Stoß 
unter den Steigbügel, und schon sitzt er 
im Sattel. 

He, Katja, Mütterchen, was machst denn 
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du unterdessen? Katja versucht mit aller 
Kraft den Schließbalken der schweren 
Hoftür hochzuheben. Schon haben die 
Roten das Maschinengewehr in Position 
gebracht, sie wissen nur noch nicht recht, 
auf wen sie schießen sollen, ob auf die 
Befreiten — „Befreiten!“ befreit wie ein 
Schaf oder Kalb, das sich auf dem 
Schlachthof vom Strick gerissen hat, zehn 





Mann vielleicht, 
oder auf Katja. 
Wahrhaftig, Katja hat den Verschlußriegel 
gelöst; und schon senden sie ihr den 
eisernen Gruß hinüber. Aber wie ein Blitz, 
hell und leuchtend den lachenden Schrei 
erlangter Freiheit auf den Lippen, fliegt 
der Fürst an ihr vorbei. 

Nein, sie wird nichts haben von Ihm. das 


erbärmlich Zagende — 





Brief an den Mond 


Euer Hodwohlgeboren! Sehr geehrte Mondjheibe am Kirmamente! 
Entjchuldigen Sie gütigft, daß ich mich brieflih an Sie wende. 


Wäamlich ich habe gelefen, ein enalifcher Aftronom, 

eine Autorität für den flernebeftichten Himmelsdom, 

fei bezüglidy Ihrer werten Weitereriftenz in große 
Sorgen geraten und ftelle Jhnen eine fclechte Prognofe: 
Sie würden fich demnächft in zwei Hälften fpalten, 

und dann fei ein weiterer Serfall nidyt mehr aufzuhalten. 
Und das fchließliche, mißliche Endergebnis werde ein 
Ringgebilde A la Saturn oder dergleichen fein. 


Derehrter Herr Mond, ift das num wahr oder irrig? 
Erwägen Sie, bitte, die Honfequenzen für unfere Eyrik! 

Um Gottes willen, Sie werden doc nicht mit folchen tollen 
Plänen die Dichter und Dichterinnen brotlos machen -wollen ? 
Was follen fie tun, wenn man ihnen das wichligfie Requifit 
ihres Seelenlebens quasi unter dem Hintern wegzieht? 


Im Hamen meiner fämtlihen Kollegen möcht’ ich Sie darum anflehen, 
vor derlei — entfchuldigen Sie! — überfpannten Jdeen abzufehen, 

und Sie befhwören, wieder neuen ebensmut zu fafjen 

und mic Ihre gefhäste Entfceidung baldigft wiffen zu lajjen! 


In aufrichtiger Wertfhäsung und zu Gegendienften ftels bereit 


Ihr 


Ratatösfr, poöta non laureatus 


Die Sehenswürdigkeit 


Der einheimische Sepp hatte uns, „d’ Herr- 
schaften“, schon gut drei Stunden lang 
am Seil aufwärts geschleppt, da blieb 
er plötzlich stehen und zeigte uns ein 
Kreuz im Felsen. Hier, erklärte er, sei vor 
zehn Jahren der berühmte Bergsteiger X. 


und tief befümmert zur Zeit. 


abgestürzt. „Aber das muß ein Irrtum sein“, 
sagte einer von uns, „vor acht Tagen 
zeigte man mir ein Kreuz auf der anderen 
Seite des Berges, wo der X. verunglückt 
sein soll.“ — „Ha“, sagte der Sepp gering- 
schätzig, „das ischt das Krüz gewesen 
für die Herrschaften, die mit dem Auto 
kommen!“ 
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Fell des Tigers nicht berühren, ihm keine 
Jungen Tiger zeugen. 

Ach, Katja, nur mit Glück zeugen wir alle 
aus Geringem ein Größeres. Du aber hast 
das Große gewollt und ihm die Freiheit 
gegeben. Ei, du Großes, bist du glücklich 
auch aus diesem Gemetzel entkommen? 
Reite um in Rußland, ewig, rüttele und 
schüttele weiter an der Welt! 





Lieber Simplicissimus! 
„Muß man halt sein Bier so trinken“, brum- 
melte der Gast mißmutig, „es gibt ja nix 
mehr in den Wirtschaften, nix Schwel- 
nernes und gar nix.“ 

„Aber freilich gibt's das“, sagte der Wirt, 
„was wollen Se denn? Schweinebraten 
mit Salat? Oder schöne Schweinskote- 
letts? Oder vielleicht Schweineleber ge- 
dämpft? Sie können auch Schweins- 
knöchel mit Sauerkraut haben.“ 
„Schweinsknöchel kann man auch haben?" 
„Ja freilich!“ 

„Die werden wieder recht fett sein?“ 

„Es sind auch magere da. Große, kleine, 
wie Sie wünschen.“ 

Der Gast besann sich lange. „Wissen Se 
was“, sagte er dann, „bringen Se einen 
Emmentaler.“ 


Sächsische Steigerung 


In der Hauptstraße einer kleinen sächsi- 
schen Stadt lagen sich zwei Kramladen 
genau gegenüber. Jeder Inhaber wollte 
natürlich Geschäft machen, und beide 
überboten sich in den Anpreisungen. 

So war einmal auf der Aushängetafel des 
Ladens rechts unter anderem zu lesen: 
„Gute Kartoffeln.“ Am nächsten Morgen 
stand vor dem Laden links eine ähnliche 
Tafel: „Sehr gute Kartoffeln.“ Aber als 
in der Frühe des folgenden Tages der In- 
haber links vor seine Ladentüre trat, las 
er drüben groß: „Seelengute Kar- 
toffeln.“ 


Wach- und Schließgesellschaft Japan 


(Olaf Gulbransson) 


OLAF Lucamansson 3% 












































„Ausgezeichnete Idee, Bruder Nordchinese, daß du dich auf eigene Füße stellen willst! Aber jetzt 
gib mir nur gleich deinen Hausschlüssel in Verwahrung, damit niemand bei dir einbrechen kann!“ 
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Die Fresser 


(J. Kreis) 





Erinnerung an einen Wetterbericht 
Von Anton Schnack 


In der Erinnerung blieb eine Wolkenfuhr. 
Der Stein des Bergs, der graue, ungenaue, 
Bekam dasNahgeräckte, Gläserne,Schwarzblaue, 
Den Kupferstichumriß, die Föhnkontur. 


Die Gärten hatten ungestämen Erdgerudh, 


Ein Tor ging auf, ein Kammerladen schlug, 
Die junge Magd hat es im Herz gefühlt, 
Daß ein Geheimnis unerbittlich wählt; 

In ihren heißen Augen stand Betrug. 


„Für Südbayern heute noch starker Föhneinfluß, aufheiternd, 
dann wieder Bewölkungszunahme, Abkühlung und Regenfälle." 
Ein Windstoß kam und setzte wieder aus, 

Es wurde ein verdorrtes Blatt vom Baum gerissen, 
Ein Sonnenstrahl stach durch die Wolkenkissen. 
Es war viel Stille vor und in dem Haus. 


Schneebläulich trieb im Luftzug ein verlor'ner Flaum, 


Was hatte denn die schwarze Nacht gebracht? 
Die Nadht erklang verstört von einer Vogelfracht. 
Sie war schlaflos und hielt am Licht ein Buch. 


Verschwunden war das wilde Vogelheer im Paß, 
Die Wolke aber schleifte näher ihr gefülltes Faß, 
Und quier Regen rauschte über Haus und Baum, 


n... der läßtsich was erzählen“ 
Wundersame Reiseabenteuer von Harold Theile 


l. 
Was denken sich bloß die 
Leute? 

Als mich Mevrouw van den Zuiten zum 
neunzehnten Male auf dieser Reise gegen 
ein Bullauge drängte, um endlich heraus- 
zubekommen, „wie es im Kriege gewest“, 
schwinge ich mich mit verzweifeltem Satz 
aus der „Amisia* auf den Kai. Inzwischen 
geht das Landungsmanöver zu Ende, ein- 
setzendes Gekreisch der Ladebäume über- 
blendet die Schreckensschreie von Me- 
vrouw, und schon pfeife ich mitten in 
Las Palmas. 

Hier bin ich niemandem vorgestellt, und 
keiner fragt mich was. Statt in die Grät- 
sche, gehen die Beine flott voraus: ins 
Unbekannte, Unbegrenzte! Aber das hat 
Balken. Die Balken sind Straßen, beschat- 
tet von weißen und rosa Häusern, silber- 
grünen Oliven, bepuderten Fächern der 
Palmen. Aus unbändigen Gärten stürzen 
Blütenkaskaden vor Füße, Hufe, Reifen. 
Dann offenbart sich vulkanisches Land. 
Rostbraune Hügel lagern Welle hinter 
Welle; dazwischen, tief und warm gebet- 
tet, stehn die Bananenstauden in Ko- 
lonnen. 


Ölwälder gibt es auch. Verwunschen liegt 
sich's unter den alraunigen Stämmen, 
Durch das Filigran winziger Blätter sieht 
man geradeswegs in den siebenten Himmel. 
Das kann man gar nicht lang genug tun; 
alle sollten es manchmal tun. 

Aber auf der „Amisia‘“ wurde immer ge- 
gessen. Ich habe alles gekaut, Mevrouw 
hat alles zerredet. Sie ist's, die dabei 
zugenommen hat. Was nur die Mediziner 
wollen? Man soll sich nichts erzählen 
lassen. 

Einem Höhlendorf gegenüber steht ein 
Haus an der Straße, ein kalkbeworfener 
Kubus. Darinnen gibt es Spinnweben, Brot, 
Schmierseife, Wein, Katzen. Ja, sogar 
Fischkonserven. Ich darf zwischen etwas 
Hühnerdung Platz nehmen, Einkäufe machen 
und sie an Ort und Stelle bar verzehren. 
Der amtierende Sefor, eine Komposition 
aus Schnurrbart und getupftem Tuch, ver- 
anstaltet ein Interview. Vom Kontinent, 
der Herr? Im Kriege gewesen? Auch bei 
Düppel? Wohl bös gewesen, da bei 
Düppel? 

Mhmhm? 

Er greift erregt in eine Maiskiste und 
breitet ein vergilbtes Heft vor mir aus, die 
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Erstürmung der Düppeler Schanzen be- 
treffend, illustriert. (Titelblatt und erste 
Seiten fehlen. Daher wohl der Geschichts- 
irrtum dieses glücklichen Menschen.) 
Rollenden Bartes, unter Hinterlassung zahl- 
loser Fingerabdrücke auf allen Drucksei- 
ten, entwirft er ein Panorama der moder- 
nen Schlacht. Er untermalt es mit strategi- 
schen Gesichtspunkten, mit Sandsackbarri- 
kaden und Zündnadelgewehren. Gelegent- 
lich ersucht sein Blick kurz um Bestäti- 
gung der Richtigkeit (in meiner Eigen- 
schaft als Überlebender). 
Es ist ja doch schön, wenn einer etwas 
zu erzählen weiß. Man kann dabeisitzen, 
Brot brechen, eine Büchse Ölsardinen leer- 
kratzen und zwischen allerlei Bombarde- 
ments den Mund voll spanischen Rotspon 
nehmen. Hinterher nickt man: Si, Sehor. 
So trennen wir uns als Freunde, und der 
Stratege versäumt es nicht, mich auf den 
Omnibus nach Las Palmas hinzuweisen. 
den wir einen halben Kilometer entfernt 
unter Bäumen halten sehen. Linie E. 
Eins, zwei, drei, vier — eins, zwei, drei, 
vier! Im Laufschritt erreiche ich ihn, den 
Autobus Linie E, Sieh da, er ist noch 
leer. Seine roten Polstersitze sind aus- 
(Schluß auf Seite 440) 





KARL ARNOLD: 
Berliner Bilder 


Ein Album 
aus den Jahren der Korruption 


Pressestimmen: 


Hamburger Fremdenblatt: 

u » » Mit dem sezierenden Instrument des Chirurgen wird Atmosphäre und Kalei- 
doskop des Berlin der Inflationszeit mit Tanzdielen, Valutaschiebern, Kokainisten, 
Kokotten säuberlich aufgeschnitten.“ 





Hannoverscher Kurier: 

u.» . Verhehlen wir uns doch ja nicht, was wir an diesem Künster besitzen: er 
ist ein Dichter der Linie, der Farbe, ein erfinderischer Poet in Einfall und Kom- 
position, eine Genie des Komischen, des Humors.“ 





Berliner Lokalanzeiger: 

„Karl Arnold glossiert mit unerbittlichem Griffel die Auswüchse der Zeit, aber 
er meistert dabei die Gabe der überlegenen Heiterkeit, so daß uns die Blätter 
eher ein inneres Behagen bereiten, als daß sie abstoßen." 





Deutsche Allgemeine Zeitung: 

„+. Das gibt ein amüsantes und buntes Bild von Boxern, Konfektionären, Bör- 

sianern, Filmmädchen, Familienvätern und Kurfürstendammgesellschaften, ein 

boshaft vergnügter kleiner Kosmos mit einem kalten Luftstrom saurer Ironie.“ 

Preis des Werkes (27 x 37 cm, mit ca. 50 z. T. farbigen Bildern) 
M. 1.50 franko durch 
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Zwischen Film und Leben 7/7 Von Fritz A. Mende 


Ja, das Leben soll manchmal so ungeschickt sein, Aber wie sehr hat der Film dies Thema schon ausgeschlachtet, 

daß ein reiches Mädchen sich in einen armen Jüngling verknallte, doch ist wohl der Film eine andre, nicht unsere Welt, 

denn nicht immer haben reiche Mädchen ein Herz von Stein, und jeder arme Kerl im Film, der würde verachtet, 

und nicht immer schauen sie nur nach der Bügelfalte! bekäm er nicht zum Schluß ein Mädchen mit einem Möbelwagen voll Geld. 
Doch die Möglichkeit, daß solches geschieht, ist eins zu einer Million, Doch sagt man, wenn solches im Leben geschieht: „Wie konnte er das... 
denn die reichen Erbinnen muß man mit der Laterne suchen, Wie konnte er sich nur an diese reiche Schlange verkaufen ... 

und wer sie findet, den heiraten sie auch schon, Und wie häßlich sie ist und dick wie ein Bulterfaß ...“ 

und das Hochzeitsgeschenk ist ein Scheck, so groß wie ein Pflaumenkuchen. Und dann gehen sie hin, um sich vor Neid zu besaufen. 

O weh, so geht es meist nicht und, Gott sei’s geklagt, Ja, das Leben soll manchmal so ungeschickt sein, 

wir müssen uns zu einer anderen Änsicht bequemen, daß es etwas tut, was sonst nur die Filme erlauben. 

denn das Heiraten wird ja den reichen Erbinnen nicht untersagt, Man könnte fragen: Fällt denn dem Leben nichts Besseres ein, 

und sie brauchen nicht den ersten besten zu nehmen. als uns die filmischen Illusionen zu rauben? 
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Ein böswilliger Schuldner ieser Reichtum an originellen Einfällen hätte Zeit der Mutlosigkeit gekommen, der Mutlosigkeit, 


Von Friedrich Hartnagel 


Sehr geehrter Herr! 


Vor mir liegt ein Bündel sorgfältig geordneter 
Briefe. Mahnbriefe. Ihre Mahnbriefe. Manchmal, in 
Meinen Mußestunden, blättere ich darin. Wenn mir 
lemand schreibt: „Bei Durchsicht unserer Bücher 
stellten wir fest. ..", dann gehe ich über diese 
Mich wenig interessierende Feststellung zur Ta- 
gesordnung über. Ich vergesse es, oder bezahle. 
Je nachdem, Aber Ihre Briefe waren anders, sie 
fesselten meine Aufmerksamkeit. Mir war, als 
würden sich In ihnen die Gemütsstimmungen eines 
ganzen Menschenlebens widerspiegeln. — Gläu- 
bige Zuversicht, sehnsüchtiges Hoffen, zähe Ver- 
bissenheit, dumpfe Verzweiflung, lodernder Zorn. 
In Ihrem ersten Brief erinnerten Sie mich so ganz 
nebenbei an den fälligen Betrag. Gewissermaßen 
aus Höflichkeit. So wie man jemand auf das 
Liegenlassen eines Handschuhs in der Straßen- 
bahn aufmerksam macht, Damals waren Sie noch 
der festen Überzeugung, daß es nur dieses ge- 
legentlichen Hinweises bedürfe, um diese Ange- 
legenheit in Ordnung zu bringen. Mein Stillschwei- 
gen mag Sie stutzig gemacht haben, aber die 
Hoffnung, nein, die Hoffnung schwand keinen 
Augenblick! Auch nicht, als auch der nächste 
Brief erfolglos blieb. Sie fanden tausend Gründe 
für mein Verhalten. Sie trösteten sich mit meiner 
Vergeßlichkeit, mit irgendeinem Zufall, der mich 
Abhielt, meine Schuld zu tun. Sie sind eben einer 
von jenen, die bis zuletzt an das Gute im Men- 
schen glauben. So waren Ihre folgenden Mahn- 
briefe höflich, bescheiden, diskret. Aber Monate 
vergingen, und die erwartete Zahlung blieb aus. 
Mit jeder Woche, die verstrich, steigerte sich in 
Ihnen die Gewißheit, es hier mit einem hartnäcki- 
gen Burschen zu tun zu haben. Nun begannen Sie 
2äh und verbissen um Ihr Recht zu kämpfen, alle 
Register Ihres Instrumentes zu ziehen, sorgfältig 
\nd systematisch die Psyche Ihres Gegners nach 
siner Stelle abzutasten, die verwundbar ist. Sie 
Appellierten an meine Einsicht, meinen Gerechtig- 
keitssinn, meinen Stolz, meine Hilfsbereitschaft, 
la sogar an meinen Sinn für Humor. Kurz und gut, 
Sie ließen nichts unversucht. Diese Gründlichkeit 
'n der Analysierung der menschlichen Psyche, 


manchen Werbefachmann vor Neid erblassen las- 
sen. Hätten Sie gewußt, mit welcher Spannung 
ich Ihre Briefe erwartete, wie ich darauf brannte 
zu sehen, was nun kommen würde, an welcher 
Stelle Sie das nächstemal die Sonde ansetzen 
würden, Sie hätten, fürchte ich, meinen schön- 
geistigen Genüssen ein vorschnelles Ende berei- 
tet. Aber nein, Sie wußten es nicht. Und darum 
machte sich allmählich die Verzweiflung breit. 
Das war die Zeit, wo ich länger als sonst auf 
den nächsten Brief warten mußte. Es war eine 


Schwankende Werte 


(Ton Bichi) 





„Ich bin neugierig, was die Kollegen zu dieser 
Arbeit sagen.“ — „Hm! Solange sie nicht ver- 
kauft ist, finden sie sie sicher gut!“ 


die bereit ist, zu verzichten. Oder war es nur ein 
kurzes Atemholen? An dessen Ende sich die Hand 
zur Faust ballte, um wütend auf den Tisch zu 
schlagen? Hah, du böswilliger Schuldner! Bist du 
nicht willig, dann brauch’ ich Gewalt! Und diese 
drohende Faust lag heute morgen, bildlich genom- 
men, auf meinem Schreibtisch. In Form eines 
kurzen Briefchens mit den dürren Worten „widri- 
genfalls“ und „Rechtsanwalt“. Da griff ich denn 
zum Scheckbuch. Doch während ich meinen Na- 
men schrieb, da war mir, als setzte ich ihn unter 
den Abschiedsbrief an einen lieben Freund. 


Das Attest 


„Manchmal habe ich Zweifel an Ihrer geistigen 
Zurechnungsfähigkeit!" 

„Wieso Zweifel? Ich hab! das sogar schriftlich 
vom Arzt!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Der gefürchtete Kritiker X, hatte das Erstlings- 
werk eines jungen Dichters in einer leicht ironi- 
schen und malitiösen Weise besprochen, in einem 
Ton, aus dem herausklang, daß er das Werk noch 
viel wirkungsvoller hätte erledigen können, wenn 
es überhaupt einer ernsthaften Würdigung wert 
erschienen wäre. Am Schlusse seiner Rezension 
schrieb er dann: „Eines ist trotz allem sicher: es 
ist ein Buch von bleibendem Wert — wenigstens 
für den Verlag.“ 


Ich hörte, Gustav hat eine blendende Einheirat 
gemacht, und besuchte ihn deshalb eines Tages 
in seinem gutgehenden Geschäft. Der Laden ge- 
fiel mir sehr, aber über die Frau war ich ehrlich 
entsetzt. „Mensch“, sagte ich zu ihm, als wir 
durch die Lagerräume schritten, „wie kann man 
nur so ein altes Semester heiraten?“ 

Er nahm es mir nicht übel, Gleichmütig meinte er, 
indem seine Augen über die vollen Regale streif- 
ten: „Besser, die Frau ist alt, als das Waren- 
lager.“ 
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Der Realist 


{R. Kriesch) 
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„Wos, der Nikolaus kimmt no zu dir? Ja, schamst di net?" — „Naa. Bali 


wos kriag, glaub’ i aa d'ran!" 


„... der läßt sich was erzählen“ vschius von Seite 437) 


gesprochen luxuriös. Sorgfältig wähle ich 
den wohligsten. 

Im Schatten eines Hoftores lagern, anima- 
lisch gelöst, Schaffner und Chauffeur. 
Manchmal lassen sie die Blicke freundlich 
auf mir ruhen. Dann erwärmt sich mein 
Gemüt, und gern wappnet sich’s für eine 
weitere Langeweile. 

Schließlich sinkt die Sonne. Fröstelnd 
fasse ich mir ein Herz und erkundige mich 
bei den Sehores höflich stotternd nach 
der Abfahrtszeit. 

„Morgen nachmittag, Caballero, morgen 
nachmittag!“ rufen beide begeistert, und 
der Schaffner naht mit Block, Billettknip- 
ser und Wechselgeld. 

Ich danke schön. Morgen früh wendet 
„Amisia“ den stolzen Bug gen Teneriffa, 
das gelobte Ziel. 


ll. 


Aber was lauert überall? 
Gefahren! 


Der Wanderer ist kein Vogel; nein, tun 
doch dem ersteren die Beine weh. 

Eine Fonda winkt mit erleuchteten Gitter- 
fenstern. Wie schön sieht man von der 
Veranda auf die Hafenlichter. Und der 
Fondista kocht ... ! Und die Trauben sind 
fruchtig! Werde hier nun mal ein wenig 
schlafen, Zimmer 3. Das Mädchen Ines 
soll mich zeitig wecken. Entzückend, die 
Ines. Uah ... 

Um dreiUhr morgens wecken mich Schmer- 
zen. Bewußt geworden, steigern sie sich 
ins Danteske. Sie werfen mich auf den 
Fußboden aus himmelblauer Majolika. In&s 
bringt Wärmflaschen und Kamillentee. Die 
Ines soll der Teufel holen. 

Nach vielen Sternjahren steht ein oliven- 


farbener Arzt neben mir. Es kommt von 
den Trauben, erklärt er wissenschaftlich. 
Wenig interessiert mich, woher es kommt: 
wenn es nur wieder geht (gegen angemes- 
senes Honorar, versteht sich). Und siehe, 
die Spritze des feierlichen Mannes hilft. 
An Aufstehen allerdings ist nicht zu den- 
ken. Macht nichts. Die „Amisia“ ist weg. 
Mit Teneriffa ist es aus. Und was habe ich 
mir dafür vom Munde abgespart? (Ich weiß 
es nicht mehr.) 

Vier Tage lang telephoniert auf Zimmer 2 
eine Dame. Sie telephoniert in unterneh- 
mendem Französisch gegen einen Herrn 
Miguel. Wann er käme? Warum denn nicht? 
Ja, wann denn aber? Aber wieso nicht? 
Mais... &coutez... 

Davon habe ich das Fieber bekommen. 
Am fünften Tage muß die „Amisia“ wieder- 
kehren, mich und etliche Bananen kon- 
traktlich heimzubringen. Was soll ich zu 


Infettenfebeln 


Die Gottesanbeterin hatte 
Ihr Männi zum Srefjen gern; 
Sie jchlang eine Portion Gatte 
Und lobte mit Rülpfen den Herrn. 
* 
Der Lauffäfer fragte die Mücke: 
„Derwandt mit Kapitän von NTücke?“ 
Stramm machend, rief fie empor: 


„Jawohl, Herr Major!“ 
Wilhelm Pleyer 
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Hause erzählen? Also erhebe ich mich 
am vierten Abend aus dem Kreise meiner 
Wärmflaschen, während die Dame nebenan 
mit dem Zeitraffer an der Telephonkurbel 
dreht (und ihre Rechnung steigt; dieser 
Miguel!). 

Bald sitze ich auf einem albernen Rohr- 
stuhl in der Halle, neben einem Pälmlein, 
das in riesigem Kanister scheu verendet. 
Schwach nur protestieren der treubesorgte 
Fondista und sein weitläufiges Weib ge- 
gen meinen unternehmenden Geist. 

Da ist er ja, der nette junge Mann mit 
dem neuen Anzug und dem altgekauften 
Automobil. Wie alle südlichen jungen Leute 
mit dem neuen Anzug und dem altgekauf- 
ten Automobil fährt er voll Schwung, ah! 
Und voll Temperament, eh! 

Wir sind ohne Umschweife Freunde und 
zünden, des zum Zeichen, Zigaretten an: 
jene Cigarillos aus Packpapier und dür- 
rem Reisig, von ausgesprochen brandstif- 
tender Tendenz. So gerüstet fahren wir 
bei der Tankstelle vor. 

Mein Freund nimmt selbst den Schlauch. 
Hoch im Bogen spritzen nun des Kraft- 
stoffs Wogen. Glühende Holzkohlen aus 
seinem Cigarillo sprühen fesch darüber- 
hin. Der Abendwind bläst. 

Weiß Gott, wir fahren wieder! Nach drei- 
hundert Metern atme ich freier. 

„Sage mir doch, mein Lieber, ist es nicht 
verboten, an der Tankstelle Holzkohlen 
zu rauchen?" 

„Zu rauchen? No, no, Senior!“ Er weist 
zum Meer hinunter. „Dort unten in Las 
Palmas. da ist es verboten. Hier nicht.“ 
„Hm — aber ist das nicht gefährlich? Über 
dem offenen Benzin?" 

„Oh, Sefor, muj pericoloso, furchtbar ge- 
fährlich! La fuerza!! Diese Gewalt der 
Explosion!!* 

(Dachte ich's doch!) 


Il, 


Und kein einer weiß richtig 
Bescheid 


Es ist dunkel, wir können überall sonst 
sein zwischen dem dreißigsten und fünf- 
undvierzigsten Breitengrad. Dennoch, schön 
sind nächtliche Fahrten auf Straßen des 
Südens. Die Scheinwerfer vorm Wagen 
reißen Motiv um Motiv aus der Nacht, 
lassen, kaum berührt, jedes sogleich für 
immer verschwinden und fügen die Reize 
scharf umrissener Einzelbilder zu Traum- 
ketten. Alles entgleitet dem eiligen Blick: 
das schwarze Runddach der Pinie, die 
spitzen Ohren der Esel über tänzerisch 
zierlichen Beinen, das Profil des Reiters 
vor der Schenke, die Mädchenhand am 
Früchtekorb, die heiße Gebärde des Man- 
nes vor der Geliebten Gesicht hinter dem 
Gitter. Nur von dem, was im Reiseführer 
steht, ist nichts zu sehen. 
Der Mond, mit dem ich ohne Begründung 
gerechnet habe, versagt. Ich wende mich 
in dieser Angelegenheit an meinen Freund, 
den liebenswürdigen jungen Mann mit dem 
neuen Anzug und dem altgekauften Auto. 
„Der Mond?“ meint er. „Ich werde gleich 
nachdenken. Einen Augenblick, Senior. Wie 
spät ist es jetzt?" 
„Halb neun.“ 
„Halb neun? Nun, dann kommt der Mond... 
momento, Sefor... ja, richtig, er kommt 
um halb, dreiviertel eins.“ 
In diesem Augenblick biegen wir um eine 
Kurve. Hinter der schwarzen Kontur eines 
Hügels eilt blankgeputzt und fahrplan- 
mäßig der volle Mond herauf. 
„Oh, Senior“, sagt mein Freund und tupft 
mir erfreut auf den Ärmel. „La luna! Der 
Mondit“ R 
Epilog 
„So s-chade", begrüßte mich Mevrouw van 
den Zuiten an Bord’und drängte mich 
gegen ein Rettungsboot, „daß Sie nicht 
mit auf Teneriffa gewest. Ich hätte soo 
gern mehr mit Sie diskutiert über den 
Leben den Lebengefühl von die Pri- 
mitiven. 
Abends gab es Labskaus. 








(Wilhelm Schulz) 


O alte Bourgeois-Herrlichkei 





„So 'ne Blamage! Nu merken se alle, daß ick mir den Orden nur jekauft habe!“ — „Tja. Und det 


Mottenloch im Frack hat er ooch immer so schön zujedeckt.“ 
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Winteranfang 


Das £icht, das fih dem offnen Lande mindert, 
Es fehre nun in die bereite Seele ein! 
Da wade es und firahle ungehindert 
Und hüll all jenes ftill in feinen warmen 
Schein, 
Was von zu ftarfem Kicht verdunfelt mußte 
fein! 


Wie wir im Sommer oft die Hände heben 

Sum Schirm der Augen, dag wir fernes 
Harer [haun: 

So müffen Schatten ftreifen unfer Keben, 

So müffen Wolfen die Geftirne uns verbaun, 

Daß wir den innern Kräften tiefer noch ver 
traun. 


Denn aus dem Jnnen baut fi alles Außen. 

Heb einen fahlen Rebzweig an dein Ohr! 

Hörft du darin den fünft'gen Wein fchon braufen? 
Jm Ruhenden bereitet Neifendes fi vor, 

Und unterm Schnee übt fi der Frühlingsgeifter Chor. 


Das Schaufenster 





Hermann Sendelbac 


(Kurt Heillgenstaedt) 


„Sie brauchen mir zum Dekorieren viel zu lang, Fräulein Susi!" — 
„So, und der Blickfang, den ich biete, ist Ihnen gar nichts wert?“ 





„München ® Redaktionund Verlag: München 13, Elisa! 
München. DA.1S000 11 VI. Pl.se® » Erfüllungsort Münch 







alle Buchhandlungen, Zeitung: 
[Or die 10gespaltene Millime 








IM —.20 @ Anzoi 
Verantwortlich für 


Das hypermoderne Haus 


Ich weiß gar nicht, was meine Bekannten 
gegen mich haben? Bin ich schuld daran, 
daß Helene unser Haus von Corbusier ent- 
werfen ließ? Ich habe es nicht gewollt! 
Gewiß, ich sagte damals zu Helene: 
„Deinetwillen will ich alles ertragen: flache 
Dächer, gleitende Wände, spinatgrüne Pla- 
fonds, schwarze Badewannen und ocker- 
gelbe Klosettbecken; du kannst deine 
Salate meinetwegen kubistisch aufbauen 
oder dadaistisch gruppieren: patze dein 
Gemüse in der Manier Slevogts oder Co- 
rinths auf die Platte, wenn du Lust dazu 
hast, was kümmert es mich, wenn ich 
nur dich habe.“ 

Ich hätte das nicht sagen sollen. Nein, 
ich hätte es nicht sollen! Aber, du lieber 
Himmel, was sagt man nicht alles, so- 
lange man noch nicht verheiratet ist und 
von Corbusiers Häuserphantasien keine 
Ahnung hat! Man weiß ja nicht, was einen 
da erwartet. 

In der herkömmlichen Weise ist das alles 
ja so furchtbar einfach: wenn das Zwei- 
meterzwanzigbüfett und der fabelhafte 
Diplomatenschreibtisch endlich an der rich- 
tigen Stelle ihr Paradedasein beginnen 
können, flankiert man noch rasch seine 
Normalbetten mit den obligaten Nacht- 
tischchen,‘ stoppt ein paar nicht mehr 
unterzubringende Wollsocken unten in den 
schleifgelackten Teewagen und wartet ge- 
duldig der Kinder, die da kommen sollen. 
Wenn vielleicht auch das Stilleben im 
Speisezimmer anfangs noch fehlt und das 
Konversationslexikon anderer Anschaffun- 
gen halber erst bis zum Bande Ka-Mi ge- 
diehen ist, man fühlt sich doch gleich 
heimelig und geborgen. 

Aber unser Haus. Mein Gott! Es war nichts 
Fertiges. Es lechzte direkt darnach, daß 
man seine Individualität an ihm ausrase, 
sublimen Stimmungen In ihm nachjage, in- 
nere Gesichte ästhetisch einwandfrei ge- 
stalte. Ich hatte törichterweise von einer 
hemdsärmeligen Gemütlichkeit geträumt 
und türmte plötzlich tagelang Kubusse zu 
möbelähnlichen Gebilden. schleppte Stu- 
fen, rollte Zwischenwände, schaffte raf- 
finierte Durchblicke, bizarr kontrastieren- 
de Farbenzusammenstellungen, ungeahnte 
Lichtwirkungen. 
Es war von jeher 
sen, mich abends 


mein Vergnügen gewe- 
wohlig in wolkige Plu- 
meaus zu wühlen, nun lag ich malerisch 
hingegossen auf wundervoll drapierten 
Mattenlagern, groteske Wollbäusche im 
Nacken und den Stimmungen unterliegend, 
die Helene jeweils für unser modernes 
Eheleben nötig hielt. Sie stellte etwa rote 
Chrysanthemen gegen knallgelbe Hinter- 
gründe, und las dazu aus Rimbauds „Sai- 
son in der Hölle“; oder es standen Lotos- 
blumen an meinem Lager, und die urfaden 
Ergüsse Li-Tai-Pes gaukelten mich in den 
Schlaf. So ging das wochenlang. 

Ich verstand von all dem keinen Deut. 
Wollte es auch nicht. Ich bedankte mich 
(innerlich) dafür, mit „Berauschten Gongs“ 
eingelullt zu werden und beim Tee die 
blasierten, blutarmen Gedichte Rilkes und 
ähnliches Zeugs versetzt zu bekommen. 
Es war mir auch egal, ob mein Zahnbürst- 
chen mit der Mundwasserflasche stilvoll 
harmonierte oder ob meine Schmetter- 
lingssammlung eine „glatte Unmöglichkeit“ 
war oder nicht. 

Ich wollte Mensch sein, wie andere auch. 
Ich aß heimlich warme Würstchen mit 
Sauerkraut, verschlang im Büro die in- 
teressanten Neuerscheinungen einer lei- 
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Geschäftsprinzip 


{R. Kriesch) 

















„Geh, mach koan Krampf und pump ma drei Markl!“ — „Naa, i hob an Vertrag mit der Bank: i derf 
koa Geld ausleih’n und sie derf koane Maroni brat’'n!“ 


stungsfähigen Romanbibliothek und kaufte 
heimlich „für den Tag“ Jägers poröse 
Normalunterleibchen. 

Und dann kam er wirklich. Als sie einmal 
wieder drinnen sich in endlos eitlem Ge- 
schwätz über das Versmaß bei Stefan 
George unterhielten, zog ich demonstrativ 
die wunderschön geblumte Perlkrawatte 
an, die noch von meinem Großpapa 
stammt, warf die affigen Gummibäume 
und Kakteen aus dem Wintergarten und 
schleppte eine Menge simple Geranien 
herbei, die Helene nicht ausstehen kann. 
Als ich eben dabei war, zwei allerliebste 
Rehlein aus Gips im Grün zu gruppieren, 
kamen die Gäste heraus. 

Ihre Gesichter verzogen sich zu maßlos 
mokanten Grimassen der Verachtung, und 
sie verabschiedeten sich schnell. Seither 
hat sich in meinem Haus manches ver- 
ändert. Wir haben beispielsweise jetzt 
ein Schlafzimmer Eiche gebeizt. Es paßt 
zwar weder zu Li-Tai-Pe, noch für die 
„Saison in der Hölle“ — aber zu mir. hm 


Das Fagott 


Zwei gingen auf feuchter Straße durch 
zarten Regen. Zwei Männer. In Mänteln. 
Mit Hüten. 

„Oöhl“ rief der eine. Und nochmals: 
„Oöh — oöh“ — bald höher, bald tiefer. 


„Ich bin ein Fagott!“ jubelte er. „Ich bin 


ein Fagott!" Und tat vor Ergriffenheit 
hinkende Sprünge. 

„Oöh — hör doch!“ rief er in seligem 
Stolz — aber auch dringlich-innige. Wer- 
bung lag im Tonfall. — „Ich bin ein Fa- 


gott — ich bin ein Fagott!“ 
Und demonstrierte es in allen Tonlagen. 
Sein Begleiter sagte streng: „Das lügst 


du 
(E. Crolssant) 





Da lachte das Fagott und verstummte. 
Stumm gingen sie weiter auf feuchter 
Straße durch zarten Regen dahin. In 
Mänteln. Mit Hüten. 

Aus war es mit der Fagottähnlichkeit, für 
immer, Wehe allen Göttern, die nach Gläu- 
bigen fragen! Dirks Paulun 


Lieber Simplicissimus! 
Ich strebte in Stuttgart dem Landes- 
gewerbemuseum zu, um das dort unter- 
gebrachte, rühmlich bekannte Kitschmu- 
seum zu besichtigen. Mit den Örtlichkeiten 
in der schwäbischen Metropole nur wenig 
vertraut, fragte ich, während ich bereits 
dem mit üppigen Verzierungen versehenen 
Prunkbau gegenüberstand, zur Vorsicht 
nochmal einen Einheimischen: „Ist das 
wohl das Kitschmuseum?“ 

„Se sehet's jo“, erwiderte dieser ziemlich 
malitiös und bog um die Ecke. 


Kleine Bemerkungen 
Die Sprache der Liebenden ist am Anfang 
Mundart und am Ende Juristendeutsch. 

* 
Wenn wir keine stumpfen Sinne hätten, 
kämen wir aus dem Staunen über das 
Leben nicht heraus, oha 


Also spricht Zeus 


(Karl Arnold) 





„Frau Europa selbst kommt gar nicht in Frage. Hauptsache ist, daß ihre heiligsten Güter gerettet 
werden!“ 
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„Minister können fallen — aber unserem Franc darf das nicht passieren!“ 


us den Sebens-, Seidens- und Todesgefchichten [jo der hochwürdige Herr Ritter Michaelvon Jung [weilan! 
in Derfe gebracht und an den Gräbern feiner Pfarrfinder auf wohlbefannl 


Ds 


Beidem Grabe.einer vortrefflice! 





Dort modert Rittler Ratharine; 
Die holde Sängerın enticblief 
Wir bocbentzücter !Engelsmiene, 
Als Gottes Vaterftimme rief: 
Romm ber in meinen Sängerchor 
Und fing mir deine Lieder vor! 








Sie war die Tochter des gewandten 
Schullehrers in dem Orte Plep, 

Des erzellenten Miufifanten, 

Der gründlich fie gelebrer es, 

Was Miufif it und Singen beifit 
Und was entzüdt des Mienfchen Geift. 


Sie hatte eine fanfte Rehle 

Und einen reinen Sılberton 

Und fang entzüct mir Leib und Seele 
Im ihrer zarten Tugend fcbom 

Und übte fleifig fich darin 

Und ward die beite Sängerin. 


Sie traf die ferneften Diftanzen, 
Sarg tief hinab und hoc hinauf 
Und Iöfte alle Diffonanzen 

In fbönfte Zarmonıen auf, 

Und hörend ihre Arien, 

Blieb jedermann bezaubert ftehn. 


Und wenn ın einem Liederfranze 
Ihr Fräftiger Disfant ericholl, 

So übertönte er das Ganze 

In weiter Serne, wie er fol, 

Und bielt den ganzen Chor eraft 

Im reinjten Ton und firengften Taf. 


wenn fie mit ihrer fanften Reble 
Gerüblvoll eine Solo fang 

Und ibre reingeftimmte Seele 
Dur alle Töne wıderflang, 

So laufchte jedes Rennerohr 
Von Seligfeit entzüdt empor. 


Und ob! Ich finde Feine Worte, 

Zu fildern die Präzifion, 

Womit fie dem Pıanoforte 

KEntlodte feinen jauberton. 

Und Es und Sıs und Moll und Dur 
War ihr zum leichten Spiele nur. 


Doc es bierin fo weit zu bringen, 
War es bei ihr YTaruc und Run, 
Und ıbre Sertigfeit im Singen 
KErwarb ibr jedes Kenners Gunft, 
Rein Wunder nun, wenn the Gefang 
Bis in die Nefidenzjtadt drang, 


Sie wurde mn dahin berufen, 
Vor allen andern auserwählt 
Und auf des Hoftheaters Stufen 
Als erfte Säng'rın angejtellt, 
Und ihre groke Runft bezahlt 
Mit einem prächtigen Gehalt. 


Auf einmal Fam mit fcbwarzem Siegel 
in Brief bei ihren Eltern an, 
Worin fie wie ın einem Spiegel 

Don aufen fcbon den Inhalt fabn; 
Sie Sffneten mir Zittern ibn, 

Und ach! was lafen fie darın ? 
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Pfarrer in Kirchdorf an der Iller [ einem Dorfe in Schwaben vor 100 Jahren nach wahrhaftigen Dorfällen 
Melodien abaejungen | wobei er fich jelbft auf der Gitarre zu begleiten pflegte 
U Stüg 


Sängerin, die an der Cholera ftarb 


%s babe ihre Ratharıne 

Die Cholera in befter Rraft, 

Und trog der beiten Miedizine, 

In fieben Stunden bingerafft, 

Und daf; fie fanft in Gotr entfchlief: 
39 lafen fie in diefem Brief. 





Man denfe fid) der Eltern Schmerzen 
Bei diefem febredlichen Bericht! 

Die Pulfe ftehm in ihrem Zerzen 

Vor Schredien, und ibe Auge bricht 
In einem beißen Tränenbach, 

Und faut ertönt ihe Weh und Ach! 





Lieber Simplicissimus! 


Eines Abends kam der Jakob zur Mina mit 
einer Leishenbittermiene allerersten Ran- 
ges. Sie brachte lange nicht aus ihm her- 
aus, was eigentlich los war. Endlich meinte 
er ganz bedrückt: „Mir könne einander net 
heirate, weil i erblich belastet bin.“ 

„Du und erblich belastet?“ Mina kugelte 
sich vor Lachen; er, der strammste Bursch 
im Dorf und erblich belastet? 

„Jawohl, das bin i", sagte er kleinlaut, „mei 
Vadder hat eine Hypothek auf 'm Haus.“ 


* 


Eva ist ungezogen gewesen. Als sie im 
Bett liegt, sitzt Großmama bei'ihr und läßt 
sie aus erzieherischen Gründen ein Gebet 
nachsprechen, m dem Eva den lieben Gott 
bitten muß, ihr ein reines Herzchen zu 
schenken. Eva spricht alles geduldig nach. 
Aber am Schluß fügt sie aus eigenem An- 
triebe schnell hinzu: „Und, lieber Gott, 
bitte, schenke mir auch ein silbernes Kett- 
chen dazu.“ 
* 


Blubber stieg vom Motorrad und lehnte es 
an die Hauswand. Dann wandte er sich an 
einen Jungen: „Willst du wohl ein wenig 
auf mein Rad achtgeben?“ 

„Will ick woll“, sagte der Junge, „aber 
bloß, wenn Se es nich jrade eben selbst 
jeklaut ham!“ 


Allein umfont find ihre Rlagen; 
#5 bar ohn’ alle Wirderfebr 

Der Tochter legrer Puls gefchlagen, 
Ihr teures Rind, es ift nicht mehr: 
5 ıjt verloren für die Zeit, 

Doh nicht auch für die Ewigkeit, 


In München liegt ihr Leib begraben, 
Tedocb wicht auch zugleich ihr Geift, 
Der fi) mit allen feinen Gaben 
Dem aremlofen Leib entreifit 

Und ficb, von Gottes Jauch belebt, 
Ins Reich der Seligfeit enthebt. 


Politiker 


Im Jahre 1911 wandte sich der Polarfor- 
scher Scott an den damaligen Kanzler 
Lloyd George mit der Bitte um finanzielle 
Unterstützung seiner letzten Südpolfahrt. 
Der Führer der englischen Liberalen drückte 
ihm seine Visitenkarte und die Adresse 
eines steinreichen konservativen Groß- 
grundbesitzers in die Hand, der sich für 
alle Fragen der Polarforschung lebhaft 
interessierte. Scott besuchte den Mann 
und fand sich am nächsten Morgen bei 
Lloyd George wieder ein. 

„Nun“, fragte der Kanzler, „hatten Sie 
Glück?" 

Scott lächelte befriedigt. „Tausend Pfund 
hat er mir gegeben“, sagte er, „aber fünf- 
zigtausend soll ich bekommen, ‚wenn ich 
Sie dazu überreden kann, sich der Expedi- 
tion anzuschließen. Und wenn ich es so 
einrichte, daß Sie am Pol zurückbleiben, 
zahlt er mir eine Million .. .“ 





* 


Rückblick 


Etliche Jahre vor dem großen Krieg erhiel- 
ten die Hohenzollernschen Lande einen 
neuen Regierungspräsidenten. Wie üblich 
stammte dieser aus den nördlicheren Bezir- 
ken unseres Vaterlandes, und infolge die- 
ses Geburtsfehlers kamen ihm seine muß- 
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Mag fie daher dem Weltgerümmel 
Dur ihren Tod entriffen fein; 

Sie [ebt dafür im Reich der Zimmel 
Im ewig feltgen Vereim, 

Von Feiner Trennung mehr bedroht, 
Mir allen Heiligen und Gott. 


Sie hätt’ vielleicht auf dem Theater, 
Das oft der Sünde Gift verfünt, 
Die Zerzensunfuld in zu fpater 
Verzweiflung fchmerzlich eingebüßit, 
So, da die Cholera fogar 

Kür ihre Seele beifer war. 


Yun ift ibe Geift zu Gott erhoben, 
‚Gezierer mit der Jungfernfron’, 
Und wird die Liebe Gottes loben 
Mir bochentzüdtem Jubelton, 

Der aus dem eırlen Lebensranz 
Sie flodpt in feinen Liederfranz. 
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Braubischen Landeskinder mit vorsichtiger 
urückhaltung entgegen. 

Eines Tags nun unternahm der gestrenge 
Herr in einem Zweispänner, betreut von 
einem eingeborenen Rosselenker, eine Be- 
sichtigungsfahrt durch das ihm anvertraute 
Gebiet. Gerade wie sie an der preußisch- 
württembergischen Grenze entlang fuhren, 
unterbrach der Herr Präsident die Stille 
mit ‚der Frage: „Sach mal, Johann, wie 
seid ihr denn mit mir zufrieden?“ — „Hanno, 





dene Württemberger, tätet mir grad so oin 
gonneiens, Sia send! 

uf diese Antwort hin wurde die Stille 
nicht mehr unterbrochen. 


Das Fremdwort 


Im Dorfwirtshaus machte der Herr aus 
der Stadt bei Gelegenheit auch einige An- 
deutungen über die er Meinung nach 
komplizierte Erotik der gebildeten städti- 
schen Jugend. „Wie steht es denn damit 
unter Ihrer Jugend?“ fragte er inter- 
essiert. 

„Erotik“, antwortete da ein bedächtiger 
Alter, „gibt's bei ons net, höchstens ab 
ond zu ein paar uneheliche Kender.“ 


(Wilhelm Schulz) 


Sudetendeutscher Advent 





letzter Stunde das Winterhilfswerk doch noch genehmigt, 


liebe Regierung nicht in 
dann wären wir verhungert. Vielleicht darf jetzt sogar noch das Christkindl zu uns kommen ...“ 


„Hätte unsere 
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Generaldirektor 


Es war Just in der Blütezeit der großen 
Inflation — etwa im Frühling dreiundzwan- 
zig, wenn mir recht ist —, da ließ sich 
bei mir im Langenschen Verlag ein wahr- 
haft „Prominenter“ melden: der General- 
direktor einer Filmgesellschaft, die da- 
mals ansehnliche Erfolge hatte und nun 
mit dem Gedanken umging, Ludwig Thomas 
Komödie „Moral“ als Nächstes auf der 
Flimmerleinwand zu verkitschen. Geschmei- 
chelt dadurch, daß sich der Herr General- 
direktor in der Sache selbst bemühte, ließ 
ich bitten, und er kam. 

Es wunderte mich anfangs, einen für sein 
hohes Amt noch reichlich jungen Herrn vor 
mir zu sehen, der von der Natur bescheiden 
ausgestattet, aber desto prunkvoller „auf- 
gemacht“ war: traumhaft geschnittener, wie 
man in München sagt, „Gehsthintri“, auf 
hochdeutsch Cutaway genannt, natürlich 
jede Schulter mit einem Viertelzentner Watte 
unterpolstert, weiß eingerahmter Westen- 
ausschnitt, in dem sich eine hellgrau- 
seidene selbstgeschlungene Plastronkra- 
watte bauschte, die durch eine Nadel mit 
rosa echter Perle von der Größe eines 
kleineren Taubeneis in Form gehalten 
wurde, Hosen, deren Streifenmuster die 
Plakatwirkung nicht abzustreiten war, und 
mit deren Bügelfalten sich ein Mann von 
mittelstarkem Bartwuchs gut und gern 
hätte rasieren können, weiße Gamaschen, 
unter denen nashornschnäuzige Lackschuhe 
hervorsahen, die an Glanz mit den be- 
rauschend manikürten und gewichsten 
Fingernägeln und den portugalgetränkten 
Haaren meines Gastes um die Palme 
stritten, Uhrkette in Chatelaineform mit 
einem Anhänger von Mokka-Untertassen- 
größe. auf dem das Monogramm des glück- 
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lichen Besitzers in Brillanten funkelte, am 
linken kleinen Finger ein, wie die Kollegin 
Heimburg gesagt hätte, „prachtvoller Soli- 
tär“, am rechten kleinen Finger eine Art 
Totschläger, bestehend aus einem Saphir-, 
einem Smaragd- und einem Rubinring, alle 
drei aus schwerem Gold und jeder mit 
fünf en capuchon geschliffenen mehr- 
karätigen Steinen besetzt. Dies Ganze 
stelle man sich noch in einer Wolke von 
„Jockey Club“ schwimmend vor, und man 
wird es mir nachfühlen, wie erdrückt ich 
war. 

Mein imposanter Gast aber richtete mich 
durch Leutseligkeit gleich wieder auf. 
Nachdem ich ihn in einen Klubsessel (wir 
wissen, was sich schickt) genötigt hatte, 
bot er mir zunächst aus seiner goldenen, 
gleichfalls mit brillantiertem Namenszug 
versehenen Zigarettendose eine „Bosnia 
privat“ zu fünfzehn Friedenspfennigen an 
(welch schwindelnden Papierbetrag sie da- 
mals kosten mochte, weiß ich nicht), Weil 
ich ihm mit nichts aufzuwarten hatte, was 
diesem Kraut auch nur von fern im Dunkeln 
glich, griff ich entschlossen zu und gab 
uns Feuer. Dann sagte er: „Wir kennen 
uns wohl übrigens von früher her.“ 

Ich war schon im Begriff, zu lügen: 
„Selbstverständlich, ja... .“ 

Doch er ersparte mir das gütig und fuhr 
fort: „Ich habe Anno elf bei der Dumont 
am Düsseldorfer Schauspielhaus in der 
Uraufführung Ihres Lustspiels ‚Hundstage‘ 
mitgespielt.“ 

Jetzt mußte ich wohl lügen, wenn ich 
meine gute Kinderstube nicht verleugnen 
wollte. Also sagte ich: „Ach richtig! Mein 
Personengedächtnis ist so mangelhaft... 
Aber jetzt weiß ich schon: Sie spielten 


Genügsam 


Inflati 


on / Von Korfiz Holm 


den .. .“ Hier saß ich fest und schaute ihn 
aufmunternd an. 

„Na ja, die Rolle war nicht groß 
er ein. „Der Gärtner, wissen Sie.“ 
Da aber vergaß ich vor Erstaunen, was sich 
schickt, und es schoß mir heraus: „Ach 
was? Kommt in dem Stück ein Gärtner vor?“ 
Der Generaldirektor hielt das wohl für 
einen absichtlichen Witz von mir (mein 
Ruf ist in der Hinsicht schlecht) und 
musterte mich leicht befremdet, lenkte je- 
doch gewandt auf das Geschäft ab, das 
er mit mir machen wollte. Nur war zu 
seinem Pech sein Nimbus jetzt für mich 
zerflattert, und ich hielt die Ohren steif, 
zumal als ich vernahm, daß in dem Film 
nach Thomas „Moral“ der — Erbprinz die 
Hauptrolle spielen sollte. 

„Ja, aber“, wendete ich ein, „der tritt im 
Stück doch überhaupt nicht auf?“ 

„Macht nichts“, erklärte er gelassen. „Einen 
in diesen Dingen so erfahrenen Mann wie 
Sie brauch’ ich wohl nicht erst darauf 
hinzuweisen, daß der Film eine ganz andere 
Optik als die Bühne hat.“ 

Nun, so erfahren war ich immerhin, um zu 
verstehn, wohin die „Optik“ dieses Pro- 
minenten schielte. Fürstlichkeiten zu „ver: 
äppeln“ war zu jener Zeit die große Mode, 
und sehr viel Tapferkeit gehörte ja auch 
nicht dazu. Weil ich mir aber klar darüber 
war, daß Ludwig Thoma genau gewußt 
hatte, warum er den Erbprinzen hinter den 
Kulissen ließ, konnte mich auch die fast 
astronomisch vielstellige Summe, die uns 
da geboten wurde. nicht verführen. 

Gott sei Dank! Denn bis dies Geld an 
uns gekommen wäre, hätte es wahrschein- 
lich doch nur dazu gereicht, das Porto 
für die Empfangsbestätigung zu bestreiten. 





räumte 





(0. Herrmann) 





„Sagen Sie, nachdem Sie tagsüber immer proben und nachts tanzen müssen, bleibt Ihnen ja gar 
keine Zeit zu Ihrem Privatleben?“ — „O doch! Wir haben ja immer mal wieder Pause!“ 
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Auf den Weihnadistiih gehören Bücher! 


Wir bieten Wertvolles an zu billigem Preis: 


Des deutfhen Michels Bilderbuch 


Bon Bismards Tod bis Verfailles 
Ein Memento in ca. 130 Bildern mit Tert 70 »Pfg. franto 


Karl Arnold: Berliner Bilder 


Ein Album aus den Jahren der Korruption 
(27 X 37 cm, mit ca. 50 3. T. farbigen Bildern) AM. 1.50 franto 


Hans Leip: Miß Lind und der Matrofe 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 
(142 Geiten mit farbiger Umfchlagzeihnung von Olaf Sulbranffon) 
brofchiert AM. —.80, gebunden RM. 1.60 franto 


* 


Die neuen Gimpliciffimus:Sammelhefte 
5 Gtüd fortiert 
je 60 Geiten fiart (5 Nummern) scheftet, Preis RM. —.60 
zuzüglih Porto, bei Bezug von 3 Heften und mehr portofrei. 


Simplicisfiimus-Derlias / 








„Zreu in der Gefahr — verlaffen in der Not!” 


(Gnfnommen aus: „Des deulfhen Dichzld Dilderbudh”) 


Münben 13 


Poftibek Münben 5802 





Daheim _ Zwei Skizzen von A. Awertschenko 
Aus dem Russischen übersetzt von H. Januszewska 


1 „Mögen sie eintreten. — Was wünschen Sie, Ge- 
Die Betriebskontrolle nossen?“ 
Einer der Ecksteine des zukünftigen Paradieses „Wir sind die Arbeiterkontrolle für die Betriebe. 


der dritten Internationale ist die Betriebs- Delegierte.“ 
körtrells: N Lan a „Kontrolle? Über weichen Betrieb?" 
Ein Schriftsteller hatte sich soeben an seinem Den Ihrigen.“ 


„Was habe ich denn für einen Betrieb? Ich 
schreibe doch Erzählungen, Feuilletons. Da ist 
keine Kontrolle möglich.“ 

„Das meinen Sie so! Wir sind die Delegierten 
der NN-Druckerei und der Genossenschaft der 
Zeitungsarbeiter, wir müssen Ihre Arbeit kontrol- 
lieren.“ 

„Verzeihen Sie ... wie wollen Sie denn diese 
Kontrolle ausüben?“ 

„Sehr einfach. Wir setzen uns neben Sie und... 
was haben Sie vor, zu schreiben?“ 

„Ich weiß noch nicht; mir ist noch kein Thema 
eingefallen.“ 

„Dann denken Sie nach...“ 

„Gewiß, wenn Sie fortgegangen sind.“ 
„Nein, diesen alten Trick lassen Sie beiseit 
kennen wir schon! Denken Sie gleich nac| 
„Aber ich kann mich doch nicht konzentrieren, 
wenn zwei fremde Physiognomien..." 

„Wir sind keine fremden Physiognomien, sondern 
die Arbeiterkontrolle für Ihren Betrieb! Nun?..." 
„Was: ‚nun‘? 

„Denken Sie schnell nach!" 

„Können Sie denn nicht begreifen, daß jedes 
Schaffen eine intime Sache...“ 

„Sehen Sie, gerade dieses ‚Intime‘ soll jetzt nicht 
mehr sein: alles muß offen und unter Kontrolle 


Schreibtisch niedergelassen, als man ihm mel- 
dete: „Da sind Arbeiter gekommen .\. .“ 


den 








vor sich gehen!" 
r ID Der Schriftsteller begann nachzudenken. 
oo ° „Was überlegen Sie so lange, Genosse?“ 
Tür eilt Intalcstgesin! „Stören Sie mich nicht, ich denke über ein Thema 
nach.“ 
„Das ist recht. Nur schnell, bitte ... sind Sie 
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fertig? Wir sind dazu da, aufzupassen, daß 
keine Zeit verloren geht; also, schneller, schnel- 
ler!“ Die Arbeitskontrolle betrachtet neugierig und 
ungeniert das Gesicht des Schriftstellers. Der 
kratzt sich am Kopf, pfeift leise ... schaut aus 
dem Fenster... Endlich springt er auf: „Ver“ 
stehen Sie doch“, ruft er verzweifelt, „daß ich 
nicht nachdenken kann, wenn vier Augen mich 
anglotzen, wie die Kuh das neue Scheuertor ..ı“ 
Die Arbeiter sehen sich bedeutungsvoll an: 
„Siehst du, Genosse? Eine richtige Sabotage! 
Erst darf man nicht sprechen, dann ihn nicht an- 
sehen, zuletzt wird er uns noch verbieten, zu 
atmen! Als wir nicht da waren, da hast du doch 
schreiben können? Warum geht's jetzt nicht? 
Unter Kontrolle ist es also schwer? Öffentlich, 


ohne Betrug da arbeitet dein Kopf wohl 
nicht?! .... Gut, gut! ... Wir werden das weiter“ 
melden! 





Die Arbeiterkontrolle erhebt sich und verläßt tief- 
gekränkt und mit den Stiefeln stampfend das 
Zimmer. 

Bemerkung des Autors: In der guten alten 
Zeit endigten derartige Geschichten etwa so: 
„.... hier erwachte der Schriftsteller, in kalten 
Schweiß gebadet ...“ Leider kann ich nicht so 
endigen: weil wir wohl in kalten Schweiß gebadet 
sind, schon viele Jahre, aber bis jetzt nicht er 
wachen ... 


I. 
Die Kämpfer 
Auf der ersten Organisationsversammlung der 
„Gesellschaft russischer Bürger zum Kampf ge“ 
gen die Spekulation“ ergriff der Organisations- 
leiter Goloduchin das Wort: „Bürger! Von jetzt 
ab soll nicht mehr mit administrativen Maßnahmen 
allein gegen die Spekulation gekämpft werden 
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Der Schmuck 


des eleganten Herrn: 
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Nein, die Öffentlichkeit selbst muß hier der Regie- 
fung zu Hilfe kommen. Seht auf England (alle 
'ahen auf England). Dort hatten die Händler ein- 
mal den Butterpreis erhöht, nur zwei Piaster auf 
Jas Pfund — und was sahen wir? Ganz England 
srhob sich wie ein Mann, lehnte es völlig ab, 
Butter zu essen, die allgemeine Empörung er- 
reichte einen derartigen Grad, daß...“ 
-Verzeihen Sie“, verbesserte ihn Ochlopjew, 
England gibt es keine Piaster, sondern Pfun 
‚Das ist einerlei. Ich sage dies nur als Beispiel. 
Wenn Sie auf Deutschland blicken (alle blickten 
auf Deutschland), dort kostet ein Pfund Radium 
iuf dem Markt... 

‚Pardon, ich unterbreche Sie“, sagte Ochlopjew 
wieder, „Radium wird nicht in Pfund verkauft." 
Ich wollte sagen: in Piaster .. .“ 
Piaster sind kein Maß für Gewicht.“ 

‚Einerlei! Ich wollte sagen: wenn wir uns nun 
zu Rußland wenden (alle wandten sich sofort Ruß- 
land zu), was sehen wir da? .. .“ 

‚Nichts Gutes ...“, seufzte Babkin. 

„Das ist es gerade: nichts Gutes! Bei uns 
herrscht die allerzynischste Spekulation, ohne 
Maß und ohne Grenzen! Und alle schweigen. 
Warum schweigen wir eigentlich, Bürger? Lassen 
Sie uns kämpfen, enthüllen ... boykottieren ...“ 
‘Was ist da viel zu enthüllen, brummt der Skep- 
!iker Turpatschow. — Wir sind selbst alle eine 
Nette Gesellschaft...“ 

‚Was wollen Sie damit sagen?“ 

Ich meinte nur unseren Kollegen Gadjukin.“ 

‚Ja, meine Herrschaftten, das ist wirklich ein 
Schandfleck, den müssen wir mit der Wurzel aus- 
!ilgen. Mir ist folgendes mitgeteilt worden: unser 
Kollege Gadjukin, den wir abkommandiert hatten 
Zum Ankauf von Papier für die Aufrufe, soll er- 
ähren haben, daß auf drei Papierlagern (die er 
Zuerst wohlweislich übergangen hat) der Preis für 
apier 55000 Rubel betrug: im. vierten Lager 
Verlangte man von ihm 41.000. Da kaufte er hier 
sofort 50 Pud und verkaufte sie an eins der drei 
®rsten für 47000 Rubel." 

‚So hat er also die Spekulation 
seufzte Ochlopjew. 
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Empfehlenswerte Gaststätten 



















































H.u.R.GERSTMAN 
BERLIN W.35 


DORNBERGSTR. 7. 82 LOTZOW 4807.8 














085 
IN-UND AUSLANDES 


IM ABONNEMENT ZU MÄSSIGEN PREISIN 









Anzeigenpreis für die 10 gespaltene 


Deutsche 














Jagd: 
literatur 


Jagdpralt. Werle, 


ÜIEFERUNG nn 

VON ALLEN (ogifch. Werte dur 
NACHRICHTEN, ABBILDUNGEN, 3.€. Maper Verlag 
INSERATEN (Der Deutiche Fäger) 

Münden 2M, 


Evarfafienftraße 11. 


Berlang. Gie foflenfrei 
unf. Literoturprofpefte. 








„Geschickt“, meinte jemand in der Ecke mit neidi- 
scher Stimme. 

„Nein, ungeschickt, denn er fiel ja herein .. 
„Achtung, Bürger", fuhr Goloduchin fort, 
schlage vor, die Handlungsweise Gadjukins auf 
der ‚schwarzen Seite* einer einflußreichen Zeitung 
zu veröffentlichen und ihn selbst dem Ostra ... 
Ostrakis .. .* 

„Ostrakismus?" half ihm Ochlopjew aus. 

„Ja, ja — zu übergeben. Nieder mit den Speku- 
lanten!“ 

Da erhob sich Ochlopjew: „Meine Herrschaften! 
Gewiß sollen wir alle Spekulanten, wo sie auch 
auftauchen, geißeln. Gleichzeitig müssen wir aber 
auch jenen Händlern unsern Tribut der Achtung 
zollen, die inmitten des allgemeinen Raubs und 
der Desorganisation sozusagen die ‚lebendige 
Seele‘ bewahrt haben. Ich schlage vor, den Kauf- 
mann Tschurkin zu ehren, welcher eine große 
Partie kondensierte Milch aus dem Ausland er- 
halten hat und sie zu 1100 Rubel verkauft, wäh- 
rend die anderen Engroshändler schon 1500 
fordern." 

„Wo wohnt er?“ fragte Babkin nachdenklich. 
„Wozu wollen Sie das wissen?" 





Insektenfabeln 


Die Wanze bat Gott, er möge ihr doch 
Ein Flügelpaar verleihen noch. 

Der Herr, vorstellend solchen Flug, 
Sprach nur ganz wenig: „Nein. Genug.” 


* 


Die Spinne sprach zur Borkenlaus: 
„Wer's in sich hat, geht aus sich raus!" 
Und ließ sich alsbald munter 


An sich selbst herunter. Wilhelm Pleyer 
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„Nun, ich würde bei Gelegenheit bei ihm vor 
sprechen, ihm sozusagen danken für seine soziale 
Handlungsweise.“ 

„Er wohnt in der Domstraße 53, — doch nicht 
darum handelt es sich .. .* 
Turpatschew erhob sich. 
„Ich schlage vor, die Versammlung zu unterbre- 
chen, oder sogar .... sie überhaupt aufzulösen." 
„Warum?“ 

„Es ist so heiß... 
„Ja“, meinten Gribow, Abramski 
„Wir sind einverstanden.“ 

Die Stimmenmehrheit war für Schließen. 





verlegen wir sie auf morgen!“ 
und Nasanski, 


Am Tor des Hauses 53 in der Domstraße trafen 
drei zusammen: Gribow, Babkin und Abramski. 
„Was machen Sie hier?“ 

„Und Sie?“ 

„Ich wollte im Namen unserer Gesellschaft dem 
Kaufmann Tschurkin, diesem edlen Pionier, die- 
sem wahrhaft sozialen .. . 
„Lassen Sie nur! Sie kommen zu spät.“ 
„Wie... zu spät?" 

„Dieser Gauner, der Goloduchin 
noch unser Vorsitzender!" 

„Hat er wirklich schon alles gekauft?“ 

„Bis auf die letzte Dose. Zu 1100 Rubel! Und 
ich habe mir nicht einmal Zeit genommen, zu Mit- 
tag zu essen, habe den Fuhrmann gejagt 
„Empörend! In unserer Zeit, wo die Öffentlich 
keit... Wo ist er übrigens?“ 

„Sie können ihn noch einholen ...* 

Aus der Haustür trat Turpatschew: „Meine Herr. 
schaften, ich schlage vor, diese empörende Hand 
lung unseres Vorsitzenden nicht unbestraft zu 
lassen. Jetzt, wo unsere Heimat sich in Geburts 
qualen windet, wo bereits das schwache Licht 
eines neuen, glücklicheren Rußland . . ." 

„Hören Sie, Turpatschew ... würde er uns wohl 
die Dose für 1300 abtreten, was meinen Sie?" 
„Kein Gedanke! Ich bot ihm schon 1400 — er 
lacht nur! Wenn wir, meine Herrschaften, unsere 
Blicke auf England richten „. ." 

Doch niemand hatte mehr Lust, seine Blicke auf 
England zu richten. — 
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Verbreitet über ganz 
Deutschland und im Aus- 
lande bei Hoteliers, Gast 
hofinhabern, Cafetiers 
Saalbesitzern, Pensionen, 
Kur-Anstalten usw. 
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Simplicissimus -Verlag 


Neurasthenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüttung mit Funk- 
tionsstörungen. verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie ist dieselbe vom ärzt- 
lichen Stondpunkt aus ohne wertlose Ge- 
woltmittel zu behandeln und zu heilen? 
Wertvoller, nach neuesten Erfahrungen be- 
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— 69 war e8 dor einem Jahr: 


die Nerven yerrlittet, geiftiger und törperlicher Zerfall, IH ICHT 
müde, willeniog, arbeitsunfäblg, Der Verzweiflung nabe. 

Und heute nad) einem Jaht:— x 

gefund wie der Fiich_im Waller, geiftesfriih, arbeite. r 

und unternebmungsluftig, Leiftungsfabig, mustulös, zebn 


REN Anforderungen gewaßien. 
Das Geheimnis diefer Wandlung bewirtte 


Kolan:-Sigant 


&8 wirft unmittelbar nah Gebraub und macht au Cie 
ftta und Förperlich auffalend feifch und Leiftungsfähtg. 
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Der Nullpunkt 


{R. Kriesch) 


„Offen gestanden, ich habe mir den Abend anders vorgestellt!“ — „Ach, Sie auch?“ 


Unterwegs 


Heut kam ein Dampfer in dem weiten Meer. 

Nach Stunden war er uns ganz nah. 

Er trug sehr schwer 

an seiner Last aus hellem Holz, mit Stämmen war er hoch beladen. 
Wir grüßten uns und glitten nah vorbei. 


Seltsam, ein Schiff zu sehn .. . 
Und wenn ich einen liebte, der dort drüben steht, 
wir schweblen wie zwei Sterne unabänderlich vorbei. . . 


Da war es mir, ein Duft 

kam mit dem Wind vom fremden Schiffe her, 
wie ich in all den Wochen ihn nicht spürte, 
Geruch von Holz — 


ein Wald! 

Ein Wald stand plötzlich groß in meinem Heimwehsinn. 

Des Meeres starker Ruf ward seine Laubweltstimme, 

ich sah ihn, mächtig ausgedehnt, ein grünes Vließ, 

der Haut des Landes angelegt, 

ich hörte ihn im Rauschen sturmgebeugt, dann still . . . 

die Vögel füllten seine dunklen Kronen, 

die Tiere hatten ihre Wohnung drin, 

der Jäger brach in hellen Jagdruf aus, 

und Hunde suchten nach der Perlenschnur verlorenen Blutes. . . 


Ich sah im weiten Meer 


die schönen Wälder meines Vaterlandes Walter Bauer 
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Definition 

Eine dänische Zeitung veranstaltete kürz- 
lich ein Preisausschreiben: der Unterschied 
zwischen dem Wesen eines Politikers und 
dem eines Staatsmannes war auf eine 
möglichst kurze, prägnante Formel zu 
bringen. Der erste Preis fiel auf folgende 
Lösung: 

„Ein Staatsmann will für sein Land etwas 


un. 
Ein Politiker will, daß sein Land für ihn 
etwas tue.“ 


Das Rezept 


Geheimrat K., Verfasser eines vielbändigen 
Wörterbuches der deutschen Sprache, 
wurde von einem Besucher voll Bewunde- 
rung gefragt, wie er es denn eigentlich 
angefangen habe, um solch Riesenwerk 
zustande zu bringen. 

„Ach, das ist ungefähr so“, schmunzelte 
K. und strich sich über den gelichteten 
Scheitel, „wie wenn man mit seiner Frau 
eine Auseinandersetzung hat. Da gibt halt 
ein Wort das andere...“ 


Worauf es ankommt 


Eine Dame der Neuyorker Gesellschaft 
lernte auf einem Bankett den ob seiner 
bösen Zunge gefürchteten, witzigen Sena- 
tor Sorghum kennen. { 
„Ich habe schon viel über Sie gehört“, 
begann sie das Gespräch. _ 

„Möglich“, sagte Sorghum lächelnd, „aber 
Sie können es mir nicht beweisen!“ 


Vor Sonnenaufgang 


(E. Schilling) 





„Du hast das Wort...“ — „Nein, du, lieber Hahn!“ 
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Das Meerweib 


(Alfred Kubin) 





Im Advent / von Ratardsfr 


Das Licht des Tags nimmt täglich abe; Gottlob, in zirfa einer Wochen So pilgern wir denn oder gleiten 
ich mer®’s, wenn ich den Bart mir jchabe. wird diefer Unfug abgebrochen. durch fosmifche Gegebenheiten 
Und dementjprechend wächjt die Macht... . Dann geht es wieder umaelechrt, in Kurvenform von Seft zu Seit, 
Herrjeh, wer hätte das gedacht! wie der Kalender uns belehrt. wogegen fich nichts machen läßt. 

Hauptjache, daf; wir felbe feiern: Auch jcheint es dringend angemejjen, 

mit Kerzen oder Ojtereiern der Slüffigkeit nicht zu vergeffen, 

und einem eigens zu dem Swec die, weil fie unfren Wagen jchmiert, 

jeweils erzeugten Hausgebäd. für weitre Kurven garantiert. 


f ı H dort und schon zwei davon verlobt. Ihr „Was ist dir, Marie?“ fragten die Kinder. 
M arıein d er S ta d t August war Lokomotivführer. Marie sparte. Aber dann kam schon Gas Telegramm, 
Der Tischler im Dorf bekam Auftrag für darin stand, daß August tot sei. 
zwei schöne, polierte Bettstellen, Maries Nun fing Marie an zu schreien. Sie schrie 
Mutter kaufte bereits alle Federn ringsum drei Tage, aber sie wußte nachher nichts 
Sie hatte Glück gehabt, die Marie! auf — da kam das Unglück ... davon. Zum Begräbnis nahm sie sich Ur- 
Ihre Leute waren doch auch bloß vom Marie erfuhr es am Milchwagen. Der laub. Aber als sie wiederkam, war nichts 
„Hofe“, das heißt Deputatempfänger auf Kutscher hatte auf der Bahn gehört, daß mehr mit ihr los, und die Frau Zahnarzt 
der herrschaftlichen Domäne. Aber die dem August beim Rangieren was passiert meinte, es wäre besser, Marie ginge nach 
Marie war anstellig, kam um Feldarbeit wäre. „Ist er denn tot?“ schrien die an- Haus. Dort käme sie am ehesten über ihr 
und Stalldienst herum, lernte bei der Gnä- deren Mädchen, die mit um den Wagen roßes Unglück hinweg. 
digen servieren und bekam dann die gute standen. Marie schrie nicht. Aber ihre cht Tage saß Marie untätig in der Kate. 
Stellung bei dem Zahnarzt in der nahen Hände zitterten. Sie hatte große Mühe, Da klirrte der Vogt über die Schwelle. Es 
Kleinstadt. Vier Jahre war Marie bereits die Kanne Milch nach Haus zu bringen. ginge nicht an, daß sie hier herumsäße. 


Von Ilse Molzahn 
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Sie bekämen Deputat, Kartoffeln, Milch 
und Petroleum. Marie müsse morgen fünf 
Uhr antreten. Marie trat an mit Kopftuch, 
Korb und’ Hacke. 

Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Henny, 
an älteste Schwester, war nun schon ver- 
lobt. Sie hatte gespart und kaufte Marie 
die Bettstellen und die Federn ab. Sie 
heiratete, und Marie war froh, daß sie den 
Kram los wurde und ihr Sparkassenbuch 
dadurch wieder eine hübsche Summe auf- 
wies. Heiraten wollte Marie nicht mehr. 
Es war auch niemand so besonders hinter 
ihr her. Ihr Wesen war zu ernst, auch 
hatte sie so eine lange, spitze Nase. 
Hübsch war nur ihr krauses Haar. Wenn 
sie im Nebel heuten, war Maries Kopf 
voll brauner Locken, die sich überall her- 
vordrängten, Ohren, Stirn und Schläfen 
lebendig machten. 

So sah sie die Herrschaft aus Berlin, die 
im Herbst 1930 nach langen Ferien heim- 
fuhr. Man fragte Marie, ob sie mitkommen 
wolle. 

„Tchä?" sagte Marie, sehr erstaunt, an- 
geredet zu werden. Gleich wurde sie ver- 
bessert, es heißt: „Jawohl, gnädige Frau!" 
Marie sprach es errötend nach und hatte 
damit ihre Zusage gegeben. 

Erster Sonntag in Berlin! Die Woche hatte 
sich für Marie nicht schlecht angelassen, 
und was der „Hofdienst“ an Patina bei 
ihr angesetzt, war bald wegpoliert. Man 
gab ihr den Hausschlüssel mit dem Be- 
merken. daß sie um zehn Uhr zu Haus 
sein müsse. 

„Jawohl, gnädige Frau!“ kam es geläufig 
von Maries Liopen. Sie nahm dankend das 
eingepackte Butterbrot entgegen und ent- 
fernte sich. Unten auf der Straße stand 
sie eine Weile unschlüssig. Der Lärm be- 
täubte sie. Sie streifte neugierig die 
Schaufenster entlang. aber anstatt modi- 
discher Dinge erblickte sie alten, ver- 
staubten Kram. „Antiquitäten“ stand über 
den Läden. Plötzlich schrie sie auf vor 
Vergnügen: auf einem silbergestickten 
Priesterkleide lag eine Katzenmutter. drei 
Kleine sprangen um die vergoldeten Beine 
eines Stuhls. Marie beaann heftig an die 
Scheiben zu klopfen. Die Katzen schauten 
sie alle vier an. Leute. die vorüberaingen, 
lachten. Marie eilte weiter. Als sie ihr_Ge- 
sicht noch einmal geaen funkelndes Glas 
preßte, fuhr sie zurück, „Särge von sech- 
zehn Mark an“, hatte sie gelesen und so 
viele Särae über- und hintereinander ge- 





sehen, daß ihr ein Schauder über den 
Rücken lief. 
Jetzt kam sie zu einem Platz, wo ein 


riesengroßer Brunnen stand. Nackte Männer 
und Frauen aus Stein wurden von Wasser- 
strahlen überrieselt. Marie staunte. Sie 
setzte sich auf eine der Bänke und be- 
gann gedankenlos ihr Abendbrot aufzu- 
essen. Danach wurde sie schläfrig. Als sie 
erwachte, laa rote Glut über dem Platz 
und hinter den Häusern. Der Brunnen 
speite nicht mehr. Marie fröstelte und 
wanderte weiter, 

Da war Wasser, und zu beiden Seiten 
standen Kastanien. Ihre Blätter waren 
gelb. Ab und zu prasselte es durch die 
Zweige, wie von kleinen Schüssen. Marie 
begann. sich eifrig nach den Kastanien 
zu bücken, bis ihr einfiel, daß ihre Herr- 
schaft kinderlos war. Da warf sie die 
Kastanien. eine nach der anderen. ins 
Wasser. Plötzlich hörte sie eine Stimme. 
Jemand war hinter ihr hergeschlichen. 
Marie sah ein bleiches Männeraesicht. So- 
fort preßte sie ihre Tasche fester unter 
den Arm und eilte weiter. Wenige Men- 
schen gingen am Kanal entlang. Brücken, 
die sich hinüberschwangen, waren nur noch 
einzeln befahren. Nur auf der letzten 
brauste und toste es vorüber. Schwere 
Züne mit mächtigen Lokomotiven. schmale, 
gleitende Bahnen. die wie helle Schlangen 
aneinander vorbeischossen. Marie ainq 
unter Bäumen, und es war dort ganz still. 
Das Wasser neben ihr war schwarz wie 
Tinte. Ein Schwan tauchte schwerfällig 
am Ufer auf. nahm den letzten, zugewor- 
fenen Brocken ihres Brotes und plät- 
scherte dann in die Schwärze zurück. 
Von fern her kamen Schreie. Von Tieren? 
Marie horchte. 

Es klang so fremd, so erschreckend, so 
durchdrinaend. Marie beaann zu rennen und 
kam wieder in den Menschenstrom. Sie 
trieb mit, am Bahnhof vorbei, vorbei an 
Girlanden aus roten und grünen Lichtern, 
Vorbei an bunten Plakaten. wo ein Löwe 
sein gewaltines Maul aufriß und ein 
schwarzer Affe Fahrrad fuhr. Marie las: 


Eintritt Mark 1,—. Sie zögerte und ging 
dann weiter. Nun blitzte es von Helle, 
von Lichtern, von Farben. Es tönte von 
Gelächter und Geschrei, von Pfiffen und 
Signalen. Es wogte von Gesichtern, Ge- 
stalten, Händen. Marie dachte an ihre 
Tasche, hielt sie fest und ging ruhig und 
aufrecht dahin. Manch einer schaute ihr 
ins Gesicht. 

Sie bekam brennenden Durst, aber nicht 
um die Welt hätte sie eines dieser vor- 
nehmen Lokale betreten. Zum Glück fand 
sie eine Trinkbude. Die Frau, die ihr ein 
Glas Milch einschenkte, sprach ein paar 
Worte mit Marie: „weshalb so allein?“, 
und ähnliches. Aber Marie war nun schon 
müde, bezahlte und fand nach einiger 
Mühe heim. Es schlug zehn Uhr, als sie 
im Bett lag. 

Weihnachten näherte sich, und man fragte 
Marie, ob sie sich etwas zur Aussteuer 
wünsche. Vielleicht Wäsche oder ein Kaffee- 
jeschirr? Aber Marie bat um Geld. Sie 
achte nun viel an zu Hause. Henny hatte 
ihr Erstes bekommen; Marie hatte ihm ein 
Jäckchen gekauft aus einem teuren Ge- 
schäft. Tinchen war noch daheim. Einmal 
sah Marie in einem der „Trödelgeschäfte* 
eine altmodische EUppenklsbe mit vielen 
Kasserollen aus Kupfer, messingenen Mör- 
sern, blanken Töpfen und einem Herd. An 
dem wunderzierlichen Eichentisch saß eine 
Puppenmutter, ganz in Seide, mit einem 
Kopf aus feinstem Porzellan. Marie dachte: 
Tinchen! Sie faßte Mut und ging in den 
Laden. Fünf Mark wollte sie wohl aus- 
geben. „Fünfzig Mark!“ sagte der Händler. 
Das sei eine großherzogliche Puppen- 
küche, aus dem Besitze derer von Sachsen- 
Meiningen. 1860. Prinzessinnen und Für- 
stinnen hätten damit gespielt. 

„So, tchä!“ sagte Marie und drehte sich 
schnell hinaus. 

Weihnachten kam und ging vorüber. Marie 
war zufrieden gewesen. Nun wurden die 
Tage länger. Die Sonne, die niemals in die 
Wohnung gekommen, begann schüchtern 
die Taneenflacke abzutasten. Marie wurde 
es leichter. Sie freute sich auf den freien 
Sonntag. Immer ging sie über den Platz, 
am Kanal entlang. in den Park. Und sie 
merkte gar bald, daß nach vielem Schnee 
und großer Kälte die Weiden hellgelbe 
Ruten bekamen. Und dann fingen auch die 
Kastanien an, dicke, klebrige Knospen zu 
zeigen. Die Luft wurde weicher, die Tage 
immer heller, und der Frühling war da! 

Nun saß Marie am Sonntag immer auf 
einer der vielen Bänke und betrachtete 
zufrieden die fröhlichen Menschen, die 
vorübergingen. Der Schwan bekam von 
ihren Broten. Bunte Enten flogen über das 
Wasser. Züge rauschten wie Fahnen über 
die Brücke. Hart und wirbelnd klopften 
ihre Räder auf den Schienen. Nun hatten 
die Kastanien schon grüne Finger. Vor- 
sichtig krochen sie aus den aufgeplatzten 
braunen Handschuhen. Maries Gesicht war 
rosenrot überhaucht. Sonnenschein um- 
hüllte sie. Luft blies ihr durch den Mantel 
bis aufs Hemd, schmeichelte um ihre 
Beine, Ihr war so wunderlich zumut. 
Das Wasser war nun nicht mehr braun, 
sondern fast blau. Viele kleine Wellen 
hüpften, kicherten. Die Enten hatten be- 
reits Kleine. Sie kugelten hinter der Mutter 
an der Uferböschung entlang: Marie stieg 
über das Eisenband und griff nach ihnen. 
Aber sie bissen zu! Marie lachte, ihre 
Eindiet spürten das nicht. 

nn 


dann hörte sie einen Laut und sah 
das Schiff. Wäsche knatterte im Wind. 





Kleine Bemerkungen 


Was die Menschen unterscheidet, sind 
weniger Standes- als Rangunterschiede. 
« 


Wenn es sich um unsere Tugenden handelt, 
sind wir alle Dekorationskünstler. oha 
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Aber vor der Wäsche saß ein junger 
Mann und starrte auf Marie. Marie wurde 
rot, dann lächelte sie ernst zurück. 
„Warte!“ rief der junge Bursch geheim- 
nisvoll und eilte auf einer schmalen Latte 
über den Kahn. Es sah aus, als liefe er 
auf einem Seil zwischen Himmel und 
Wasser. Als er wiederkam, hatte er einen 
neuen blauen Anzug an, auch ein blaues 
Hemd und eine blaue Mütze. Über ihrem 
Schild saß ein funkelnder Stern. Er ging 
nun neben Marie und sagte, daß er Putt- 
brese hieße, und das sei der Kahn von 
Heinrich Timm aus Stolpmünde. Wo Marie 
denn her wäre? 

„Aus Ostpreußen“, sagte Marie und dachte 
an ihr Dorf. 

An diesem Sonntag lag sie nicht um zehn 
Uhr im Bett. Da stand sie am Kanal, dort, 
wo das Schiff lag. Es hatte eine Laterne 
vorn am Bug und hinten ein rotes Licht. 
Marie ging mit dem Schiffer Puttbrese, 
Walter hieß er, auf den Kahn. Aber ehe sie 
den Laufsteg betraten, hob er sie auf 
seine Arme; damit der Alte nichts hörte. 
Marie verstand es anders. Glück über- 
rieselte sie, und ihr Gesicht fiel weich und 
schwer auf seine Schulter. 

Es dämmerte bereits in der stickigen Koje, 
als Walter Marie weckte. Hastig suchte 
sie ihre Kleider, während er aus den 
Kissen zu ihr sprach: „Marie! In einer 
Woche bin ich wieder hier. Komm du dann 
her und bring gleich deine Sachen mit. 
Der Alte hat % auch ein Weib.“ R 
„Jawohl, gnädige Frau“, murmelte Marie 
schlaftrunken. 

Sie kam am lichten Morgen nach Haus. 
Zwei rote Flecken brannten auf ihren 
Wangen. Hastig begann sie aufzuräumen. 
Aber es war bereits alles entschieden, sie 
wurde fristlos entlassen. 

Es war wie ein Traum. Marie saß in einem 
kleinen Hotel und wartete. Eine Woche, 
dachte sie und starrte in den engen Hof- 
schacht. Dann läuteten die Glocken, und 
es wurde Sonntag. Marie stand eilig auf. 
Nachher saß sie in der Kirche, mit ge- 
falteten Händen. Orgel und Gesang wieg- 
ten sie in einen kurzen Schlaf. 
Nachmittags stand sie am Wasser. Kein 
Schiff! Es war ein trüber Tag, Nebel hing 
zwischen den Bäumen, Nebel hing in Ma- 
riens Haar, und die Locken sprangen ihr ins 
Gesicht. Marie wartete bis zum Abend. 
Sie wartete drei, vier Sonntage. Die 
Wochentage lag sie meist im Bett und 
dachte an zu Hause. Nun kam die Zeit, 
da gingen sie alle miteinander aufs Feld, 
Kartoffeln stecken, Rüben pflanzen. Es 
war dunkel in ihrer Kammer. Draußen war 
heller Tag. 

Es kam kein Schiff, und Marie ging es 
nicht mehr gut. Aber darüber brauchte sie 
weiter nicht nachzudenken, sie wußte, was 
mit ihr-geschehen war .. . 

Das Wasser lockte. Jeden Tan war sie 
dort. Viele Kähne schleppten vorüber. Aber 
ihrer war nicht dabei, Marie saß im Schat- 
ten. Die schmalen Finger der Kastanien 
waren große, breite Hände geworden, die 
alle Sonne fernhielten. Dann kam die Nacht, 
da war das Wasser leer. Marie stieg über 
das Eisenband, Ihr Gesicht war sehr bleich, 
ihre Nase noch spitzer und länger ge- 
worden. Schritt für Schritt ging sie auf 
das Wasser zu, Tief genug würde es je 
wohl sein? Sie runzelte die Stirn, preßte 
die Lippen zusammen. noch ein, zwei 
Schritte... Aber da rührte es sich, plät- 
scherte. Die Entenmutter strich heran, die 
Kleinen hinter sich in der funkelnden, zit- 
ternden Schleppe der Wellen. Sie kamen 
ans Ufer und standen vor Marie. Die hielt 
an, atmete auf. Dann bückte sie sich. Sie 
hatte noch eine trockene Semmel, damit 
fütterte sie die Kleinen. Sie waren groß 
geworden, drollige, aufgeplusterte Bälle... 
Im Mai war Marie wieder daheim und saß 
in der Kate. 

„Tchä. ich bin wieder zurück“, saate sie, 
als die Mutter eintrat. Und als Tinchen 
aus der Stube aing. fragte sie nach der 
alten Wiege. Nein, Henny hatte sie nicht 
mitgenommen. Die Mutter rumorte mit den 
Töpfen. „Kriegst wohl auch was Kleines?“ 
fragte sie und schaute der Tochter gerade 
ins Gesicht. 

„Jal“, sagte Marie fest, „alt genug bin ich 
wohl dazu.“ \ 

Am nächsten Moraen um fünf Uhr trat 
Marie zum Hofdienst an. mit Kopftuch, Korb 
und Hacke. Und sie strömten auf das Feld, 
verteilten sich in seiner riesiaen Weite, 
waren winziae Punkte, emsig sich bückend, 
Schweiß vergießend, gesund und froh. 


Gegenmaßnahmen 


KE..Thöny) 














„Der Podesta hat uns gesagt, wir dürfen nur die Singvögel aus den Sanktionsländern fangen und 
aufessen!“ 


456 


40. Jahrgang Nr. 


- 
München, 22. be 1935 Preis 60 Pfennig We M N n ä € h t e n 


SIMPLICISSIMUS 


Eriede:. und Petroleum 7a 














„Und dabei singen diese Idealisten noch ‚Friede auf Erden!‘“ 


Ubfeits SR 


Hu Weihnacht läßt man gern was fpringen. 
Der Ehrijtbaum brennt, die Kinder fingen. 


Erbaulich wirft der Gabentifch 
fowie der nadyderhand’ne Kifch. 


Es gibt jedody audy andre Fälle, 
Sum Beifpiel: ih bin Junggefelle. 


Was tut ein Nicht- familienvater ? 
Er holt fi feinen fchwarzen Kater, 





der einfam durd den Garten ftreicht, 
und dem er einen VBücling reicht, 


was diefes Wefen froh gejtimmt 
und überrafcht zur Kenntnis nimmt, 


worauf es erjt mal höflich buckelt 
und dann in meinen Schoß fidy fchnuckelt. 


— JZm Büdling her und Büdling hin 


ftecdt fozufagen audy ein Sinn. Natatöste 


Das Marzipanbacken / 


Graudunkel war es noch draußen, denn es 
schneite, was es konnte. Die Kirchenglocke 
ließ klangvoll ihre tiefe Stimme ertönen, 
das bedeutete: halb acht Uhr. Zeitlos 
strahlte die Hängelampe, goldgelb um- 
schirmt, über. dem großen Tisch im Buske- 
schen Eßzimmer. Um ihn herum saßen die 
schlanke Frau Buske und ihre beiden zier- 
lichen Töchterlein, die kugelrunde Frau 
Knospe und ihre beiden gedrungenen Jun- 
gen, die kleine braune Tante Emilie — 
Fräulein Knospe. Ihr breiter Mund stand 
selten still, und nach jedem Satz, den sie 
sprach, rieselte ein kleines fettes Lachen 
aus ihrer hageren Kehle, das so gutartig 
war wie sie selbst. Frau Buskes Stütze 
— wer sah ihr die dreißig Jahre an? — 
war auch dabei. 

Die Tür tat sich auf, und die dicke Köchin 
trat in Erscheinung mit einem Berg ge- 
mahlener Mandeln, auch bittere waren dar- 
unter. „Augustchen, liebes, Ihre Hände 
sehen soe — schwärzlich aus“, neckte sie 
Bruno, der Sekundaner. — „Das schattiert 
man so —!“ sprach Augustchen bieder. 
„Was ich noch erzählen wollte“, hub Tante 
Emilie an. „Da hat mir doch jemand zum 
Geburtstag (der vierzigste) eine Karte ge- 
schickt, auf der steht oben: ‚Die Knospe 
dem Knöspchen!‘ Ist das nicht reizend?" 
Käthe und Lena, Frau Buskes Töchterlein, 
wollten sich vor Lachen ausschütten. 
Beide waren zusammen achtundzwanzig 
Jahre alt, davon entfielen fünfzehn auf 
Käthe, dreizehn auf Lena. 

„Eigentlich —“, fuhr Tante Emilie fort und 
verlor ihr kleines Lachen, „eigentlich dürf- 
ten wir Knospes gar nicht so vergnügt 
sein, well doch — ach ja!“ In der zweiten 
Etage, bei Schumanns, gab es nämlich seit 
vorgestern ein zwei Stunden altes, totes 
Zwillingspärchen, das, wie sein Anhang, 
entfernt mit den Knospes verwandt war, 
Tante Emi‘ie brachte darum einen kleinen 
schwarzrandigen Teller zum Vorschein. 
„Dies Tellerchen stelle ich in die Mitte 
des Tisches“, sagte sie ernsthaft und hielt 
heroisch ihr lockeres Lachen zurück. „Auf 
das lege ich dann zwei Herzen aus Mar- 
zipan. Zur Erinnerung!" 

„Denkt euch, Kinder“, flüsterte Hans, der 
Tertianer, kichernd den Mädels zu, „Tante 
Emilie hat doch die Zwillinge ‚Brunhild‘ 
und ‚Krimhild‘ getauft.“ 

„Emilie trauert auch am meisten um sie", 
sagte Frau Knospe und sah Frau Buske 
an, und beide lächelten etwas töricht. — 


„Ja, du hast Hans und Bruno“, murmelte 
Emilie, vorwurfsvoll lachend. „Du hast gut 
reden —!“ 

Es begann herrlich im Zimmer zu duften. 
Jeder der um den Tisch Sitzenden hatte 
ein weißes, zuckerbestreutes Küchenbrett 
vor sich liegen, Lena, als Jüngste, das 
kleinste. Als der duftende Teig — aus 
Mandeln, Puderzucker und etwas Rosen- 
wasser — genügend geknetet war, wurde 
er ausgerollt. Jeder bekam ein lappiges 
Stück davon auf sein Brett, und nun ging 
darauf das Ausstechen mit den Blech- 
formen los. 

Lena, „Puckchen“ genannt, hatte bald ge- 
nug davon. Übermütig schüttelte sie ihre 
blonden Locken über Stirn und Augen, 
wie um sich darunter zu verbergen, und 
dann rief sie neckisch: 


„Brünchen, wie macht das Hühnchen, 
wenn es ein Eichen legt?“ 


Bruno schwieg sauersüß, Hans dagegen 
(„Hähnchen“ genannt, weil er krähen konnte) 
schmetterte vergnügt: „Gluckgluckgluck- 
gleichen —!" 

Am meisten lachte natürlich Tante Emilie; 
am wenigsten Brünchen. Seine Mutter hatte 
einstmals zu seinem Schaden verraten, 
daß er in seiner Kindheit auf obige Frage 
stets ein „süßes Gluckgluckgluckgleichen“ 
zur Antwort gehabt habe. Man konnte den 
großen Jungen nun so nett damit necken, 
was besonders Puckchen gern tat. 
Tante Emi'ie spähte hinaus, ob es noch 
immer dunkel war (ja, das war es!), und 
ob nicht der lustige Onkel Buske, den 
sie so gern heiraten wollte, daherkäme? 
Er aber wollte sie nicht, er hatte gesagt: 
das hätte doch „keinen Ze-weck mehr“! 
Sehnsüchtig blickte sie durchs Schneege- 
stöber — niemand, niemand zu sehen —! 
„Oben steigt sie immer aufs Fußbänkchen, 
um ‚ihn‘ zu erspähen“, flüsterte Bruno der 
Käthe zu. Alle verstanden es, und schon 
rann ein halbunterdrücktes Lachen um den 
Tisch. Tante Emi'ie blickte sich verloren 
um, hatte nichts gehört und — lachte mit. 
Nun galt es, vom selben Teig, der dazu 
in fingerbreite Streifen geschnitten wurde, 
den Rand aufzusetzen auf alle die Her- 
zen, Halbmonde usw., und diesen Rand mit 
dem Kneifeisen kraus zu machen. Die 
kugelrunde Frau Knospe stand würdig über 
eine große Terrine geneigt, in der sie 
Puderzucker mit Zitronensaft und Rosen- 
wasser zu einem dicken Brei verrührte. 
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avtonanrseon 





Von Katarina Botsky 


„Den gießt man in die Marzipanstücke 
hinein, nachdem sie gebacken und erkaltet 
sind“, sprach sie in dozierendem Ton, denn 
sie war dabei, Frau Buske und ihre Stütze 
das Marzipanbacken zu lehren. „Und wenn 
er erstarrt ist“, fuhr sie würdig fort, „dann 
legt man Früchte darauf.“ 

„Ich muß mal erzählen, was ich in letzter 
Nacht geträumt habe“, hub die schlanke 
Frau Buske an. „Es war ein so seltsamer 
Traum —: Ich befand mich auf einem Tee- 
nachmittag bei Frau Schumann und wußte 
im Traum nicht mehr, daß sie ihre Enkel- 
chen nach zwei Stunden schon wieder ver- 
loren hatte, und die andern Damen hatten 
es wohl auch vergessen; denn wir wun- 
derten uns alle über ihr niedergeschlage- 
nes Wesen. Noch mehr wunderten wir uns 
über die große funkelnde Figur aus Rubin, 
die sie auf der Brust trug. Konnte die 
echt sein? Doch, würde Frau Schumann 
Unechtes tragen?! Wir wollten die Figur 
so gern betrachten; aber sie ließ es nie 
dazu kommen, hielt sich immer etwas ab- 
seits auf. Und eigentlich leuchtete nur ihr 
riesiger Rubin im Zimmer, so wenig hell 
brannte die Lampe. So viel sahen wir aber 
doch: es war eine weibliche Figur, was 
sie an ihrer Kette trug, und dicht daneben 
klaffte eine leere Stelle in der Fassung. 
Etwas war dort herausgefallen. Wußte sie 
es? fragten wir uns, Machte sie das viel- 
leicht so niedergeschlagen? Dann war der 
sonderbare Traum zu Ende.“ 

„Gar nicht sonderbar —!“ sagte altklug 
die schwarze Käthe. „Die Rubinfigur stellt 
natürlich Frau Schumanns Tochter vor. 
Und an der leeren Stelle daneben war der 
Platz der Zwillinge gewesen.“ Hans und 
Bruno gerieten ins Grinsen. „Dumme Jun- 
gens —!" knurrte Käthe. „Mutter hatte im 
Traum vergessen“, fuhr sie unbeirrt fort, 
„daß die Zwillinge tot sind, und docn 
wußte sie es— im Unterbewußtsein. Darum 
sah sie den Verlust auf Frau Schumanns 
Brust, und ihren Schmerz sah sie auch.“ 
„Käthchen hat so entzückende Einfälle —!* 
rief Tante Emilie begeistert. „Wenn ihr 
nichts dagegen habt, erzähle ich auch, 


was ich geträumt habe?!“ — „Aber nicht 
zu weitschweifig, Emilie!“ sagte trocken 
die kugelrunde Knospe. — „Nein, nein!" 


entgegnete Tante Emilie und lachte schon 
wieder; aber es klang — ja, klang es nicht 
ein bißchen traurig? 

„Also, ich war wieder ein Backfisch.“ (Die 
Jungens prusteten los.) „Im Traum natürlich, 


Fröhliche Weihnachten, g 








lückliches Neujahr rn 


„Und was machst du die Feiertage, Lisl?“ — „Weihnachten feire ich mit meinem Georg die 
Scheidung und zu Neujahr mit Franz die Verlobung.“ 


Kinder —! Ach, Puckchen, ist das so ko- 
misch?“ — „Weiter, weiter!“, rief Bruno. 
„Wahr und wahrhaftig: ich war doch wieder 
ein Backfisch —!“, rief Tante Emilie naiv. 
Jetzt lachten alle, und Emilie mußte mit- 
lachen, ob sie wollte oder nicht. Unauf- 
haltbar rann das Lachen aus ihrer Kehle. 
„Also ich — — — ich war — na ja! und 
stand mit zwei andern Backfischen, Schul- 
freundinnen, an einem Brunnen am Schloß. 
Wir waren dabei, zur Schule zu gehen; 
aber ich konnte mich doch nicht darauf 
besinnen, wo die Schule war. Konnte und 
konnte es nicht —! Und das war mir so 
schrecklich; denn ich wollte für mein Leben 
gern wieder zur Schule gehen. Und dann 
sprang mir noch von irgendwo ein Knopf 
ab —!“, rief sie in komischer Verzweiflung. 
(Niemand blieb ernst.) „Und die beiden an- 
dern wollten weitergehen, und ich wußte 
doch nicht, wo — — — und sie gingen 
auch weiter. Und ich saß auf dem Brunnen, 
weil mir doch der Knopf abgesprungen 
war —., Ja, ihr lacht —!" (Auch sie tat es 
in kurzen, fetten Stößen.) „Aber mir wurde 
ganz traurig zumut, weil ich doch so 
schrecklich gern zur Schule gehen wollte 


und auch nicht mehr wußte, wo die Schule 
war.“ 

Wurde nicht gelacht? Nein! Beglückt nahm 
Tante Emilie zwei Herzen aus Marzipan 
und legte sie auf das Tellerchen in der 
Mitte des Tisches. „Für Brunhild und Krim- 
hild“, flüsterte sie kühn. Und es wurde 
wieder nicht gelacht. Ja, Puckchen tat 
sogar noch zwei Marzipanbrötchen zu den 
Herzen. 

Bruno hatte auch etwas geträumt, das er 
zu erzählen wünschte. Er wäre im Traum 
vor einem ganz fremdartigen Bahnhof ge- 
wesen unter einem ganz dunkelblauen Him- 
mel. „Bei Gott, er war ganz dunkelblau —!“ 
beteuerte Brünchen den lachenden Gesich- 
tern. „Und dann kam eine Schar Mädels 
aus der Halle gelaufen. Ich wollte rasch 
an ihnen vorbei, denn ich wollte doch 
nach — aber ich war ja schon in Japan, 
merkte ich.“ — „Wie macht dort das Hühn- 
chen?“, erkundigte sich Puckchen heiter. 
Brünchen stellte sich taub. „Eine von den 
Mädels war hübsch. Die glich — er sah 
Käte an — und diese, denkt euch doch 
bloß, diese wollte mir doch beim Vorüber- 
laufen einen kleinen weißen Zettel auf die 
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Brust heften. Mit einer langen Nadel. Und 
wie?! Zustoßen wollte sie, die Nadel her- 
einstoßen.“ — „Ist ja nicht wahr!“ kicherte 
Käthe. „Bei Gott, sie wollte zustoßen —!" 
beteuerte Brünchen. „‚Verrückt!' rief ich — 
und weg war alles, 
In diesem Augenblick ging das elektrische 
Licht aus. „Nanu —?!“ sagten alle, außer 
Hähnchen, der — mit vollen Backen — 
verschwunden war. Bruno sprang auf und 
rief schneidig: „Silentium für Brunhild und 
Krimhild! Die kommen sich jetzt ihren Mar- 
zipan holen.“ Alle verharrten muckemäus- 
chenstill, als erwarteten sie die beiden 
verblichenen wachsgelben Kleinen über 
den Tisch laufen zu hören, eingehüllt in 
die zwei schönen, alten Spitzentaschen- 
tücher, die Tante Emilie den nur Zwei- 
stundenalten geopfert hatte und ihnen, 
weinend, umgetan hatte in Form von grie- 
chischen Gewändern, anstatt öder und zu 
großer Hemdchen. 
Trippelten jetzt nicht winzige Füße? 
Im nächsten Augenblick krähte es schauer- 
lich in der Küche, Tante Emilie ging ver- 
stört vom Stuhl in die Höhe. „Natürlich 
Hähnchen“, sagte trocken Mama Knospe. 
(Schluß auf Seite 461) 














Kernprobleme 


(Wilhelm Schulz) 





abessinische!“ 


diese italienisch- 


Eine verflucht harte Nuß, 


„ 


Schlangenalp 


(A. Kubin) 





Weibnabhbtsballade 


Im Töchterheim am Droffeliee, 

da Enarrte leis die Stiege — 

Sum Gärtner trug die Weihnachtsfee 
ein Knäblein in die Wiege. 


Das Sehnen wuchs und regte fich. 
Im Garten jchmolz der Schnee — 
Die Heil’ge Nacht, fie Iegte fich 
ums Töchterheim am Drojjeljee. 


Das Marzipanbacken 


(Schluß von Seite 459) 


„Der Schlingel hat sicherlich auch das 
Licht ausgeschaltet.“ Tante Emilie zerrte 
nervös die Fenstervorhänge beiseite. Es 
hatte die ganze Nacht geschneit, und 
immer noch, immer noch fiel Schnee. „Wie 
gemütlich —!“, lachte die Jugend. „Ich liebe 
den Schnee nicht mehr —“, murmelte, 
automatisch mitlachend, Emilie. 

Das Schneelicht rann grau über den Tisch, 
über den kleinen, schwarzrandigen Teller 


Es jah jo wie ein Chrifttind aus, 
mit rot behauchten Wangen — 

Die Rührung nahm im ganzen Haus 
wohl Herz um Herz gefangen. 


mit den zwei Herzen aus Marzipan, die 
traurig zu warten schienen. Die Zwillinge 
waren nicht gekommen. Aber die Brötchen 
fehlten ja —! „Die haben Sie gemaust, 
Herr Bruno“, flüsterte die hübsche Stütze, 
sich das Lachen verbeißend. 

In der Küche hörte man, fauchend und 
knisternd, ein Feuer brennen; denn die 
Köchin hatte die Türen offen gelassen, um 
den Marzipan zum Backen heraustragen 
zu können; zugleich mit ihr kam eine pur- 
purne Lichtquelle durch den kurzen Kor- 
ridor ins Eßzimmer. Es duftete herrlich im 
Zimmer, und draußen war es so weihnacht- 
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Diel Mädchen dort gewefen find. 
Ihr Sehnen wurde wach — 

Sie träumten von dem Bleinen Kind 
unter demjelben Dach. 


Und als die Mädchen aufgewacht, 

da waren fie fchon gro — 

Und laufchten nun wohl Nacht für Macht 
in ihren jungen Schoß. 


Seit A. Mende 


lich dunkel und still, und aus der Küche 
der Purpurglanz und das Prasseln des 
festlichen Backfeuers. Oh, schön zu leben 
und das Feuer zu hören —!, sagten die 
frohen Gesichter der Jugend. 

„Sie werden nie Marzipan essen", raunle 
Tante Emilie ins Leere, „und nie einen 
Weihnachtsbaum sehen —!“ Aber ich weiß, 
wie sie dafür entschädigt wurden, dachte 
Käthe. Ich habe es ja in der Nacht ge- 
träumt. Ich sah sie so selig die Engel 
küssen hinter einer noch offenstehenden 
Tür, und vor der Tür stand, lächelnd, ein 
schwarzer Engel. 








Den Freunden unserer Zeitschrift 


geben wir auf Grund vieler Anfragen bekannt: 


Von 
Dr. Owlglaß-Ratatöskr 
sind folgende Bücher erschienen: 


bei Albert Langen / Georg Müller, 
München: 


Stunde um Stunde. Gedichte. 

Lichter und Gelichter. Erzählungen. 

Gottes Blasbalg. Verse. 

Von Lichtmeß b Dreikönig. 
mit Bildern von Rudolf Sieck. 

Rabelais, Gargantua und Pantagruel, Ver- 
deutscht (mit Hegaur). 

Sebastian Sailers biblische und weltliche 
Komödien. 

Alte deutsche Schwänke. Mit Holzschnitten 
von Max Unold. 

Montaigne. Von der Kinderzucht bis zum 
Sterbenlernen. 

Hermann Kurz. Erzählungen und Schwänke. 

Cervantes. Schelmen- u. Liebesgeschichten. 


Ein Album 





bei Eugen Diederichs, Jena: 

Aristophanes. Die Vögel (in deutsche Reime 
gebracht). 

bei Strecker und Schröder, Stuttgart: 

Käuze. Skizzen und Reime. 





bei Alexander Fischer, Tübingen: 

Hinter den Sieben Schwaben her. 
Eine besinnliche Forschungsreise durch 
Bayerisch-Schwaben. 

De Coster, Die Legende vom lustigen 
Schmied Smetse Smee. Verdeutscht. 


bei Curt Pechstein, München: 
Allotria. Gedichte. 


Von 
Prof. Olaf Gulbransson 


bei Piper-Verlag, München: 
Es war einmal. Ein Lebensbuch mit vielen 
Zeichnungen. 


Von Prof. Olaf Gulbransson illustriert: 
bei Albert Langen 
München: 

Ludwig Thoma: Tante Frieda. 
Ludwig Thoma: Lausbubengeschichten, 


Georg Müller, 





Von 
Prof. Wilhelm Schulz 


bei Albert Langen / Georg Müller, 
München: 

Der Prutzeltopf. Ein Kinderbuch. 

Der bunte Kranz. Gedichte m, viel.Zeichnung. 

Märchen. Ein Album mit dreißig farb. Bildern. 

Alte deutsche Städtchen. Sechsfarb. Bilder. 


bei Gerhard Stalling, Oldenburg I. O.: 
Die liebe Eisenbahn. Ein Kinderbuch. 


Von Professor Wilhelm Schulz illustriert: 

bei Albert Langen / Georg Müller, 
München: 

Ludwig Thoma: Heilige Nacht. 

Selma Lagerlöf: Wunderbare Reise des klei- 
nen Nils Holgersson mit den Wildgänsen. 

Stijn Streuvels: Das Christkind. 


beiFriedr.AndreasPerthes, Stuttgart: 
Ina Seidel: Das wunderbare Geißleinbuch. 


bei K. Thienemanns Verlag, Stuttgart: 
Hebels Schatzkästlein. 

G. W. Eberlein: Kapitän Wulf, 

G. W. Eberlein: Der Seebär. 


Die Redaktion des „Simplicissimus“ 





HANS LEIP: MISS LIND 


Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner frl- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ..... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 





TI 


UND DER MATROSE 





Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt Im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind In- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte, 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 
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In 


otetex 


Ich jehe drei Refruten lachend taumeln, 


Gajfje 7 
Zwei Kinder prefjen ihre ftumpfen Mäschen 
Ein Mädel unterm Tor die Kippen färben, Ans Seligteitenhindernis der Scheibe. 
Sch hinter Scheiben einen Popanz baumeln, 
Mit Hopfen auf und ab für Spielzeug werben. 
In diefer Gaffe liegt ein Menfch im Sterben. 


Diel Augen wenden fich nach einem derben, 
Doch apfeljungen hübfchen Bauernweibe. 


Der Ausweg 


‚Kaufen Sie doch Ihrer Frau ein Buch zu Weih- 
Nächten“, sagte ich zu Kufinke, dessen Ehehälfte 
“in bißchen geistige Aufhellung dringend nöti 
hätte. „Ausgeschlossen“, antworte Kufinke, „eii 
Sutes Buch ihr in die Hand geben, dafür ist mir 
der Autor zu schad, und ihr ein schlechtes schen- 
sen, dafür ist sie mir zu schad. Deshalb werd’ 
ch ihr eine große Flasche Danziger Goldwasser 
Ninstellen. Das trink’ ich so gern.“ 





Die Originale 


sämtlicher im 


Simplicissimus 


Prognose 


Die junge Frau Obersekretär ist furchtbar ent- 
täuscht wegen der schlechten Eigenschaften, die 
sie nach und nach an ihrem Gatten entdeckt, Sie - 

Mag dal dam Sontageraten mi aen ae | ZEICHNUNGEN 
sich recht gut versteht: „Du kannst es mir wirk- 

\icht glauben“, sagt sie weinend, „Willi ist ein 

wahrer Teufel!“ von 

"Na, ganz so sieht er ja nicht aus“, begütigte 
der Schwiegervater, „und Hörner hat er schließ- 
lich auch keine, wie der Teufel.“ 

‚Du kannst dich darauf verlassen, die Hörner 
„ekommt er noch!“ antwortete die junge Frau im 
Eifer des Gefechts. 


erschienenen 


Karl Arnold 

Olaf Gulbransson 
Erich Schilling 
Wilhelm Schulz 
E. Thöny 


lieber Simplicissimus! 


Das kleine Hänschen muß, vielleicht doch etwas 
sehr zeitig, das Vaterunser auswendig lernen. 
$o ist es erklärlich, daß er nicht alles versteht 
nd sich selber einen Sinn zurechtzulegen ver- 
Sucht, Und so hört der Lehrer beim Hersagen der 
fünften Bitte die Worte: „Und vergib uns unsre 
Schuld, wie wir vergeben unsern Schullehrern.“ 


sind verkäuflich. 


z Interessenten wenden sich an den 


Der muntere Greis wünschte sich zu Weihnachten 
ater bedeutsamem Augenzwinkern „etwas fürs 
Herz“, Als er nach den Feiertagen wieder ins 
Büro kam, fand er auf seinem Pult ein von 
Damenhand hübsch verschnürtes Päckchen vor. 
Es enthielt koffeinfreien Kaffee. 


Simplicissimus -Verlag 
München 13 


Herr Hübner fchrittelt rajch zum Dejpergläschen. 





Don Wilhelm Pleyer 


Wie’s halt jo ift. Seh jeder, wie er’s treibe. 
So mancher fann nicht, aber andre können 
Sich noch ihr Gläschen an der Sonne gönnen. 
In diejer Gajfe liegt ein NTenjch im Sterben. 
Und auf der Bafje rennen feine Erben. 


Auf der Wanderung durch die Läden wollte Peters 
Frau noch rasch ein Geschenk für den bei ihr 
wohnenden Vetter einkaufen. Sie wußte nur nicht 
recht was. „Es sollte eben etwas sein, was seiner 
Eigenart entspricht“, meinte sie unsicher, „Dann 
nimm etwas, was mehr vorstellt, als es wert ist“, 


antwortete Peter. 
* 


Man saß nach der Bescherung miteinander in der 
guten Stube. Fritzchen und Paula spielten, und 
Vater und Mutter entwickelten eine fast unwahr- 
scheinliche Harmonie. Fritzchen sah einigemal 
höchst verwundert auf das friedliche Bild; dann 
sagte er zu Paula, indem er seine Soldaten neu 
gruppierte: „Weihnachte ischt ähnlich wia em 
Kriag d’r Waffeschtillschtand.“ 


Schwäbisches 


In einem schwäbischen Dorfwirtshaus saß ein 
Bursche mit seinem Schatz, einem strammen 
Bauernmädle, das er mit warmen Würsten und 
Bier traktierte. Zu seinem offenkundigen Mißver- 
gnügen mußte der Liebhaber bemerken, daß „sie“ 
verschwenderischerweise den Würsten die Haut 
abzog. 

„Wer wurd’ denn au von ere g’sott'na Wurscht 
d’ Haut raziaga?!“ 
„Ha woischt, Fritz, 
sie darauf. 

Der Streitfall war damit zu beiderseitiger Zu- 
friedenheit erledigt. 


dia friß i nochher!“ sagte 


Ein Bauer irgendwo „im Gäu‘ war auch während 
des Kriegs glücklicher Besitzer einer stattlichen 
Gänseherde. Die guten Tiere erfreuten sich trotz 
aller Futternot einer geradezu aufreizenden Lei- 
besfülle. Der Landjäger des Bezirks hegte den 
Verdacht, daß der Bauer seine Gänse verbotener- 
weise mit Welschkorn fettmache, und fragte ihn 
deshalb eines Tages, wie .es komme, daß sein 
„Ziefer“ so gut gerate, er werde doch kein 
Welschkorn füttern? „Beileib net“, meinte der 
Bauer, „wo sott i au so viel Welschkorn her- 
bringe! | gib meine Gäns’ jeden Morge 's Geld, 
no könnet se sich d'rfür kaufa, was se wellet!“ 
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„Jetzt geht er ö, der Wintersport!‘ 
gibt's den erscht'n Glühwein.“ 


Der Streitfriede 


Hauptmann Vogelsang war eine biedere 
Seele, der sich mit seiner Mannschaft 
gut stand, und der mit seinem Feldwebel 
gern eine Flasche Bier trank. Nach dem 
Kriege mußte er sich mit einer unbedeu- 
tenden Zivilstellung begnügen. Die Enge 
seines neuen Daseins war erträglich im 
Vergleich zu seinem Hauptkummer, zum 
Zerfall des Familienfriedens. Seine Kinder 
fügten sich zwar arbeitsam in alle Mög- 
lichkeiten, zu verdienen, aber die innere 
Linie der alten gesellschaftlichen Haltung 
löste sich auf in ein Gestrichel von Einzel- 
gängerei. Die älteste Tochter, Ulla, heira- 
tete einen Schauspieler, der sie in Boheme- 
kreise zog. Sie versuchte sich selbst auf 
der Bühne, als die Inflationsehe bald zer- 
brach. Der älteste Sohn, Alfred, machte 
einige technische Studien, baute rasch 
den Dr. rer. pol., der ihm nichts nützte, 
hatte Tuchfühlung mit wechselnden Par- 
teien und endete bei einer radikal ge- 
tünchten Technologie für Sonntagnachmit- 
tags. In ähnlicher Weise gingen Fritz und 
Karla durch die unruhige Zeit. Das hätte 
man hinnehmen können, wenn es nicht das 
Haus mit ewigem Zank erfüllt hätte. Alfred 
warf Ulla Zigeunerei vor; sie schalt ihn 
Gelegenheitsmacher, Windhund und Snob. 
Man stritt um des Streites willen, weil 
man sich in tiefster Seele unglücklich 
fühlte, Der Hauptmann hielt sich die Ohren 
zu und rannte in seiner hilflosen Not zum 
pensionierten Divisionspfarrer der veröde- 
ten Garnisonstadt. 

Der wiegte nachdenklich sein graues Sol- 
datenhaupt und sagte: „Ich bin ein guter 
altpreußischer Protestant und Kirchen- 
mann, aber wenn ich nirgends Ansetz- 
punkte sehe, lasse ich um des Evangeliums 
willen die Bibel zu Hause. Sie werden sich 
vielleicht über mich wundern, aber ich 








— „Jawoi, jetzt geht er ö! Heut’ no 


7  Xon Edmund Hoehne 


gebe Ihnen getrost den Rat, zu Rudolf 
Leitenweg zu gehen, der hier seinen Sitz 
hat. Heilpraktiker; wie er meint, höherer 
Art; Pseudo-Anthroposoph: Gesundbeter 
mit populär-wissenschaftlicher Tarnung.“ 
„Sie scheinen ihn doch selbst für einen 
Scharlatan zu halten“, sagte der Haupt- 
mann verwundert und skeptisch, „warum 
empfehlen Sie ihn mir?“ 

„Er kann reden“, sagte der Geistliche. 
„Er ist in Mode, das wird auf Ihre schwan- 
kenden, haltsuchenden Kinder Eindruck 
machen. Stehen ist immer besser als 
straucheln, wo's auch sei. Ist erst Ruhe 
in Ihrem Hause, kommt das Denken von 
selbst hinterher.“ 

Der Eindruck, den Leitenweg auf das ein- 
fache Gemüt des Hauptmanns machte, war 
gar nicht so schlecht. Seinen Anzug 
mochte er freilich nicht. Dies äußere Habit 





Kleine Bemerkungen 


Leute, die keine eigene Meinung haben, 
verteidigen sie am hartnäckigsten. 


* 


Daß andere auch mies aussehen, ist noch 
lange kein Grund, sich selbst photogra- 
phieren zu lassen. 4 


Was nützt ein volles Haus, wenn im Publi- 


kum gähnende Leere herrscht! oha 
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war das der After-Geistigen von 1910: 
Hierarchischer Gehrock, Priesterstehkra- 
gen, Künstlerschlips. flacher Samthut, Pe- 
lerine. Das entsprach durchaus seiner ab- 
gestandenen Lehre, die er sich aus den 
Notizen einiger belauschter Abendvorle- 
sungen der Universität, aus Gesprächen 
mit Gewerkschaftssekretären, Globetrot- 
tern, Okkultisten und Sozialoffizieren einer 
irregulären Heilsarmee gemacht hatte. 
Weil er aber selbst empfand, daß diese 
Tracht, die er aus vielerlei Gründen bei- 
behalten mußte, eigentlich nicht mehr 
paßte, gab er sich das innere Habit straf- 
fen Soldatentums, das den Hauptmann 
wieder beruhigte. Der ho!te ihn in sein Haus, 
und die müden, zermürbten, arbeitslosen 
Kinder fielen prompt auf ihn herein. 

Das Streiten hörte auf. Sanft, ruhig, ver- 
zeihend legten sie die Geschwisterhände 
zusammen.Die alte Offizierspelerine wurde 
für Alfred dunkelblau ä& la Leitenweg ge- 
färbt. Ulla führte einen Abendtee aus 
Alpenkräutern ein, den alle in verbissener 
Heiterkeit tranken. Die kunstgewerbliche 
Karla batikte für den Vater einen breiten 
Verklärungsschlips mit siderischen Zei- 
chen. Das ganze Haus füllte sich mit der 
dicken Luft ätherischer Freude, erdrücken- 
den Friedens, der mit forscher Kernhaftig- 
keit auftrat, weil Leitenweg an einer Bü- 
cherkarre billig eine Geschichte des Welt- 
kriegs erstanden hatte, Sondergaba einer 
großen Schrebergarten-Zeitung, damals 
schlecht verkäuflich. 

Eines Tages riß sich der Hauptmann den 
Schlips der inneren Reife ab und warf ihn 
mit herzerfrischendem Fluchen dem Divi- 
sionspfarrer vor die Füße: „Einen schönen 
Rat haben Sie mir da gegeben. Diese 
Verträglichkeit würgt mir die Kehle zu! Ich 
wollte, die Rasselbande stritte sich wie- 
der! Wenn soviel Zusammenhalten schon 
alltags tobt, wie soll das erst an hohen 
Festtagen werden? Leitenweg bastelt an 
einem neuen Sinn fürs Weihnachtsfest, 
der den Frieden ins Quadrat erhebt. Ich 
ertrag das nicht mehr! Es ist zum —, 
jawohl, es ist zum Kotzen! Wenn Weih- 
nachten solches Familienglück dampft, 
lauf ich weg, setze mich in die nächste 
Kutscherkneipe und besaufe mich an ollem, 
ehrlichem Doppelkümmell!“ 

„Warten Sie ab. Des Herrn Wege sind 
wunderbar“, sagte der Freund. 

Mit ängstlichen Augen sah der Vater auf 
den Christbaum, als plötzlich Alfred einen 
ausgependelten Monatsstein aus rosigem 
Bergkristall von den Zweigen holte und 
Karla zurückgab. „Laß unsere deutsche 
Tanne damit in Ruhe.“ Das war das Signal 
zu einem neuen Streit. Aber seltsam — es 
fehlte die frühere Gehässigkeit; alle emp- 
fanden die erregten Worte als frischen 
Wind. Man sagte sich wieder derbe Wahr- 
heiten, deckte aber gemeinsam den Abend- 
tisch, damit die alte Frau, die das Haus 
rein hielt, früher zu ihren Kindern konnte, 
und Alfred schenkte ihr die blaue Pelerine, 
deren Wolle noch gut war. Fassungslos 
sagte sie zum Herrn: „Ist wieder Streit, Herr 
Hauptmann? Gerade an Weihnachten?“ 
„Gott sei Dank“, sagte er. „Der Friede 
kommt bald mit Sanftmut, bald mit Krach, 
je nachdem, was grad’ fehlt. Hör doch 
genau zu: Das ist nicht mehr die Infla- 
tion, sondern die Tradition unter Geschwi- 
stern. Es ist wieder gemütlich, und durch 
den Lärm klingt ein neuer Ton, hoffnungs- 
voll, das sind wohl die alten Stimmen: 
‚Siehe, ich verkündige euch große Freude, 
denn euch ist heute der Heiland geboren.“ 
Die Rasselbande kommt noch mal mit sich 
und der Welt zurecht. Lauf zu, Mutter 
Sonneberg! Hier ist alles in Ordnung!“ 


Geng der 


Wir laufen zum Kinde 
Ihwinde, gefchwinde! 
in Baum fann uns halten, 
feine Surchen, Feine Spalten! 


Dort fchau: der Mond, 
wie der heute thront! 

Er hat die feilt Wolfen 
fchon heimlich gemolfen, 
Schicht Jefus, dem Kind, 
die Milch jetst gefchwind! 
Die Sternfrauen fpinnen 
das filberfchön Kinnen 


und einen Mantel goldblau 
für Maria, die frau! 


Bauernlin 


Wir laufen zum Kinde 
aefchwinde, geichwinde! 

Kein Zaun fann uns halten 
mit des Satans Gewalten! 


Dort fommt fchon die Kirchen, 
fcbenft ’s goldene Senfter, 
verjagt die Gefpeniter, 


lodt die arm’ Seel’, die gott-teur', 
leiht ihr ’s Tauhemd fürs Segfeu’r. 


Die Glode im Turm, 
fie läutet im Sturm, 
fie pumpert und haut, 
tut prunfmäßig laut, 
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der zur Chriftmette 


lauft mit Mingendem Schuh, 


GE. Thhnp) 


weckt den Schlafbold aus der Ruh. 


Sum Kinde, zum Kinde 
gefhwinde, geihwinde! 
Kein Zaun fann uns halten, 
feine Surchen, Feine Spalten! 


Dort liegt’s in der Krippen 
mit den beerroten Kippen! 
Id mödt's gern anhauchen, 
es Pönnt mic fon brauchen, 
doc der Ejel, die Kuh, 

die lafjen’s nicht zu! 


Richard Billinger 
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Lynchjustiz 
Von Fritz Knöller 


Auf einer Tabakpflanzung des südlichen 
Kentucky zahlte der Buchhalter Hopkins 
den Wochenlohn aus. Alles ging in Ord- 
nung, bis die Reihe an den Tabakrupfer 
Ben Armstrong kam. Der Neger war vier 
Tale im westlichen Louisiana bei seiner 
Mutter gewesen, die am Skorbut darnie- 
Banlegen und in seiner BEßanwatt das 
Zeitliche gesegnet hatte. Mr. Hopkins ver- 
trat nun die Ansicht, Ben Armstrong habe 
im Grunde die ganze Woche versäumt. 
Empört lief der Neger zum Chef, der ihn 
auf den Instanzenweg verwies. Jetzt aber 
war Hopkins derart ergrimmt, daß er den 
Aufruhrparagraphen des grünen Kentucky 
herbeizog und den Nigger auf die Straße 
setzte. 

Lange bevor die blutige Sonne der Ohio- 
niederungen zum Schrecken der Tabak- 
rupfer wird, hing Ben Armstrong das Kreuz 
der Ehrenlegion an die Brust und trat den 
Wen ‚nach Paducah an. Dicht vor den 
ersten Häusern pulverte Hopkins an ihm 
Sorbel und wies ihm die whiskylechzende 
unge. 

Als Armstrong beim Friedensrichter er- 
schien, erinnerte den der feiste Rücken- 
fortsatz des Niggers an einen Fußball. 
Der Ball flog aber nicht weit. 

Gar herrlich funktionierten die elektrischen 
Läutewerke Paducahs, und wer den „Na- 
tionalen Radiopastor“ William Welfare 


nicht aus der Nähe kosten konnte, hörte 
ihn fern als Mitglied einer Viermillionen- 
sekte „Eingeschriebener“, die sich, ganz 
gleich, ob Protestanten, Katholiken oder 


uden, in den „Churches of Christ in 








Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt 
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America“ vertrustet und getröstet hatten 
zum Zwecke der reibungslosen Verbreitung 
allgemein christlicher Erbauung. 

Der Neger betrat das Gotteshaus, den mit 
25000 Dollar verpflichteten Pastor aus 
aller Nähe zu sehen, ein Küster hielt ihm 
den Klingelbeutel entgegen, Armstrong fuhr 
in seine Tasche, ein Stoß gegen den 
Magen bewies ihm, daß seine Gegenwart 
nicht erwünscht sei. 

Bald wandelte der „NationaleRadiopastor* 
dem Mittagstisch zu, umringt von_den 
Säulen seines Heimes, vier hageren Töch- 
tern, gehüllt in eine Wolke „Eingeschrie- 
bener“, die er mit Briefkastensentenzen 
ätzte. Armstrong trat vom Bürgersteig her- 
unter und zog seine Mütze. Leider übersah 
der gute alte Herr die fernen Grüße eines 
Tabakrupfers aus KONHIERY Armstrong 
wagte sich näher heran, bettelte leise um 


Andantino von Mozart 


© milde Trauer, feufc) verhaltnes Leid, 
das tief im Herzen drinnen faum nod) Hagt, 
otapfre Seele, die fo unverzagt 

fi aufrecht halt in harter, fcywerer Zeit 


mit heitrem Götterläheln, faum gedämpft 
von einem Schatten menfdliher Befbwer — 
Was aud) gejsyehen mag, den fchredt nichts 
mehr, 
der fich zur Ietsten Reife durchgefimpft. 
Emil Böhmer 
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Gehör, aber die weißgstüngiten weiblichen 
und die schwarzverkleideten männlichen 
Säulen sperrten den Zugang ins Aller- 
heiligste. 

Plötzlich drang  Armstron: gewaltsam 
durch das engbrüstige Wäldchen vor bis 
zum Dickicht des radiopastoralen Bauches 
und rief: „Herr, Herr!“ 

Stirnrunzelnd wandte sich der Pastor ab, 
doch der Neger hielt ihn fest an seinem 
Knopf und schrie: „Herr, Herr! Mir an- 
hören, Herr!“ 

Mit letzter Kraft entwand sich der Pastor 
dem Neger und stieß in den Himmel Ken- 
tuckys die mannbaren Worte: „Nicht alle, 
die ‚Herr, Herr‘ sagen, werden ins Himmel- 
reich kommen!“ 

In keuscher Genugtuung schlug der Chor 
von „Eingeschriebenen“ die Lider nieder, 
den Neger aber, wäre er nicht schwarz 
gewesen, hätte man tiefrot gesehn. Aus 
voller Kehle spie er auf den spiegelblan- 
ken Schuh des geistlichen Herrn. 

Das brachte Leben in die stumme Ge- 
meinde. Sie packte den „lausigen Nigger“, 
band ihn an einen Lindenstamm, und wäh- 
rend Hochwürden Welfare vor den gefüll- 
ten Täubchen Kentuckys über die Ver- 
stocktheit eines schwarzen Teufels sann, 
nährte die Gemeinde ein strammes Feuer- 


lein. 
Ben Armstrong fing bereits zu schmoren 
an, als Mr. Hopkins des Weges kam, 


schwankend von den Flüsterlokalen Pa- 
ducahs. „Sieh da“, geiferte er, „sieh da, 
schwarze Kanaille, so geht's den Rebellen 
Kentuckys!“ Wenig später erlosch die 
schwarze Seele Ben Armstrongs in den 
feurigen Gluten, welche die eingeschriebe- 
nen Lämmer Paducahs auf Scheitel und 
Sohlen des Niggers gesammelt hatten. 
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Stille Nacht 


(E. Schilling) 


„Ja, früher standen wir in der Kirche, jetzt feiern wir das Fest in der Bibliothek von Kommerzienrat 
Meyer.‘ — „Tröste dich, Maria, auch er schätzt uns als Ewigkeitswerte.“ 
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Dasalte zum neuen Jahr 





(Wilhelm Schulz) 





„Du wirst garantiert einen Tag älter als ich! Das ist das Einzige, was man bestimmt voraussagen kann.“ 
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Mir aller Sorafale erwogen und aufgezeichnet 
























Sab= und Sebajtian find jcehon nah, 
die Heiligen für Olympia. 








Dann wird das Märzenveilchen fällig. 
an jucht’s allein teils, teils gejellig. 
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Im Mai find alle Dichter brünftig. 
Für Bowlen fcheint das Wetter günftig. 
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Doc auch an Saftnacht kann man zeigen 
die Säfte, jo nach oben fteigen. 
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Der ODiterhas leat im Aprilen 
die hochbeliebten Wiunderpillen. 








Der Juni bringt den Sommer her. 
Wer im Büro fitt, leidet jehr. 


dato fchwer dSuchfchaubsre Heils: und Scaltjahr 1936 


von Blaf Bulbranffon und Rararösfr 



























Im Juli kann der Menjch durch Baden Und ftärft nicht etwa der Auaujt 
den Wärmeüberfchuß entladen. des Kraft-durch-Sreudlers Wanderluft? 
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In Schwalben: und auch Starenkreijen Oktober rückt jest auf den Plan, 
frägt man ich: foll’n wir heuer reifen? und jeder Wein jucht jeinen Zahn. 
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Recht fühl bläft's manchmal im November. Schwupp, fteht Silvefter vor der Tür 
Stumm jchlupft der Weife in den Jumper. und hohnlacht: Was kann ich dafür?! 
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Parlamentsfriede in Frankreich 


(E. Schilling) 


v 


„Geben wir die Waffen ab, camarade communiste — aber der Sicherheit halber jeder in seinem 
Parteibüro!“ 
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Schiebung 


(Herbert Lehmann) 





„Jetzt is 's schon fimfe früh, Justav, und du wolltest an Neujahr 'n neues 
Leb'n bejinnen!'‘ — „Na ja, — nächstet Jahr!“ 


Gullivers letzte Reise 
Von Justus Franz Wittkop 


Meine Reisen in ferne Länder und die weit- 
läufige Kenntnis der Menschen, die ich auf 
ihnen erlangt habe, hatten mich zu einem 
Menschenfeind gemacht. Ich wäre ohne 
Zweifel zu einem hartherzigen, unnachsich- 
tigen und gallbitteren Sonderling verküm- 
mert, hätte ich nicht aus meiner aller- 
letzten Reise eine Lehre gezogen. Wieder 
war es ein sehr merkwürdiges Land, in das 
ich verschlagen ward. 
Ich schiffte mich auf der „Raspberry“ ein, 
die nach den südlichen Meeren segelte; 
auf verschiedenen Inseln luden wir Schild- 
patt, Papageienfedern und tropische Höl- 
zer. Unterwegs geriet ich oft in Streit mit 
dem Kapitän Stepson. Er schalt mich 
einen Lügner, da er mir meine früheren 
Abenteuer nicht glauben wollte, obwohl 
der Bericht davon längst im Druck er- 
schienen war. Ich rächte mich, indem ich 
ihm manchen Schabernack anlelteı 

Eines Tages geriet die „Raspberry" in 
eine Meeresströmung, die auf den See- 
karten nicht verzeichnet stand. Wir trieben 
erheblich vom Kurse ab und kamen in eine 
Weltgegend, wo der Himmel sehr tief zu 
DRDDen schien. Eine ständige silberblaue 
Wolkendecke verbarg uns die Sonne und 
die Sterne, so daß wir das Besteck nicht 
mehr zu stellen vermochten. Nachts ging 
vom Himmel oft ein opalisierendes Leuch- 
ten aus, dergleichen ich auf allen sieben 
Meeren niemals gesehen hatte. 
Unerwartet sichteten wir abends back- 
bordvoraus ein ziemlich flaches Eiland. 
Ich verhöhnte den Kapitän, daß es ihm 
nicht gelang, unseren Ort zu bestimmen. 
Stepson geriet in Wut. Ich gebe zu, daß 
ich es arg trieb. Aber auf die Folgen 
meiner höhnischen Reden war ich nicht 
RR Er ließ mich von den Matrosen 
iberwältigen und in ein Beiboot bringen. 
Sie ruderten zur Küste und setzten mich 
dort aus. 
Von Bord aus hatte ich erkennen können. 
daß das Land bis weit ins Innere mit un- 
zähligen Blumen übersät war, von der 
Farbe der welschen Veilchen. Als wir aber 
anlegten, waren diese Blumen alle selt- 
samerweise verwelkt und erfüllten die 
Luft mit einem sehr süßen, aber leicht 
fauligen Geruch. 
Ich wartete nicht, bis die „Raspberry“ 


meinen Blicken entschwunden war. Ich 
schüttelte meine Faust nach dem ungast- 
lichen Schiff hinüber und machte mich un- 
verzüglich auf den Weg ins Innere. Nach 
einem Marsch von einer guten halben 
Stunde kam ich zu einer Hütte. Die 
Dämmerung sank bereits. Vor der Tür be- 
gegnete ich einer Aupendlichen Frau von 
schönem Wuchs. Sie führte ein etwa drei- 
jeheigas Mädchen an der Hand. Es ge- 
ang mir nicht, mich ihr verständlich zu 
machen. 

Der seltsam süße Duft, der über dem Land 
lag, betäubte mich. Ich wurde sehr schläf- 
rig. Auf eine warme Nacht vertrauend, 
legte ich mich nahe der Hütte ins Gras. 
Ich erwachte erst wieder, als es schon 


heller Tag geworden war. Wieder stand 
das ganze Land in Blüte, und wo am 
Abend eine Blüte entblättert war, daschoß 


mit dem Licht des Morgens eine neue 
Iaehtendz Knospe hervor und entfaltete 
sich. 


Silvefter 


Wie die Rakete fteigt, 

Fällt und verzifcht, 

So auch ein Jahr; es blüht, 
Weltt und erlifcht. 


Pandorenbüchjenfchrect 

Geht von ihm aus; 

Was bringjt du, neues Jahr, 
Uns in das Haus? 


Zauchzt, böllert, jchieft und Enallt! 
Ein Purpurftrahl 

Derfläre, was uns bleibt: 
Nacht, Stadt, und Wald und Tal! 


Georg Schwarz 
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Stutzig wurde ich jedoch erst, als ich in 
der Hütte das kleine Mädchen wiedersah. 
Denn heute kam es mir, das mir gestern 
dreijährig erschienen war, wie eine Sechs- 
oder gar Achtjährige vor. 
Außer dem Kind und der Frau befanden 
sich noch ein Greis und ein rüstiger Mann 
in der Hütte, der Vater und der Gatte der 
Frau, wie ich später erfuhr. 
Nach der Mahlzeit, die aus Früchten be- 
stand, nahm der Großvater seine Enkelin 
zu sich aufs Knie und begann sie zu unter- 
richten, indem er sich hierbei einer ge- 
nialen Zeichensprache bediente. Die Leute 
auf dieser Insel besitzen nämlich keine 
Stimme; sie verständigen sich durch ein- 
dringliche Winke nach einem bewunderns- 
werten System, das mir bald nicht mehr 
anz fremd war. Denn indem ich dem 
interricht zusah, machte ich selbst große 
Fortschritte in ihrer stummen Landes- 
sprache. Ich vermochte bald eine Unter- 
ballung mit den Insulanern anzufangen. Und 
da erfuhr ich allerdings Dinge, die mich 
sehr nachdenklich stimmten. Denn mit den 
Eingeborenen hat es folgende Bewandtnis: 
Ein Menschenleben dauert auf dieser Insel 
etwa Ara Tage. Vier oder fünf Tage 
währt die Kindheit, In einer so kurzen 
Spanne haben sich Körper und Geist zum 
reifen Menschen entwickelt. Dafür be- 
innen aber am ZWanziagten Tag bereits 
ie Beschwerden des Älters. Und selten 
erreicht ein Mensch dort den zweiunddrei- 
Bigsten Lebenstag. Der Großvater selbst, 
mit dem ich sprach, war einunddreißig 
Tage alt: ich jedoch hätte ihn auf einen 
achtzigjährigen Greis geschätzt. Vor seinen 
lidschweren Augen schien ein ganzes Men- 
schenleben vorübergezogen zu sein, und er 
sehnte sich in der Tat schon ein wenig 
nach der Ruhe des Grabes! 
„Kann man denn in einunddreißig Tagen 
ein ganzes Erdendasein ausschöpfen?“ rief 
ich aus, und übersetzte ihm meinen Aus- 
ruf, so gut es ging, In seine Sprache. Aber 
er schien meinen Gedankengang gar nicht 
einmal zu verstehen. Später habe ich dann 
bemerkt, daß sie in einer einzigen Sekunde 
soviel erleben können, wie wir in Monaten 
nicht. So machen sie an Gutem und Bösem 
nicht weniger durch in Area Tagen als 
wir in unseren siebzig oder achtzig Jahren! 
Sie erkennen gar nicht, wie kurz ihre 
Dauer ist. 
Diese Tatsachen, die mich erschütterten, 
kamen mir erst voll zum Bewußtsein, als 
ich von einem Spaziergang zurückkam. Ich 
hatte mich allerdings verirrt, lief den gan- 
zen Nachmittag umher, nächtigte in einem 
Wald und fand mich erst am nächsten 
Morgen zur Hütte zurück. 
Daß eine einzige Nacht ein Geschöpf so 
altern lassen kann! Die Frau trat. mir ent- 
jegen; was mußte sich alles in meiner 
bwesenheit erolanet haben! Die Spuren 
davon las ich auf ihren Zügen. Sie schüt- 
tete mir ihr Herz aus wie einem vertrauten 
Freund. Und nach ihrem Zeitmaß gemessen 
Kanne sie mich ja wirklich schon sehr 
lange. 
Kurz nach meinem Weggang gestern war 
ihr alter Vater gestorben, und sie hatten 
ihn bereits beerdigt. Dann war ihr Kind 
schwer erkrankt, war genesen, war wieder 
erkrankt und wieder gensBen; Ihr Mann aber 
hatte sie in ihren schweren Sorgen allein 
gelassen: er war von heftiger Leidenschaft 
zu einer Zigeunerin ergriffen worden. Drei 
lange Stunden ihres kurzen Lebens hatte 
meine Wirtin in qualvoller Eifersucht durch- 
wacht: jetzt aber schien sie bereits stiller 
Mor zu sein. 
brigens kam gegen Mittag ihr Gatte zu 
ihr zurück. Aber er machte den Eindruck 
eines gebrochenen Mannes. Sie versöhnten 
sich bald: und doch durchlebten sie in den 
wenigen Sekunden alle Bitternis und alle 
MOBIOKeIN die in solch einer Versöhnung 
jegen. 
Die Tochter war während meines Ausflugs 
zu einer Jungfrau gereift; und ich erschrak 
fast vor ihrer wundersamen Schönheit! Ich 
alternder Mann verlor mein Herz an sie, 
Zum erstenmal auf meinen Reisen in die 
enslogenaton Winkel der Welt vergaß ich 
mein Weib, das in England auf mich war- 
tete. Ich liebte eines dieser Wesen, deren 
Leben nicht länger dauert als das Blühen 
einer Blume. Ich wußte, daß sie in wenig 
mehr als der Frist einer Woche zu ver- 
welken beginnen würde, ich wußte, daß 
sie vor meinen Augen zur Greisin ein- 
schrumpfen und dem Tod anheimfallen 
würde. Ein grenzenloses Mitleid mit ihr er- 
griff mich. Ich wurde mir der Verant- 
(Schluß auf Selte 476) 
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Lieber Simplicissimus! 


Der gute Onkel führte den Jungen in ein Spiel- 
Warengeschäft. Die Weihnachtsgeschenke sollten 
\mgetauscht werden, da sie dem Jungen alle nicht 
aefielen. 

„Such dir etwas aus, mein Junge“, sagte der gute 
Onkel, 

Und der Junge suchte sich etwas aus. 

Zuerst wollte er eine elektrische Eisenbahn sehen. 


{R. Kriesch) 





Das Haserl. „Also, das SkikostUm können wir 
Qerade noch erschwingen; aber Ski dazu — das 
Wird zu teuer!‘ — „Ach, da krieg ich Hildes zer- 
brochene geliehen, das sieht sehr interessant aus.‘‘ 
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Dann ließ er sich eine Indianerausrüstung aus dem 
Fenster holen. Dann mußte ihm der Kaufmann 
einen ganzen Kaufmannsladen aufbauen. 

Die Frau des Kaufmanns stand daneben und lobte 
die Ware. 

„Nee — das gefällt mir auch nicht!“, maulte der 
Junge, „haben Sie nicht ein Marionettentheater?“ 
„Ja. Auf dem Boden.“ 

„Holen Sie es doch!“ 

Und der Kaufmann stieg auf den Boden und holte 
es. Nachdem sich der Junge ein ganzes Theater- 
stück hatte vorspielen lassen, gefiel es ihm doch 
nicht recht. 

„Ich hätte lieber einen Wanderzirkus.“ 
„Ich habe einen im Keller“, seufzte der 
mann. 

„Kann ich ihn sehen?“ 

Und der Kaufmann stieg in den Keller und brachte 
den Wanderzirkus. Er spannte das Zelt, baute die 
Manege auf, öffnete die Käfige. 

Der Junge spielte eine volle Stunde damit. Schon 
schien es, als wäre es jetzt endlich so weit, da 
fiel dem Jungen ein: „Haben Sie eine Dampf- 
maschine?" 

„Ja, aber —“ 

„Nun?", fragte der gute Onkel. 

Die Kaufmannsfrau lächelte sanft: 
das wird für den Buben zu gefährlich. 
„Explodiert sie leicht?“ 

Die Frau schüttelte den Kopf: „Nein, die Maschine 
nicht; aber sie steht ganz oben am Regal, und 
wenn jetzt mein Mann hinaufsteigt und sie her- 
unterholt und der Junge nimmt sie wieder nicht — 
ich glaube, dann explodiert mein Mann!" 


Kauf- 





* 


Bert steht nicht gerade glänzend. Der Jahres- 
wechsel verleitet ihn deshalb jedesmal zu weh- 
leidigen Reminiszenzen. Als es letztes Jahr zwölf 
Uhr schlug, hob er das Glas und meinte dumpf: 
„Schon wieder ein kostbares Jahr meines Lebens 
unwiederbringlich dahin! Nichts bleibt, als die 
Erinnerung!“ 

„Und ein paar prolongierte Wechsel“, meinte sein 
Freund. 

* 


Es regnete in Strömen, und der Wind pfiff 
schauerlich, als ein Trauerzug sich im Friedhof in 
Bewegung setzte, um einem Toten das Geleite 
zu geben. Elschen war auch dabei, benahm sich 
recht manierlich und betete herzhaft, Dann aber, 
als die Sache doch recht lang dauerte, hielt sie's 
nicht mehr aus und sagte plötzlich mit ihrer 
klaren Kinderstimme recht hörbar: „Nein, bei so 
einem Wetter begraben werden! Ich möcht heut’ 
kei' Leich’ sein!" 





Genügsam 


Der Sepp verbrachte die Neujahrsnacht in der 
Kammer der Marie. Als es zwölf schlug, flüsterte 
er: „Also, viel Glück und Segen im neuen Jahr.“ 
„Solang mr net verheirat' sind“, entgegnete Marie, 
„han e am Glück gnug.“ 
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„Mach! weiter, Schnuckl, mach’ weiter! Auf dich 
warten s’ in der Stadt, net auf mich!“ 


Bleigiefen 


Die Scüffel ftebr febon auf dem Tifch, 
das Wajfer Fluderr Flar und frifch, 
und während andre Yeujabr fcbieken, 
gehn wir daran, das Glüd zu giefen, 


Aus dem bislang genofinen Punfch 
fteigt mancer hochgemute Wunfch, 
den aus dem DBleiflump zu geftalten 
wir tapfer unfren Löffel halten. 


Ich runfe Faum den Löffel ein, 

da hör ich fchom die andern fehrein: 

„Ein Schiff! ... Daran ıft nicht zu tippen, 
ein Schiff inmitten vieler Rlippen!" 


Das Ding ift wunderlich gezadr, 
verdrüdt, verfplifen und verzwadt. 

Ein Schiff, (cbeint es den braven Leuten? 
Dann foll es gute Sahrt bedeuten, 


ic ftören Alippen nicht und Riff. 
Was wäre ohne fie ein Schiff? 
an feuert doc, um auszumeichen 
und feinen ZJafen zu erreichen, 
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BEMAaTT 1) — So war e8 bor einem Jahr: 
| IHR CH die Nerven yerrättet, geiftiger und körperlicher Zerfall, 
I m n n mübe, willenios, arbeitsunfäpig, der Verzweiflung nabe, 


I a nd Heute nach einem Jahr: — 


) gefund wie der Fifh im Waller, geiftesfriih, arbeits- 
umd unternepmungstuftig, Leiftung6fäbig, mustulds, zehn 
Jahre jünger ausfebend, allen Anforderungen gewachjen, 
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für die 10 gespaltene Millimeter-Zei 


Eine Minute vor zwölf 


{R. Kriesch) 











1 





„Obacht geb'n, Alte! Bal mir ’s net genau ankemma sehg’'n, g’freut mi 's Jahr as ganze Jahr net!“ 


Gullivers letzte Reise 
(Schluß von Seite 473) 


wortung bewußt, der Verantwortung, ihr 
jede Sekunde der kurzen Spanne froh zu 
machen. Mit ihr verbrachte ich die zehn 
glücklichsten Tage meines Lebens. Und 
ich hoffe, daß ich, obwohl ich im Verhält- 
nis zu ihrer Beschwingtheit soviel schwer- 
fälliger und dabei selbst nur ein Sterb- 
licher war, ihr den flüchtigen Augenblick 
ihres Daseins reich und heiter gemacht 
habe. 

Als ich sie an ihrem neunzehnten Tag ver- 
lor, brach ich nach der Hauptstadt auf. 
Meine kleine Blume war erblüht und ver- 
welkt in einer Zeit, in der mein Finger- 
nagel am rechten Daumen nicht einmal 
nachgewachsen war; ich hatte ihn mir 
noch auf der „Raspberry" abgebrochen. 
Auf meiner Wanderung nach der Haupt- 
stadt der Insel erfüllte mich neben der 
Trauer um den Verlust der Entschlafenen 
fast etwas wie ein bewundernder Neid 
auf das Schicksal dieser Geschöpfe; es 
kam mir jetzt vor, als müßten die Er- 
regungen und Leidenschaften, das Glück, 
die Kämpfe und der Kummer eines vollen 
Menschenlebens auf die Spanne von weni- 
gen Tagen zusammengedrängt einen kräf- 
tigeren und weniger ermüdenden Ge- 
schmack bekommen. Ich weiß, daß dieser 
Gedanke nur eine Täuschung war. 

In der Hauptstadt blieb ich an die vierzig 
Wochen und sah etwa zehn Generationen 
an mir vorüberziehen. Ich erlebte dort drei 
Revolutionen, eine Pestilenz, die in zwei 
Stunden die Gassen veröden ließ, eine 
lange Blütezeit des Landes, die sich über 


hundertundzwanzig Tage erstreckte und 
Handel und Wandel zur Entfaltung brachte, 
dann eine Wirtschaftskrise, die die soli- 
desten Häuser ruinierte; ich sah Dynastien 
von Kaufherren entstehen und verkommen, 
ich sah Schichten der Gesellschaft aus 
dem Dunkeln auftauchen und die allmäh- 
liche Degeneration ihrer Nachkommen- 
schaften, ich sah viel Glück, viel Elend 
und viel Vergessen. Demnächst werde ich 
einen ausführlichen Bericht von dem allem 
herauszugeben versuchen. 

Eines Tages legte ein portugiesisches 
Schiff an der Küste an und nahm mich an 
Bord. Es gelang mir, den Kapitän zur so- 
fortigen Abreise zu bewegen, denn ich 
fürchtete, die Mannschaft könnte durch 
irgendein Ungeschick den gerade lebenden 
Insulanern ihre kurzen Tage vergällen. 


Lieber Simplicissimus! 


Man näherte sich stark Mitternacht. „Was 
wird das neue Jahr bringen?“ sagte ein 
jüngerer Mann, und man sah an seinem 
Blick, daß er sehr zuversichtlich war. 

„Bis zu meinem vierzigsten Lebensjahr 
hab’ ich das auch immer gefragt“, er- 
widerte der alte Brönnecke, „seither frag’ 
ich jedes Jahr: „Was wird es holen?“ 


* 


Sie machten Pläne für Silvester. Man er- 
innerte sich dabei der Heldentaten der 
verflossenen Silvesterfeier. „Unser Freund 
Kümmerle“, sagte einer, „hat voriges Jahr 
den Abend mit einer fremden Dame ver- 
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bracht; als er am Neujahrmorgen mit brum- 
mendem Schädel langsam zu sich kam, 
fehlten Brieftasche und Chronometer.“ 
„Da ist er noch gut davongekommen“, 
meinte ein anderer, „mein Vetter hat da- 
mals mit einer ihm bekannten Dame Sil- 
vester gefeiert und ist bis heute noch 
nicht zu sich gekommen!“ 


Aus der Praxis 


Kommt da ein Mann in mittleren Jahren, 
etwas schwächlicher Konstitution, mit 
wahnsinnigen Zahnschmerzen in die Sprech- 
stunde. Es ist auch schlimm: Knochenhaut- 
entzündung im Unterkiefer, gerade an der 
Austrittstelle eines Nerven: der Zahn muß 
"raus. Der Patient bekommt eine Spritze 
zur Betäubung, hält aber vor Schmerzen 
beide Hände vors Gesicht und krümmt sich 
nur so. „Gelt“, sag" ich mitleidig, „Sie 
werden halt auch schon viel mitgemacht 
haben im Leben, da hält man nimmer das 
aus, wie ein ganz Gesunder!“ — „Ja", 
kommt zur Antwort, „a große Familie.“ 


Stilblüten 


„Durch Unvorsichtigkeit entledigte sich der 
Affe seiner Gefangenschaft und bestieg 
den nächsten Baum.“ 


* 
„Den Anwesenden sowie den Austretenden 


rollten die Tränen aus den Augen. Die 
Pausen führte die Musikkapelle aus.“ 


Stimmung, Stimmung! 


(Kurt Helligenstaedt) 


„Dir geht's wie deiner Karre draußen: mit Spritbeimischung springst du besser an!“ 
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Neujahr in Sutschou / 


Am letzten Tag des alten Jahres saß der 
Töpfer Hüan Jü vor seinem Herd, wo er 
Tassen und Vasen brannte. Am Fenster 
bepinselte die durchschimmernde Hand des 
Töchterleins Tsie Schalen aus Ton und 
Porzellan. Mitunter schielte sie durch ein 
kleines, mit einer erwärmten Münze auf- 
etautes Loch im Fenstereis; denn das 
albe Jahr war um, wo der Schuldner mit 
einem Lächeln an seinem Gläubiger vor- 
beigehn konnte. 

Tsies Augen blickten schon ein bißchen 
wund vom vielen Schnee; nebenbei sollte 
sie eine rosarote Blüte malen, die von 
einem Eiszäpfchen umklammert wird. Da- 
her entging ihr, wie unweit vom Haus der 
Gläubiger Tschaib im Schneewehen wie an 
einem zitternden Wandschirm OntIEnnOLEN 
Jü konnte diesmal nicht durch die Hinter- 
tür schlüpfen und sich gleich einem Häs- 
lein neben dem Zaun des Nachbarn ver- 
bergen. 

Tschaib, der Teppichhändler, klatschte den 


Säbel auf den Tisch und rief: „Mein 
Geld!“ 
Jü konnte wundervoll erstaunte Augen 
machen. 


en lumpigen Teppich auch noch 
eld?“ 
„Dann gib ihn her, den lumpigen Teppich!“ 
„Ich hab" ihn weggeworfen.“ 

„Du hast ihn —!!?“ Tschaib, konnte von 
der Steppe her gegen den Wind brüllen. 
Plötzlich standen zwei Träger unter der 
Tür und begannen, mannshohe Säcke mit 
Töpfen, Schalen und Tassen zu füllen. 
Tschaib sagte nur: „So, ‚Freund.“ In 
Tschaib steckte ein Schuß altturkesta- 
nischen Räuberbluts. 

Der Morgen des neuen Jahres brach an. 
und wer nicht die Nacht zuvor des Schuld- 
ners habhaft geworden war, mußte sich 
wieder Beanigen bis zum fünften Tag des 
fünften Monats. Viele liefen in Festgewän- 












‚ntwortliche Schriftieltung: B. MU! 


(Alfred Kubin) 


Von Fritz Knöller 


dern einher, auch Tschaib und seine Frau 
trugen seidene Kleider, doch einen jenppich 
wie Jü um die Schultern hatten sie nicht. 
Tschaib kannte vor allen Leuten seine 
Pflicht. Er umarmte den Töpfer und 
sprach, die Augen auf den Teppich ge- 
richtet, den Jü ihm schuldete: „Werde 
reich in diesem Jahr!“ 


Am zweiten Tag standen die Spieltische 
auf der Handelsstraße. Tschaib spielte mit 
Butan, dem Tibetaner. Schließlich ver- 
neigte sich der Tibetaner und ging mit 
leeren Taschen weg. 
Stand da nicht Jü mit 
Ohren? 
„He, Hüan Jü! Ein Spielchen?“ 
Jü antwortete nicht. 
„Komm, Freund, ich schieße dir vor. — 
Nein, wirklich. Deinen Teppich lasse ich 
für ein halbes Jahr ungeschoren.“ Tschaib 
ließ sein räuberisches Lachen hören. 
Hüan Jü warf 21 Augen. Tschaib wälzte 
sein Lachen über den Tisch. 
„Das als Vorsprung, Freund!“ 
Was dachten die Würfel in der Hand Hüan 
Jüs, die vom Ton sanft gerötet war? Bald 
ing die a ung) Teppiche drauf, die 
schaib auf dem Höcker der Kamele durch 
das hohe Jadetor geleitet hatte, bald auch 
erlosch sein räuberisches Lachen. Der 
Töpfer sagte nur „bitte“ und „danke“ und 
lächelte kaum, als gegen Abend ein blau- 
gefiörener Junge kam und Tschaib am 
rmel zupfte. Tschaib war nicht der Mann, 
dem seine Frau das Spielen untersagen 
konnte. Unermeßlich aber schien die Nei- 
pung. welche die Würfel für den Töpfer 
hegten. Mitten in der Nacht reckten die 
Leute von Sutschou die Hälse, als ruchbar 
ward, daß Tschaib seine Häuser im fernen 
Kaschgar auf die Würfel setzte. Groß 
war sein Fluch, da er verlor, und die 
Gaffer wichen vor seinen Schreien wie vor 
ausreißenden Rossen. 
Und wieder kam der Junge gelaufen, plär- 
rend in die kalte_lampenhelle Straße. 
Tschaib schlug den Schädel auf den Tisch 
und rannte die Straße hinunter, blindlings 
zum Jadetor hinaus. Der Geist seiner 
Frau, der Geist einer Erhängten, saß ihm 
im Genick. 
Hüan Jü aber stopfte beglückt den Mund 
seines hölzernen Küchengottes voll Back- 
werk, damit der im Himmel auch günstig 
über die Jü’sche Familie berichte. 


steifgefrorenen 


Die Rechnung 


Blaue Rauchwolken zogen in dichten 
Schwaden durchs Lokal. Bumke stupste 
ärgerlich den unansehnlichen Stumpen 
seiner Brasil in die Aschenschale, stützte 
den schweren Schädel schläfrig mit bei- 
den Armen, döste eine gute Weile stieren 
Blickes vor sich hin und neigte dann das 
Haupt sachte tischwärts. 

Bamser dagegen gab sich, den Kopf 
hintenübergelegt und angestrengt die Blu- 
menmuster der Decke studierend, elegi- 
schen Stimmungen hin, Er stellte inner- 
lich Betrachtungen an über die Vergäng- 
lichkeit alles Irdischen und die Flüchtig- 


Die Toten im Yimealsiea 
von Aelmurb Ribrer 


Sie jehlummern zwijchen eiserftarrten Wänden, 
Umraujcht von weißen Stürmen und Cawinen. 
Kein Ort, wo fie jo jelig Ruhe fänden: 
Die Eleine Welt verdämmert unter ihnen. 


Doch grüßt die Sonne, der fie ewig dienen, 
Die Gipfelflur mit erften Purpurbränden, 

Dann heben jie das Haupt aus Marmorhänden, 
Ein Kinderlächeln jpielt um ihre Mienen, 


Sie ftehen fteil im Licht und jehwingen Sahnen 
Wie Slammen, die der Menjchheit Wege bahnen, 
Wie Sadelträger fommender Gezeiten! . . . 


Was ijt das Leben? Ylur ein Vorbereiten: 
Sich jehnen, dulden, fämpfen, aufwärtsichreiten 
Und,im Derfall Unjterblichkeit erahnen . . . 









für die 10gespaltene Millimet 
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keit des menschlichen Daseins. Darüber 
wurde ihm recht schwer ums Herz. War es 
denn in Ordnung, zum Beispiel in der Ehe 
so aneinander vorbeizuleben, wie es er 
und seine Frau, und noch in höherem Maße 
Bumkes taten? He! War es denn in Ord- 
nung? 

Er schüttelte seinen Kumpanen in einer 
plötzlich aufflammenden Wut, daß der er- 
schreckt auffuhr. „Warum soll es nicht in 
Ordnung sein?" meinte Bumke schläfrig. 
„Unser Eheleben ist ja so mustergültig 
verlaufen. Wir haben nur selten Meinungs- 
verschiedenheiten gehabt und sind ein- 
ander auch nicht auf Augenblicke über- 
drüssig geworden. Sag’ das mal ein an- 
derer von seiner Ehe!“ Er rekelte sich 
selbstgefällig. 

Bamser lachte, als er dies hörte, höhnisch 
auf. „Mustergültig! Weißt du“, schrie er ein 
wenig zu laut, „wie lange du mit deiner 
Frau wirklich zusammen gelebt hast?" 
„Im Januar werden es dreißig Jahre, ge- 
nau wie bei dir“, erwiderte Bumke und 
jähnte ungeniert. 

amser sah ihn empört an. Diese Gleich- 
gültigkeit war fürchterlich. „Ich werde dich 
zwingen“, schrie Bamser deshalb wild, „der 
nackten Wahrheit ins Gesicht zu sehen, 


Der Fluch des Tut-ench-Amun 


dann werden dir die Faxen vergehen! 
Also, pass’ auf! Acht Stunden täglich 
warst du mindestens im Geschäft, der 
Fabrikation mehr oder minder geschmack- 
voller Uhrenanhänger obliegend.“ 

„Stimmt“, sagte Bumke. 

„Ein Drittel der Er Jahre muß deine 
Frau also schon in Al zug bringen. Dann 
pflegtest du sie täglich, beziehungsweise 
nächtlich, mindestens acht Stunden lieblos 
anzuschnarchen; macht wieder ein Drittel 
oder weitere zehn Jahre.“ 

„Stimmt“, sagte Bumke. 

„Um zwanzig von den dreißig Ehejahren 
ist also deine Frau um das in dieser Zeit 
mögliche Eheglück betrogen worden!“ 
„Stimmt“, sagte Bumke, „falls wir so viel 
Glück hätten produzieren können. Uhren- 
anhänger machen ist leichter — 
Schnarchen auch.“ 

„Aber nicht genug“, fuhr Bamser erregt 
fort, „daß das arme Weib schon um so 
viel Lebensglück Hobrastit worden ist, du 
hast zu allem Überfluß hin auch noch 
täglich eine Stunde Mittagsschlaf gehal- 
ten; das macht, wenn ich nicht irre, vier- 








zehn Monate eurer Ehe aus; für den 
Stammtisch, den Kegelabend (die Übungen 
für die Meisterschaften und die Ausschei- 


dungskämpfe für die Keglerolympiade nicht 
eingerechnet), die verschiedenen Verains- 
sitzungen hast du wöchentlich rund fünf- 
zehn Stunden gebraucht, macht zusammen 
etwa dreißig Monate; für sogenannte 
„Überstunden“ (in denen du kleinen Extra- 
vaganzen obzuliegen pflegtest) und für 
die unterwegs verplemperte Zeit sind an- 
nähernd so viel, sagen wir achtundzwanzig 
Monate, angemessen. Ergeben sich also, 
hörst du, zweiundsiebzig Monate oder 
sechs Jahre, um die du deine Frau auf 
recht zweifelhafte Weise betrogen hast, 
Zusammen macht diese Rechnung deiner 
nie wieder gutzumachenden Schuld sechs- 
undzwanzig Jahre. Verblieben also für 
euer wirkliches Zusammenleben sage und 
schreibe vier Jahre. Und wahrscheinlich 
gehen davon noch einige Monate ab für 
die Arbeiten an deinem Briefmarkenalbum, 
die Sensationen. die sich durch andauern- 
des Drehen am Radio ergeben usw., usw. 

Mußt du nicht vor Scham in den Boden 
sinken angesichts dieser Zahlen? Drücken 
sie nicht Unbegreifliches aus?“ 

„Oh, im Gegenteil!“, antwortete Bumke 
nüchtern, „erst jetzt ist mir klar, warum 
wir all die Jahre hindurch so gut harmo- 
niert haben.“ oje 





(Karl Arnold) 





„Nie hat ihm was gefehlt, Herr Doktor, aber seit er das Buch über die Ausgrabung des ägyptischen 
Königs gelesen hat, klagt er über Rheumatismus!“ 
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Osservatore Romano und Südtirol 


(€, Thöny) 





„Hoscht g’hört, Jackele, wos in dem vatikanischen Blattl drin schtoht? Daß der Chrischtbaum 
heidnisch, proteschtantisch und ruchlos sei?“ — „Ruchlos? Der riacht do ganz qguat. Ham s' 
eppa an Schnupf'n im Vatikan?“ 
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SIMPLICISSIMUS 


Der Stiel wird umgedreht En 


Sonst kamen immer die heiligen drei Könige aus Morgenland und brachten ihre Gaben. Heuer macht zur Ab- 
wechslung das Abendland seinen Gegenbesuch, um sich selber zu holen, was es braucht. 





Wir tranten heifje Pünfche. 
Wir fchofjen heife Wünfche 

uns wechjelweis ins Herz. 

un find wir wieder nüchtern 
und blinzeln bIEd und jchüchtern 
dem Alltag auf den Sterz. 


Joseph im Königsmantel / 


Elnes Tages, als Jesus kaum sechs Monate 
alt gewesen sein mochte, war Maria in die 
Nachbarschaft gegangen, und Joseph be- 
treute von der Werkbank aus den Kleinen, 
der in den Hobelspänen fest schlief. Als 
Joseph den längsten Hobel, die soge- 
nannte Rauhbank, auf einen knorrigen Bal- 
ken setzte und heftig hin und her schlit- 
terte, begannen die nackten Beinchen zu 
strampeln, die dicken Ärmchen schlugen 
aus, und die geringelten Bänder fielen 
dem Kind über kon und Bäuchlein und 
kitzelten. Joseph pfiff ganz leise, um den 
erwachenden Knaben zu betören, daß er 
noch ein Wellchen sich gedulden möge, 
bis Maria komme. Wie gewöhnlich stieß 
der Knabe erst ein fröhliches Lachen aus, 
aber gleich darauf verzog er das Gesicht, 
und Joseph wußte schon: er hat nicht 
ausgeschlafen, er wird zu weinen anfan- 
gen. Da sand Joseph behaglich einlullend 
sein altes Lied: 


„Joseph muß beim Feuer sitzen, 
Immer reiben Weiz und Grützen, 
Muß ein kleiner Zimmermann bleiben, 
Muß dem König die Zeit vertreiben.“ 


Allein der Knabe wollte nicht gesungen 
haben, schrie lauter in das Geschaukel 
der alten Stimme, und Joseph legte den 
Hobel beiseit. 
„Ach, ich weiß“, 
Kind will!“ 

Er nahm es auf und hielt es zum Fenster 
hinaus, daß die Sonnenblumen auch was 
hätten, doch das Kind stemmte laut krei- 
schend den Kopf gegen den grünen Schurz. 
„Wo bleibt sie nur wieder", sprach Jo- 
seph, „wenn sie zur Katherin geht, findet 
sie nie ein End'!“ 

Er trug das Kind unterm Arm, zog mit dem 
andern Arm einen Schemel hervor, stellte 
ihn mitten auf den Hobelspanberg und 
setzte den Knaben darauf. Aber der Knabe 
wollte den Schemel nicht einmal sehen. 
Joseph lachte laut, sein Spielzeug anzu- 
preisen, doch umsonst. Er sah sich um, 
was er dem Kind. bieten könne, er nahm 
es auf die Arme, hielt es aufrecht vor 
sich, ließ es an den Sonnenblumen riechen, 
die über die Fensterbank hereinglotzten, 
aber all dies war umsonst. 

Da versuchte Joseph, den Knaben auf die 
Rauhbank zu setzen, auf den breiten Ho- 
bel, und der Knabe hörte auf zu schreien. 
Ein Bein links, ein Bein rechts, und nun 
ringelten sich an den qualligen Beinchen 
artig die Späne empor. Der Knabe begann 
zu lachen, er griff nach den Ringeln, er 
führte sie an den Mund, er führte sie dem 
Bflansvaten an den Mund, und Joseph biß 
herzhaft hinein und schollerte sein Lachen 
heraus. 

Jedoch, nachdem der Knabe ein dutzend- 
mal geschlittert war, reckte er sich auf, 
und dann fing das Geschrei wieder an. 
„Immer schreien!“, sagte Joseph, „wenn 
du bei mir bist, mußt du auch immer 
schreien! Warum nicht wie bei deiner Mut- 
ter liebreich reden und beweisen, daß du 
kein Mensch bist? Und warum nur immer 
mit ihr reden und nicht auch einmal mit 
mir, deinem Pflegevater? Bin ich nicht 
gut zu dir? Ach, nur einmal gib auch mir 
ein kleines Zeichen, daß ich glauben kann, 


sagte er, „was mein 


Sinterbher 


Wir denken kübl und bieder 
bloß an uns jelber wieder 
und was uns fördern fol. 

Die Wünfche und Promefjen, 
futjch find fie und vergeffen — 
Wer nahm’s zu Protofoll? 


was deine Mutter sagt. Komm, laß den 
armen Joseph auch einmal ein kleines 
Wunder sehen oder hören!“ 

Der Knabe redete nicht und weinte weiter. 
Nun warf Joseph sich auf den Haufen der 
Hobelspäne und wühlte sich hinein; er 
belud sich vollauf mit den geringelten 
Beliweiden Bändern, schüttelte sich ver- 
alten und brüllte wie ein Löwe. Der 
Knabe, der nebenan auf dem Bauche lag, 
sah neugierig auf, hob sich auf Hände und 
Knie, als solle er auch tun, wie ein Löwe 
tut, dann aber ließ er den Kopf sinken, 


fürchtete sich anscheinend und kroch heu- 
lend davon. 
„Wenn sie jetzt nicht gleich kommt“, sagte 


nos selz „dann trag ich dich hinüber zu 
ri“ 


Aber Maria kam nicht. Joseph legte den 
Knaben wieder in die Späne, daß er selber 
sehe, wie er sich Zeit und Hunger ver- 
treibe, und versuchte nochmals zu singen: 


„Joseph baut den allerhöchsten Thron 
Von Jerusalem bis Rom, 

Steigt selbst in die Spitz’ hinauf, 
Steckt des Sohnes Kreuzlein drauf.“ 


Auf einmal merkte er, daß der Knabe 
schwieg, obgleich er nicht am Daumen 
lutschte. Der Kleine rutschte von seinem 
Berg herab, kroch heran, kam ganz nah 
und patschte schon mit der Hand auf des 
Vaters nackten Fuß. 

Jesus wollte das aber nicht, sondern kroch 
weiter unter die Hobelbank. Als Joseph 
sich niederbeugte, was es da ‚gäbe, sah 
er, daß die Sonne einen roten Fleck gelb 
betupfte. Das Schränkchen da unten stand 
offen, obgleich der Riegel nicht abgebro- 
chen war. Joseph wollte aber, was da 
drinnen lag, nicht als Spielzeug heraus- 
ezerrt haben, und sprach: „Ah, du hast 
einen schlechten Geschmack, Kleiner!“ 
Und er stopfte, was da hervorlugte, fest 
ein und schob den Riegel zu. 

„Ja“, sprach nun DoBepin „wenn du mir 
auch einmal ein Wünderlein zukommen las- 
sen könntest wie deiner Mutter, dann 
würde ich dir das Schränkchen öffnen. 
Wie ist's, mein Söhnchen? Ein Wörtchen 
nur, ein ganz kleines: ‚ja‘ oder ‚nein‘, oder 
‚lieber Vater!‘ — Nicht? Kein einziges? — 
Dann kannst du bis morgen früh vor dem 
Riegel hocken und heulen wie ein Schloß- 
hund, das laß dir gesagt sein!“ 

Der Knabe schrie und schrie und tastete 
nach dem Riegel, ohne ihn erreichen zu 
können. Joseph mühte sich an dem Knor- 
ren ab, und dabei erzählte er dies: „Soll 
Ich dir sagen, was da drinnen ist? Oder 
weißt du es? Jedenfalls weißt du es ja, 
aber ich will es dir doch sagen: Als da- 
mals die drei Könige bei uns waren im 
Stall, da schenkte der schwarze Balthasar 
deiner Mutter, weil sie immer so fror, 
diesen roten, blauen, grünen, goldenen 
Mantel „..“ 

Während Joseph dies sagte, beugte er 
sich nieder und schob den Riegel zurück. 
Der Knabe hörte auf zu weinen und riß 
das schwere Tuch hervor und begann hell- 
auf zu lachen. Joseph aber fuhr fort: 
„Deine Mutter hing ihn sich über die Schul- 
ter, der König aber zog mit seinen Freun- 
den des Wegs weiter. Und wie deine 
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Die Dünfte find verflogen. 
Was wir uns vorgelogen 

mit ftrahlendem Gejicht, 

als wir jo hübjch bejchwiemelt, 
zerbröjelt und zerfrümelt 

im grauen Morgenlicht. 


Natatösfr 


Von Nikolaus Schwarzkopf 


Mutter einmal ist, ein wenig eitel wie alle 
Frauen sind, hat sie darauf bestanden, 
den Mantel mitzunehmen ins warme Aayp: 
terland, und manchmal — aber das weißt 
du besser als ich — hat sie ihn auf dem 
Esel umgehängt, manchmal sogar, wenn 
sie nebenher lief. Ich, wenn du es nicht 
selber wissen solltest, hab’ den Mantel nie 
gern an ihr gesehen und hab’ immer ge- 
BunS der Mantel neush: unserm Kind und 
nicht dir! Solche Dinge stehen unsereinem 
nicht gut an!" 
Gold glitzerte in der Sonne! Gold war an 
die Säume KERN Gold lag schwer in 
der grünen Seide, und die Fingerchen des 
Knaben konnten es nicht haben. Aber der 
Knabe jauchzte und patschte darauf 
herum. 
„Halt“, rief Joseph, „so wollen wir mit den 
kostbaren Dingen nicht umgehen! Wenn 
wir das verkaufen, können wir uns ein 
Haus bauen, wie keins mehr im Dorf steht, 
das glaub’ mir, wenn du es nicht selber 
weißt. Aber hör' mich an!" 
Er faßte mit beiden Händen das geschmie- 
dete Gold, zog es aus dem Schrank her- 
vor, und Brokat und Seide schleiften mit 
heraus. Er warf den Mantel um und ver- 
suchte, die schweren Spangen ineinander 
zu stecken. Dabei sprach er dies: „Als wir 
dann hierher kamen in dieses armselige 
Dorf, trug deine Mutter den Mantel, wenn 
wir sonntags in die Kirche gingen. Denk 
dir: sie, eine Königin, und ich, der Zimmer- 
mann, mit bloßen, langhaarigen Waden 
und einem Bart im Gesicht, der niemals 
eine Schere gesehen. Aber die Frauen des 
Dorfes fingen an, zu tuscheln! Obgleich 
ich ihre Sprache nicht verstand, merkte 
ich doch bald, um was es ping: Der arme 
Zimmermann und solch ein Mantell, so 
tuschelten sie. Und da hab’ ich kurzen 
Prozeß gemacht, und sie, deine kluge Mut- 
ter, sah ja schließlich selber ein, daß es 
so nicht weitergehen konnte.“ 
Bei diesen Worten schritt noSepl in der 
Werkstatt hin und her und auf und ab, 
aus dem Sonnenkasten in den Schatten, 
aus dem Schatten in den Sonnenkasten, 
und der Knabe saß mit offenem Mäulchen 
da und hielt die dicken Fäustchen neben 
die Pausbacken. Dann stellte sich Joseph 
vor den Knaben, warf in weitem Bogen 
den Mantel auseinander, beugte sich um- 
ständlich herunter und hob den kleinen 
Gott in die bloßen, garstig behaarten 
Arme, die aus dem Brokat Mervorragten 
Der Knabe fühlte sich wohl, sein ganzes 
Körperchen strahlte, und Joseph mußte 
nicht, woher die Strahlen kamen, aus dem 
Brokat_ oder aus dem kleinen göttlichen 
Kind. Er griff nach der Spanger und Jo- 
seph reckte den Kopf weit zurück. Dann 
sprach er nach den Sonnenblumen zum 
Fenster hinaus: „Nun, jetzt aber seh ich 
doch aus wie ein König, jetzt könntest 
du doch deinem Pflegevater ein Wünder- 
lein zukommen lassen!" 
Der Knabe hörte nicht, was Joseph er- 
flehte, und ug) die goldenen Fransen 
auf die goldene Spange. daß ein artiges 
Geklingel den Raum erfüllte. Joseph ließ 
die Augen unentwegt auf des Knaben 
Mund haften. Doch war es ihm: Englein 
sohwirrten in dem Lichtkasten umher. Aber 
(Schluß auf Seite 486) 





Weidmanns Fluch 


(Karl Arnold) 














„Zum Donnerwetter, findet man denn die Fasanen bloß auf der Speisekarte?!“ 
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„Was heute nicht geschieht, ist morgen nicht getan, 
und keinen Tag soll man verpassen. 
h 


Joseph im Königsmantel 
(Schluß von Selte 482) 

er wollte jetzt keine Regun 
lichen Lippen versäumen. Er ril 
auf und sang leise, Er sang: 
„Kommt der Joseph in den Himmel hinein, 
Knäblein wird dann König sein, 
Knäblein wird zum Herrgott sagen: 
Vater Joseph soll auch ’ne Krone tragen! 
Es war Joseph, als schwebten wirklich 
Englein um ihn her, aber er wollte nicht 
aufsehn. Er fürchtete auch, daß er diese 
Englein, falls er aufgesehen, schließlich 
doch nicht wahrgenommen hätte, wie 
schon manchmal, und so ließ er den Blick 
fest auf des Knaben süßem Mund. 

„Das Lied hat dein Pflegevater nicht 
selbst gemacht“, sagte er nach einer 
Weile, „deine Mutter hat's gemachk die im 
Tempel erzogen wurde und die Sprachen 
der Völker versteht. Ich hab’ gehört, daß 
die drei Könige damals nur zu uns gekom- 
men sind, weil sie für Ihre Völker den 
Frieden suchten, und weil auch die Hirten 
den Frieden suchten, die Hirten und die 
Zimmerleute, die Kesselflicker, die Maurer, 
die Winzer, die Schneider und wie sie alle 
heißen mögen: Ob du, mein lieber Pflege- 
sohn, diesen Frieden den armen Leuten 
auch wirklich bringen wirst? He? Kann ich 
das von dir erfahren? Oder muß ich war- 
ten wie andere Leute auch, bis du ein 
großer Mann geworden bist? Und das 
will ich auch noch sagen: ein Extrawürst- 
lein soll mir dein himmlischer Vater nicht 
braten, das heißt, er soll mir nicht jetzt 
da ein Wunder wirken durch deinen unmün- 
digen Mund, das bin ich gar nicht wert, 
aber wenn er, wie deiner Mutter so oft, 
mir nur ein einziges Mal einen kleinen 
Wink geben wollte, das wär’ fein! Ich bin 
ja nur ein Rüpel, und vielleicht bin ich 
auch gegen deine Mutter gar nicht lieb 
genug. Soll ich ihr den Mantel zurück- 
geben? Sag’ gar nichts! Nicke nur oder 
schüttle den Kopf! Mach's kurz, ich bin 
schon zufrieden! Ich könnte ja einen 
Schrank schreinern für den Mantel. Und 
ich könnte mich sonntags ein wenig bes- 
ser kleiden, das könnt’ ich.“ 

Der Knabe hatte ein Stück der goldenen 
Borte losgerissen und jauchzte. Joseph 
begann ebenso zu jauchzen und warf den 
Kopf aufgerissenen Mundes in den Nacken: 
vielleicht kam doch noch ein Wörtlein! 
Da sah der Knabe in dem weiten Loch, 
das sich in dem Gewirr des Bartes auf- 
getan, einen langen gelben Zahn aufragen 
wie einen Pfahl auf dem Zimmerplatz, 
und er ließ von der Borte ab und griff 
hinein in den breiten Mund des Joseph. 
Joseph hielt still, und da das zahnlose 
Mäulchen des Knaben auch weit geöffnet 
war, meinte er schon, auf der kleinen 
Zunge da drinnen ein Wort sich bilden 
zu sehen. Allein das Mündchen schloß sich 
wieder, und die kleine Hand kam aus 
Josephs Mund und ballte sich zur Faust. 
Auch die andere Hand ballte sich zur 
Faust. 

„Aber los jetzt“, rief Joseph, denn er 
wußte, was jetzt kommen mußte. „was 
braucht dein himm!ischer Vater für den 
Zimmermann eine Extrawurst zu braten! 
Hau ihn, den Zimmermann, denn er ver- 
dient's nicht besser!“ 

Und der Knabe schlug mit den Fäusten 
auf Joseph drein, so fest er nur konnte, 
auf Stirn, Nase, Wangen und auf den 
kahlen Scheitel, faßte die Ohren und zog 
daran, ergriff ganze Strähnen des borsti- 
en Bartes und wollte sie ausreißen und 
achte dazu, weil auch Joseph hellauf 
lachte. Aber dann, als die Fäuste müde 
waren, spitzte der Knabe den Mund, als 
ob der Mund nun wirklich etwas sagen 
wollte, die Fäustchen schoben die Borsten 
beiseit", und Joseph ward mitten in das 
Gestrüpp hinein geküßt. 

„Das ist genug für den Joseph“, sagte 
er und herzte das Kind, wie er es nie 
geherzt hatte. 

Da kam Maria gelaufen. Sie rannte mit 
fliegenden Gewändern über den Platz, weil 
sie sich verspätet hatte. Doch als sie an 
die Werkstattür kam, blieb sie wie ver- 
steinert stehen. 

„Ach, du bist's ja nur!“, sagte sie, „wie 
bin ich erschrocken!“ 

„Vor mir brauchst du nicht zu erschrek- 
ken“, erwiderte Joseph, „den Mantel hab" 
ich nur deshalb hervorgeholt, weil der 


der gött- 
die Augen 





Knabe geweint hat und unartig wurde, 
und weil ich mir nicht anders zu helfen 
wußte.“ 


Maria aber trat in den Sonnenkasten mit- 
ten hinein und griff mit beiden Händen um 
sich, und es war Joseph, sie_klatsche 
kleinen Engelsknaben auf die Bäckchen. 
Sie nahm ihm das Kind ab, und nun sah 
Joseph wirklich, daß der ganze Sonnen- 
kasten erfüllt war von bunten Englein, die 
da auf und nieder schwebten und hin und 
her, und die ganz überschüttet waren von 
Sonne und Gold. Er kniete in die Hobel- 
späne nieder und reckte die Hände betend 
zu den Englein hin. 

„Bleibt doch“, rief Maria, „warum eilt ihr 
so?" 

Aber sie wirbelten zum Fenster hinaus, 
und die Sonnenblumen bogen sich. Joseph 
stand starr. 

„Nun hab’ ich's einmal gesehen“, sagte 
er, „schau, wie die Blumen sich noch be- 
wegen, Das war fein, Maria, das war fei 
Und er lehnte sich im igsmantel an die 
Hobelbank, auf der Maria schon das Kind 
an der Brust hielt... „Es ist doch gut, 
daß ich ihn angezogen habe“, sagte er, 
und nach einer Weile, da er auf Maria 
starrte: „Das aber hätten sie sich auch 
noch betrachten können, dieses Bild, wie 
Maria ihr Kindlein stillt. So eilig hätten 
sie es nicht zu haben brauchen, denn so 
Sun Schönes sehen sie im Himmel 
nicht!“ 








Lieber Simplicissimus! 


Mein Freund Hans ist glücklicher Familien- 
vater geworden. Er läßt sich von den Kol- 
legen beglückwünschen. 


„Ist alles gut verlaufen?“ fragt einer teil- 
nahmsvoll. 

„Das schon“, erwidert Hans seufzend, 
„aber es waren schwere Stunden; ich hab’ 
zweimal vespern müssen, bis alles über- 
standen war.“ 


Der Einkäufer einer englischen Handels- 
gesellschaft war mitten im Sudan statio- 
niert, meilenweit von jeder menschlichen 
Siedlung entfernt, Gnaden!os brannte die 
afrikanische Sonne hernieder, die öde 
Landschaft bedrückte ihn, Einsamkeit 
starrte ihn an. Schließlich hielt er es nicht 
mehr aus und drahtete nach der Küsten- 
station: 

„erbitte dringend ablösung stop unmög- 

lich hierzubleiben, da von Löwen ele- 

fanten wölfen eingeschlossen“. 
Umgehend funkte der Chef zurück: 

„wölfe nicht im sudan“, 
worauf der tropenmüde Einsiedler 
wortete: 

„gestriges telegramm betreffend, annul- 

liere wölfe“. 


ant- 


Büchele hatte schon nach wenigen Wochen 
seinen Radio gründlich satt; selbst die 
mühsam zustandegebrachten Anschlüsse 
an fremde Stationen konnten Ihn nicht 
mehr begeistern. „Man kommt vor lauter 
Nebengeräuschen zu keinem reinen Ge- 
nuß“, sagte er mißmutig und stellte den 
Apparat auf die Seite, „Heirate“, meinte 
da sein Freund, „das ist die beste Schule, 
um Nebengeräusche ertragen zu lernen.“ 


Eine Frau denkt über die Romanbeilage nach 
Von Anton Schnack 


‚An einem Tisch, von Wachstuch bespannt, 


Sitzt die Gattin Sophie Dahinten und liest den Roman, „Falsche Papiere“ benannt. 


Das ist der Augenblick, wo tausend Frauen sich selig erlösen 
Vom Tageseinerlei, von Krämerschulden und Schlafzimmerdösen ; 
Der Augenblick, wo der beginnende Altersbauch von Joseph Dahinten aus Sophies 


Bewußisein geht, 


Und wo sie statt dessen mit dem bezwingenden Künstler Norbert Hermanek auf einer 


Terrasse steht; 


Oder mit dem eleganten Vierziger Baron Carolus bei Sekt in der Dianabar soupiert — 
(„Mutter, Mutter“, nagt es dazwischen, „schau doch, wie mich das süße Schleifchen ziert!" 


Aber Mutter ist jetzt im wirbelnden Glanze der großen Welt 
Und wird sich selbst zur Heldin, die die Autorin Anny von Panhuys folgendermaßen hin- 


stellt: 


„Sie besaß eine hochelegante, champagnerfarbene Robe aus hauchfeiner Seide, 


Köstliche Stickereien durchbrachen sie unauffällig, dazu trug sie altes Familiengeschmeide, 

Frau von Lichberg (die ist doch etwas anderes, dachte Sophie, wie die gewöhnliche 
Frau Schlittig) 

Bewunderte Charlotte (im Augenblick Sophie Dahinten selbst) entzückt und aufrichtig: 

„Charlotte, Sie werden auf der Kurterrasse viele Neiderinnen finden, 

Und jede andere Frau wird vor Ihrer anmutigen Schönheit und Grazie verschwinden. 

Und Norbert Hermanek (der Charlotte verließ) muß schon eine besondere Geliebte 
mitbringen, 

Die sich in Ihrer Nähe behaupten kann; ich glaube, sein Herz wird vor Ärger zer- 
springen.“ 

Charlotte lachte, aber das Lachen kam aus einem wehen Herzen und verwundeter Liebe — 

(Auch Sophie reißt es aus ihrer Illusion; denn „Mutti“, schreit Mädi, „der Kurt gibt 
mir Hiebel“ 


Da wird es in der Frauenseele hell und licht, 

Und Sophie (leicht erbitiert) spricht: 
„Der Roman in der Zeitung befreit vom Kartoffelschälen und von der Wascherei mit Persil, 
Der Roman ist für uns Gelangweilte und Vertrocknende das einzige Lustventil! 
O berückendes Leben darin, voll Baronen, Promenaden, Soupers und Terrassen, 
Wir aber spülen von Tellern das Feit, machen die Betten, hantieren mit Eimern und 

Tassen. 

Dort wird geliebt, geflirtet, geküßt, geschworen, geschmückt, 
Während uns kein Mann mehr wergöttert und Küsse auf Hände und Lippen drückt! 
Alle Romanmänner sind schlank, rassig, lächeln, sind Flieger, Künstler und Kavaliere, 
Nur unsere Männer sind dick, schwerfällig, vermiest, verkalkt vom Sitzen und Biere...“ 
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Berliner Bilder 





Berliner Lofalanzeiger: 
„Barl Arnold gloffiert mit uns 
erbittlichem Griffel die Auswüchfe 
unferer eit, aber er meijtert dabei 
die Gabe der überlegenen Jeiters 
Feit, fo daß uns die Blätter eher 
ein inneres Behagen bereiten, als 
dafi fie abjtoßen,* 


hamburger Sremdenblatt: 
„nr. . Mit dem fezierenden In- 
rument des Chirurgen wird Ats 
mofphäre und Raleidoffop des 
Berlinder InflationszeitmirTang- 
dielen, Valutarchtebern, Rofa- 
iniiten, Rofotren fäuberlich aufs 
gefebnitten.“ 


Aannoverfcher Rurier: 

n +. . Verbeblen wir uns doc 
janicht,waswır andiefem Rünftler 
befigen: er ik ein Dichter der 
Linie, der Farbe, ein erfinderifcher 
Poer in Einfall und Rompofition, 
ein Genie des Romifchen, des 
Zumors." 





Deutfhe Allgemeine zeitung: 
„++. Das gibt ein amlıfantes und 
buntes Bild von Borern, Ron 
feftionären,  Jabrmarkterypen, 
Börfianern, Silmmädchen, Sar 
milienpätern, Rafcbemmen: und 
Rurfürftendammgefellfcbaften,ein 
boshaft vergnügter Fleiner Ros- 
mos mit einem Falten Luftftrom 
faurer Tronie.* 


Deurfche Tageszeitung: 
„Bari Arnold, der den Wrünchner 
Spiefer fo oft mit der Bleiftift- 
fpige gefigelt und manchmal bis 
ins Zerz gerroffen bat, ift auc) 
in Berlin auf den sang ger 
gangen und har in finiteren 
Raicbemmen, in lichteren Bürger- 
wohnungen und in grelf ftrahlen« 
den Progenbäufern viele für 
unfere Zeıt erfcbrecdend treffende 
Typen gefunden.“ 








Nus den Fahren der Slorruplion 
Em Album von far! Nrnolö 
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und Derpakung. » Gimpliciffimus-Derlag, Münden 13 » Woffcheckkontoe Münden 5802 


Inden Dünen 


Als ich mich vor ein paar Jahren von einem 
biederen Hochseelotsen von Emden nach einer 
der kleinen Nordseeinseln herausfahren ließ, um 
in aller Stille einige Seeaufnahmen zu machen, 
tauchte plötzlich aus einer mit Sträuchern be- 
wachsenen Dünenwellung eine Gestalt auf. Der 
sich vor meinem Objektiv bewegende Mann ver- 
deckte mir eine hübsche Brandungswage, die ich 
eben auffangen wollte. Ich winkte ihm mit der 
Hand, daß er zur Seite gehen sollte. Er aber 
hielt meine Geste für einen freundlichen Guten- 
morgengruß und winkte zurück, Bald darauf trat 
er zu mir. Er sah mir mit seinen hellen Blau- 
augen lächelnd in das Gesicht und sagte: „Gau- 
den Morgen ok. Seggen Se mol, is de Kerl hier 
west?!“ 

„Nee“, sagte ich. „Ik hev keenen sehn. Wat für 
'n Kerl?“ 

„Dann ist dat man got. Enmol hebt se mich fat, 
do heb ik fifundtwintig kregen.“ — 

„Fifundtwintig, for wat denn?“ 


Photomontage 








„For een kleen biten Tobak, 
Pund sweer.“ 

Langsam wurde mir klar: er hatte zweifellos 
Tabak aus Holland geschmuggelt! 

„Und de fifundtwintig hebt Se betolt?“ fragte 
ich. 

„Nee, ik hef se afseeten.“ — 

„Dat geit mi nix an. Wat wullt Sie eegentlich?!" 
„Mit Ihren Fernrohr könnt Se jo die Gegend een 
büschen afspekelieren. Wenn denn so een Kerl 
kümmt, dann fleuten Se mich, als wenn Se 'nen 
Hund fleuten täten." 
Aha, er dachte, in mir einen Aufpasser gefunden 
zu haben! Als ich meine Bilder aufgenommen 
hatte, hielt ich nach dem Schwerenöter Aus- 
schau. Ich fand ihn hinter einer hohen Düne. 
Aus dem vom Seewasser noch feuchten Sande 
buddelte er Docke für Docke eines exquisiten 
Sumatratabakes heraus. Die Tabakbündel ver- 
staute er unter seiner Jacke. Dabei sang er auch 
noch: „Üb immer Treu und Redlichkeit.“ 

Als er mich erblickte, meinte er: „Een schönet 
Lied, nech? Paßt avers nich ümmer!* w.B. 


nich mol dortig 











Wiener Wochenschau 


Unlängst wurde eine Wiener Abendzeitung kon- 
fisziert. 

Einer Belanglosigkeit wegen. 

Der Chefredakteur setzte sich sofort mit der 
maßgebenden Stelle in Verbindung, versuchte e$ 
mit einer Erklärung und verwies darauf, daß die- 
selbe Nachricht ja auch in den überall erhält- 
lichen und in allen Kaffeehäusern aufliegenden 
englischen, französischen und tschechischen Mor- 
genblättern enthalten sei. 

„Und was wollen Sie damit sagen?“ fragte die 
maßgebende Stelle. 

„Nichts weiter, als daß diese Blätter nicht kon- 
fisziert wurden!“ 

„Tja, lieber Doktor“, sagte die maßgebende Stelle 
überaus liebenswürdig, „dazu hatten wir noch 
keine Veranlassung — die Übersetzungen werden 
uns erst in acht Tagen vorgelegt!" 





(Toni Blchl) 
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Die erhabene Idee 


udmilla stockte der Atem: vor ihr ging er! 

ft, der Angebetete, zu dessen Füßen dreimal in 
!er Woche (Mo, — Mi. — Fr.) die Scharen der 
lörer und Hörerinnen (Hörerinnen!!) sich drängten, 
m in die Geschichte der Literatur der neuesten 
eit eingeführt zu werden, nein!, um seiner wei- 
hen, klingenden, in entsprechenden Fällen sich 
ur Musik steigernden Stimme zu lauschen, um 
las nervöse Spiel seiner edlen Hände, den An- 
ick seines erhabenen Hauptes zu genießen. 
Jnd er ging auf der Straße vor Ludmilla. 

Was heißt: er ging?! Konnte er gehen? Mitnichten: 
°r schritt! Mitten unter profanem Volke, zwischen 


Der Modehund 


(A. Pichel) 





‚Nanu, habt ihr 'ne Hundezucht anjefangen?‘‘ — 
‚Nee, det sinn die Folgen 'von, wenn ma heut- 
utache zu ville Bräutijams hat!“ 


hupenden und stinkenden Autos, zwischen klingeln- 
den Straßenbahnen, schreienden Händlern. Nicht, 
daß er sich mit dem Volk vermischte! Er schien 
derer, die um ihn wimmelten, nicht gewahr zu 
werden, achtete ihrer nicht. Er war in einer 
höheren Welt. 

Ludmillas erste Regung war, an ihm vorbeizu- 
gehen, ihn ehrfurchtsvoll zu grüßen, um vielleicht 
ein leichtes Neigen seines Hauptes, einen seiner 
milden zerstreuten Blicke (— wer bist du, Mensch- 
lein unter mir —) zu erhaschen. Doch im nächsten 
Augenblick verwarf sie solch lästerliches Tun. Ihn 
stören! Ihn dem gewaltigen Kreis hehrer Ge- 
danken entreißen, der ihn umgab! Nimmer! 

So beschloß Ludmilla, ihm zu folgen, schlicht, 
unbemerkt, eine namenlose Jüngerin. Das hatte 
übrigens seine Schwierigkeiten. Der Verkehr war 
dicht, die Gefahr groß, ihn in der Menge zu ver- 
lieren. Vor allem aber: Er schritt sehr schnell, 
man könnte fast sagen: er stürmte. Der Titan! 
Mit jener fast kindlichen Rücksichtslosigkeit gro- 
Ber Geister bahnte er sich seinen Weg durch das 
Gedränge. Grün, gelb, rot leuchteten die Ver- 
kehrsampeln. Er achtete es nicht. Er stürmte. 
Wie gerne hätte Ludmilla an den gewaltigen 
Ideen, die ihn bewegten, teilgenommen. Allein, sie 
wußte, daß sie dessen nicht würdig war. Und 
sie wußte, aufmerksame Schülerin, daß das Genie 
einsam sei. (Wie oft hatte er das selbst gesagt, 
und dabei schmerzlich-wissend die Mundwinkel 
herabgezogen.) Einsam in der Masse! Wie er 
daherstürmte, vom Lärm umgeben, schien er ihr 
ein Symbol seiner selbst. 

Indessen: er stürmte nicht mehr; er raste, und 
Ludmilla mußte im Laufschritt gehen, um ihm 
folgen zu können. Aber wie gut verstand sie: er 
wollte dem Getriebe, dem Unreinen, entfliehen, 
das seinen Flug mit harter Wirklichkeit umbran- 
dete; er wollte hinaus in die duftenden Wälder, 
um seinen Gedanken irdische Form zu geben. 
Abermals stockte Ludmilla der Atem, Schreck 
durchzitterte sie: eines jener schnöden Fahrzeuge 
hätte an einer Kreuzung fast seinen Leib ge- 
fährdet. Er raste so, daß sie für sein Leben zu 
fürchten begann. Es hätte einer irdischen Hand 
bedurft, um ihn vor den Fährnissen des Alltags 
zu schützen. War sie ihm nicht von der Vorsehung 
gesandt?! 

Ludmilla, voll edler Wallung, faßte einen kühnen 
Entschluß: Sie wollte zu ihm treten und sagen: 
„Meister, ich will Euch geleiten.“ 

Heftig atmend sprang sie vor, um ihren Plan 


zu verwirklichen, als er, das edle Haupt wie be- 
freit und im Triumph zurückwerfend, mit einem 
heftigen Satz ihrem Blick entschwand. 

Er war in eines jener häßlichen Häuschen aus 
Gußeisen gestürmt, über denen das schlichte und 
einsame Wort prangt: „MÄNNER!“ Wolf Joho 


Lieber Simplicissimus! 


Der Lehrer prüfte die Literaturkenntnis seiner 
Dreizehnjährigen. Sie zeigten sich nicht sehr be- 
schlagen. Außer ein paar Klassikern und etlichen 
Tageserscheinungen wußten sie kaum etwas zu 
nennen. 

„Und welches“, sagte der Lehrer zum Schluß, 
„ist das Buch der Bücher?" 

„Das Kassabuch“, antwortete Richard, der Sohn 
des Kaufmanns X. 
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„Also, Männe: diesen Mantel da mußt du mir kaufen!“ — „Wieso muß 
ich? Da steht doch ausdrücklich ‚ohne Kaufzwang'!" 


Karlhannes ;/ 


„Und dann kam der Steilhang!* 

„Welcher Hang, bitte?“ Es ist die kleine 
Dicke oben auf dem höchsten Strohlager, 
die diese Frage stellt. 

„Der Steilhang natürlich!“ sagt Karlhannes 
geduldig, und obwohl es im Schlafraum 
stockdunkel ist, setzt er sein Lächeln auf, 
sein „großes“ Lächeln, das eine Mischung 
von Erhabenheit und Verachtung bedeutet. 
„Der Steilhang oben auf dem Gipfel. Ich, 
von oben kommend, stemme blitzschnell 
ab, nur ganz wenig und links, kaum daß 
meine Kante über den Schnee haucht, und 
sehe Ihn knapp vor mir — unheimlich, die- 
ser Steilhang! Ich schätze siebzig Grad! 
Sie alle kennen ihn doch, meine Damen 
und Herren?“ 

„Söll woll, kennen tüen mier'n woll!“ — es 
ist eine grobe, derbe Stimme vom unter- 
sten Stockwerk herauf, die da spricht, — 
„er hat bei dreißig Grad! Aber mier möch- 
ten hiez gern schlafen!“ 

Die Stimme hallt unangenehm. Von allen 
Pritschen ertönen Protestrufe: „Unver- 
schämt! Erzählen Sie weiter, Karlhannes! 
Bitte weiter, weiter!“ 

„Bitte, bitte, Karlhannes!“ Es ist die kleine 
Dicke, die so süß flötet. 

Und Karlhannes räuspert sich kurz und 
männlich und fährt fort: „Also, Sie kennen 


Von Karl Springenschmid 


ihn, meine Damen, den Steilhang. Ich, wie 
schon gesagt, stemme links ab, nur ganz 
wenig. und reiße die Bretter zusammen. 
Sie ragen in die Luft hinaus, ins Nichts! 





Kleine Bemerkungen 


. 
Man kann auch mit hundertzwanzig Kilo- 
meter Geschwindigkeit hinter sich selbst 
zurückbleiben. 


Leute, die keine Rolle spielen, halten sich 
oft am wenigsten für Statisten. 


Wer die Devisen der Bergpredigt befolgt, 
braucht keine andern Devisen. oha 
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Aber was soll ich tun? In Bruchteilen 
einer Sekunde geht es durch meinen 
Kopf: Telemark? Quersprung? Scheren- 


christiania? —" 

„Bitte, Scheren —? Wie Scheren — Karl- 
hannes?“ 

Mit bewundernswerter Geduld antwortet 
Karlhannes: „Scherenchristiania, das ist 
so wie Christiania, aber nicht ganz so, 
sondern rückwärts auseinander. Aber ich 
habe das alles nur so im Kopf, blitzartig, 
und sehe vor mir den Abgrund. Da gibt es 
weder dies noch das. Da gibt es nur 


eines: Die Bretter zusammenreißen, die 
Zähne zusammenbeißen und —* 
Karlhannes legt eine Pause ein. 
Atemlose Stille liegt über allen Stroh- 


säcken. 

„Und?“ flötet es von oben. 

„Und im Schuß über den Steilhang! Der 
Schnee ist weg. Ich spüre nur Himmel. 
Wolken! Der Wald stürzt auf mich zu. Es 
reißt mir die Luft vom Munde weg ..!“ 
„Gott sei Dank! Hiez mueß er sei Maul 
halten...“ 

Karlhannes jedoch überhört die unange- 
nehme Stimme aus dem untersten Stock- 
werk. 

w.. Ich fürchte zu ersticken. Aber mit 
eiserner Energie reiße ich mich zusammen. 
Durchstehen! denke ich. Die Bretter flat- 
tern. Ein kleiner Ruck und — durchstehen! 
denke ich. Nur jetzt nicht schwach wer- 
den. Wahnsinnig, dieser Schuß! Der ganze 
Steilhang in Bruchteilen einer Sekunde! 
Schwindel erfaßt mich. Durchstehen! denke 
ich und — stehe durch!“ 

Es ist vollkommen still in dem engen 
Schlafraum. Ergriffen schweigt alles. 
„Stehe durch!“ wiederholt die kleine Dicke 
oben auf dem höchsten Strohsack. 

„Was hat'n derfaßt, Sepp?“ fragt die rauhe 
Stimme im untersten Stockwerk. 

„Der Schwindel!" sagte eine zweite derbe 
Stimme. 

„Himmelkreuzbirnbam!“ Aus der tiefsten 
Pritsche kriecht eine Gestalt. „Hiez ischt 
mir dös Gspül z’ dumm, Sepp. Hiez wart!" 
Und die Gestalt tappt zur Tür hinaus in 
den Vorraum. 

„Wieso?“ flötet es von oben. 

Da kommt die Gestalt wieder daher, zwei 
Bretter in der Hand. 

„Sepp, leucht!“ 

Eine Taschenlampe tastet in das Dunkel, 
bleibt an den Brettern hängen. 

„So, Herr! San dös Ihre Ski?“ 

Da fährt Karlhannes auf: „Was wollen Sie 
eigentlich? Lassen Sie uns schlafen! Was 
gehn Sie meine Skier an?“ 

„San dös Ihre Ski, frag I?" 
„Selbstverständlich! Aber was wollen Sie 
damit?“ 

„Sepp, leucht!* 


Der Lichtkegel greift jetzt die Skier 
hinauf, hinunter, dann leuchtet er die Lauf- 
fläche an. 


Es ist deutlich zu sehen: an beiden Bret- 
teln sind noch jene Seehundsfelle dran, 
die der Skiläufer in der Regel nur zum 
Aufstieg verwendet, nie aber zur Abfahrt, 
weil ihre widerstrebenden Haare den Lauf 
völlig abbremsen. 

„So, hiez tüen die Damen amol schaugn! 
Da hat er seine Fell no drauf, der Häuter, 
der! Mit söllene Fell ischt er über den 
Hang abgfahren und — mit sein großen 
Maul!“ 

„Entschuldigen. Sie, mein Herr... !* 

Der Lichtkegel schwenkt herüber, und Karl- 
hannes in seinem geblümten Pyjama, alles 
helle Empörung, steht in Glanzbeleuchtung 
da. „Das ist doch unverschämt, mein Herr! 
Der Schnee —!* 

„Sehgn S’, Herr, der Schnee, dös ischt 
dös Guete. Der Schnee schwindelt nit. 
Wia mier zwoa, der Sepp und I, über dös 
Hangl gfahrn sein, da ham mier dö Kno- 
chenschinderspur da gsöchn und koa Lauf- 
rinn’ drein. ‚Wia gibt's dös?‘, ham mier üns 
denkt. Aber hiez versteh i dös, weil koa 
Laufrinn' drin sein kann, bal so a Angst- 
häuter mitsamt die Fell oberfahrt. Und 
hiez: Guet Nacht beinand!“ 


Die Milchvieh-Kontrolle 


(E, Thöny) 





N 


RN 





„Wos? Grad dös Kaibl moanst, soll i nöt aufziahg'’n, weil's von ara schlecht'n Kuah is? 's is aber 
so vui g’scheit!“ — „Ja, Bäurin, nacha laß 's halt studier'n!“ 
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Der SIMPLIC| 
nummer RM 


geber: Simplleissimus-) 


(Hilla Osswald) 





Der 


Es war Mitte Oktober, das Wetter war 
noch ungewöhnlich milde, und die Bäume, 
selbst im Herzen von Paris, hatten noch 
den vollen Schmuck ihrer grünen Kronen — 
kaum, daß hier und da ein welkes golde- 
nes Blatt wie eine kleine verkrampfte 
Arabeske der Vergänglichkeit über den 
sonnigen Boden trieb... 

Aber an den früh dunkelnden Nachmitta- 
gen und Abenden machte sich der Herbst 
schon bemerkbar, und eine plötzliche Kühle 
sank über die unter Tags in milden Silber- 
tönen schimmernde Stadt. 

Gegenüber von meinem Hotel in der RueL., 
in die der Lärm des Boulevard Montpar- 
nasse nur verworren hineindrang, lag eine 
kleine, schlecht beleuchtete Weinhandlung, 
hinter deren Schaufenster man eine arm- 
selige Theke und ein paar ungedeckte 
Tische erblickte. Alles schien recht be- 
scheiden und auch nicht besonders sauber 
zu sein, aber diese Mängel wurden durch 
das karge Licht von ein paar viel zu 
schwachen alten Lampen in eine wohl- 
tuend verbergende Atmosphäre rötlicher 
Dämmerung gehüllt. Nach einigem Zögern, 
das heißt nach einem gelangweilt-unsiche- 
ren Studium der Flaschen, die das düstere 
Schaufenster füllten, trat ich ein: eine 
schon sehr in die Breite gegangene Frau 
in mittleren Jahren mit beneidenswert 
törichtem Gesicht thronte hinter dem klei- 
nen Schanktisch und begrüßte mich höf- 
lich. Ich fragte, ob ich einen offenen Rot- 
wein bekommen könnte, auf den der 
Herbstnachmittag mir Appetit gemacht 
hatte — dann setzte ich mich in ein klei- 
nes, dunkel verräuchertes Hinterzimmer, 
in dem man gar nichts mehr von der 
Stadt hörte, und kostete den Wein, den 
mir ein Küferbursche in seinem Arbeits- 
kittel brachte... 

Und dieser Wein war so gut, so milde, so 
ganz der Herbststimmung eines nicht mehr 
jungen und vereinsamten Menschen ange- 
paßt, daß ich ihn ganz langsam Schluck 
für Schluck die Zunge hinabgleiten ließ 
und mir Zeit nahm, das Zimmerchen und 
seine Insassen genau anzusehen... Weder 
die düster-schmuddligen Wände mit ihren 
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paar vergilbten Plakaten, noch die ein- 
fachen, von tausendfachem Gebrauch 
schwärzlich abgenützten Stühle und Tische 
waren von Reiz, und auch nicht die beiden 
Kleinbürger, die mir gegenüber saßen und 
über die mißliche Geschäftslage mit der 
ungewollten Bonhomie Balzacscher Pro- 
vinzgestalten debattierten — aber da links 
saß noch ein Stück Mensch, eine merk- 
würdige Gestalt, die einen traurigen Zau- 
ber auf mich ausübte — ein Mann von 
etwa sechzig Jahren, der von einem Hauch 
großer Einsamkeit und Entsagung umwit- 
tert schien. Er trank denselben Wein wie 
ich, aß etwas trockenes Brot dazu und 
blickte leer und fern vor sich hin... 


Uhr und Zeit 


uber: 
„Du liebe Zeit, was wär’ ich ohne dich? 
Ib darf an deinem Riefenleibe piden, 
die Stüdcben freifen, mit den Zähnen tiden 
nach altem Kechte, das ich mir erfcblich." 


Zeit: 
„Du liebe Ubr, dein Lob erwedt mir Scham. 
Was wär’ ich obne dich, du altes haus? 
Du fchlucft mich ein und Fündeft mich hinaus 
und gibjt mir Sinn, den mir noch Feiner nahm. 


Wohl hadit du mir die Segen aus der Brufk! 
Doc fieh, mein Leben wird ftets feifch ergänzt, 
Wenn dein Geficht in meinem Zeichen glänzt, 
bin ich mir meiner Dauerfraft bewußt.“ 


uhr: 
„So find wir zwei einander zugefellt. 
Du fpendeft dich, bift Geber mir und Mahl; 
dein Unbenanntes wird durch mich zur Zahl, 
und beide ftehen wir im Dienjt der Welt.” 
» Rlara Maris Sry 
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Von Kurt Pieper 


Ich kam fast jeden Tag in dieses Esta- 
minet zurück. Immer war der Wein gleich 
gut, und immer saß der Alte, der nicht 
gerade ärmlich, aber vollkommen vernach- 
lässigt angezogen war, an seinem Seiten- 
tisch und mummelte sein Brot. Ich be- 
merkte, daß man ihn mit einer gewissen 
herablassenden Gutmütigkeit behandelte, 
als einen harmlosen, etwas vertrottelten 
Alten, und als ich einmal mit der umfang- 
reichen Geschäftsinhaberin über ihn sprach, 
erfuhr ich, daß er infolge irgendwelcher 
Schicksalsschläge nicht mehr ganz richtig 
im Kopfe sei... 

Und eines Tages endlich, kurz vor meiner 
Abreise, führte mich der Zufall an seinen 
Tisch, da mein Stammplatz von anderen 
Leuten besetzt war. Obwohl der Mann 
fast gar keine Notiz von mir nahm, in- 
teressierte er mich wie am ersten Tage 
meines Hierseins, und ich fing unter vieler 
Mühe ein Gespräch mit ihm an. Sichtlich 
waren seine Gedanken durch ganz andere 
Dinge in Anspruch genommen, und er hatte 
offenbar kein Interesse für mich — aber 
allmählich taute er doch auf, nicht ohne 
die lösende Einwirkung einer weiteren 
Flasche Rotwein — und stockend und 
zuckend, wie ein ganz kleines Rinnsal aus 
mühevoll erbohrtem Felsen hervordringt, 
erzählte er schließlich: „Ich weiß, ich bin 
heute nur noch ein Wrack... Nun, ich 
war auch vorher, im Leben" (wie seltsam, 
daß er von sich bereits wie von einem 
Toten sprach!) „nicht viel, nur ein kleiner 
Bankbeamter, und ich lebe jetzt von 
meiner Pension, die ich Gott sei Dank be- 
komme ... Es ging nämlich nicht mehr 
mit mir weiter...“ 

„Warum nicht?“ warf ich ein. 

Er zuckte ergeben die Achseln: „Wissen 
Sie, es ging alles ganz gut, ich war schon 
zwanzig Jahre an der Kasse tätig, ich war 
glücklich verheiratet und hatte liebe Kin- 
der, zwei Söhne — bis ich Daniela kennen- 
lernte. Ich konnte mich nicht mehr von 
ihr trennen, sie war für mich der Inbegriff 
aller Schönheit, allen Glückes.—Ich kann 
Ihnen die Bilder zeigen, die ich von ihr 
habe — da werden Sie sehen, wie sehr 
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ich recht habe, wenn ich sie sehr schön 
nenne ...“ 

Und damit hielt der seltsame Mann inne 
und kramte aus einer seiner Brusttaschen 
eine sehr, sehr alte und abgenutzte Brief- 
tasche hervor — offenbar trug er sie seit 
Jahren mit sich herum — und entnahm ihr 
ein paar vergilbte Photographien, die eine 
schöne und etwas üppige junge Frau zeig- 
ten — und er hielt sie mir mit einem 
etwas ängstlichen, doch zugleich triumphie- 
renden Lächeln hin, als sei er es ge- 
wesen, der dieses Meisterstück der Natur 
(das übrigens für meinen Geschmack gar 
nichts Außergewöhnliches besaß) erzeugt 
hatte. 

Nach einer gebührenden Pause der Ehr- 
furcht, während der ich eine mehr höfliche 
als begeisterte Anerkennung geäußert 
hatte, steckte er die Bilder wieder vor- 
sorglich weg, versank aufs neue in sein 
Brüten und trank melancholisch den sanf- 
ten, granatendunklen Bordeaux, der vor 
ihm stand. 

„Und was wurde daraus?“ 
schließlich weiter. 

„Nun... ich verließ meine Frau und die 
Kinder, ich wurde unpünktlich im Dienst, 


fragte ich 


ich wurde entlassen und pensioniert 
aber das alles ertrug ich mit Freuden, 
Herr, ja wirklich mit Freuden, solange ich 
mit Daniela zusammenleben durfte... Ach, 
was waren das für Wochen! Denn es 
waren nur Wochen ... ." 
„Und Ihre Frau und die beiden Söhne?“ 
„Meine Frau ließ sich von mir scheiden 
und ist bald darauf gestorben — wie es 
hieß, an gebrochenem Herzen, was aber 
sicherlich dummes Zeug ist... Und meine 
Söhne sind im Krieg gefallen, der eine in 
den Vogesen, der andere vor Saloniki..." 
„Und Daniela .. ?“ 

„Daniela .. .* — er zögerte etwas, trank 
dann aus dem unsicher gehaltenen Glas. 
„Daniela hat mich verlassen — es ist jetzt 
sechzehn Jahre her ...* 

Er schwieg, als hätte er mit diesen Wor- 
ten das Ende der Welt verkündet. Er 
blickte müde vor sich hin und drehte Brot- 
kügelchen. 

„Und warum?“ warf ich endlich zaghaft 
ein... 

„Warum?“ erwiderte er mit seiner gleich- 
mütigsten Stimme — „es war etwas sehr 
Schlimmes ... Wir waren (lange Zeit) 
grenzenlos glücklich, bevor sie von mir 
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fortging ... Der Grund, daß sie mich 
plötzlich verließ...“ 

„Ja, der Grund?“ fragte ich in sein uner- 
wartetes Schweigen zurück, und er sah 
mich auf einmal ganz voll aus leeren 
Augen an, die für die Gegenwart erstorben 
schienen und die traurig nach einer längst 
in Finsternis gesunkenen Yergangenheit 
tasteten. 

„Der Grund, Herr ..? Den habe ich ver- 
gessen ... ganz vergessen „..“ 


Premiere 


Ein Kritiker von der Waterkant, gefürchtet 
wegen seiner bissigen Theaterbesprechun- 
gen, wohnte der Uraufführung eines Stük- 
kes bei, das mit Pauken und Trompeten 
durchfiel. Schon am Schlusse des ersten 
Aktes verließen Dutzende von Besuchern 
das Theater, und nach dem zweiten setzte 
eine wahre Völkerwanderung ein. Da stand 
plötzlich unser Kritiker auf einem Parkett- 
sessel, gleich einem sturmerprobten Kapi- 
tän auf der Kommandobrücke, und dan- 
nerte mit mahnend erhobener Hand: „Halt— 
Frauen und Kinder zuerst!“ ‚ 


{R. Kriesch) 


„An wunderbaren Pulverschnee hat's heut’ g’habt; wenn er nur morg'n aa so is; sakra, sakra — as 
Herz geht oam auf dabei!“ — „Jaja, der Schnee .. .. Allerweil der fade Schnee . . !“ 


an 


Dornröschen 


Es war einmal ein König und eine Königin, die regierten das Land „Nie wieder Krieg‘‘. Sie hatten ein einziges Kind, das hieß Friede. 
Aber eine böse Fee hatte einen Zauberspruch über das Kind getan: „Die Königstochter soll sich an einer Spindel stechen und tot 
hinfallen!‘* Darum ließ der König allen im Lande die Spindeln wegnehmen. (Wilhelm Schulz) 





Aber, aber — oben im alten Turm saß die Völkerbundstante, die Kaum hatte die Königstocher die Spindel angerührt, da ging der 

hatte man vergessen. Zu ihr stieg die Königstochter eines Tages Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich in den Finger. Im 

hinauf. „Du altes Mütterchen‘‘, sprach sie, „was machst du da?"'— selben Augenblick fiel sie auf das Bett nieder, das dastand, und 

„Ich spinne‘‘, sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. ‚Was ist versank in einen tiefen Schlaf, der hundert Jahre dauern sollte. 

das für ein Ding, das so närrisch umspringt?“ fragte das Mädchen. Und dieser Schlaf verbreitete sich Uber das ganze Land. Es 

„Das ist die Weltmeinung‘‘, sagte die Völkerbundstante. schliefen Wohlstand und Glück mitten im Wachstum ein, und da- 
mit sie nicht erwachten, begann rings um das Land eine Dornen- 
hecke zu wachsen, die wurde von Jahr zu Jahr höher. 
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darin hängen, konnten sich nie wieder losmachen und starben eines diplomatischen Todes. Wird der Richtige kommen, ehe die 
hundert Jahre um sind? 
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„Mucker aus dem Weg, der Fasching geht an!“ 
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Der Völkerbundsautomat 









(E. Schilling) 
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Was ist da schon alles hineingesteckt worden — und nichts kommt heraus! 
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Romantisches Zwischenspiel 


Der Syndikus Dr. Kielmann stand auf dem 
Münchener Flugplatz vor der grauen Drei- 
motorigen und rauchte noch eine Zigarette 
vor dem Abflug. Er machte die Reise Mün- 
chen—Berlin alle paar Wochen einmal, weil 
er in beiden Städten eine große Gesell- 
schaft zu vertreten hatte. 
Langweiliger Tag, dachte er. In tausend 
Meter Höhe ist natürlich wieder Nebel. Man 
sitzt dann wie im Fahrstuhl und sieht 
nichts als graue Mauern. Na, aber sonst 
schaut man ja auch schon nicht mehr viel 
hinunter. Man sollte wieder so unmodern 
werden und im FD fahren... 
Es kamen noch ein paar Fluggäste. Eine 
ältere Dame mit ihrer Tochter, wie es 
schien. Familienbestandteile haben ihren 
besonderen Habitus, 
Ach, du heiliger Ikarus!... Frau von Gen- 
sichen mit ihrer semmelblonden Karoline ..! 
Nun adieu, du stille, ungestörte Fahrt 
nach Berlin! .. 
Frau von Gensichen aber, als sie ihn ent- 
deckt hatte, stürmte mit allen Zeichen der 
Freude die letzten zehn Schritte auf ihn 
ii h, wie reizend..! Herr Dok- 





den Motoren! ,. Karoline, Liebling, was 
sagst du? .. Wissen Sie, Herr Doktor, wir 
haben entsetzliche Angst ... unser erster 
Flug ... Aber wenn Sie mit von der Partie 
sind, sehe ich dem Abenteuer mit Fassung 
entgegen! ... Komm, Linchen, Kind, wir 
müssen ja einsteigen .. ." 

Dr. Kielmann lächelte etwas säuerlich: 
„Wenn Sie mich als eine Art Amulett be- 
trachten, Gnädigste, sehr schmeichelhaft! 
Aber die Luft ist und bleibt ein dünnes 
Element ... Ich fürchte . . .“ 

„Bitte, bitte, reden Sie uns Mut zu!“ flehte 
Fräulein von Gensichen, schon auf der 
Treppe zur Kabine stehend, zu ihm hin- 
unter. — Ihre etwas leeren blauen Augen 
hatten die Farbe des diesigen Himmels, 
und eine Wolke von Chypre hüllte ihn ein, 
als solle er darin entführt werden. 

Aber ihn trösteten die drei mächtigen Pro- 
peller, die einen so wütenden Lärm zu 
machen begannen, wie er die Wolken der 
männerraubenden Göttinnen wohl kaum um- 
gibt, und so stieg er denn mit einem 
jugendlichen Schwung in das Unabänder- 
liche den beiden Damen nach. 

Gleich darauf rollte die Maschine mit ihnen 
leise schütternd über das fliehende Feld 
und hob sich schwebend leicht über die 
roten Gebäude hinweg und über die bunte 
Stadt, die sie nach einer kleinen Runde, 
in Richtung Donauebene abbrausend, hinter 
sich ließ. 

Als die beiden Damen sich von der ersten 
herzbeklemmenden Erregung des Fliegens 
erholt hatten, begannen sie in Laute des 
Entzückens auszubrechen. Dr. Kielmann 
aber schienen weder der blanke grüne 
Lauf der Isar noch das mächtige schim- 
mernde Donaubett etwas zu bedeuten. Er 
saß dort steif und stumm wie in der Stra- 
ßenbahn, und dann zog er aus der Akten- 
mappe eine Zeitung, die er flüchtig durch- 
blätterte, um sich schließlich einem Buche 
zuzuwenden. 

Er war ein passionierter Büchersammler. 
In seiner Junggesellenwohnung besaß er 
eine fast vollzählige Bibliothek der Roman- 
tiker in Erstausgaben, und heute war es 
ihm geglückt, bei einem Münchener Anti- 
quar Tiecks „Straußfedern“ in der Aus- 
gabe von Nicolai aus dem Jahre 1796 zu 
ergattern. Er hielt den kleinen vergilbten 
Band zärtlich in der Hand und begann 
darin zu schmökern. 

„Holla!“ rief er, als er auf die Geschichte 
„Ein Naturfreund“ stieß und einen Namens- 
vetter, den „Kriegsrat Kielmann“, ent- 
deckte. 

Er las mit lächelnder Spannung, was der 
gute alte Tieck erzählte, der damals aller- 
dings noch ein grüner Junge von dreiund- 
zwanzig Jahren gewesen war, voll frecher 
Satire, als er den literarischen Vorfahren 
des Doktors erschuf. 


Dieser „Kriegsrat Kielmann“ reiste von 
seiner Amtsstadt mit dem Wagen nach 
einem Dorfe hinaus, das in der Nähe eines 
„Gesundbrunnens“, eines Badeortes also, 
gelegen war. Behaglich hingelehnt in das 
Polster der Chaise genoß er die Natur 
und notierte mit pedantischer Genauig- 
keit jeden Hügel, jeden markanten Baum 
und jede Wiese, auf der Gänse weideten, 
als eine Naturschönheit sondergleichen, an 
die er poetische Betrachtungen knüpfte. 
Er schien wirklich ein Naturfreund zu sein. 
„Halt!“ rief er dem Kutscher zu, „ich habe 
eben einen kleinen See links von der 
Straße übersehen!" Und er stieg aus und 
holte das Versäumte nach. 

„Wie glücklich bin ich“, sagte er, „daß ich 
noch so frei und ledig bin, ganz meinen 
eigenen Einfällen folgen kann und nicht 
von den Launen einer Frau abhänge . . .“ 
„Recht hast du, alter Vetter und Vorfahr!“ 
lächelte der Doktor und las vergnügt 
weiter. 

„Es ist überhaupt besser, daß ich mich 
nicht mit dem Heiraten übereile, denn wie 
selten ist es, daß wir eine Seele finden, 
die mit uns sympathisiert, und ohne die 
reinste Sympathie der Seelen fühlt man 
in der Ehe nur die Fesseln und den Verlust 
der Freiheit!“ 

„Wahr gesprochen!“ Der Doktor sagte es 
ungeniert laut vor sich hin. Er blätterte um 
und verfolgte den Kriegsrat auf seiner 
gemütlichen Ferienreise in der Chaise wei- 
ter, wie er sich seit Stunden schon auf 
den Anblick der Ruinen freut, die ein 
malerisches Landschaftsbild geben müssen, 
um dann im entscheidenden Augenblick 
dennoch einzunicken und die schönen 
Ruinen ruhig zu verschlafen... . 

Die Maschine kam jetzt in unruhiges Wet- 
ter über dem Thüringer Wald. Sie sackte 
plötzlich weg und fing sich erst nach ein 
paar hundert Metern wieder. Das war ein 
scheußliches Gefühl. Man fährt nicht gerne 
das Ulmer Münster auf einen Rutsch hin- 
unter. 

Aber ist das nun ein Grund für Karoline, 
mir mit einem solchen Entsetzensschrei 
um den Hals zu fallen, als wäre ich ein 
Baum, an den sie sich klammern könnte? 
Der Doktor geriet einen Augenblick selber 
aus der Fassung. 

Erzengel, dachte er, Erzengel sein, streng, 
starr, stumm! 

Der erste Anprall war überstanden, und 
er versuchte nun den beiden Gensichens 
zu erklären, daß solche Luftlöcher das 
Normalste auf der Welt wären, jedoch war 
es nicht leicht, zwei entsetzten Damen in 
dreitausend Meter Höhe irgend etwas zu 
erklären. Karoline jedenfalls ließ seine Hand 


Xenien 


Ein Dichter wurde feit. 

Es war wie eine Seuche. 

Selbft feine Derfe; nett 

und fchlanf fonft, friegten Bäudhe. 


Jedwedes Ei muß erft gelegt fein. 
Jedweder Keim will zart gehegt fein. 
Entwicle nicht die Tulpenzwiebel 

mit deinem groben Stulpenjtiebel! 


Da ftehn fie hinter Glas und Rahmen, 

die Toten mit den großen Namen, 

und werden, wenn fchon überhaupt, 

einmal per Woche abgeftaubt. 

Mehr kann ein Menfc, der abgegangen, 

beim beften Willen nicht verlangen. 
Ratatösfr 
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Von Johan Luzian 

um alles im Leben nicht mehr los, und 
je heftiger die Maschine bockte und tobte 
und rutschte, desto heftiger preßte sie 
seinen starken Arm, der ihre einzige Zu- 
flucht hier oben über Sachsen und Bran- 
denburg war. 

Und Dr. Kielmann, endlich gerührt von so- 
viel blindem Vertrauen und warmer Hin- 
gabe, fand sich mit seiner Bestimmung 
als Beschützer mehr und mehr ab, zu 
seiner eigenen Verwunderung schmolz seine 
hagestolze Starrheit dahin und machte 
weicheren Gefühlen Platz. Er hatte die 
„Straußfedern“ längst beiseitegelegt und 
seinen Vorfahren mitten in der spannenden 
Geschichte verlassen. 

War er denn nicht auch ein verhinderter 
Romantiker, wie so viele Geschäftsmen- 
schen, die Unsummen von Mühe, Geld und 
Arbeit anhäufen, Jahr um Jahr, mit ver- 
bissener Nüchternheit, um sie dann eines 
Tages in die Zucht von seltenen Blumen 
oder edlen Pferden zu stecken oder sie in 
Gestalt von dämmermilden Perlen um den 
Nacken einer schönen Frau zu legen? Ach, 
wer will die Flugkünste Amors ergrün- 
den! Wir wähnen unser Herz, unsere Ruhe, 
unser Vermögen in Sicherheit, aber plötz- 
lich hat dieser Bursche den Schlüssel er- 


späht, er öffnet das Safe unserer er- 
kalteten Gefühle, logischen Vorbehalte 
und... 


Aber es wäre müßig, die Geschichte an 
dieser Stelle noch weiter auszuspinnen, 
und wir wollen es dem Syndikus Dr. Kiel- 
mann gleichfalls ersparen, Rede und Ant- 
wort stehen zu müssen, wieso ein hilflos- 
schmerzliches Lächeln, ein selig-dankbarer 
Blick aus den schwimmenden Augen Karo- 
linens die mürrische Einleitung dieses Flu- 
ges ebenso wie den philosophischen Honig 
des Herrn Kriegsrates aus seinem Ge- 
dächtnis verdrängten. Kurz gesagt, die 
beiden, Tröster und Getröstete, sahen der 
Reichshauptstadt und damit dem Ende 
des Fluges mit zunehmendem Bedauern 
entgegen, und auch die Frau von Gen- 
sichen wäre trotz der qualmenden Relief- 
karte von Wolken dort draußen unter den 
jetzigen Umständen gern noch bis Königs- 
berg oder Stockholm weitergeflogen. 
Aber da setzte die Maschine nach einem 
sanften Gleitflug bereits auf dem Tempel- 
hofer Feld auf und rollte langsam aus. 
Die Fluggäste erhoben sich, noch etwas 
betäubt und benommen, von ihren Polstern 
und kletterten in lächelnder Eintracht aus 
der Kabine. 
„War das eine bewegte Reise! Mein Gott, 
wieder Erde unter den Füßen, herrlich!" 
rief Frau von Gensichen. 
„Ach Mama, ich wäre gerne noch weiter- 
geflogen!", rief Karoline. Und Dr. Kielmann 
hätte ihr für dieses Bekenntnis am lieb- 
sten auf der Stelle gedankt, aber es bot 
sich noch keine Gelegenheit dazu. Sie 
stiegen zusammen ins Auto, In der Tauen- 
zienstraße jedoch bat Frau von Gensichen, 
halten zu lassen, da sie unterwegs noch 
eine kleine Besorgung zu machen hätte. 
„Du fährst am besten mit dem Herrn Dok- 
tor gleich weiter zum Hotel, Linchen, nicht 
wahr? . . Nochmals vielen, vielen Dank, 
lieber Doktor! Dürfen wir Sie nicht heute 
abend im Adlon bei uns sehen? .. Das 
wäre reizend! . .“ 
Und nun war Doktor Kielmann mit Karo- 
line allein. 
„He, Chauffeur!“ — Er pochte gegen das 
Glas. — „Grunewald!“ 
„Aber Herr Doktor!“, sagte Karoline, von 
neuem errötend. „Zum Adlon doch zu- 
erst! ..“ 
„Soll denn die Fahrt wirklich schon zu 
Ende sein, Karoline?“ fragte Dr. Kielmann, 
und als sie keine klare Antwort zu geben 
wußte, nahm er sie, sobald es grün und 
still wurde, in seine Arme... 
Wir wollen auch diese Torheiten auf der 
Fahrt am Havelufer übergehen, und der 
geneigte Leser wird uns Dank wissen, 
wenn wir die Zeit nicht mit Liebesseufzern 
(Schluß auf Selte 498) 


Romantisches Zwischenspiel 
(Schluß von Seite 497) 


vergeuden, so wie der Dr. Kielmann es tat, ehe 
er dann mit erheblicher Verspätung auf dem Büro 
in der Friedrichstraße erschien. 

Die Sekretärin kam ihm schon ganz aus der 
Fassung gebracht auf dem Korridor entgegen. 
„Wo bleiben Sie nur, Herr Doktor? .. Der Chef 
war verzweifelt, daß er Sie vor der Sitzung 
nicht noch gesprochen hat.“ 

„Kleine Ohnmacht gehabt!“ sagte Dr. Kielmann. 
„Etwas überarbeitet.“ 

Es war ihm nicht leicht, aus der Seligkeit der 
Stunden im Handumdrehen wieder zurückzufinden 
zu der strengen Nüchternheit seiner Pflichten. 
Er lief in seinem Zimmer erregt auf und ab. 
„Karoline, Linchen! ... Nein, nun aber Schluß erst- 
mal!“ 

Er warf seine Aktenmappe auf den Tisch und 
entnahm ihr die wohlgeordneten Papiere, deren 
Anblick ihm die Fassung zurückgab, und nachdem 
er die Stichworte seines Referats noch einmal 
überprüft hatte, konnte er sich mit gutem Ge- 
wissen für die Unterredung bereit halten. 
Ach, die „Straußfedern“ ... Das Büchlein lag 
zwischen den Manuskripten vor ihm. — Richtig! 
Ich wurde ja mitten in der spannenden Ge- 
schichte unterbrochen. Die Sitzung da drinnen 
kann übrigens noch endlos dauern. 

Er warf sich in einen bequemeren Sessel, blät- 
terte das Büchlein wieder auf und fuhr in der 
Lektüre fort. 

„Welch ein Gaukelspiel über ein Jahrhundert hin- 
weg!“ rief er nach einer Weile. „Ist es die Mög- 
lichkeit?!“ 


Denn auch dem Herrn Kriegsrat begegnete eine 
Karoline in jenem Gesundbrunnen, wohin ihn die 
Reise führte. Und auch der Herr Kriegsrat warf 
seine Prinzipien über Bord und verliebte sich. Mit 
dem Schmunzeln des Unbeteiligten verfolgte der 
Verfasser dieses Spiel Amors, das aller Logik 
und Voraussicht zuwiderlief, bis es in dem Fa- 
zit endigte: Der Kriegsrat ward ein Ehemann, die 
ganze Stadt lachte, selbst die Braut lachte ein 
Duett mit ihrer Mutter. Und der Kriegsrat Kiel- 
mann? Je nun, der sah ein, daß er sich geirrt 
habe... Aber ist nicht all unser Wissen in 
dieser Welt ein Irrtum? .. Er tröstete sich mit 
diesem Gedanken... 

Dr. Kielmann klappte das Buch zu und sprang 
auf. 

Ein Irrtum? Ein Irrtum? Nein! Soll dieser Fatalis- 
mus die einzige Frucht all unserer Erfahrungen 
sein, seit Adam her immer von neuem geerntet? 
„Wie“, rief er, „gibt es denn nur einen Fortschritt 
in der Technik? Von der Chaise zur Flugkabine, 
von vier Wochen Gesundbrunnen zu drei Stunden 
Flugzeit? Gibt es denn keine Elektrifizierung der 
Erkenntnis? .. Blitzartig! Blitzartig!“, lachte er 
dann. „Wozu mein verehrter Vetter und Vorfahr 
ein Leben brauchte...“ 

Er wurde an diesem Punkt seiner Betrachtungen 
durch das Klingelzeichen unterbrochen, das ihn 
zum Chef rief. Hastig sammelte er seine Papiere 
ein und betrat durch die doppelte Polstertür das 
Allerheiligste. 

Dr. Kielmann stand seinem Chef in bester Ver- 
fassung Rede und Antwort, sein Geist war klar, 
seine Formulierungen treffend und scharf, sein 
Referat fand den vollen Beifall des General- 
direktors. 


„Ausgezeichnet, lieber Doktor, ausgezeichnet!” 
sagte der Chef. „Hätte ich das doch vor der 
Sitzung gewußt, da hätte ich den Meckerern eins 
hinreiben können! .. Schade, Übrigens, wo haben 
Sie eigentlich gesteckt?" 

„Kleine Ohnmacht unterwegs ... Ich bitte um 
ein paar Wochen Urlaub ,.. bin etwas mitge- 
nommen.“ 

„Ah, das tut mir leid, lieber Doktor. Aber selbst 
verständlich, reisen Sie einmal ein paar Wochen 
zum Vergnügen. In irgendein stilles Nest. Sie, 
das Allgäu wäre etwas, tadellose Nervenwiege, 
wunderbar stumpfsinnig .. ." 
„Nein, weiter, Herr Direktor, 
„Weiter? Wieso?“ 

„Ja, viel weiter. Dalmatien. Oder Algier. Oder 
Nordkap . . ." 

Und unser Freund begab sich eiligst zum Lehrter 
Bahnhof, löste eine Karte Zweiter nach Hamburg 
und erreichte gerade noch den Zug. Am andern 
Morgen bestieg er ein Schiff, das nach dem 
Nordkap fuhr. Er beschloß, vier Wochen nich! 
mehr an Land zu gehen. 

Und später fahre ich wieder im FD, schwor er 
sich. Schlafwagen. Einzelkabine ... 

„Alter Freund und Namensvetter, lieber Kriegs“ 
rat!“ murmelte er vor sich hin, als er über die 
rauschende, grünblaue Nordsee fuhr, „du hast 
deinen Irrtum eingesehen, als es zu spät dazu 
war, als schon die ganze Stadt lachte. .... Aber 
dennoch werde ich heute abend eine Flasche 
Sekt auf dein Wohl trinken!" 

Und er las noch einmal mit dem Behagen eines 
lachenden Erben: „Wie glücklich bin ich, daß ich 
noch so frei und ledig ... ganz meinen eigenen 
Einfällen folgen kann ..." 


weiter!" 








(R. Kriesch) 




















„Sie Lümmel, wie können Sie in meine Achterschleifen hineinfahren ?!“ 


anziehend .. .* 
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wollte er wissen, wozu diese „Dinger“, er meinte 
damit die „Trinkröhrchen“, da wären. Das Fräu- 
lein erklärte ihm hierauf, daß man dieselben bei 
einer längeren Trinkkur zur Schonung der Zähne 
benützen könne, worauf der Schwabe, teils zum 
Vergnügen und teils zum Schrecken der um- 
stehenden Kurgäste, sein künstliches Gebiß mit 
den Worten entfernte: „Sehe Se, Freilein, des 
han i net netig“, es in die Hosentasche steckte 
und sichtlich befriedigt zur Trinkhalle ging. 


Ich besuchte den bekannten Humoristen R. in 
seiner Behausung. Das von den Kindern sonst mit 
so überaus munterer Unruhe erfüllte Landhaus 
war totenstill. Die Kinder schlichen bedrückt über 
den Korridor, verkrümelten sich unauffällig in die 
hinteren Räume. „Was ist denn los?“ fragte ich 
die Dame des Hauses. „Weiter nichts“, flüsterte 
sie halblaut, „mein Mann arbeitet heute an seinem 
neuen humoristischen Programm, da versteht er 
keinen Spaß.“ 


* 


Zirkus 


Der „denkende Hund“ Fox! saß droben auf dem 
Podium und schnupperte voll Unbehagen ins Pu- 
blikum. Die Düfte, die von dort emporstiegen, 
gefielen ihm nicht, Er war ja schon allerhand 
gewöhnt und wußte schon längst, daß die Men- 
schen keinen Riecher hatten, aber da unten saß 
denn doch eine nette Anzahl zärtlich tuender 
Pärchen, deren Geruchsbild gar nicht miteinander 
harmonierte. Er hätte das den Bedauernswerten 
gerne verraten, aber es gehörte nicht zum Pro- 
gramm. Darum nahm er davon Abstand. Aber als 
er auftreten mußte, warf er noch mal schnell 
einen mitleidigen Blick auf die hoffnungslosen 
Geschöpfe und murmelte leise: „Erst wenn es 
zu spät ist, werdet ihr merken, daß ihr euch 
nicht riechen könnt!“ 


Unverständlich 


Käppen Dull will reiten lernen. Nach dem ersten 
Ausritt meint er vorwurfsvoll: „Warum bauen Sie 
denn da keine Schlingertanks rein?“ 
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Präludium 


(Herbert Lehmann) 





„Sie kommen mir so bekannt vor, gnädiges Fräulein!“ — „Sie mir auch. 
Kommen Sie nicht.öfter zu uns aufs Leihamt?" 


Der Regenbogen 


Von Edmund Hoehne 


Als ich ein Knabe war, fiel mir ein Lehr- 
buch der Physik für Abituranstalten in die 
Hand. Da mein Bruder malte und ich hinter 
das Geheimnis der Farben kommen wollte, 
irrten Augen und Denken durch die Kapitel 
von der Optik. Ich las, nein, ich wurde zer- 
stochen von Begriffen wie Interferenz, 
Dispersion, Achromasie, Undulation, Polari- 
sation, bis mein Hirn völlig wund war. 
Traurig hielt ich mich an einen einfachen 
Versuch, den schon Newton angegeben 
hatte: „Man versetze eine Scheibe mit 
farbigen Sektoren . gemäß den Spektral- 
farben Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, In- 
digo, Violett in rasche Umdrehung bei 
heller Beleuchtung. Man beobachtet dann 
dasselbe Ergebnis, als wenn man das 
weiße Sonnenlicht erst durch ein Prisma 
in farbige Teilstrahlen zerlegt, diese dann 
wieder durch eine Sammellinse vereinigt: 
beide Arten der Verschmelzung ergeben 
Weiß.“ 

Ich verschaffte mir eine Scheibe und ein 
altes Zahnräderwerk, bemalteKreissektoren 
mit allen Farben und ließ einen Spielkame- 
raden die Kurbel wie besessen drehen. 
Die Farben verschmolzen. Leider schim- 
merte vor meinen Augen kein reines 
Weiß, sondern ein trüber Mischmasch von 
schmutzigem Grau. 

„Ja“, lachte mein Bruder überlegen, „du 
hast eben keine Spektralfarben auf deiner 
Platte, sondern Körperfarben, Chemikalien, 


deren Lichtreste mit den Idealfarben nur 
eine ferne Ähnlichkeit haben, armselige 
Spuren vom Glanz der Sonne.“ 

Du lieber Himmel, dachte ich mir. Wer 
kann immer mit dem Prisma herumfuchteln, 
wenn er reine Farben sehn will? Wir leben 
nun einmal auf dieser Erde und haben ge- 
brannten Stein oder Tintenfischsekret oder 
Pflanzensaft als Tünche, statt der himm- 
lischen Visionen des Regenbogens, des 
sichtbaren Gottestraumes. Was nützt da 
das ganze Lehrbuch? Ich klappte es zu 
und warf meinen plumpen Apparat, der 
eine Idee in den Staub zog, in den Rumpel- 
keller. 


Die St 


Aber fünf Jahre später hörte ich von 
Goethes Farbenlehre und von der sinnlich- 
sittlichen Bedeutung all der bunten Töne 
auf der Palette der Welt. Es war ein 
feines, schwärmendes Mädchen, das da- 
von erzählte; seitdem haben das magische 
Blau, das heitere Grün, das laut klingende 
Rot, das heftige Gelb den Schmelz der 
ersten Liebe, den Eigenwert absoluter 
Mittler zum Jenseits behalten. Und eine 
Rose war nicht nur das stumme Wort der 
Liebe im Volksmund, der eine schlichte 
Blumensprache redet, die jedes Kind ver- 
steht, sondern zugleich Träger eines my- 
stischen Rot der freudigen Tat der Er- 
regung, der weitschallenden Jugend. Blau 
war uns geistige Kultur, Grün: Ruhe, Vio- 
lett: Sehnsucht und andächtige Versenkung, 
Gelb: Gewalttätigkeit des Diesseits. Far- 
ben waren Schicksal, Zauber, Unabwend- 
barkeit, Wunder, Lockruf, Furcht, Kraft, 
Süße, Bann, Musik. Farben waren das All, 
das Werden und Wachsen, das Rätsel, die 
Fülle, ein tausendblättriges Buch ohne 
Menschengeschwätz. Aller Glaube hat viele 
Farben. Wir banden sie zusammen zum 
lachenden Nebeneinander eines Feldstrau- 
Bes; wir machten keine rohen Buben- 
experimente, um sie aufzuheben in einem 
grauen Eins. Wir gaben uns blaue, rote, 
gelbe, weiße, schwarze Küsse. 

Und ich hatte völlig das Phänomen eines 
matten Ersatzweiß, das nur so lange ge- 
fügt blieb, als Räder schnarrten unter dem 
Druck einer Kurbel, vergessen. Was hatte 
jener unholde Schatten mit Gottes Syn- 
these zu tun? Auch die verfeinerte Methode 
mit achromatischen Gläsern im Universi- 
tätslaboratorium befriedigte mich nicht 
mehr. Zwar war das Spektralband ein 
zarter beseelter Organismus und keine 
billige Suppe aus Küchenresten im rostigen 
Topf, aber es blieb Vergewaltigung. Und 
wir zogen selbander singend durch den 
einsamen Wald und warteten auf die freie 
Gnade eines Regenbogens, aus Licht ge- 
boren und wieder zu Licht verwoben. 


Insektenfabeln 


Die Hühnerlaus im Hühnerschlag 

Tat noch ganz aufgeregt: 

„Heut hatten wir einen schweren Tag — 
Wir haben drei Eier gelegt!“ 


* 


Herr Kerf aus dem Geschlechte der 
Koleopteren 

Tat einen Käferschneck verehren. 

Doch kam es zu keiner engern Verbindung 

Mangels Klassengegensatzüberwindung. 
Wilhelm Pleyer 


unden 


Don Ludwig Beil 


Tag, der vorüber fich dreht, 
Tag, der jo trübe vergeht — 
Bielt ich dich? Hielt ich dich nicht? 
Stets zeigft du gleiches Geficht. 


Traumbhell wird erft die Macht, 
Da ich den Tag jo verbradht. 
Soll mir die Macht nun erklingen, 
Töne dem Tönenden bringen? 
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Aber es tict nur die Uhr, 
Und es tritt in die Spur 
Jeder Sekunde die nächite, 
Sucende, tictend verherte . . . 


So auch die Yacht ich verlor, 
Weil ich die Tat nicht erfor. 
Hornig warten die Stunden 
Drüben am braujenden Tor. 


Die Vorladung er) 





BE 


„Ihr Sohn Hans hat am 21. Februar mit Brotkügelchen ge- 
worfen. Am 2. März hat er zweimal gelacht. Am 4. August 
ist er vormittags viermal aufs Klosett gegangen, und vor- 
gestern hat er noch einmal mit Brotkügelchen geworfen ..." 


„Ich danke Ihnen, Herr Rektor, Sie haben mir das Ver- 
trauen zu meinem Buben wiedergegeben: mir scheint, es 
wird doch noch was aus ihm!“ 
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Die Menagerie von Konstantinopel 


„Hören Sie“, fragte mich neulich ein Be- 
kannter, „wollen Sie die Menagerie von 
Konstantinopel sehen?“ — „Mit Vergnügen“, 
antwortete ich, „ich bin ein großer Tier- 
liebhaber.“ 

„Dann kommen Sie mit“, lachte er. „Eben 
ist die Fütterung der Raubtiere." 

Ich bin zwar ein harmloser Mensch, doch 
nicht so einfältig, um nicht eine Menagerie 
von einem Restaurant unterscheiden zu 
können, wo vielleicht auch Tiere sind, je- 
doch nur auf den Tellern und in ganz ver- 
wandelter Form. 

„Warum haben Sie mich angeführt?“ fragte 
ich streng. Er lächelte: „Seien Sie nicht 
böse, ich versichere Sie, das ist eine wirk- 
liche Menagerie oder wenigstens ein Pan- 
optikum: jede Figur stellt eine seltene zoo- 
logische Art dar. Wissen Sie, daß es z. B. 
diesem Rothaarigen gelungen ist, drei Jahre 
Kriegsgefangener in Rußland zu sein?“ 
„Was ist denn da Besonderes dran?“ 

„Er ist Russe.“ 

„Er hat doch nicht 
Deutschen gekämpft?" 
„Nein, in der russischen Armee.“ 

„Dann ist es wirklich sonderbar. Ein 
Russe — und in russischer Gefangen- 
schaft! Vielleicht lügt er.“ 

„Nein, ich kenne seine Geschichte. Sehen 
Sie, er war Soldat an der Karpatenfront. 
Nun, Sie wissen selbst, da war es kalt, 
gab oft nichts zu essen, und im allge- 
meinen war es auch gefährlich: Schützen- 
räben, Angriffe und die übrigen unheim- 
ichen Dinge. Da wurde er einmal auf 
Wache weit in den Wald geschickt: es 
war finstere Nacht, und dem Burschen 
wurde so unheimlich, daß er fast weinte 
vor Furcht. Er warf sein Gewehr weg und 
floh blindlings in das Dickicht. Da plötz- 
lich stolperte er über etwas, er schaute 
hin ... ein erschlagener Österreicher, 
schon ganz kalt. Unser Held entkleidete 
den toten Feind, zog dessen Uniform an, 
ergriff das österreichische Gewehr und 
an mit festem Schritt direkt in den 
tab des benachbarten Regiments. Die 
Unsrigen liefen herbei und nahmen ihn 
fest. ‚Wer bist du?‘ — ‚Ein Slave‘, sagte 
er, ‚ich will nicht gegen Brüder kämpfen! 
Ich liebe die Russen, ich BeDe mich ge- 
fangen...“ Man bewirtete ihn mit Schnaps 
und schickte ihn in die Etappe und dann 
weiter, irgendwohin nach Sibirien, in ein 
Kriegsgefangenenlager.“ 

„Hm, allerdings ein merkwürdiges Tier. Aber 
wer ist jener?" 

„Jener? Auch ein feines Exemplar. Sie 
erinnern sich wohl an die Evakuation der 
Krim? Wie schwer war es damals, in 
Konstantinopel an das Ufer gelassen zu 
werden! Die Polizei der Alliierten verlangte 
Empfehlungen, Bürgschaft, Kautionen, was 
weiß ich? Der hat es einfacher gemacht: 
er paßte auf, als die französische Kom- 


in den Reihen der 








‚456, 296457 
m. b. 








Anzeigenpreis für die lOgsspaltene Millime‘ 
ntwortliche Schriftieitung: B. Müller, MU: 
ıktionund Verlag: Münche: 
rt München 6 Postschoek München 5802 @ Druck von Streck. 
Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt ® Entered 


mission auf das Schiff kam und mischte 
sich unter die Franzosen, als Dolmetscher. 
War so eifrig und erwies sich als so nütz- 
lich, daß die Herren ganz entzückt waren. 
Als man ihn fragte: ‚Was machen Sie denn 
hier?‘, antwortete er ruhig: ‚Ich bin doch 
mit Ihnen vom Ufer gekommen, ich hole 
meinen Verwandten aus Sewastopol ab.‘ — 
‚Aber wer sind Sie denn selbst?‘ — ‚Ich 
bitte Sie, ich habe ja hier in Konstanti- 
nopel meine eigene Fabrik, ich will meinen 
Neffen hier unterbringen in meinem Be- 
trieb, er ist ein tüchtiger Ingenieur. Hier 
ist sein Paß. Bitte, wollen Sie ihn ab- 
stempeln!‘ Damit hält er ihnen seinen 
eigenen Paß unter die Nase. Er schien so 
solide, so vertrauenerweckend, — daß sein 
Paß ohne weiteres abaostenpel wurde.“ 
„Ja“, meinte ich nachdenklich, „das nenne 
ich erfinderisch. Er hat sich selbst emp: 
fohlen und selbst für sich gebürgt, sehr 
schlau! Und was ist das für ein Vogel?“ 
„Das ist ein Impresario von Schaljapin.“ 
„Ah, er hat Schaljapin begleitet?“ 
„O nein!“ 
„Sie sagten doch, er war sein Impresario?“ 
„Ja, sehen Sie, er hat in allen Städten im 
Süden Konzerte von Schaljapin arrangiert, 
ihm fehlte nur stets ein kleines Detail: 
Schaljapin selbst.“ 
„Hm... das riecht nach Gefängnis!“ 
„Aber, ich bitte Sie, weshalb denn? Da 
war gar nichts Kriminelles an der Sache. 
Er kommt zum Beispiel nach Tanganrog 
und läßt Plakate aushängen: „Konzert von 
F. Schaljapin.“ Das Publikum stürzt zur 
Kasse und sieht dort bereits den An- 
schlag: ‚Alle Karten ausverkauft.‘ Die 
Leute sind in Verzweiflung, da kommt so 
ein eleganter schwarzer Herr — unser 
Freund da drüben — und flüstert dem 
einen, dem andern, dem dritten ins Ohr: 
‚Ich habe noch Karten für 5, für 10 Rubel, 
aber billiger als für 10, respektive 20 Ru- 
bel kann ich sie Ihnen nicht abtreten. Alle 
sind einverstanden, zahlen den doppelten 
Preis. Und dann, wenn er alle Karten auf 
diese Weise Is geworden ist, erscheint 
ein neuer Ansch ap: ‚Das Konzert von 
Schaljapin wird rankheitshalber auf- 
geschoben. Das Geld wird an der Kasse 
zurückbezahlt.‘ Und er gibt wirklich alles 
ehrlich zurück: steht auf dem Billett 10, so 
gibt er 10 Rubel, steht 20, so gibt er 
Rubel heraus. Mit diesem Trick grast 
er die ganze Provinz ab.“ — „Weiß der 
Teufel“, ich schielte ängstlich auf den 
Impresario, „das sind gefährliche Tiere, 
und alle in Freiheit, keines im Käfig?“ 
Mein Freund lächelt. — „Das nächste Exem- 
lar, mein Herr“, fährt er fort im Tone ein 
ächters, der in einer Tierschau Erkl 
zungen abgibt: „Es sind eigentlich zı 
doch zuerst lesen Sie dieses Briefchen. 
Er zog einen Brief aus der Tasche: 
„Ihnen schreibt eine Frau, die Sie nicht 
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Von A. Awertschenko 


kennen, die sich aber wahnsinnig, grenzen- 
los in Sie verliebt hat. Ich bin jung, sehr 
hübsch, wie man sagt, ich habe viele An- 
beter, doch seit ich Sie gesehen, sind mir 
alle gleichgültig geworden. Ich muß mit 
Ihnen sprechen. Kommen Sie morgen um 
10 Uhr in das Restaurant ‚Jalta‘ auf der 
Pera, erwarten Sie mich bei einer Flasche 
Cliquot (ich werde mit Ihnen auch ein Glas 
En en). Immer und überall die Ihrige. Lud- 
milla.“ 

„Sie Glücklicher“, sagte ich naiv, „wie die 
Frauen Sie lieben!“ 

„Dummes Zeug“, unterbrach er mich grob, 
„ich wartete wie ein Närr fast drei Stunden, 
trank zwei Flaschen Champagner ... und 
ging schließlich.“ 

„Wahrscheinlich hat ihr Mann sie nicht 
gehen lassen“, tröstete ich ihn. 
„Welcher Mann, zum Teufel! Der Brief war 
von jenen zwei Subjekten geschrieben, die 
dort in der Ecke sitzen. Es sind die Be- 
sitzer der „Jalta‘; auf diese Weise locken 
sie das Publikum in ihr Lokal.“ 
„Trotzdem — sie haben Ihnen eine Stunde 
schöner Erwartung geschenkt, während Sie 
Ihren Champagne tranken“, meinte ich 
Elosg hisch. „Worin besteht das Glück? 
igentlich mehr in der Erwartung des 
Glücks...“ 

Ich hatte noch nicht ausgeredet, da stürzte 
schon ein „Tier“ mit funkelnden Augen auf 
mich zu. 
„Ah“, schrie es, wieviel Sommer, wieviel 
Winter! ... Ich kenne Sie noch von Pe- 
tersburg her. Man sagt, Sie haben sich 
hier in Konstantinopel ganz gut eingerich- 
tet? Ich hätte gerade ein sehr vorteilhaftes 
Geschäft für Sie.“ 
„Wenn es vorteilhaft ist“, sagte ich ernst, 
„dann bin ich nicht abgeneigt.“ 
„Schön. Ich besitze in Orel ein Haus. Da 
aber die Bolschewiken dort sind und ich 
Geld nötig habe, so würde ich es Ihnen 
Aut verkaufen, für 3000 Lire, sogar für 
2 ».. Ich schreibe Ihnen die Adresse 
auf ... Vielleicht geben Sie mir gleich 
eine kleine Anzahlung von 500 Lire . 
„Ich bin einverstanden“, rief ich fröhlich, 
um so mehr, als ich in der Nähe von Orel 
ein kleines Landgut besitze, das ich gern 
pegen Ihr Haus eintauschen würde. Ihr 

aus kostet 2000 Lire, mein kleines An- 
wesen 2200. Zahlen Sie mir also die Dif- 
ferenz von 200 Lire und nehmen Sie es. 
Eine Adresse ist nicht nötig, jeder Narr 
kennt es. Sie werden dort Kühe finden, 
Pfauen .„..“ 

Er hörte mich nicht zu Ende an, sondern 
warf mir einen undefinierbaren Blick zu und 
ging, um sich ein anderes Opfer zu suchen. 
„Sie sehen“, lachte mein Bekannter, 
„manchmal kann man auch die Hand zwi- 
schen das Gitter stecken und die Tiere 
hinter dem Ohr kitzeln .. .“ 

(Ins Deutsche Übertragen von H. Januszewska) 












preise: Die Einzol- 
München 2 M, 
'r, München @ Horaus- 


Aus den Kebens:, Leidens: und Todesgejchichten 
jo der hochwürdige Herr Ritter Michael von Jung /weiland Pfarrer in 
Kirchdorf an der Jller / einem Dorfe in Schwaben / vor 100 Jahren nach 
wahrhaftigen Dorfällen in Derje gebracht und an den Gräbern feiner Pfarr 
finder auf wohlbefannte Melodien abgefungen / wobei er ich jelbft auf der 
Gitarre zu begleiten pflegte 
Das I. Stüd 


Bei dem Grabe eines Mannes, der in Betrunfenheit erfror 


Schon feit dem eriten Tanıar / 


War eine folche Rälte, 

Dafi fie den Blurumlauf fogar 
In vielen Adern ftellte. 

Sie ftieg am Rältemefferftab 
Auf fecbsundzwanzig Grad hinab, 
wie jedermann befannt ıft. 


wer aljo Fonnte, blieb zu ZJaus 
Beim warmen Ofen figen 

Und ging nicht in die Lufe hinaus, 
Sic vor dem Sroft zu fügen, 
Und war befonders bei der Yacır 
Auf eine warme Ruh bedacht, 

Die er im Berte fuchte, 


vice fo, der bier im Grabe rubt: 
Er fuchte in der Schenfe 

Zu widerftehn der Rälte Wut 
Durch) geiftige Getränte; 

Genof jedoch von diefem Saft 
So viel, dafi feiner Süfe Kraft 
Ihn Faum mehr tragen Fonnte, 


So wollte er bei Yacht allein 
Beraufche nad Jaufe geben 

Und Fonnte, voll vom Branntewein, 
Beinahe nicht mehr ftehen. 

Der Wirt jedoch, beforge für ihn, 
Sah weıslich nach, ob wohl dahın 
Kr glüdlich Fommen werde, 


Alein, anftart nad Zaus zu gehn, 
Ging er zum andern Wirte, 

Wohin, was Öfter (dom gefcbehn, 
Der Rirfcbengeift ihn führte, 

Und fiel gleich mir der Tür ins ZJaus. 
Krfcbroden fprang der Wirt heraus, 
Zu fehen, was es gebe. 


a 


2 A ge 
| I} FRE Si 


„Ihr wißt“, fo Tallte er, „ih hab's 
Schon lang fo in den Süfen 

Und werde wohl durch einen Schnaps 
Nic wieder ftärfen müfjen.“ 

Und fegte fi) am nächften Tifch 

Und foff aufs neue, wıe ein Sifch, 
Vom beten Rirfchenwailer. 


Sein Weib mit ihren Rindern war 
Zu Zaus in größten Sorgen; 
Denn Sfter blieb er ja fogar 

Im Wirtshaus bie am Yiorgen. 
Sie Fam und bat voll Zärtlichfeir, 
Er möcht bei diefer Rälte heut 
mie ihe nach Jaufe geben, 


„Was? Ih? Du Zimmelfaframent!“ 
So fing er an zu fuchen, 

„OD, dafi ich dich zerreifen Fönnt'! 

Du wagit es, mic zu fuchen? 

Du gehft mir auf der Stell nad haus, 
Sonjt werf ich dich zur Tür hinaus, 
Ib laß mir nichts befehlen!“ 














Da ftand er auf und pacte fie, 





Um fie hinauszufchmeißie 
Sie aber gab fi alle mi 
Ihm wieder auszureifien, 
Und hielt es beimzugehn für gut, 
Um feiner oft erprobren Wur 
Im Raufche auszumeichen. 


Er aber blieb und (off dabei, 
Dafi feine Augen glühren, 

ss Fam jedoch die Polizei, 

Den Gäften abzubieren, 

Er taumelte betrunken fort, 
KEntfchloffen, ficb am Weibe dort 
‚Für diefe Schmac zu rächen. 


So Fam er fünfzig Schritte weit 
Und ftürste wadelnd meder. 

Da waren fcbon in Furger Zeit 
Kufroren feine Glieder; 

Das Blut gefror in feinem Lauf, 
Und leider fteht er nicht mehr auf 
Bis an dem jüngften Tage, 


50 bat der arme Trunfenbold 
Im Raufch erfrieren mürfen. 

Kr mußte feinen Sündenfold 

Mir feinem Leben büfen, 

Und wird ihn dort in jener Welt, 
wo Gott ein firenges Urreil fällt, 
Auf ewig zahlen müfen. 


Kin Säufer wird, wie Paulus fpricht, 
In feinen Sünden fterben 

Und nad dem Tode fiber nicht 

Das Reich des Zimmels erben; 

So muß das fchredlichfte Gericht 
Der unbefehrre Böfewicht 

In jener Welt beftehen. 


So folger der Berrunfenheit 

Die Strafe auf dem Fuße 

Und rauber uns die nör’ge Zeit 

Zu einer wahren Bufie, 

Und wer dem Trunf ergeben ift 

Und bleibe, der leber nicht als Chrift 
Und Fann niche felig werden. 


Defonders ift der Branntewein 

Zum Trunf nicht nur entbehrlich, 

Kr (bläfert auch die Sinne ein 

Und wird dadurch gefährlich; 

Kr (cdwächt die Leib» und Seelenfraft 
Und trod'ner auf den Lebensfaft, 
Anftatt ihn zu vermehren, 


Lafit uns daher das Giftgefäuf 
Gebrannten Geift’s verachten, 

Sonft mad es uns zum Tode reif, 
wo wir's am mindften dachten, 

Und Fünftig für den Durft alleın 

Yıur weiße und braunes Bier und Wein 
wit Wajfer mäßig trinfen, 


(tibnungen von X. Ariefa) 


Die vier Heimattreuen von Malmedy nn Se 














„Alles kann uns schließlich der Gerichtsvollzieher pfänden, wenn wir jetzt ausgewiesen werden, nur 
unsere Gesinnung nicht!“ 
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Realpolitik (E. Sehltno) 








„Weg mit dem falschen Popanz, Mr. Blum! Das französische Volk will die Verständigung mit Deutschland und 
den Frieden!“ 


Ein Traum 


/ von Ratatösfr 


(Zeichnungen von Olaf Sulbranjjon) 


Was träumte mir blof; dieje Macht? 
Ich weiß; nur noch, ich hab’ gelacht . . . 






ro) 
ra \6) 


Jaja, jo war es: einen dicken 

umd ernften Herren mit Sorjcherblicken 
jah ich durch eine Wiefe wandeln. 
Gleich trieb’s mich, mit ihm anzubandeln. 
Er aber blieb zuvörderft jtumm 

und deutete nur rund herum. 


Da fiel von meinem Aug’ ein Schleier, 
und über hundert große Eier 

bemerkt’ ‚ich (und erftaunte bafj) 

bald hier bald dort im grünen Gras. 


„Dies ift die Wiefe der Probleme, 
die ich für mich in Anfpruch nehme“, 
begann der dicke, ernfte Mann, 


Alsbald fing ich zu tanzen an, 
beftrebt, bei diefem zarten Werben 
keins von den Eiern anzujcherben. 





Der Kerr fand mein Benehmen jchlecht 
und jchalt mich einen faulen Knecht. 
Er jprach: „Aus Anagft vor Konfequenzen 
behilft man fich mit Eiertänzen! 

Wie? it das eine Löfung? Mein! 

So etwas will bebrütet fein!“ , 


Worauf er das Gebein verjchrentte 
und fih behutfam niederjentte. 


Ich hörte deutlich, wie es nirjchte. 
Und als ich mich num näher pirjchte, 
befand fich der Plafond der Hoje 

in einer dottergelben Sofje. 














„u?!“ rief ich mit verblüffter Miene, 
„das lag wohl an der Brutmafchine?“ N 
\ 











Der Herr jedoch, troß alledem 
gelafjen, jprach: „Nein, am Problem, 





u 


jofern ich’s objektiv betrachte . . . 
Jch lachte... lachte... . 


und erwachte. 
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Damen- 


Bernhard Schurmann sah ernst und sach- 
lich aus wie der Handelsteil einer großen 
südwestdeutschen Zeitung. Jedermann 
hatte das Gefühl, daß er auf ihn abonni 
ren könne, ohne verpflichtet zu sein, 
dauernd von seinem ganzen Inhalt Kennt- 
nis zu nehmen. 

Ein solcher Eindruck war schon aus Be- 
rufsgründen vortrefflich für ihn, weil er als 
„Syndikus“ gut situierter Steuerinvaliden 
Krücken zu konstruieren hatte, mit deren 
Hilfe sie sich weiter in Gottes freier Natur 
bewegen konnten, trotzdem sie das zu- 
ständige Finanzamt gern zum Sitzen ver- 
anlaßt haben würde. 

Außerlich glich er einer der mageren 
Traumkühe Pharaos. Da sich Gegensätze 
anziehen, liebte er Anna Winkelmann, die 
ihr Vater, der Schlachtermeister, als Re- 
klame für den dauernden Konsum seiner 
Fleisch- und Wurstwaren entworfen zu 
haben schien. 

Während die Linien im Antlitz Bernhards 
sämtlich nach unten geneigt waren, hatten 
die des rosigen Gesichtchens von Anna 
Winkelmann einen kühnen Schwung nach 
oben, gleichsam als ob sie ein witziger 
und eleganter Maler in glücklicher Laune 
den heiteren Rhythmen eines weinfröhli- 
chen Herzens angeglichen hätte. 
Bernhard stand im Ruf, der steuerliche 
Drachentöter des Bezirkes zu sein. Kein 
Wunder, daß ihm also Winkelmann die 
Hand seiner Tochter nicht versagte, denn 
er hatte auch ihn im Kampf um das Recht 
des Bürgers gegen das Unrecht der 
Steuerbehörde seit drei Jahren erfolgreich 
unterstützt. 

Kaum war die Verlobung geräuschvoll ge- 
feiert, da wurde in die örtliche Finanz- 
amtsstelle ein neuer Inspektor versetzt, 
dem die Bezeichnung „der objektive 
Meyer“ schon anderorts eine Gloriole ein- 
getragen hatte. Er nahm sich in Sonderheit 
der von Syndikus Schurmann vertretenen 
Angelegenheiten an und stieß sofort in die 
Winkelmannsche Buchhaltung vor. Nach 
einiger Zeit stellte er fest, Winkelmann 
habe in den letzten Jahren Mk. 4873,84 
zu wenig gezahlt. 

In dem kleinen Kontor hinter dem Laden 
fand jetzt ein erbitterter Kampf zwischen 
Schurmann und Meyer statt. Anna, die 
sich gelegentlich mit der Buchhaltung be- 
schäftigt hatte, wohnte ihm bei. Bald er- 
gab sich, daß sie den objektiven Meyer 
trotz seiner Todfeindschaft gegen ihren 
Bräutigam nicht als unsympathisch emp- 
fand. Für eine an Autorität gewohnte 
Seele wie die ihre war es angenehm, daß 
sein Mund waagerecht unter der monumen- 
talen Nase stand, und die Linie des nach 
oben gebürsteten kräftigen Blondhaares 
parallel zu ihm verlief. Auch die kleine, 
festumrissene Schnurrbartbürste trug dazu 
bei, diesem Gesicht den Eindruck der 
Strenge, der Ordnung und der männlichen 
Schönheit zu geben. Noch vorteilhafter 
schnitt er figürlich gegenüber Bernhard 
Schurmann ab, denn seine Brust konnte 
gut als zweischläfrig bezeichnet werden. 
Der objektive Meyer nahm zwar von dem 
sanften Erröten Annas Kenntnis und stellte 
insgeheim auch fest, daß ein Mann in 
ihren Armen wohlgebettet sein müßte, aber 
er war im Dienst und ließ von den 
Mk. 4873,84 nicht ein Jota ab, trotzdem 
ihm Vater Winkelmann jene treuen Augen 
machte, mit denen er beim Viehhandel 
noch immer Erfolg zu erzielen pflegte. 
Die ganze Stadt wußte von diesem Kampf 
Schurmann kontra Meyer, und es ließ sich 





Gambit , 


nicht verhehlen, daß es dabei um das 
Ansehen des steuerlichen Drachentöters 
schlechthin ging. 

Das sagte sich auch Schurmann. Er hatte 
das Gemäuer seiner syndikalen Existenz 
mit den Haubitzen aller in seinem Sinne 
brauchbaren Finanzamtsentscheidungen ar- 
miert und jede Fahne gehißt, von der er 
annahm, sie würde als angenehm emp- 
funden. Gegen seinen Redeschwall stand 
das graue Einmaleins des objektiven Meyer 
unerschüttert, als sei es aus Beton. 
Bernhard fühlte, er wäre verloren, ge- 
schähe kein Wunder. 

Um Gott dazu Gelegenheit zu geben, stu- 
dierte er selbst noch einmal das Gewirr 
aller Fäden, die gesponnen waren. Dabei 
erkannte er, wo Rettung allein noch zu 
finden sei. 

Das Opfer, das von ihm verlangt wurde, 
hieß Anna. 

Hatten nicht gerade die großen Schach- 
spieler oft gesiegt, indem sie ihre Dame 
opferten? 

Als er es wußte, handelte er. 

An einem Dienstag, jenem Wochentag, an 
dem Vater Winkelmann morgens seine be- 
rühmte Leberwurst persönlich zu würzen 
pflegte, sollte die entscheidende Aktion 
im Kontor hinter dem Laden vor sich 
gehen. Außer Meyer war nur noch Anna 
anwesend. Bernhard brannte das Feuer 
seiner Argumentationen noch einmal ab. 
Es hatte keine Wirkung. Meyer blieb un- 
erschüttert. Anna fand, daß er in solchen 
Momenten großartig wirkte. 

Als sie wieder mit einem ihrer bewun- 
dernden Blicke das Parallelogramm seines 
Kopfes zärtlich bestreichelte, herrschte 
Bernhard sie plötzlich mit den Worten an: 
„Ich verbiete dir, daß du Herrn Meyer so 
ansiehst!" 

Das machte einen starken Eindruck sowohl 
auf Anna, als auf Meyer. 

„Erlauben Sie“, sagte dieser, und in seiner 
Stimme grolite der Donner. 

„Du bist wohl verrückt geworden“, stellte 
Anna trotzig fest, denn sie war eine ein- 
fache Natur und ohne philosophische Be- 
herrschtheit. 

Da zog Bernhard seinen Verlobungsring 
vom Finger, warf ihn auf den Tisch, schrie: 
„Hier ist meine Antwort!“ und ging, ehe ihn 
jemand halten konnte, hinaus. 





Kleine Bemerkungen 


Die Schafe haben von jeher in der Welt 
mehr Schaden angerichtet als die Wölfe. 


. 


Der Sinn des Lebens scheint für manche 
Leute darin zu bestehen, die Raten für 
die Lebensversicherung aufzubringen. 


. 
Man neigt gewöhnlich erst dann zu Ge- 


wissensbissen, wenn das Gebiß nachläßt. 
oha 
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Von Willfried Tollhaus 


Die wohlbedachten Wirkungen dieses Auf- 
tritts lassen sich in drei Gruppen teilen: 
Erstens: Die Wirkung im Hause Winkel- 
mann. 

Anna weinte laut. Winkelmann unterbrach 
das Leberwurstmachen. Als er hörte, was 
geschehen war, sagte er: „Gott sei Dank!“ 
Danach sah er den objektiven Meyer fra- 
gend an. Dieser stellte fest, daß er nicht 
berechtigt sei, sich jetzt privaten Gefühlen 
zu überlassen. Er müsse erst wissen, ob 
Winkelmann einsehe, daß er Mk. 4873,84 
mit Recht nachzuzahlen habe. Winkelmann 
nickte. Er hatte beabsichtigt, Anna eine 
Mitgift von Mk. 25000.— zu geben. Nun 
bekam sie nur Mk. 20000.—. Er verdiente 
also noch rund Mk. 126.—, sofern er die 
Mk. 4873,84 gewissermaßen als zur Mitgift 
gehörig betrachtete und an das Finanzamt 
bezahlte. 

Als Meyer diese Erklärung protokolliert 
und die Akte des Falles Winkelmann ge- 
schlossen hatte, bat er um die Hand 
Annas. 

Zweitens: Die Wirkungen in der Stadt. 
Nur törichte Leute konnten mit der Mei- 
nung hausieren gehen, Meyer habe Schur- 
mann als Mann und Berufsmensch besiegt. 
Jeder mußte einsehen, daß es ihm vor 
allem auf die wohlgepolsterte Hand der 
reichen Schlachterstochter angekommen 
war, wozu er sich auch das Mittel seiner 
amtlichen Überlegenheit dienlich sein ließ, 
Vermutlich hatte der schlaue Schwieger- 
vater sich gesagt, der Schwiegersohn 
Meyer werde seine Jahresabschlüsse wohl- 
wollend betrachten. Man beschloß, Winkel- 
mann die allgemeine Gunst solange zu 
entziehen, bis sich bewiesen habe, ob er 
auch seine Verwandten und Freunde an 
seinen Beziehungen profitieren ließ. 
Drittens: Wirkungen im privaten Lebens- 
kreis von Bernhard Schurmann. 

Sobald die Verlobung Annas mit dem ob- 
jektiven Meyer bekannt war, begab sich 
Schurmann ins Finanzamt und ließ sich 
bei ihm melden. Er wurde empfangen. Als 
er ihm gegenüberstand, fragte er ihn, ob 
er sich auch in Zukunft noch unbefangen 
fühle, wenn er in Angelegenheiten, die der 
Syndikus Schurmann vertrete, tätig sei? 
Ob er auch weiterhin die Steuersachen 
der weitverzweigten Familie Winkelmann 
zu bearbeiten denke? 

Meyer wuchs wie ein Turm auf und er- 
klärte, er habe sich die gleiche Frage 
bereits vorgelegt und sie dahin beantwor- 
tet, daß er um seine sofortige Versetzung 
einkommen müsse. 

Schurmann machte eine kurze Verbeugung 
und empfahl sich, um mit dem Feuer dieser 
Neuigkeit sofort die Stadt an allen Ecken 
anzuzünden. 

Die Schurmannsche Aktion hatte somit das 
folgende Endergebnis: 

Nachdem der objektive Meyer mit der 
rosigen Anna das Feld geräumt hatte, 
wandte sich Bernhard Schurmann das all- 
gemeine Wohlwollen zu. Gewissermaßen 
auf seine Kosten war die Stadt vom 
Tyrannen befreit. Ehre dem Manne. der 
dies Heldenstück vollbracht hatte! 

Als Bernhard den Endsieg seiner Partie in 
voller Deutlichkeit vor sich sah, schwangen 
sich die Linien seines Antlitzes, von den 
geheimnisvollen Mächten des Glücks be- 
rührt, mit sanftem Schwung nach oben 
und gaben ihm einen Ausdruck, der fortan 
den Vergleich seines Eindrucks mit dem 
des Handelsteils jener großen südwest- 
deutschen Zeitung nicht mehr zuließ. 








EyiTe2bZearzSZtzmepallizcht s:sziamlursal 


Gretchen ist schon einige Zeit bei hoch- 
feinen Herrschaften Dienstmädchen. Zu 
Hause auf Urlaub, wird sie tüchtig ausge- 
horcht darüber, wie es in solchen Kreisen 
zugehe, vor allem, wie die Abendgesell- 
schaften seien. Da müßten sich doch 
sicher alle arg vornehm benehmen. 

„Das schon“, erwidert Gretchen zögernd, 
„aber wenn's länger dauert, wird's genau 
wie bei uns gemischt.“ 


Kollege R, ist glücklicher Vater von acht 
wohlgeratenen Kindern. Kürzlich kam nun 





eine Anfrage über ihn. In der Antwort des 
Abteilungsvorstehers hieß es u. a.: „R. ist 
Vater von zur Zeit acht Kindern; außerdem 
ist er bei uns mit Registraturarbeiten be- 
schäftigt." z 

Marie war nach Stuttgart gefahren, um 
ihren Soldaten zu besuchen. Am ersten 
Abend gingen sie miteinander die einsamen 
Wege, die sich den Bopser entlangziehen: 
am zweiten strebten sie mit Allgewalt dem 
Hasenberg zu, und am dritten schwenkten 
sie auf der Feuerbacher Heide selig in 
einen Waldweg ein. 


Das Kompliment 


„Wie hat dir Stuttgart gefallen?“ fragte 
sie zu Hause ihre Freundin. 
„Landschaftlich“, erwiderte Marie träume- 
rischen Blickes, „bietet Stuttgart aller- 
hand.“ 


Der sehr trinkfeste Herr K. hat auch einen 
Bücherschrank. Als ich ihn bei einem Be- 
such besichtigte, gewahrte ich darin eine 
Menge Likörflaschen und Gläser aller Grö- 
Ben. „Und was ist hier drin?" fragte ich 
und wies auf das eingebaute Likörschränk- 
chen. 

„Bücher“, sagt er stolz, „nix als Bücher!" 


(Paul Scheurich) 


„Abscheulich, daß die Männer immer nur das Weibchen suchen und nicht den inneren Menschen!“ — 
„Tja, Gnädigste, der innere Mensch ist meistens nicht so nett!“ 


Die Kröte jchnappte ein Glühwürmlein 
Mit Slügeln, Haut und Haaren. 

Zur Urteilsbegründung fiel ihr ein: 
Es jei ohne Schluflicht gefahren. 


Infettenfabeln 
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Dufatenfalter flatterten heiter 
Aus den Wiejengründen. 
Plöslich durften fie nicht weiter 
Aus Devijengründen. 


Wilhelm Pleyer 


Verschnupfte S-Bahn-Fahrt 


H...h...hfff... hpschi! 

Na, is det nich furchba, wa? Ick ha in 
mein’ Leben schon allahand Krach je- 
macht, aba so'n Jebullere als wie dißma? 
Nee, besta Herr. Ick finde mir kaum noch 
zurechte, kann iebahaupt nich aus de 
Oogen kieken, vowejen det Wassa, det 
looft un dreescht, de janze Bürne een 
Bassäng. Sin Se valeicht so jut un sahrn 
Se mir, wenn Jesundbrunnen is? 
H...h... pschi! — Ick weeß ja nich, 
ob et Ihn! inklisiert, wie icke, so rein als 
Frau, zu medezinischen Fragen orjentiert 
bin. Hamm Sie zufällij valeicht ma wat 
jeheert von 'n jewissen Klingebittel, In- 
validenstraße? Wat der Mann is? Det is 'n 
Mystus! Sie wissen nich, wat det for 'n 
Beruf is? Det is keen Beruf, denn dazu 
jeheert Bejabung, Sie. Der macht Ihn’ so 
spitiristische Sitzungen mit Handufflejen, 
Sie, un wenn der dem Medium injeschalten 
hat, denn is so ne Jeistastrippe da, un 
denn jeht der mit die Jeistas um, ob det 
nu Napoljom is oder wer sonst, det muß 
allens Klingebitteln apportiern. Un diesa 
Mann kuriert mir. Mit Kaffeesatz hat det 
nischt ze tun, Sie, det is so sicha wie 
Horoskorb. Wat die Ärzte vaordnen, Püra- 
midong un Seksjohn un so, da is bei mir 
keene Sympathie for, seit se mein’ Ollen 
fortjeschafft hamm. Der Mann, als der 
mit Doht abjing, hamm se jesahrt: Alkohol! 
Dußlija Quatsch! Wenn der zu ville je- 
trunken hätte, woher hätte der Mann denn 
imma den jraulijen Durscht jehabt? Ab 
un zu ne Molle jezwitschat hat a, un Frei- 
tags hat a ooch ma blauen Engel jespielt. 
Aba wat die Ärzte erzählt hamm von wejen 
Lebaziehrose infolje unvaninftijen Alkolis- 
mus, det is Unwissenheit in Tateinheit mit 
ieble Nachrede. Sehn Se hinjejen mein 
Meesta Mystus an! Der sahrt: Frau 
Schwarzen, hat a jesahrt, wat sich bei 
Sie von außen wie 'n Schnuppen tut, det 
is in Wahrheit die typische Ziveli... 
ZlEVii Vie allen 

Tschi! 





Zillevisaßjohnserscheinung is det. 
Himmel, jetzt ha ick dem Leiden endlich 
beim Wickel. Un wissen Se ooch, woso? 
Der meint, det kommt von Radio! Da 
machen Se Oogen wie .Schulzen sein 
Hund, wa? Ick wer Ihn det ma ausenander- 
posementiern: sehn Se. die Wellen von 
die Elektrissität, det wirkt irjendwie see- 
lisch, un alle Krankheiten, wat die rijtijen 
sin un nich Hüschtörie, det jeht von Seele 
aus, un denn sin noch die Schleimhäute 
da, un det naßkalte Wetta, un 'n Zuch 
ha ick ooch jekricht, un weil ick denn noch 
'n Schützenmensch bin, so hat sich det 
allens versummiert. Is doch janz logisch, 
wa? 

Hö ... hö.... höpschi! ... Als wie ne 
Rakete uff Wandaschaft! Un in Kranken- 
haus kricht mir iebahaupt keena rin. Ha 
ick so meine Erfahrungen jesammelt. Als 
wie damals, wie ick noch in Hilfsschule 
jing, ha ick ma 'n jereizten Blinddarm 
jehabt. Un die bringen mir doch in Scha- 
riteh rin! Ick wimmere un ick schrei! Aba 
die lejen mir uff ihr Schnippelbiweh, un 
der Karbolfeldwebel kommt uff mir zu mit 
so ne kleene Fliejenglocke un sahrt: zähle 
man, mein Kind! Un ick sahre eens, zweie, 
un ick sahre ooch dreie: da hält mich der 
die Jestanktüte vor de Neese, un ick 
sahre noch nich fimmfe: bummsbautz, war 
ick weg. 
Hötepschi! .. . 
Als Kind kann 


Pschil 
'n Mensch sich ja nich 


Von HansLachmann 
wehren jejen. Aba wenn icke als erwach- 
sene Perseenlichkeit un ick sollte da so 
liejen in meine hinjebreitete Hilflosigkeit, 
un der sahrt for mir: zähln Se man, Frau 
Schwarzen, — denn sahr ick dem: Herr, 
wenn Sie Ihr kleenet Einmaleins üff die 
Art lernen wollen, da bin ick mir zu enl- 
wickelt zu, als det ick mir von Ihn uff den 
Besen laden lasse! Ick ha iebahaupt meine 
sehr eijentiemlichen Jedanken ieba Kran- 
kenhaus. Die jehn da nach ne jewisse 
Art Methode vor, vastehn Se? Da sin in 
det eene Zimma die, wo wat abjeschnitten 
wird, in anderet Zimma is Scharlach un 
Jrippe un so mehr die Alterserscheinun- 
gen, un denn wieda wo andas sin die mit 
unsichtbare Bazilln inklusivlich die jeistijen 
Erkrankten, un so is det allens hibsch 
jeordnet. Aber nu morjens, wenn det Op 
periern losjeht! Det is wie an't loofende 
Band! Nu stellen Se sich vor, besta Herr, 
wo die ooch schon Säujlinge vawechselt 
hamm, wenn icke denn in falschen Trans- 
pocht rinkomme, un wenn ick denn uff- 
wache: womit soll ick mich denn in de 
Neese puhlen? Denn da hamm se mich de 
Arme amputjiert! Un hintaher heißt et 
denn noch: Frau, sin se dankbar, urspring- 
lich sollten de Beene ooch mit wech! Nee, 
Herr, diß nich! 

Pschi! ... Wohinjejen det mit Radio is 
bestechend, wa? Aba glooben Se, det de 
Welt uff sowat Vaninftijet heert? Wat 
mein eijener Sohn is, der kuppelt dem 
janzen Tach an so'n ollet Modell von 
Katharrorjel rum, un det seine Mutta von 
die jequiekten Wellen Zillevisaßjohnser- 
scheinungen kricht, det is dem schnurz un 
piepe! Ick frahre ihm: Eddewin, bist du 
etwa von die Ansicht, det Klingebittel 'n 
Kurfuscha is? Da meint Eddewin: ob Klinge- 
bittel ooch Kuren macht, weeß ick nich. 
Un diß von mein eijenet Fleesch un Blut 
mitten in’t Jesichte jesagt jekriecht. Herr, 
det is sehr bitta! 
Ha...hä...hä...tzschü! 

Wa? Wat sahrn Se? Ick soll Ihn in't Je- 
sichte jeniest hamm? Besta Herr, inwiefern 
schon Jesichte? Bestellen Se sich bein 
Ostahasn 'n Waffenschein, damit wenn Se 
an Spiejel vorbeiloofen, 'n jewisset Jefiehl 


Politikderoffenen Tür 
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der Sichaheit kriejen. Wie sehn Sie ieba- 
haupt aus? Stauben Se sich ma ab, Herr: 
ick ha ma jeheert, wenn Holzwolle uff dem 
Rewers liejt, denn hat der Kopp 'n Loch 
jekricht. Icke, un Jesichte jeniest! 
Ppppschüh! 

Jesundbrunnen? Möönsch, warum sahrn Se 
det nich frieha? Wenn icke nu durchje- 
fahrn wär? Punkt zwölwe muß ick bei 
Klingebitte! sint, dem darf ick nich warten 
lassen, Sie! Wenn der verärjat is, denn 
spricht der Formeln ieba mir, un bumms- 
bautz lern ich Schielen! Lachen Se nich! 
Det kann der Mann! Un ick sahre bloß; 
suchen Se mir genen richtijen Arzt, der diß 
nachmacht! 

Höpschi! 


Fundstück 


Aus einer Konzertkritik: 


„Die Herren F. waren ein prächtiges Bei- 
spiel vollblütigen Musizierens, Mit männ- 
licher Kraft verbissen sich die beiden Vio- 
linen ineinander im 2. Satz der d-moll- 
Sonate, begleitet von dem allzu beschei- 
den zurücktretenden Klavier. 

Friedl L. sang sich mit einigen Bach- 
Liedern ins Herz der Zuhörer. Es ist nicht 
leicht, die Freude an einem jungen Men- 
schenkind, das Bach-Lieder singt, zu tren- 
nen von dem reinen Genuß an diesen. Es 
ist wohl auch nicht nötig. Es ist ja Sinn 
der Kunst, daß Form und Inhalt eins wird." 


Fett 


Die Dame beklagte sich bitter wegen der 
Springerei nach dem Fett. 

„Das ist nicht so schlimm“, erwiderte die 
andere, „aber nächstes Jahr in Kissingen, 
bis man es da wieder weg hat!“ 


„Wales diuleineinib tu... 


Max hatte wieder mal etwas ausgefressen. 
Ich traf ihn einige Tage vor der Verhand- 
lung. Er war sehr zuversichtlich. „Ich 
nehme zur Hauptverhandlung meinen Vater 
mit“, sagte er augenzwinkernd, 

„Als Zeuge?“ fragte ich. 

„Nein, als mildernden Umstand!“ 


{R. Kriesch) 








„Se nehmen et mit Zewalt, mit Liebe is da nicht zu machen.“ 


(Enfnommen aud: Karl meld, Derliner Ditder 


Ein Album aus den Jahren der Korruption 
Karl Arnold, Berliner Bilder: Mk. 1.50 franko. 


Hamburger Fremdenblatt: „... Mitdem sezieranden Instrument des Chirurgen wird Atmosphäre und Kaleidoskop 
des Berlin der Inflationszeit mit Tanzdielen, Valutaschiebern, Kokalnisten, Kokotten säuberlich aufgeschnitten.“ 


Simplicissimus-Verlag « München I3 «+ Postscheckkonto München 5802 
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Die Welt ist komisch 


Von German Gerhold 





Myers fluchte nie. Er reagierte anders. „Wenn je 
mand pöbelhaft sein soll, — bitte, der andere!" 
hatte er einmal sagen hören und es sich an 


geeignet. 
Als der Rolls Royce zum dreizehnten Male halten 
mußte, stieg er behutsam aus und ging zur Hoch 
bahnstation. Mochte den Chauffeur der Schlag 
treffen, wenn er ihn zu Hause auf der Terrasse 
sitzen sah. 

Es war ungewohnt, mit tausend Menschen auf 
Zeitungspapier, Zigarettenstummeln und Orangen 
schalen stehend durch die Kurven geschleift zu 
werden. Und es wurde nicht angenehmer, als er 
zwischen einer Zehncentmütze und einem schwar 
zen Schal die etwas reichliche Nase mit dem 
bläulichen Querhieb erkannte, die auf dieser Welt 
allein Jimmy Baker zukam. 

Den Kopf gegen einen imaginären Wind neigend 
stieg er aus, und sein Blick hielt nunmehr nach 
einem Taxi Ausschau. Vorerst sah er indes nur 
schwarze Fassaden, Feuerleitern, überquellende 
Abfallkübel und Horden schmutziger Kinder. 

Er blieb stehen. um zu überlegen, welche Rich 
tung wieder in die Welt führen könnte. 

Da stand Jimmy Baker neben ihm und grinste 
auf seine irritierende Art. 

„'day, Myers“, schnippte er mit einem Finger zur 
Mütze hinauf. 

„So, das bist du, Baker? Wie geht's immer?“ 
„Gut.“ 

Mit einer großen Kopfbewegung blickte ihn Myers 
an. „Was sagst du, Baker?" 

„Ich meinte, daß es mir gut geht.“ 

„Beim Henker, dann sollte dein Bild in die Zei 
tung, Mann. Sieh da, ich muß hier ins Tigerviertel 
kommen, um einen Menschen zu sehen, dem 
gut geht!" 

„Hoffentlich hast du nichts dagegen, Myers, daß 
es einem ehrenwerten Mann auf seine alten 
Tage gut geht?" 

„Nichts. Aber ich begreife es nicht, das ist alles 
Wo wohnst du?" 

„Drei Häuser voraus, Myers. 
besten Häuser dieser Gegend.“ 
„Beim Teufel, deine Ansprüche sind niedrig“ 
meinte Myers, als sie das Haus betraten. 

„Ich lege den Hauptwert auf Sicherheit“, er 
widerte Baker. „Diese Wohnung ist mir relativ 
sicher, denn die wenigen Dollars für Miete bringt 
man schließlich immer zusammen.‘ 

„Auch ein Standpunkt“, lächelte Myers und klet 
terte vorsichtig die ausgetretenen Treppen hin 
auf. 

Mit Myers Zigarren und Bakers Whisky war es in 
der Dachstube nicht einmal so ungemütlich. „Dein 
Whisky ist allright“, mußte Myers kennen. 
Baker lächelte. „Bekomme pro Woche einen Liter 
Als Ehrensold ge sermaßen für meine Dienste 
in kampfreicher Zeit.“ 

„Verstehe, Baker. Verfügst du über ein größeres 
Einkommen?“ 

„Ich habe pro Woche drei Dollar über meinem 
Standard.“ 

Myers schlug auf den Tisch. „Und ich schätzungs- 
weise fünfhundert unter meinem —! Ich merke, du 
nimmst’ da einen guten Standpunkt ein! Aber ich 
habe dich immer für einen Philosophen gehalten. 
stimmt's?" 

Baker nickte gerührt. „Und ich dich immer für 
einen Materialisten, Myers. Schon wie wir die 
Firma zusammen hatten, habe ich dir immer ge 
sagt: ‚Myers, du bist ein Materialist. Du wirst es 
niemals in deinem Leben so’ weit bringen, dab 
du zufrieden bist.‘* 

„Ja, beim Henker! Da hast du recht behalten!“ 
stimmte Myers zu. „Und du bist also zufrieden?“ 
Baker nickte lächelnd und goß neuen Whisky ein. 
„Sehr,“ 

„Aber in dieser Welt, Baker?! Sieh dich doch 
einmal in dieser Welt um! Ist das etwa zum 
Lachen?!* 

„Yes, by Jingo, sehr zum Lachen“, sagte Baker 
von Herzensgrund, 

Also da möchte ich doch auch mitlachen 
können —! Über was zum Beispiel lachst du 
denn da?“ 














st eines der 






































(Toni Bicht) 


Gefahren 
des Berufs 


„Gehn S' vom Fenster 
weg, Fräul’n, sunst san 
Sie schuld, bal i 's 
Gleichg'wicht valier'!* 











„Zum Beispiel über dich und deinesgleichen.‘ 
Myers sah nachdenklich vor sich hin. „Du bist 
schlecht orientiert, Baker, das ist das Ganze. Du 
lachst über Dinge, weil du sie nicht verstehst." 
„Nein, Myers. Ihr nehmt die Dinge ernst, weil ihr 
sie nicht versteht. So ist das.“ 

“Wenn du mir nur ein einziges Beispiel . . .“ 
„Well. Stelle dir einen Mann vor, der sich ver- 
zweifelt die Haare rauft und Gott und die Welt 
änklagt, weil er Hunger hat.“ 

„Ist das komisch?“ 

„Moment. Und dieser Mann befindet sich in einer 
überfüllten Speisekammer. Please?" 
Myers lachte aus vollem Halse. „Well, 
komisch! Aber wo . . .* 

"Wo? Die Welt ist diese Speisekammer, und die 
Menschheit ist dieser Mann.“ 

„No, dear friend. Das ist etwas anders. Da ist 
das Sozialproblem dazwischen!" 

Jetzt krähte Baker hell auf. „Hehe! Sozialproblem! 
Ein Neger zieht sich die Krawatte zu und röchelt: 
Dieses Problem bringt mich um! Hehe! Ein Pracht- 
Stück von einem Problem!" 

„So? Und wie würdest du den Arbeitslosen Arbeit 
beschaffen?“ 





das ist 


Baker schlug vor Vergnügen mit beiden Händen 
auf den Tisch. „He, Myers, alter Büffel! Taub seid 
ihr! Sie sagen Hunger, und ihr versteht Arbeit!" 
Myers zuckte die Achseln. „Und warum hungern 
sie? Weil sie keine Arbeit haben.“ 

„Büffel!“ krähte Baker. „Ich höre von vielen 
Leuten, daß sie nicht arbeiten und trotzdem nicht 
hungern! Ich selber arbeite nicht und hungere nie, 
„Ja, wie machst du eigentlich dein Geld, Baker?" 
„Ich? Ich bin Papierhändler über die Tür.“ 

„Wie funktioniert das?“ 

„Hm. Ich entferne aus öffentlichen Klosetts das 
Papier und verkaufe es dann über die Tür.“ 
Myers wiegte den Kopf. „Die Idee ist gut. — 
Vielleicht nicht ganz fair, — aber ...“ 

„Nicht fair? Ihr entfernt die Kohlen aus der Natur 
und verkauft sie dem, der friert. Ihr entfernt das 
Vieh, das Getreide und was weiß ich, und ver- 
kauft es dem, der hungert. Und wenn sich die 
Luft entfernen ließe ... .“ 

„Es wäre ein sehr großes Geschäft, ich weiß. 
Lachst du über die Kriegsgefahr übrigens auch?“ 
„Ih, wo werde ich über einen Mann lachen, der 
sich eine Höllenmaschine baut und unausgesetzt 
dabei betet: ‚Lieber, alter Gott im Himmel, gib 














doch. daß sie nicht losgeht!‘ Das ist doch nicht 
komisch?“ 

„Es handelt sich um mehrere Männer. Die Rüstung 
ist nötig, denn wir haben "äußere und innere 
Feinde.“ 

„Richtig. Und gegen die inneren bildet ihr die 
Massen militärisch aus und bewaffnet sie. Eine 
vorzügliche Methode.“ 

„Genau besehen fängt es damit an, daß Rußland 
bewaffnet ist!“ 

„Nein, ganz genau besehen fängt es damit an, 
daß ihr Rußland bewaffnet habt, Myers. Japan 
brauchst du nicht erst zu erwähnen, alter Junge.“ 
„Beim Teufel, du weißt genau, wenn wir das Ge 
schäft nicht machen, macht es ein anderer! Wir 


brauchen Arbeit für unsere Werke und Ma 
schinent!“ 

„Wozu?“ 

„Weil wir verdienen wollen, Hölle und Verdammnis 
nochmall!“ 


„Well. Und verdienst du?" 

„Nein! Ich lege draufl!" 

Baker schüttelte sich vor Lachen. 

„Hör mal, alter Junge“, begann Myers von neuem 
und kniff die Augen ein. „Ich wünsche es nicht 
daß du in dieser Weise über mich lachst. Ich bin 
Bürger, angesehenes Mitglied einer Kirche und 
einer wissenschaftlichen Vereinigung.“ 

„Yes“, krähte Baker. „Mitglied der Hölle und des 
Himmels zugleich, wie?! Du bist das gottvollste 
Rindvieh, das ich je gesehen habe! Wie kann es 
in deiner Kirche eine von Geistern gelenkte Ma- 
terie geben, wenn deine Wissenschaft nachweist, 
daß es weder Materie noch Geister gibt?!“ 
Myers erhob sich und rückte seinen Hut in die 
Stirn. „Ich weiß, was du bist, Baker. Ein Narr 
bist du.“ 

„Well“, lachte Baker. „Wenn ihr das, was ihr 
treibt, vernünftig nennt, dann will ich ein Narr 
sein! Good bye, alter Büffel!“ 





Lieber Simplicissimus! 


In unserem Haus gab der Herr vom zweiten 
Stock eines Tages in einigen Briefen an Bekannte 
und Verwandte den unabänderlichen Willen kund, 
sich in Anbetracht der Misere des menschlichen 
Daseins, die bei ihm den Kulminationspunkt er. 
reicht habe, das Leben zu nehmen. Daraufhin 
ward er nicht mehr gesehen. 

Als es aber kälter wurde, stand er plötzlich eines 
Nachts vor dem Haus der mit beträchtlicher 
Sorge erfüllten Angehörigen und bat schlotternd 
um Einlaß, Eine große Aufregung im ganzen Haus 
war die Folge. 

Der Herr im ersten Stock, der am meisten unter 
der Nachtruhestörung zu leiden hatte, sagte darum 
andern Tags in ein wenig zu sanftem Tone zu der 
Mutter des Selbstmörders: „Wenn Ihr Sohn wie 
der Selbstmord begehen will, geben Sie ihm doch 
bitte, den Hausschlüssel mit.“ 
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Alte Wearmorbrüde bei Peking 


Don 


Die hohen Götter haben fie bejchritten 

(Sie find mın auf den Himmelsbergen eingejchlafen). 
Der zehnte Kaifer ift zu ihr herangeritten 

Mit einem hellen rof von Prinzen, Knaben, Grafen. 
Er jprach zu ihmen: „Schweigt!” 

Und hat fich über das Geländer lang geneigt. — — — 


Anton 


Shnad 


Die Dichter, angefüllt mit Wein aus Reis, 

Bejchrieben mit Anzüglichkeiten frech das Marmorweil;. 
Alit Alabajterrücden und mit Sadenmund 

Schwamm ein Jahrtaufendfiich im Schattengrund. 

Dem Kaifer, vorgebeugt auf alatter Brückenmaner, 
Stand jäh das Herz in Wut und Kiebestrauer. 


Im Spiegel, den Fein Wind mit Wellen fchlug, 
Sah er zum Worden fliegen einen Kranichzug, 

Er jah im Wafjer Blut der Reiterfchlacht, 

Den roten Winterfroft, den Bernjteinmond der Macht; 
Die Trägerfänfte mit dem fetten Mandarin 

509 ichaufelnd, mit Mufit, darüber hin; 
Kaufleute auf Kamelen, ein Nomadenjchwarm, 


Er jah ein Boot durchs hohe Brückentor 


Die Bettler famen, ausgehöhlt und arın; 


Der Köfjberg, von der Sommerhige mürb gebrannt, 
Bing violett verdänmernd auf dem Wajjerftand, 


Letzte Nacht eines 
Mannes 


Von Hans Schulz 


Durch das Fenster, das schmale, schieß- 
schartenartige, vergitterte, fiel das Mond- 
licht, ein schmaler Streifen war's nur: 
draußen, am nächtlichen Himmel, mochte 
wohl der Vollmond stehen jetzt und die 
Sterne: aber hier in der engen Zelle war 
nur der Streifen da, der langsam wan- 
derte, sich dem Schläfer näherte, der auf 
seiner Pritsche lag; jetzt hatte der bleiche 
Mondstrahl ihn erreicht, da erwachte er. 
Er hob seinen Kopf, er hatte nicht sehr 
gut geschlafen, er zog die Beine eng an 
sich, setzte sich auf und blickte zum 
Fenster, durch das der Mond seinen 
Schein zu ihm sandte. Er erhob sich, 
streckte seinen rechten Arm aus, der nun 
nackt war, weil der weite Ärmel der 
grauen Anstaltsjacke zurückfiel: mit seiner 
Hand versuchte er den Strahl zu fassen 
und zu erhaschen, und als das nicht ge- 
lang, der Strahl schien immer wieder be- 
hende auszuweichen, ließ sich nicht grei- 
fen, da ging er zwei Schritte vor, stand 
in der Mitte der Zelle, von hier aus hatte 
er den besten Blick hinaus zum Fenster, 
lange hatte er das erprobt: und da konnte 
er jetzt einen Stern sehen, einen kleinen 
Lichtpunkt ... er schrak zusammen. Da 
war es wieder, das eiskalte, das atemab- 
schnürende, das lähmende Gefühl: das ist 
deine letzte Nacht! Die allerletzte Nacht! 
Da ging er wieder zurück zur Pritsche, er 
setzte sich, legen wollte er sich nicht 
mehr, schlafen würde er jetzt doch nicht 
können, da saß er also, und kein Laut war 
zu hören und kein Lichtstrahl war mehr 
zu sehen, weiter gewandert war der Mond 
da draußen, und in wieviel Zimmer mochte 
er jetzt wohl scheinen und wieviel Schlä- 
fer wohl aufwecken? Kein Zweifel, die 
Welt bestand auch weiterhin, der Mond 
würde morgen auch noch scheinen, würde 
auch in diese Zelle wieder seinen Licht- 
strahl schicken — wenn er selbst das 
auch nicht mehr sehen würde; er hatte 
einen Menschen umgebracht und da mußte 
er sterben, so war es recht und billig: — 
wo würde er wohl morgen um diese Zeit 
sein? Darüber dachte er nach, bis ihn ein 





leises Geräusch störte: das kannte er 
schon, er hob den Kopf. Ja, da war es 
wieder, das dicke graue Tier mit dem 
spitzen Kopf und dem langen Schwanz, 
da lief es wieder zu ihm und sah ihn an, 
bettelnd. Er lächelte, er hatte nicht ver- 
gessen, für die Maus zu sorgen wie in den 
vergangenen Tagen auch, ein Stück Brot 
hatte er übrig gelassen von der abend- 
lichen Mahlzeit. das nahm er jetzt und 
zerbrach es in kleine Stücke und warf es 
dem Tier hin. Es fraß, er freute sich dar- 
über, er sah zu, wie die Maus angestrengt 
und gierig kaute und wie es ihr schmeckte. 
Aber da kam es wieder ... morgen! Mor- 
gen früh! Die letzte Nacht — wie lange 
würde es noch Nacht sein, wie lange 
würde es noch dauern, bis das erste 
Tageslicht grau durchs Fenster fiel? — 
Plötzlich packte er schnell zu, da hatte er 
die Maus in der Hand, die angstvoll 
quiekte und zappelte und ihn in einen 
Finger biß; aber das spürte er nicht. Er 
legte die Hand an den Hals des Tieres; 
hörte er es nicht pochen und arbeiten, 
das Mausblut? Er drückte zu, schloß den 
Daumen immer enger um den Hals der 
Maus, deren Quieken nun aufhörte, drückte 
immer weiter zu: aufhörte das Tier nun 
auch zu zappeln, wurde steif und leblos: 
kein Blut pochte und arbeitete mehr: tot 
war sie, die Maus. Da warf er sie in die 
Ecke. Und nun konnte er sich legen: merk- 
würdig, er fühlte sich sehr müde; er schlief 
ein, schlief gut und lange, bis er geweckt 
wurde. 

Der Morgen. Der letzte Morgen. Er hätte 
gern noch weitergeschlafen. Er ging etwas 
schlaftrunken, antwortete dem Priester 
zerstreut auf ein paar Fragen, die Sonne 
schien, blau war der Himmel; und er hatte 
Angst, hicht vor dem Sterben. davor be- 
stimmt nicht, aber vor dem, was nachher 
kommen würde, das war so schrecklich 
ungewiß, der Gescheiteste konnte einem 
das nicht sagen, auch der Priester nicht 
so bestimmt, wie es ihm wünschenswert 
gewesen wäre. Nun war es so weit. Seine 
Mordtat wurde noch einmal verlesen, es 
graute ihm vor ihm selber, wie hatte er 
das nur tun können! Nun mußte er sterben 
deswegen. „... Übergebe ich Sie dem 
Scharfrichter!“, tönte eine Stimme, aber 
die schien ihm sehr entfernt zu sein. er 
dachte an die Maus, wie er die gerichtet 
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Er ritt. Beim Re 


Im Duft der Dämmerung berjchwimmen aus dem Rohr: 
Die Eieblingsfrau des grauen Mandjchu lag 

Jm Arm des Prinzen „Stern im Silbertag“. 

Der Kaifer jchlug um fein Geficht die feidenen Gewänder; 
Denn eine Träne fiel auf das Geländer. 

iten war er aanz voran. 

Nie wieder Fam er zu der Brücke von Jünzichan, — — — 


So lautet das Gedicht der Sängerin SinsChiün. 
e liebte jehr der Pfirfichbäume Blüh’n. 


hatte, totgedrückt hatte, und das Tier 
hatte nichts verbrochen gehabt — warum 
habe ich das getan?, fragte er sich. Er 
bereute es stärker als den Mord, wegen 
dem er hier sterben sollte; sie haben 
schon recht, dachte er plötzlich, das war 
gemein von mir, vielleicht ist es wirklich 
gut, was hier geschieht, gut, daß jetzt 
alles aus sein soll, ausgestrichen und aus- 
radiert wird... einen Moment lang schien 
es den Umstehenden fast, als hätte ein 
leichtes Lächeln um seine Mundwinkel ge- 
zuckt. 


Auf de schwäbische 
Eisebahna 


Ort der Handlung: Der Bahnhof eines Eisen- 
bahnknotenpunktes im Schwarzwald. 
Zeit: Vor dem Krieg. — Eine halbe Stunde 
vor Abfahrt des Abendzugs nach der 
Haupt- und Residenzstadt. 

Handlung: Ein Mann wartet auf dem Bahn- 
steig mit seinem Sprößling an der Hand, 
bis der auf „Bahnsteig 4" bereitstehende 
hellerleuchtete Zug aufs Gleis 1 rangiert. 
Er sieht, daß drüben auf Gleis. 4 ein 
Zeitgenosse, gemütlich seine Pfeife rau- 
chend, den Kopf zum Wagenfenster her- 
ausstreckt, und geht nun entschlossen über 
die Geleise, um ebenfalls einzusteigen. 
Doch er sollte zu seinem Leidwesen er- 
fahren, daß Gerechtigkeit ein leerer Wahn 
sei. Denn laut schallte die Stimme eines 
Bahnbediensteten hinter ihm her: „Sia, do 
derfet Se fei no net ei'schteiga, des ischt 
verbotta!“ — „Do ischt aber doch scho 
einer ei'gschtiega!“ — „I woiß wohl, i 
hann’'s ehm au scho g'sait, daß er jo net 
eischteiga soll, aber der folgt halt net!“ — 
„No, na folg’ halt i“, sprach der also Be- 
lehrte und kehrte folgsam zum Bahnsteig 1 
zurück. 


Die Enttäuschung 


Der Wastl! jagt mit seinen Brettin hinter 
einer jugendlichen Gestalt her, die mit 
Elan alle Schwierigkeiten nimmt und sich 
dabei von Zeit zu Zeit nach ihm umblickt. 
Endlich hat der schweißtriefende Wastl 
sie erreicht und sinkt geknickt in den 
Schnee: „Ja mei — du bist ja a Manns- 
büld!“, stöhnt er. 





Eisschießen 


(Wilhelm Schulz) 





„Guck no, der Herr Huber, der ischt lustig! Drbei goht 'm drhoim 's Wasser bis an da Hals!“ — 
„Ha no — do ischt 'r eba froh, daß ’s zuag’frora ischt!“ 
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Diese Geschichte ist nicht leicht zu erzäh- 
len, wie man gleich sehen wird. Aber ver- 
sucht muß es werden, weil dabei so recht 
offenbar wird, auf wie seltsamen Wegen 
das Schicksal die Menschen oft zur Ein- 
kehr führt, 

Bei einer Bürgerfamilie des Mittelstädt- 
chens, in dem sich diese wahrhaftige Be- 
gebenheit zugetragen hat, war, wie es so 
vorkommen kann, die eine Schwester alt- 
jüngferlich in kleinen Verhältnissen stecken 
geblieben, während die andere ihr Glück 
gemacht und in eine der neureichen Fabri- 
kantenfamilien eingeheiratet hatte. Immer- 
hin blieb eine lose Verbindung bestehen, 
wenn auch Frau Anna, die Industriellen- 
gattin, sich stillschweigend darüber im 
klaren war, daß das Leben selbst wieder 
einmal eines seiner Machtworte gespro- 
chen hatte, denen sich ein kluger Mensch 
fügte, ohne viel Aufhebens davon zu ma- 
chen. Aber ein offener Bruch sollte ver- 
mieden werden, darum durfte Fräulein 
Emmi Sollhofer gelegentlich zu einer ver- 
schwiegenen Teestunde in der Prunkvilla 
am Stadtrand erscheinen. Kurz nach Neu- 
jahr fuhr wohl auch Frau Anna im blanken 
Zweispänner vor dem Altersheim, in das 
sich die Schwester eingekauft hatte, vor 
und ließ ein paar Treibhausblumen zurück, 
die an blasser Kühle den Wünschen zum 
Neujahrswechsel nichts nachgaben, dazu 
einen Hauch kostbaren Parfüms, der noch 
vorhielt, wenn das Hufgetrappel der Voli- 
blüter längst verklungen war. 

Eine Zuspitzung ergab sich, als Frau Annas 
älteste Tochter heiraten und die Liste der 
Geladenen zusammengestellt werden sollte. 
Frau Anna war dafür, die Schwester ein- 
zuladen und ihrem Takt zu vertrauen, daß 
sie absagen würde. Stephanie aber, die 
Tochter, wünschte keine Gefahr zu laufen: 


Mo der Gardine 


sie war dafür, die „entfernte Verwandte“, 
die sie kaum vom Sehen kannte, ganz 
wegzulassen. Und da der Schwiegersohn, 
wie nicht anders zu erwarten, den aller- 
besten Kreisen angehörte und einige Rück- 
sicht verdiente, behielt die Braut recht. 
Es ist nicht überliefert und soll hier auch 
nicht untersucht werden, ob und wie sehr 
sich Fräulein Emmi Sollhofer die Über- 
gehung zu Herzen nahm. Es wäre zu den- 
ken, daß es an falscher Teilnahme, bren- 
nender als jeder Hohn, nicht gefehlt habe. 
Aber sie war eben nicht eingeladen und 
mußte das gute Schwarzseidene, das sie 
insgeheim, in stillen Abendstunden, schon 
auf seine Verwendbarkeit für einen so 
festlichen Anlaß geprüft hatte, im Schrank 
lassen, dazu auch Mutters Achatschmuck, 
der der Braut als Angebinde zugedacht 
gewesen war. 

Hier nun setzt das Schicksalhafte des 
Begebnisses ein: Kurz vor dem festgesetz- 
ten Hochzeitstag brach in der Stadt eine 
geheimnisvolle Krankheit aus, die mit cho- 
leraartigen, wenn auch nicht lebensgefähr- 
lichen Erscheinungen einherging, und von 
der Wissenschaft alsbald einer Verunreini- 
gung .der Trinkwasserleitung zugeschrieben 
wurde. Die Anfälle mehrten sich in so er- 
schreckender Weise, daß im Hause Metz- 
ner die Frage auftauchte, ob die Hochzeit 
nicht lieber verschoben werden sollte? 
Aber das erwies sich dann doch als un- 
durchführbar, es wurden Verwandte des 
Bräutigams aus England und Norwegen er- 
wartet, die nun schon unterwegs waren. 
Auch sonst war so vieles festgelegt ... 
nein, eine Verschiebung kam nicht in Frage, 
zwei Tage war ja noch Zeit, bis dahin 
konnte diese unerklärliche Seuche erlo- 
schen sein. 

Sie war es nicht, sie war es keineswegs. 


(Toni Bichi) 
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Von Ernst W. Freißler 


Das zeigte sich bitter genug, als sich der 
Hochzeitszug mit dem vorgesehenen gro- 
Ben Pomp nach Standesamt und Kirche in 
Bewegung setzte. Schon die Abfahrt vom 
Brauthaus hatte sich verzögert, weil ver- 
schiedene Gäste im letzten Augenblick 
durch dringende Besorgungen aufgehalten 
waren. Auf dem Standesamt verschwand 
ein Trauzeuge und tauchte erst nach ge+ 
raumer Zeit wieder auf. Da aber war der 
Bräutigam, als Reserveoffizier in großer 
Gala erschienen, schon so ungeduldig ge- 
worden, daß er die feierliche Handlung 
kaum mehr abwarten wollte. Die Braut 
zerfloß zunächst nur in Tränen, auch die 
Brautmutter flüsterte ihrem Gatten ein ums 
andere Mal mit trockenem Schluchzen zu: 
„Die Schande, Alfred, die Schande! Unser 
einziges Kind!“ 

Nach der kirchlichen Trauung entstand 
ernsthafte Verwirrung, der Bräutigam war 
nicht zur Stelle, als es galt, die Braut 
durch das dichtbesetzte Hauptschiff zum 
Wagen zu geleiten. Der alte Küster hatte 
ihn aus der Sakristei stürzen, in einen 
Wagen springen und wie rasend davon- 
fahren sehen. 

Wieder fühlte sich die Braut im tiefsten 
ergriffen. Diesmal aber waren es nicht nur 
seelische Qualen, das halb gestöhnte: 
„Schnell, Mama! Nach Hause!“ ließ auch 
andere Möglichkeiten offen. 

Draußen vor dem Portal hielt der alte 
Johann mit einem neuen Zug in seinem 
glattrasierten Kutschergesicht. Er hielt die 
Lippen zwischen die Zähne geklemmt, saß 
dabei leicht vornüber gebeugt, nicht bol- 
zengerade wie sonst, und hatte es offen- 
bar eilig, fortzukommen. Denn kaum hatte 
der Lohndiener den Schlag hinter den 
Damen geschlossen, da ließ Johann die 
Schimmel schon antraben, so daß der 
Lohndiener eben noch den Sprung auf den 
Bock zuwege brachte. 

Der nächste Weg von der Pfarrkirche zur 
Villa hinaus führte durch eine Vorstadt- 
gasse am Altersheim vorbei, Eigentlich 
war der festliche Umweg über die Haupt- 
straße vorgesehen gewesen, aber Johann 
war nicht mehr für Umwege, und überdies 
hatte ihm seine Herrin durch das Sprach- 
rohr ein wiederholtes „Schnell nachHause!“ 
zugerufen. Johann also wählte die Abkür- 
zung und ließ die Schimmel traben, daß 
fingerlange Funken aus dem Kopfstein- 
pflaster spritzten. Da riß ihn ein greller 
Pfiff aus dem Sprachrohr zusammen: 
„Halt!“ Die Damen hatten angesichts des 
Altersheims einen jähen Entschluß gefaßt, 
sprangen aus dem kaum angehaltenen Ge- 
fährt und liefen durch den Vorgarten hin- 
auf. Vom Haustor kam ihnen, trippelnd vor 
freudiger Aufregung, Tante Emmi entgegen 
und stammelte ein gerührtes: „Nun ist 
alles gut, ich wußte, daß ihr mich nicht 
vergessen würdet!" 

Dann allerdings mußte sie begreifen, daß 
es nicht nur Reue war, was die Ver- 
wandten zu ihr führte, doch wurde ihre 
Beglückung dadurch nicht geringer, weil 
sie sich nützlich erweisen konnte. 

Als die Damen wieder zum Vorschein 
kamen, hatte sie den Achatschmuck her- 
ausgeholt und händigte ihn der Braut aus, 
die die Geberin tief beschämt mit sich 
zum Wagen zog. Der hielt zwei Häuser 
weiter an der gegenüberliegenden Seite, 
auf dem Kutschbock saß der Lohndiener 
allein und hielt mit angstverzerrtem Ge- 
sicht die Zügel. Der alte Johann erschien 
einige Atemzüge später und klagte mit 
einem Blick den Himmel an, der solches 
geschehen ließ, Dann wurde in gemäßig- 
terem Trab die Heimfahrt angetreten, und 
Fräulein Emmi konnte an der Hochzeits- 
tafel die stolze Freude erleben, sich von 
einem launigen Festredner als Retterin in 
der Not gefeiert zu hören. Auch der Bräu- 
tigam war wieder da, und auch ihm hatte 
verwandtes Erleben den Sinn geweitet. 
So wurde es noch ein fröhliches Fest, das 
Schicksal hatte einen Riß gekiltet. 
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Dergroße Sprung 


{R. Krlesch) 





„Paß auf, Else, den reißt's . . .‘ — „Na, wenn schon! Bei mir hat er längst durchgestanden!“ 


DPeaufe im Schnee 7 ven Heinrich Sörgel 


Große Fahrt — und dann ein Taa Warm in Decken eingehült Und die Sonne faßt in Gold 
ohne Hang und Schwünge. lieg ich vor dem Haufe, jede neue Stunde, 

Cangjam raucht der Stunden Schlag  weltverloren, traumerfüllt und als alter Trunfenbold 
durch Gedankeniprünge. jchwingt die große Paufe. jchlürf ich bis zum Grunde. 
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Abschub der Sowjet-Gesandten 


(E. Thöny) 
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Uruguay hat angefangen — möchte die ganze Welt so weiter machen! 
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Stalin und Latein-Amerika 





(Wilhelm Schulz) 








„Es ist eine grenzenlose Frechheit, unsre Sowjet- | „Nanu?!“ — „Erlauben Sie mal, man wird doch 


regierung mit den Komintern zu identifizieren!“ auch noch ein Innenleben haben dürfen!“ 


Schneeluft - 


Ein stumpfes Messer aus frischem Schnee, 
so starrte der Berggrat in das hohe Blau, 
Wintersonne stach in die Haut, Wind, war- 
mer Sonnenwind stob wie Blütenblust um 
Lippen und Ohren. Im Tale war Tauwetter, 
und hie und da lag, smaragdenes Fell, eine 
aus dem Schnee hervorgeschmolzene Berg- 
matte. Eine silberne Säge, rund um den 
Horizont, zog sich das ferne Schneege- 
birge. 

Hanna meinte, hier oben sei der Erde 
höchste Keuschheit. Der Mann neckte sie: 
hier oben sei die Erde unfruchtbar, habe 
also leicht keusch sein. 

Hanna mußte sich immerfort die wehenden 
Haare aus dem Gesicht schütteln. Sie 
wußte nichts zu erwidern. Sonne und 
warme Sturmluft nahmen jedes Denken so- 
zusagen von der Nasenwurzel fort. Hier 
oben verhallte jeder Hall ohne Echo, jedes 
Wort war kein Wort mehr. Jeder Stein war 
wichtiger. Und Jens, ihr Mann, pfiff. Ein- 
mal flötenhaft tief, dann zwitschernd hin- 
auf, während er sich am Rucksack zu 
schaffen machte. Er gehört auf die Berge, 
dachte sie, und mich nimmt er nur als 
Blume mit, gewissermaßen. Das ist schön, 
aber man fühlt immer, man ist sein „Mäd- 
chen“ und will mehr sein. Etwas Groß- 
artigeres: Gefährtin, Weib oder so. Denn 
man ist doch nun mal seine Frau... 

Die Thermosflasche blinkte, der Becher 
strahlte so, daß man die Augen schloß. 
Warum nimmt man nur nie eine Schnee- 
brille mit, dachte Hanna; denn die klaren 
Augen der Norddeutschen können am 
wenigsten die Sonne, solche Sonne ver- 
tragen. Und außerdem war Hanna ein biß- 
chen sehr bedrückt. 

Er ist ein Dichter und hat ein Buch ge- 
schrieben. Ich bin sein kleines Mädchen, 
trotzdem ich seine Frau bin, und hab! ein 
Kind von ihm. Das haben wir im Tal ge- 
lassen, nein, weit über die Täler weg: in 
München. Da sitzt Anni, unser Mädchen, 
mit ihm, und wer weiß, was passiert. Und 
vielleicht regnet es dort jetzt, so weit weg 
ist es. 

Ich fühle plötzlich, wie mein Auge dunkel 
wird gegen den Mann da, wie ich ihn bei- 
nah hasse. Ihn, der seine Gedichte macht 
und der die entsetzliche Pfeife raucht 
und zwischen Sports- und Wandersmann 
seine große scharfe Brille einschiebt ... 
Und der dadurch, daß er ein Buch ge- 
schrieben hat, auf einmal was ist in der 
Welt und eigentlich gar nichts ist. Das 
spart sich auf für das bißchen Werk, mit 
Veredelungssucht „nach oben“ hin, ein 
Mensch wie eine Thermosflasche: innen 
Spiegel, außen Spiegel, damit das bißchen 
Wärme ja nicht verlorengeht. Das braucht 
er für seine Gedichte, für sein „Werk“. 
Über Papier weg will der in die „Unsterb- 
lichkeit“. Hat sich was... 

Es ist mir schwergefallen, das Steigen 
hier herauf, ich habe ja ein Kind vor drei 
Monaten geboren. Aber: ‚du mußt mal raus 
aus dem allen‘, hat er zu Anfang der 
Woche gesagt, ‚wir wandern wie früher, 
Hanna‘. Als ob man da noch irgendwie 
„raus“ könnte, wenn man Mutter ist. Er 
hat mich gequält, als er das sagte, so 
neben seiner kurzen Pfeife her, aber weil 
er mich so gequält hat mit diesem Wort 
‚du mußt mal raus aus dem allen‘, und 
weil doch darin ein Stückchen seiner Liebe 
war, bin ich mitgegangen. Er war noch 
heiß vom Schreibtisch her, von dem ver- 
fluchten Schreibtisch — oh, ich glaube, 
das ist das einzige, was ihn mir nimmt —. 
er ist dann so fiebrig, wenn er schreibt, 





aus seiner glühenden „anderen Welt“ her- 
aus, die ich hasse, hasse, zum Teufel 
wünsche, wenn er so dasteht mit Blicken, 
die noch zittern vom „zerfetzenden Kampf 
mit dem Wort“, wie er es nennt — dann 
kann ich nicht zurück, dann gehorche ich. 
Und ist das Liebe? Ach, ich muß ja, ich 
muß es mir selber glauben. 

Wie er jetzt da sitzt, die breiten Schul- 
tern, hinter ihm das Schneegebirg', im 
Wind, der ihm nichts anhaben kann, in der 
Sonne, die ihm nichts anhaben kann, die 
ihn nicht betäubt wie mich — früher, im 
Beginn unserer Ehe, schien ich mir doch 
so stark wie er — das Kind und alles 
Drum und Dran hat mich schwach ge- 
macht. Da hockt er nun in seiner Bären- 
tatzenkraft, und mich hat er nur lose wie 
einen Strauß, den man mit beiden Händen 
auf dem Rücken hält, hinter sich her- 
gezogen! 

„Hanna. Er sagt es und dreht sich über- 
haupt nicht um: „Komm, setz’ dich doch 
mal her. Nicht um Natur zu schlemmen, 
das können wir später noch. Ich will dir 
was sagen.“ 

Und die Frau sieht seine Tabakspfeife 
quer in den Himmel stehen, und zwischen 
den geklemmten Zähnen spricht er, und 
das beleidigt sie immer wieder, so neu- 
gierig sie auch darauf ist, was er wohl 
sagen möchte. Sie rutscht also neben ihn. 
„Weißt du, Hanna —", er sieht geradeaus, 
dieser Mensch, als habe er gar nicht be- 
merkt, daß sie nun doch neben ihm sitzt, 
aber sie sieht gehorsam in sein Profil, 
und in dem ihr zugewandten rechten Auge 
sieht sie das ganze Schneegebirg’ schim- 
mern: „Weißt du, Hanna, jetzt denk" ich, 
als ich dich zuerst geliebt habe und dich 
einfach nahm, da wußt' ich gar nicht, ob 
du mich überhaupt liebtest. Ich bin auf 
dich zugegangen wie auf diesen Berggrat 
hinauf, über Geröll — war's dein, war's 
mein Lebensgeröll — egal, Kind, ganz 
egal ... Verstehst du das?“ 

„Das war dir also — — —* 

„= — — vollkommen schnurz, jawohl., Ob 
du mich wolltest oder nicht, ich hab's nie 
gewußt und weiß es heut noch nicht recht. 
Ich bin einfach auf dich zugeschritten. 
Dich hab’ ich nicht erdacht oder gemacht 
wie ein Gedicht, auf das ich mir was 


(Julius Kreis) 
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Von Ludwig Beil 


einbilden könnte. Und wenn du immer 
gegen mich wehst wie dieser starke blaue 
Wind hier oben — du wirfst mich nicht um, 
und es rührt mich nicht, ich wandere auf 
dich zu, du kannst mich vorbeilassen oder 
stehenbleiben oder mir ein bissel entgegen- 
gehen. Oder davonlaufen, tout comme vous 
voulez, madame ...* 

Er klopfte seine Tabakspfeife an den 
Schuhnägeln aus, stopfte sie neu. Ent- 
zündete das Feuerzeug. Drei-, viermal. Es 
brannte nicht. „Schnee reingekommen“, 
brummte er. Als er hilflos um sich blickte, 
nahm sie ihm das Feuerzeug aus der Hand, 
hielt es einige Augenblicke zwischen ihren 
warmen Fingern und gab esihm. Er schmun- 
zelte, während er zu paffen anfing: „Was 
freut dich denn so?* 

„Ach Jens, ein bißchen glücklich bin ich 
bloß. Komm mal her, du Ruppsack, du 
Tabaksbrösel, du Knurrhahn, jetzt kriegst 
du einen Kuß, daß — — —" 

Eine Minute Pause, dann: — „dir die Luft 
ausgeht!“ 

Sein Lachen zeigte dem Panorama rings- 
um die prächtigsten Pferdezähne. Hanna 
warf Schnee über ihn, dann balgten sie 
sich, und er stopfte ihr so lange Schnee 
zwischen Hals und Sweater, bis sie vor 
Kreischen und Juchzen nicht mehr konnte. 
Dann fuhren sie abwärts. 
Halbverharschter Schnee flog wie zwei 
Bugwellen an ihren Schispitzen vorbei, 
Wälder vergrößerten sich im Nu vor ihren 
Blicken, ein Sprühregen von Hagelperlen 
knisterte gegen die Tannenstämme, und es 
sirrte silbern neben der Schispur. 

Blau lagerten schon die Abendschatten, 
als sie in der Schutzhütte ankamen. 
„Kochst du noch Tee?“ — „Ja, Liebling.“ — 
Er saß breit am Tisch. Er roch nach 
kaltem und warmem Tabaksrauch. Jetzt 
mochte sie es, ja, heute mochte sie es. 
Das Holzfeuer schwalchte auf, rotes Licht 
atmete über die dicken Holzbohlen des 
Blockhauses, draußen war blaue, eisblaue 
Nacht. Sie gingen nach dem Essen ins 
Freie. 

„Sag’ mir's doch noch einmal, Liebster, du 
hast mich vorhin so froh gemacht mit 
deinem Wort.“ 

„Was hab’ ich denn gesagt? Welches Wort 
denn?“ 

„Daß du auf mich zugegangen wärst, und 
immer nur auf mich zul“ 

„So — hab! ich das gesagt?" 

„Ach, du bist ein richtiger Esel! So seid 
ihr Männer!“ 

Und der richtige Esel, der so war wie alle 
Männer, trug sie auf den Händen in die 
Hütte, 


Das Wesentliche 


In einer kleinen Stadt des württembergi- 
schen Unterlands saß als Oberamtmann 
ein vertrockneter, mürrischer, mißtrauischer 
Bürokrat. Jedesmal, wenn in seinem Amts- 
bezirk ein neuer Beamter aufzog, pflegte 
er sich mit folgenden drei Personalfragen 
über dessen Wesensart Klarheit zu ver- 
schaffen: 


1. „Ischt 'r kathoolisch?" 
2. „IBt 'r warm z’ Nacht?“ 
3. „Trägt 'r gelbe Schueh?“ 


Und aus der Bejahung oder Verneinung 
einer oder aller dieser Fragen ergab 
sich dann die persönliche Einstellung des 
Herrn Chefs zu dem neuen Mann. 


Mondnadt 


(Run Sit) 





Sur Wallfahrt hat zjag Summt leife vor jich hin, 
fih der Mond aufgemacht, immerfort, ohne Ruh’. 

und dem goldenen Tag Und die Wälder und Berge 
folgt die filberne Nacht. hören atemlos zu. 


Weit und breit alles Sand, 

das jie fehnend vernimmt, 

wie ein Schifflein vom Strand 

jtößt es ab und — verfchwimmt. Dr. Owiglaf 
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(E.Thöny) 





| ern 





ER Le 6% EN TEE | 
„Warum wollen Sie nicht gemeinsam mit uns einen Stein christlicher Empörung auf den entsetzlichen 
Krieg werfen?“ — „Aber sehen Sie denn nicht, daß wir im Glashaus sitzen? Da ist unser be- 


währter Filzball besser am Platz.“ 
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Aus China 


In China gibt es noch die Tretmühle, in der die Strafgefangenen 
Stufe für Stufe niedertreten müssen. Tun sie es nicht, dann 
schlägt das Rad gegen die Beine; also tun sie es, 

Als nun ein Richter in einem in China seltenen Anfall von Milde 
einen angeklagten Übeltäter gegen dessen eigene Erwartung frei- 
sprach, fühlte der also Überraschte sich zu Dank verpflichtet. Da 
er den aus seiner letzten Gaunerei erzielten Erlös schon seinem 
Verteidiger hatte geben müssen, war für den Richter nichts mehr 
übrig. Das tat dem Mann aber herzlich leid, und er suchte den 
Richter anderswie zu entschädigen. „Ach, mein guter Herr Rich- 
ter“, stammelte er, „wie kann ich das wiedergutmachen? Silber 
ist nicht mehr in meinen Händen, und mein Überrock ist zu schäbig 


Der Fünfuhrtee 





„Heißen Dank für die wundervolle Stunde! Mein Intellekt schwelgte a 


das ist Ihre eigene Schuld.“ 
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für Euch: die Sohlen meiner Schuhe sind abgelaufen. Ich habe 
nichts. Aber einen Rat kann ich Euch geben, und er mag Euch 
wohl mal nützlich sein: Wenn Ihr mal in die Mühle kommt, dann 
haltet Euch ja rechts, das linke Rad geht so schnell.“ 


Bildung 


Michel ist ein Eigenbrötler und wird, wie schon so oft, von den 
Kameraden gehänselt. Einer erlaubt sich eine besonders krän- 
kende Bemerkung. 

„Wenn ich“, meint darauf Michel, „kei Bildung hätt‘, tät ich dir 
jetzt eine in die Gosch’ hauen: aber so sag’ ich bloß: Leck 
me..!" 





(Paul Scheurich) 


„Kein Wort, mein Lieber, 


HANS LEIP: MISS LIND 





Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papler 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. 
kanischem Fabrikat durdı mancherlei deut- 
sche Vorzüge, Insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, welt überlegen. 


»... Das Ganze ameri- 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst, 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
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Abstecher nach Waterlow 7/ 


Es stand fest, daß wir nach Ablauf der Winter- 
spielzeit einen Abstecher auf eigene Faust 
machen mußten, um uns einige Extradollars für 
die Ferien zu verdienen. Kurt, unser Buffo, war 
es, der Waterlow als Schauplatz unseres Gast- 
spieles vorschlug, einen kleinen Ort, der zwanzig 
jeilen von St. Louis im Staate Missouri liegt. 
Er hatte festgestellt, daß dort mindestens fünf- 
hundert Deutsche lebten. Jeder einzelne von 
ihnen würde natürlich erscheinen, wenn das 
Deutsche Theater von St. Louis, das einen guten 
Ruf hatte, dort ein Gastspiel geben würde! 
Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, und 
schon am nächsten Tage fuhr der Kapellmeister 
nach Waterlow, um die maßgebenden Persönlich- 
keiten der dortigen deutschen Kolonie für unser 
Gastspiel zu Interessieren. Er kam stolz und ge- 
hoben zurück: der Pfarrer hatte ihm versprochen, 
am nächsten Sonntag von der Kanzel herab alle 
Bürger aufzufordern, unsere Vorstellung zu be- 
suchen 
So schien alles in schönster Ordnung. Hoff- 
nungsvoll fuhren wir eine Woche später los. Allas, 
was Waterlow an Lorbeeren und Eintrittsgeldern 
zu vergeben hatte, würde unser sein! Unsere 
Siegesgewißheit wurde jedoch bald von der nach- 


denklichen Bemerkung des Kapellmeisters ver- 
dunkelt: daß Waterlow doch eine fatale Ähnlich- 
keit mit dem Waterloo der Geschichte habe. 

Es nützte nicht viel, daß man ihm alle künst- 
lerischen Fähigkeiten absprach und ihm bittere 
Vorwürfe machte, daß er nicht früher auf dieses 
verteufelte Omen aufmerksam gemacht habe, Wir 
waren auf dem Wege, es war nicht mehr zu 
ändern. Eine Nervosität von erheblichen Aus- 
maßen hatte unter uns allen Platz gegriffen. Als 
ich um ein Haar eine schwarze Katze überfahren 
hätte, wandte sich der Groll der Negeninsasnen 
gegen mich und äußerte sich in beleidigendem 
'weifel an meinem dramaturgischen Talent. 

Wir alle waren froh, als wir abends ohne 
Zwischenfall in Waterlow angekommen waren. 
Wir fanden ein wirklich deutsches Städtchen, 
überall tönten deutsche Laute an unser Ohr, eine 
Schar kleiner Kinder spielte auf der Straße: 
„Zieje durch, zieje durch, durch die goldene 
Brücke!“ 

Eine alte Frau fragte uns, „if we denn das 
scheene Waterlow a little gleichen würden“. Das 
war nlontidanz verständlich, uns allen aber war 
klar, daß die Waterlower noch ein gut Teil ihrer 
Muttersprache bewahrt hatten. 





Von Siegfried Schmidt 


Vor der Turnhalle, wo unser Ensemble in Er 
mangelung eines anderen geeigneten Saales sein® 
Kunstprobe ablegen sollte, prangte bereits ein® 
roße schwarze Tafel, auf der mit Kreide in 
iesenlettern geschrieben stand: 


Tonight: German Spielersl! 
Each: 50 cents. 


Wir fanden die Ankündigung prächtig, nur unse! 
Tenor war beleidigt; er war mit den fünfzig Cents 
unzufrieden und wollte einen Dollar kosten. 
Wenigstens! 

Auf der Bühne wen es nur eine einzige Zimmer; 
kulisse. Wir wollten den „Vetter aus Dingsda 
geben; der sich in einem Garten abspielt, 5° 
onnte uns also diese Kulisse nichts nützen 
Außerdem wollten wir es Künnecke nicht antun. 
ein Salonstück aus seiner romantischen Operett® 
zu machen und sie in einem Zimmer aufzuführen: 
das eine gemalte Uhr aufwies, die beständig 
auf fünf Minuten nach Viertel drei zeigte. Hilfe 
suchend wandte ich mich an den Wirt, einen 
biederen Menschen schwäbischer Abstammung: 
Der schob den Hut ins Gesicht, kratzte sich den 
Hinterkopf und spie seinen Kautabaksaft in die 
Gegend. Dann sagte er: „Ich hob a little green 


Wer sich guf unferhalten will 


bestelle sofort die soeben in den Handel gekommenen 
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Paint and ich hob a little red and yellow paint, 
das kannst du taken, und dann paint et euch an 
die wall, what ever du wantst!“ 

Nach Ablauf einiger Schrecksekunden bat ich den 
Mann, doch lieber englisch mit mir zu sprechen, 
ich verstünde zwar deutsch, doch sei mir dieser 
Dialekt noch nicht so geläufig. Es klappte schließ- 
lich doch noch mit der Verständigung: ich bekam 
einen Pinsel und drei Farbtöpfe, und dann be- 
annen wir, eine Stunde vor der Narstelling: auf 
ie weiße Wand, die den Hintergrund der Bühne 
bildete, einen Garten zu malen. Unser Buffo tat 
sich hierbei besonders hervor, und nach Voll- 
endung des Kunstwerkes sah seine helle Sommer- 
hose genau so verkleckst aus wie die Garten- 
dekoration, aus_ der ein Mittelding zwischen 
Grunewald und Grünkramladen geworden war. 
Nun zogen sich die Damen zur Vorstellung an 
und schminkten sich. Sie mußten das auf der 
Bühne hinter dem Vorhang tun, Theatergarderoben 
gab es nicht in Waterlow. Wir Männer gingen so- 
lange auf den Hof, Eine Viertelstunde vor Beginn 
waren unsere Kolleginnen so weit, daß wir uns 
ankleiden konnten. 

Eine ansehnliche Zuschauermenge hatte sich an- 
gefunden, und Paulchen rechnete bereits aus, daß 
auf jeden von uns fünfunddreißig Dollar kommen 
würden. Die Männer saßen rauchend und lärmend 
im Saal, die Frauen strickten, häkelten oder 
stilliten ihre Kinder. 

Dann stieg der „Vetter aus Dingsda“. Die Zu- 
Schauer waren begeistert. Weder die traurige 
Kulisse störte sie, noch die verschmierte Hose 
von Kurt. Es erregte auch keinerlei Staunen oder 
Unwillen, daß plötzlich ein Kellner mit einer 
Bage Bier, die ein Gast gespendet hatte, auf die 
Bühne kam. Riesenapplaus nach dem ersten Akt — 
der Vorhang mußte viermal fallen. Nach dem 
viertenmal blieb er sogar liegen, da er oben ab- 
gerissen war. Wir alle atmeten auf: es schien 
alles gut zu gehen, und wir klopften (toi, toi, toi!) 
auf Holz. 

Dann kam der zweite Akt. Alles sing reibungs- 
los — bis das Ensemble auf der Bühne stand 





und sang, daß es sieben Jahre in Batavia ge- 
wesen sei. 

Da standen einige Zuschauer auf und verließen 
das Haus. Fluchtartig erhoben sich nun auch die 
anderen, und in einer Minute war der Saal leer. 
Was konnte denn, um des Himmels willen, ge- 
schehen sein? Es war doch alles so gut gegangen 
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bisher! Waterlow Waterloo — die schwarze 
Katze auf dem Wege ... Auf einmal hatten 
wir alle es schon im voraus geahnt, daß Water- 
low unser Waterloo werden mußte! Ratlos und 
zerknirscht standen wir herum, bis endlich der 
Sohn des Bürgermeisters kam und uns mitteilte, 
daß beim Bäckermeister Runger ein Brand aus- 
gebrochen sei, und daß die Bevölkerung, die ge- 
setzlich dazu verpflichtet war, bei den Lösch- 
arbeiten half. Aber wir sollten ruhig warten, sie 
würden alle wiederkommen. 

Und richtig: nach einer halben Stunde etwa 
kamen die ersten zurück. Bald saßen wir alle im 
Zuschauerraum und unterhielten uns über den 
Brand. Nach einer weiteren halben Stunde ließ 
der Bürgermeister ein Faß selbstgebrauten Apfel- 
wein heranrollen, und nun war es an uns, zu er 
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Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlaf- 
raumes und für die Schaffung von reizvoll-gemütlichen Wohnräumen. 
Das Werk, das mit 85 Abbildungen ausgestattet ist, wendet sich an 
jeden, der in seiner Wohnung mehr sieht als nur eine Gelegenheit 
für Mahlzeit und Nachtlager. 


„Behaglichkeit im Heim“ 


ist das Leitwort, das unsichtbar über jedem der schönen Bilder 
steht. Sinn und Liebe hierfür zu wecken, mit praktischen Vor- 
schlägen zu dienen ist sein Zweck. 
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zählen, wie die Sache mit dem Vetter aus Dings 
da geendet hätte, wenn der Brand beim Bäcker 
Runger nicht dazwischengekommen wäre. Gegen 
elf Uhr waren wir alle in einer angeregten Unter- 
haltung über das Theaterleben in Amerika: Wir er- 
fuhren, daß unsere Waterlower Freunde selber hin 
und wieder Theatervorstellungen veranstalteten. 
Das letztemal hätten sie „Müller und sein Kind“ 
gegeben, und noch heute gerieten sie in Begeiste- 
rung, wenn sie nur daran dachten. Mit besonderer 
Bewunderung sprachen sie von dem Postmeister, 
der „die meanpart selbst ge-acted hatte“. Ob uns 
das Stück bekannt sei? Was, das kannten wi 
nicht?? Also das sei folgendermaßen ... Nein! 
Noch besser, das Stück zu spielen! Ein Pfiff 
tönte durch den Saal, der Bürgermeister stieg 
auf einen Stuhl und forderte in einer Ansprache 
alle „Actors“ von „Müller und sein Kind“ auf, 
den Leuten aus St. Louis (das waren wir) das 
Stück vorzuspielen. Brausender Beifall — ein 
Sturm auf unsere Schminkkästen, und 
dann saßen wir in der ersten Reihe, gewisser- 
maßen als Ehrengäste, und auf der Bühne, die 
unser unverdientes Fiasko erlebt hatte, spielte 
sich nunmehr „Müller und sein Kind“ ab. 

Das mit „Waterlow“ und „Waterloo“ stimmte 
schon in einer Beziehung. Denn immerhin: wir 
konnten unsere Operette nicht zu Ende bringen. 
Aber es sind Nichl‘ selten die Schauspieler einer 
Truppe von der Bevölkerung eines Ortes in 
größerer Herzlichkeit und gegenseitiger Wert- 
schätzung geschieden als wir, die wir am näch- 
men Tage unsere Waterlower Landsleute ver- 
ließen. 
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VonKopfbis Fuß 





(R. Kriesch) 


Boyım 


„Soso, der Toni trainiert auf die Olympiade?" — „Ja, dös is fei a harte 


Arbeit, bis der 's Englische kapiert.‘ 


Mischa 


Von Harold Theile 


Mama geht mit Mischa spazieren, in Mai- 
land, fein. So fein sind die beiden, alle 
Leute gucken. 

Mischa ist fast fünf. Lange Hosen, schwar- 
zes Stöckchen mit- Silbergriff, Mutti 
schrecklich reich (seit der Frühpost). Mutti 
lacht, Mischa lacht, die Sonne scheint 
dazu. 

Ganz übermütig sind sie. Was kostet 
Mailand? Mal einen Espresso trinken. 
Forsch schwenkt man in die Caffö-Bar. Es 
klappert, brodelt, dampft, zischt. Zischt 
mächtig. Mutti reicht Mischa das Schäl- 
chen tief herunter. Stöckchen untern Arm, 


linkes Pfötchen an die Untertasse, rech- 
tes an den Henkel, wichtig geschlürft. 
O welche Lust, ein Mann zu sein. Mutti 
braucht sich gar nicht fürchten: hier steht 
Mischa. Diese Männer an der Bar! Lachen 
wie die Kinder, 

Erhobnen Hauptes raus. Das Stöckchen 
schwingt. Mischa flaniert mit Mutti. Dann 
muß er mal. 

Was steht da auf dem Schild? „Uömini?“ 
Männer, das geht Mischa an. „Donne“ 
steht auch dort, aber Mischa kann nicht 
lesen; Hauptsache, Mutti macht mit. 
Trallala, die Treppe runter. Breit ist die, 
endlos, ganz aus Marmor. Olala. Alles 
weicht aus. Achtung! Mischa mit Mama 
kommen. 

Komisch, ganz hell ist's unten, weiß, blitz- 





blank. Sehr interessant. Mischa braucht 
gar nicht mehr. Aber man ist nun einmal 
hier. 

Mama hat viel Geld. Mama kauft viele 
Münzen, einfach so zum Spaß. Herrliche, 
herrliche Mutti 

Mischa kriegt eine Münze in die Hand, 
Mutti hebt ihn hoch. An der Tür ist ein 
Schlitz. Wenn man die Münze hineinsteckt. 
geht die Tür auf. Mischa marschiert in die 
Zelle. Alles blitzblank. Mischa sieht sich 
die Sache an. „Schön!“ sagt er und macht 
wieder zu. 

Nächste Tür. Neue Münze. Tür geht auf. 
„Schön!“ 

Elfmal, 

Das war was! Als sie wieder oben sind, 
ist Mischa richtig aufgeregt. 

Ein Bekannter kommt entgegen. in Gala- 
uniform, gewaltiger Pallasch, ganz groß. 
Viele gucken. 

„Capitano“, kräht Mischa, „Herr Haupt- 
mann! Wenn Sie mal müssen, ich weiß, 
wo's fein ist!“ 

Er klemmt das Stöckchen untern Arm, 
kramt in der Hosentasche. 

„Hier, Herr Hauptmann, ich hab" noch eine 
Au ze. Von Mutti. Mutti hält uns heute 
rei. 


Kindermund 


Meine Schwester hat einen Witwer ge- 
heiratet mit einem achtjährigen Buben aus 
erster Ehe. Der Junge konnte sich ganz 
und gar nicht in das neue Verhältnis zu 
seiner zweiten Mutter finden, obwohl die 
sich alle Mühe mit ihm gab. Schließlich 
frug ihn der Vater, ob ihm vielleicht das 
Essen nicht passe. „Doch“, meinte der 
Bub, „die Verpflegung ist sehr gut..." 





Aus Rußland 


Was in Rußland nur zwei Beine hat, muß 
zur bolschewistischen Armee. Einzig und 
allein der junge Abraham Mihailoff, kräftig 
und gesund wie kein zweiter, muß nicht 
zum Militär. 


„Warum bist du nicht Soldat, Genosse 
Mihailoff?“ 
Der Russe lächelt sanft: „Weiß ich's —? 





Dabei wette ich sogar 
mit dem Genossen M rarzt jedesmal 
um fünfhundert Rubel, daß ich diesmal 
tauglich bin. Glaubst du, ich gewönne 
einmal die Wette?“ 


der Aushebung 





(Toni Bichi) 




















Im Matratzenlager: „Geh, tua die Wurscht weg, Hiasl, sunst ko i net ei'schlofa!“ 
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Geschichte und Geschäft 


(E. Sohilling) 

















Klio: „Finger weg von meinem Buch, Mister Morgan! Für das, was Sie über den Weltkrieg zu sagen 
haben, ist nur Platz in Ihrem Hauptbuch!“ 
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Der liebe Gottheilt Zahnschmerzen 


Herr Scherzo wohnte vor der Stadt. Unter 
seinem Fenster sah man herrlich ultra- 
marinblaue Treibhausgläser, graue Mauern, 
rote Kamine und Andeutungen von Häuser- 
massen am Horizont. Das Zimmer selbst 
war in tiefem Ockerton gestrichen, eine 
Farbe, die über Scherzos dunkelbrauner 
Vollbarttönung sehr angenehm in ein Dun- 
kelrot hinüberführte, welches aus dem 
primitiven Ruhelager der Behausung sprach. 
Primitiv und bescheiden war hier alles, 
doch Scherzo fühlte sich wohl, denn seine 
persönliche Auffassung von Lebensführung, 
sein eigener Stil, der allgemeingültige An- 
nehmlichkeiten mit Verachtung abtat, hatte 
den Raum zu bewußter Leere „gestaltet“. 
Auf seinen Einspruch waren vom Gang her 
jene schmalen Rohre nicht weitergeführt 
worden, die dank ihres Inhalts von Drähten 
elektrisches Licht öglichen, und an 
seinem Widerstand war die Legung_ von 
Gas gescheitert. Gekocht wurde auf Spiri- 
tus, und wenn das Tageslicht verging, 
dann war eben DEMnISTUng? und etwas 
später Nacht. Nacht und Finsternis, die 
Benebenentelg, immer noch von dürfligem 

tearinkerzenschein erhelit werden konnte. 
Bing, ein junger Mann, der aus Neugierde 
zu Besuch gekommen war, saß nachdenk- 
lich dem in Würde schweigenden Scherzo 
gegenüber. In einer kleinen Kammer neben- 
an hantierte die Frau, die Scherzo seit 
Jahren in Demut, Verzückung und Bewun- 


Von Anton Sailer 
derung folgte. Denn Scherzo war kein 
Mann der Masse, kein Alltagsmensch! Er 


war etwas Besonderes, und wer ihn hören 
wollte, zu dem sprach er augenblicklich 
und ausführlich von einer längst erfolgten, 
totalen „Überwindung seines Ichs", In 
einem Gewirr von Phrasen, verdrehten Be- 
griffen, blasphemischen Behauptungen und 
grotesknaiven Urteilen; in albernen Theo- 
rien und weitausholenden, unverständlichen 
Beweisführungen machte er kein Hehl dar- 
aus, allwissend, allmächtig, mit einem 
Wort, absolut gottähnlich zu sein. Über 
seine Ansichten und Behauptungen zu dis- 
putieren, lehnte er ab. Wurden doch Ein- 
wände gemacht, so geriet er in Zorn und 
rollte in drohendem Schweigen die Augen, 
indes seine Gefährtin in unendlicher Über- 
Igel ob dem Fürwitzigen den Kopf 
schüttelte. Diese Frau erweckte Staunen 
und Rührung. Sie glaubte an ihn. Rückhalt- 
los. Von früher Jugend an war sie, eine 
blasse, hingebungsvolle Rothaarige, in sei- 
nen Bann geraten. Er hatte sie verwirrt 
und durchdrungen mit Idealen und Ideen, 
die halb romantischer, halb verrückter 
Natur waren, und von ihrer Verzauberung 
sog er dann wieder die Kraft und den 
Wahn zur Überheblichkeit seiner selbst. 

Daß ihr aber, neben obigen Tugenden, auch 
Kleinmütigkeit fremd war, sollte Bing jetzt 
sehr nachdrücklich vor Augen treten, da 
sie aus der Kammer kam und seufzend 








von ihrem Zahnweh sprach. Scherzo er- 
klärte gleichmütig, daß er, wie alle Krank- 
heiten, auch Zahnweh heilen könne. Bin 
war sehr überrascht und forderte ihn auf, 
es gleich zu tun. In den Augen der Frau 
glimmte ein Hoffnungsstrahl auf, der Mei- 
ster aber schüttelte überlegen den Kopf 
und sagte, daß sie warten müsse, „bis es 
an der Zeit sei“. Sie nahm seine Ent- 
scheidung ohne Widerspruch auf und hielt 
stoisch ihre Wange — es war eben noch 
nicht an der Zeit! 

Dann wurde Bing auf dem Heimweg zur 
Stadt begleitet, und im kalten Nachtwind 
schienen die Schmerzen unerträglich zu 
werden. Die Gepeinigte wimmerte laut und 


zupfte Scherzo schüchtern am Ärmel, 
leich einer verschämten, verzweifelten 
itte, endlich das ersehnte Wunder zu 


tun. Bing forderte dasselbe, und zwar in 
lauten Worten, denn da er durchaus nicht 
an die Gottähnlichkeit Scherzos glaubte, 
hoffte er jetzt auf ein Geständnis seiner 
Ohnmacht. Scherzo jedoch behielt Ruhe 
und Fassung und tröstete die bereits un- 
verhüllt Weinende mit einem unerschütter- 
lichen, verweisenden „später“! Als der 
Stadtgürtel erreicht war, sah er Bing in 
die Augen und frug streng: „Können Sie 
mir fünfzig Pfennig leihen?“ Bing gab sie 
ihm. Er nahm das Geld wortlos in Emp- 
fang, faßte die Frau an der Hand und zog 
sie in eine nahe, kleine Kneipe. An der 


Wir zeigen hier zwei Künstlerpostkarten 
aus unserer Serie I, die Sie nirgends sonst bekommen können. 
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zua, i hab ja di selber zum Fress’'n gern!“ 


Theke einen Kirsch bestellend, schob er 
das Glas zu ihr und erklärte, was zu tun 
sei. Sie folgte aufmerksam, nahm den Mund 
mit einem ordentlichen Schluck voll und 
neigte dann den Kopf; solcherweise den 
Schnaps also auf den kranken Zahn len- 
kend. Und das „Wunder“ trat ein, der Nerv, 
von dem Feuerwasser betäubt, pochte 
nicht mehr — die Schmerzen waren weg! 
Bing, der der feierlichen Zeremonie bei- 
jewohnt hatte, stand starr und fassungs- 
los, „Sie Betrüger!“ wollte er rufen, doch 
ein strahlender Blick, der auf Scherzo 
fiel, ließ ihn beschämt verstummen. Auf 
der Straße brannten um die drei plötzliche 
Fieber, Zeitungsmänner stürzten aus dem 
Untergrundbahnschacht, schreiend, brül- 
lend; weißen Schmetterlingen gleich_flat- 
terten in Händen und auf Tischen Extra- 
blätter: ein Riesenskandal erschütterte die 
ganze Stadt. Bing, augenblicklich der Sug- 
gestion der Stunde verfallend, sprach _er- 
regt zu Scherzo — doch der liebe Gott 
winkte müde und überlegen ab. Ihm konnten 
derlei Versuchungen nichts anhaben, er 
stand darüber, überdies hatte er ja eben 
genug und mehr als andere geleistet. Und 
ing sah ihnen nach, wie sie zurückgingen, 
zwei absonderliche Schatten, verschwin- 
dend im gütigen Dunkel der Nacht. Der 
Mann ging groß und gemessenen Schrittes, 
die Frau hing klein und eng an ihm: er war 
ein Narr, von einer Närrin begleitet — aber 
nein! Ein Komödiant, beschützt von einer 
liebenden Frau! 





Definition 
Als das Theater aus war, wandelte ich 
einen Augenblick hinter Herrschaften, die 
sich über das Stück unterhielten. „Große 
Dichtung“, hörte ich die Dame sagen, „ist 
es dann, wenn alles ein wenig bedeutungs- 
voll klingt und man versteht’s net recht.“ 


Lieber Simplicissimus! 
Der Baltes ist ein großer Genießer, und 
der Pfarrer, dem soviel Sorge ums leib- 
liche Wohl nicht recht in den Kram paßt, 
redet ihm deshalb ins Gewissen. Halb so- 
viel Essen und Trinken, meint er, würde 
für des Leibes Notdurft auch genügen und 
würde den Baltes weniger von der Sorge 
um sein Seelenheil ablenken. 

Aber der Baltes sieht das nicht ein. „Wenn 
der liebe Gott wollt", daß ich bloß die 
Hälfte zu mir nehm’, hätt’ er mir“, meint 
er blinzeln sicher auch bloß halb soviel 
Gedärm mit’geben.“ 

* 









In unsere Apotheke kam ein Mann, recht 
gut angezogen. 

„Was können Sie mir gegen Kopfschmerzen 
empfehlen?“, fragte er. 

„Da haben wir verschiedene Mittel“, sagte 
ich und wollte anfangen, sie aufzuzählen. 
„Das kann ich mir denken“, unterbrach 
mich der Kunde, „aber haben Sie nicht 
von einem der Mittel Gratismuster?“ 
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Infettenfabeln 


von 


Wilhelm Pleyer 


Der alter fprady zur Blütenlippe: 
„Beftatten Sie, Sräulein, daß ich nippe ?“ 
Antwort gab fie feine, 

Doc war dies ebenfalls eine. 


* 


Die Käfermilbe am Hummelbaud 
Störte jogar das Gebrummel aud: 
Diefes Gebrummel von früh bis fpät 
Sei fein Zeichen von Eoyalität! 


Die Schmeißfliege felbjtanflagte ficdy fehr. 
Ausfterben zu wollen, verfprady fie allen. 
Sie lege num niemals fein Ei nicht mehr. 
„xee”, fprady die Hummel, „du läßt fie 
bloß fallen.“ 


Regenzeitin Sicht 

















% | 
! 
„Schlechte Zeit'n für an Schirmflicker, Frau, schlechte .Zeit'n!“ — „Genga S’ halt nach Abessinien 

hintri, do wern s’ Eahna scho’ brauch’n könna!“ 
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Amerika zeigt die kalte Schulter 





„Sie haben mich anno dazumal entdeckt, Madame Europa. Jetzt sollen Sie Gelegenheit haben, mich auch noch 
kennenzulernen!“ 


Das glimmende Rohr ‚ 


Der indianische Doktor liebte sein rothäu- 
tiges Volk mit aller Kraft und Aufrichtig- 
keit. Als Knabe lief er noch barfüßig durch 
die Wälder der Reservation; als Student 
schoß und ritt er noch wie der „Weiße 
Falke“, sein Großvater. Er wollte seine 
Rasse, die einst den Kontinent vom Ama- 
zonenstrom bis Alaska beherrschte, vorm 
kläglichen Untergang bewahren. 

Was er dabei befürchtete, war nicht das 
Feuerwasser, die Trägheit müder, dege- 
nerierter Enkel, die Stallseuche unter zu 
Tode gepflegten Kaninchen, die seine 
Stammesgenossen im Schutzgebiet be- 
drohten, die Waffenlosigkeit — nein, es 
war das „Große Komitee zur Rettung des 
Indianertums“, das in ganz Amerika Zweig- 
stellen, Förderer, Freundeskreise und Re- 
ferenten unterhielt. Dagegen war ein Zir- 
kusdirektor, der gelegentlich Federschmuck- 
träger In die Großstadt schleppte, harm- 
los. 

Das Schlimmste war, daß der Verein viele, 
viele Indianer zur Mitarbeit gewonnen 
hatte, arme Studenten, wie er es gewesen 
war, die kein Amt fanden, und die nun den 
Magen und das Gewissen damit beruhig- 
ten, daß sie ja als Komiteeangestellte der 
Rettung ihres Volkes dienten —. Sie waren 
viel gefährlicher als puritanische Tanten 
oder philanthropische Onkel fremdenBluts. 
Immer klang ihm in den Ohren das Wort 
einer Bibelstunde im Waldlager (die mit 
Fleischkonserven aus New York belohnt 
wurde): „... das glimmende Rohr soll 
nicht zerstoßen werden.“ 

Vor dem Kinde glühte damals wirklich ein 
letztes Reis des romantischen Prärie- 
feuers, das der Häuptling, der den Dauer- 
brandofen im Siedlungshaus schätzte, an- 
befohlen hatte, weil er wußte, daß der 
fromme Reverend solche Stimmungsanwär- 
mung liebte und mit Speck vergalt. Und 
er fühlte, wie behutsam, wie still, wie an- 
dächtig die matte Glut letzten Indianer- 





(A. Kubin) 


tums behütet sein müsse, sollte sie je 
wieder aus sich selbst brennen und 
leuchten. 

w. ». daß das glimmende Rohr nicht zer- 
stoßen werde.“ 

Was aber tat das Komitee? Es fing die 
sterbenden Funken in der Retorte auf. 
pumpte Sauerstoff hinein, fügte präpa- 
rierte Holzkohle hinzu und prahlte nun mit 
dem künstlichen Glanz: „Die Siouxkultur 
zu neuer Blüte erwacht! Ehrt sie!“ Er 
konnte ‘weinen, dachte er an diese Ehren- 
schmach. 

„Kommt, laßt uns die alten Tänze tanzen“, 
sagte der vom Komitee engagierte Schul- 


Tebt 


Du bift ja wieder fchredlich. eilig. 
Was du nur hajt? 
Benimm dich doch mal gegenteilig 
und gönmn’ dir Naft. 


Indem man zwölf Paar Stiefeljohlen 
zerweßt, zerfeht, 

hofft man, Phantome einzuholen? 

— Es geht um’s Jet t. 


Das hockt, ein höchit verjchmißter 
gleich hinterm Haus. [Schlingel, 
Das lächelt dich als Sonnenkringel 
bald an, bald aus. 


Und fauft’s auch, wie ein Herenbejen, 
flugs in fein Loch: 
es ift bei dir, du bift bei ihm gewejen 


und jahjt es doch! Aatatösft 


Eine Indianergeschichte von Edmund Hoehne 


meister vom Stamm der Apachen. Die 
Kinder, deren Instinkte spürten, wie die 
Freisuppe nach Unterrichtsschluß verdient 
sein wollte, tanzten die alten Tänze. Das 
wäre gesund gewesen wie eine Fuchsjagd, 
die mehr List als Tapferkeit erfordert, 
hätten nicht diese Närrchen bald wirklich 
geglaubt, sie tanzten die alten Tänze. Und 
sie bedrohten den Doktor mit echtem Zorn, 
als er mahnte, auf die letzten, leisen Stim- 
men ihrer Urseele zu lauschen, statt auf 
die Komiteegrammophonplatten mit echt 
indianischen Tönen. Und sie vermeinten, 
alt-wesentlich und doch zugleich modern 
und sozial geschult zu sein. 

Diese Begeisterung für Komiteepropaganda 
war in seinen Augen das letzte Todes- 
röcheln seiner Art, heiser, fiebrisch — war 
das endlichste Ende, das denkbar war. 
Aber nein — noch weht ein Atem, ist er 
auch krank, klingt eine Stimme, lallt sie 
auch irre. Zupacken — helfen! Volk, mein 
Volk, du bist der einzige Boden, der mich 
trägt in dieser sinnlosen Welt, versinke 
nicht! 

Er forderte den Schulmeister zum Zwei- 
kampf alten Stils heraus. Im Federkleid 
gingen sie aufeinander los und warfen 
Tomahawks. Verflucht noch mal — der 
Gegner war  prachtvoll trainiert in den 
Tomahawkkursen des Komitees und hätte 
ihm beinah den Schädel zertrümmert. Er 
strauchelte, gab auf — 3:4! Die Kinder 
bejubelten das Gottesorakel und wußten 
endgültig, wem sie folgen mußten. 

Der weiße Mann gab seinem Geschlecht 
den Todesstoß durch pflegsame Fürsorge 
und Kulturerforschung, Gymnastik und Han- 
delshilfe. Es merkte nicht, daß es dabei In 
Fürsorge, Kulturlehre, Gymnastik und damit 
in Amerikanertum aufging, statt daß es zu 
sich selbst zurückfand. Es gab Augen- 
blicke, in denen sich der Doktor sagte: 
„Wenn schon amerikanische Begriffe, dann 
gleich Amerika ganz und unmittelbar, statt 
über dem Umweg scheinbarer Verwurze- 
lung im Reich der Väter.“ Aber er mied 
die Zivilisationsreklame einer indianischen 
Freimaurerloge zu Washington, blieb Jäger 
und Hüter des immer fahler glimmenden 
Rohrs und des heiligen Herzeleids in ihm. 
Er spürte, wie der Komitee- und Parla- 
mentswind dieses Landes langsam auch 
die schwelenden Schlacken seiner Sehn- 
sucht aufstörte und als kalte Asche hoch- 
trieb. Bald blieb auch in seiner Seele 
nichts übrig als Fürsorge- und Wahl- 
betrieb. 

Den Versuch, dennoch fürs Komitee zu 
arbeiten, um seinem Wirken gefährliche 
Spitzen abbrechen zu können, gab er bald 
auf, weil er erkannte, daß die einzigen 
Spitzen, die dabei abgebrochen wurden, 
die feinen Fühler des eigenen Charakters 
waren. 

So rettete er sich denn auf die Insel einer 
Freundschaft zu einem achtundzwanzig- 
jährigen Deutschen, der in New York eine 
große deutsche Zeitung vertrat. Nirgends 
fand er soviel Verständnis für behutsame, 
andächtige, taktvolle Pflege glimmenden 
Volkstums, die nichts, gar nichts weiter 
im Auge hatte als echte, ergriffene Sorg- 
falt um gewachsenes Gut und Hütung der 
zarten Flamme einer Nationalseele für die 
Zukunft. Er war der einzige, der ihn ver- 
stand, sich bewundernswert einfühlte und 
kluge Ratschläge gab, das schwelende, 
fast zerfallene Rohr zu hegen. Hier konnte 
er sich an dem Busen eines empfindsamen 
Helfers ausweinen:; hier dachte man mit 
dem Kämpfer und Krieger. 

Hier konnte er warten. 
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Im Grunewald 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Sei vorsichtig, Kind, Vater hat die Krankenkasse noch nicht bezahlt . . ." 
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Die Schalmei 


(wilbelm Schulz) 





Der Sajching, der Safching bringt alles in Schwung, Und wenn aus den Tajchen manch’ Schnerl dann jpringt, 


Da wird auch mein’ alte Schalmei wieder jung; Sie immer weiter den Srohfinn bejchwingt; 

Cäßt wie eine Eleine mutwillige Diem’ Trompeten und Brummbaß, die helfen dabei, 
Vcht länger mich bleiben bei Nadel und Zwirn. Sind fie auch jo flin? nicht als wie die Schalmei. 
Gibt Ruh nicht, bis dafj; ich fie nehm’ in die Hand, Und geht fie auch einmal für fich neben ’naus, 
Denk nicht mehr ans Schneidern und werd Mujitant. Im Sajching macht feiner ein’ Sind ihr daraus. 
Sieh ich dann von Schente zu Schenke mit ihr, Sie foll nur jo bleiben, grad wie fie fich gibt, 
Ermuntert die Leut’ fie beim Wein und beim Bier. Nuiekluftig, quicluftig und immer verliebt. 


Wilhelm Schulz 
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Leidgewohnt 


(Paul Scheurich) 





„Da bin ich wieder, mein Leopold, mein Liebling!“ — „Gib die Rechnung her... .“ 


Gespräch im russischen Flüchtlingsasy| / 


„Guten Abend! Ich komme auf einen Augen- 
blick zu Ihnen: haben Sie eine Karte des 
russischen Reiches?“ 

„Hier an der Wand hängt sie." 

„Ah, danke! Aber warum ist sie denn mit 
Fähnchen besteckt? Hm... für die Linie 
der Front scheinen mir Ihre Fähnchen zu 
unordentlich verteilt..." 

„Meine Verwandten .. ." 

„Ah, Ihre Verwandten haben das ge- 
macht?“ 

„Welche Verwandten?! Ich hab's gemacht.“ 
„Sie haben das Ihren Verwandten zum 
Spaß gemacht? . .* 

„Aber nein, — zu meiner eigenen Orien- 
tierung. Ziehen Sie das Fähnchen aus 
Jekaterinoslaw; nun, was steht darauf ver- 
merkt?“ 

„Da steht: Aljoscha.“ 

„Recht. Das ist mein Bruder. Er ist in 
Jekaterinoslaw stecken geblieben .. .“ 
„Erlauben Sie, wo ist denn Ihre ganze 
Familie?“ 

„Folgen Sie doch auf der Karte: Ausgangs- 
punkt Petersburg. Dort mußten wir meine 
kranke Schwester Ljuba zurücklassen. Die 





Unglückliche arbeitet jetzt im Narobras. — 
In Moskau haben wir auf der Durchreise 
den Onkel verloren. Was steht auf dem 
Fähnchen?“ 

„Da steht: Onkel.“ 

„Nun sehen Sie, es ist also richtig ver- 
merkt. Weiter. Kursk — da wurde meine Frau 
verhaftet für die verbotenen zwei Pfund 
Wurst, die sie in ihrer Handtasche ver- 
steckt hatte. Wir wurden getrennt, — ich 
hatte noch gerade Zeit, auf den fahrenden 
Zug zu springen, — dort waren nämlich 
unsere Kinder zurückgeblieben ... Jetzt 
suchen Sie mal die Kinder... Station 
Grigorjewka — Nina. Steht da Nina? Also 
gut. Sie ging im Gedränge verloren. Ich 
fuhr weiter mit Koko. Station Orechowo — 
Überfall der Grünen Banden, wieder Ge- 
dränge. Die Volksmenge drückt Koko mit 
der herausgebrochenen Tür auf den Per- 
ron. Ich suchte Koko drei Tage, er blieb 
verschwunden. Was steht auf dem Fähn- 
chen von Orechowo?“ 

„Koko — auf der ausgebrochenen Tür.“ 
„Sehen Sie, das Fähnchen stimmt. — Nun 
die Familie meines Bruders Sergej. Aus- 


533 


Von Arkadij Awertschenko 


gangspunkt der Flucht Pskow. Von hier 
aus haben sich alle zerstreut, wie ein ge- 
platztes Schrapnell. In Pskow blieb der 
gelähmte Großvater zurück, in Matwe- 
jewka Grischa und Wera, in Dwinsk Tante 
Sonja. Meine Schwägerin in Kowno, 
Sergej selbst irgendwo zwischen Minsk 
und Schawli: Sie sehen, ich habe da das 
eine Fähnchen in die neutrale Zone ge- 
steckt. — Nun folgt eine Handvoll Fähn- 
chen in der Richtung von Rostow-Don — 
das Ist die Familie von Onkel Wolodja. 
Die feine Linie mit Unterbrechungen in 
der sibirischen Richtung — haben Sie ge- 
funden? — ist die Familie meiner Schwe- 
ster Natascha. Dann geht der Weg der 
Wolga zu ... . aber — Pardon! was spreche 
ich da immer nur von den Meinigen? Wie 
unhöflich! Erzählen Sie lieber, wie es Ihrer 
Familie geht?“ 
„Was ist da zu erzählen? Außer mir sind 
alle fünf beisammen .. .“ 
„Nun, Gott sei Dank! . 
„Meinen Sie? Sie liegen alle fünf beisam- 
men auf dem Alten Friedhof in Moskau...“ 
(Übersetzt von H. Januszewska) 
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Lieber Simplicissimus! 


Bei einem Spaziergang auf einem der schönen, 
mit Bänken wohlversehenen Höhenwege Stutt- 
garts erblickte ich eine alte Frau, die sich mit 
sichtlichem Eifer seelsorgerlichen Bestrebungen 
widmete. Sie führte, halb zu mir gewandt, bittere 
Klage über die Zuchtlosigkeit der heutigen Ju- 
gend, die, natürlich immer paarweise, in der 
Dämmerung diese Bänke gerne zu zärtlichen Be- 
gegnungen benützte. Diesem Unwesen zu steuern, 
legte die alte Frau auf jede Bank einige Zettel. 
Neugierig geworden, nahm ich, von ihr unbeobach- 
tet, den nächsten besten zur Hand. Es war einer 
jener Kalenderzettel, wie sie in Pfarrhäusern 
gerne benützt wurden,' um einem Bettler seinen 
erbettelten Groschen einzuwickeln und damit 
gleichzeitig für sein leibliches Wohl und seine 
seelischen Bedürfnisse zu sorgen. Auf besagtem 
Zettel also las ich mit steigender Verwunderung 
folgenden fett gedruckten Spruch: 


Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die 
Erde und machet sie euch untertan! 


1. Mos. 1, 28. 


Ich hoffe, die alte Frau wird mir nachträglich 
verzeihen, daß ich diese nicht unbedingt nötige 
Aufforderung zu mir steckte. 


In einer Mädchenklasse hat eben der Unterricht 
begonnen, als der Hausmann erscheint und im 
Auftrage des Schulleiters die Meldung überbringt: 
„Die Klasse um neun Uhr zur Zahnuntersuchung!“ 
„Ach Gott", stöhnt da ein Mädel, „und ich habe 
doch kein frisches Hemd an!“ 


Die elfjährige Ursel sitzt in der Küche und „löst“ 
Kreuzworträtsel. In schwierigen Fällen wendet 
sich die Kleine an die Köchin Resi, die ihr grö- 
Beres Wissen gern zur Verfügung hält. 





Ursel: „Resi, i brauchat ‚einen deutschen Histo- 
riker'! Weißt’ mir keinen?“ 
Resi (schlagartig): „Da Weiß Ferdi! 


Es muß aber doch nicht ganz gestimmt haben, 
denn „es paßte nicht“, 


Im hohen Sommer ist's, zur Einmachzeit, und 
schon spät am Abend. Die ganze Familie sitzt 
beim Schein der Lampe um den runden Tisch, 
lesend oder mit Handarbeiten beschäftigt. Da 
wird die Tür aufgerissen, und mit einem Zeter- 
geschrei kommt die kleine Susi hereingestürzt, 





Infettenfa 


Ein Shadhbreitfalter ließ nad vielen 
Anfuchen endlich auf fi fpielen; 

Na) zwei Minuten war er's fatt 

Und rief entfchwebend: „Schadhbreit matt!“ 


bzerien 


Die Spinne fchalt die Caus ein Mißgewäds, 
Denn ftatt at Beinen habe fie nur fehhs — 
Und flo ihr Prahlen mit beiretnem Schweigen, 
Sid) vor dem Taufendfüßler zu verneigen. 


frau Pfauenauge lehrt: 
Wie made idy midy dauernd begehrt? 


Entfalte dich, um 


Dann Fappe die Slügel zujammen!” 


den hellen Blondkopf blutüberströmt. Um Gottes 
willen, was ist passiert? Die Mutter holt schleu- 
nigst eine Schüssel mit Wasser und macht sich 
dran, das Köpfchen vorsichtig vom Blut zu säu- 
bern. Alles steht teilnahmsvoll herum, und Susi 


Kritik 


zu entflammen, 
Wilhelm Pleyer 


sich zu beruhigen. „Komisch“, sagt die 
Mutter, „ich kann keine Wunde entdecken. Wo 
kommt denn das Blut her?“ „Ach, Mutti“ 
lispelt die Kleine, „ist das Blut? Und ich dachte, 
es sei Saft...“ 


beginnt 


(Otto Herrmann) 





„Das will 
Hand in die Tasche zu stecken!“ 


'n Kurort sein? Und keen Mensch da, bei dem sich’s lohnen würde, ihm die 
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KSOHEZBEZEZE: 








SiAl mvLrmangson 36 





(Olaf Gulbransson) 





N 


Christian Sinding 


Das Mädchen mit dem Messer / 


Als ich in die kleine Rasierstube, die an 
das Bahnhofsgebäude kühn angehängt ist, 
trat, wusch der Inhaber eben einer Frau 
die Haare. Sie saß in einer Art Zelle, die 
halb offen war. 

„Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte er be- 
flissen zu mir, „Sie werden gleich bedient.“ 
Weil mein Zug erst in einer Stunde fuhr, 
ließ ich mich gemächlich auf einem der 
beiden Frisierstühle nieder und griff nach 
einer der Zeitschriften, die auf der Mar- 
morplatte vor dem breiten Spiegel lagen. 
Nun ist es schon eine recht unterhaltsame 
Beschäftigung, vor einem geglätteten Glas 
zu lesen. Der Blick, den man hin und 
wieder aus den Buchstaben hebt und dem 
Spiegelbild großmütig schenkt, verleiht 
einem eine gewisse Überlegenheit. Sich 
selber, seiner Umgebung und vornehmlich 
dem Geschehen gegenüber, das man gerade 
aufgenommen hat, fühlt man sich seltsam 
erhaben. Eine Zigarre oder Zigarette aber 
steigert diesen Vorgang ungemein. 

Im Begriffe, mich solcher Art zu versen- 
ken, trat ein Mädel, das sich die Zeit über 
an dem schmalen Ladentisch beschäftigt 
hatte, an mich heran. Das stille bleiche 
Geschöpf bat, mich einseifen zu dürfen, 
und obschon es mir gar nicht gelegen 
kam, sagte ich ja. Es machten die braunen 
Augen, die mich demütig anblickten. 


Von Ernst Handschuch 


Sie schlug den Schaum überaus lange in 
dem weißen Behältnis, und es war fast, 
als rühre sie Sahne. Zuweilen schaute sie 
nach der Zelle, wo der Meister noch emsig 
der Frau den Kopf wusch. Sie sprachen 
dabei über Hunde und deren Pflege. 

Es war mir bald klar, daß das Mädel so 
tun mußte, als ob es mich bediene, und 
der gute Mann da vorne, der mich bei 
meinem Eintritt sofort zu behandeln vor- 
gegeben hatte, war offenbar noch lange 
nicht fertig. 

Die Kleine hörte nicht auf, Schaum zu 
schlagen. Sie schwieg. Nur sah sie mich 
hie und da mit ihren braunen Augen bit- 
tend an. Ich stellte fest, daß sie rot- 
blonde Haare hatte und Sommersprossen 
auf einer zarten Haut. Sie war nicht be- 
sonders hübsch; aber immerhin war es 
ein Mädchen, das sich um mich bemühte. 
Weil ich fühlte, daß ein Gespräch sie in 
Verlegenheit bringen müsse, schwieg auch 
ich beharrlich. 

Nachdem sie noch einige Male verstohlen 
nach der Zelle geblickt hatte, begann sie 
endlich, mich einzuseifen. Sie tat es mit 
der nämlichen Gründlichkeit, mit der sie 
den Schaum bereitet hatte. 

„Fräulein“, wollte ich nach. einer Weile 
zu ihr sagen (ich hatte bereits zweimal auf 
tausend gezählt), „ich glaube gar, die 
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Stoppeln sind schon weg, so emsig und 
ausdauernd führen Sie den Pinsel. Viel- 
leicht prüfen wir einmal nach?“ — Jedoch 
wollte ich die Kleine nicht verlegen machen 
und blieb still. Um wie vieles hätte sie es 
leichter gehabt, wenn sie ein klein wenig 
schöner gewesen wäre. Weil sie aber da- 
für nicht konnte, hieß es für mich um so 
geduldiger sein. 

Der Besitzer der Stube hatte die Zelle 
inzwischen nicht verlassen. Augenbiicklich 
sprach er mit der Kundin über Erkältungs- 
krankheiten. Mich hatte er anscheinend 
völlig vergessen, und wer weiß, wie lange 
ich eingeschäumt worden wäre, hätte sich 
nicht plötzlich die Tür geöffnet und eine 
Frau wäre eingetreten. 

Es war die füllige Gattin eines Regie- 
rungsrates, wie ich aus der heftigen An- 
rede des Meisters entnehmen konnte. Auch 
sie beabsichtigte, sich die Haare waschen 
zu lassen. 

„Nehmen Sie Platz, bitte“, sagte der Mann 
in der Zelle zuvorkommend, „Sie werden 
sogleich bedient.“ Die Dicke setzte sich 
in das freie Abteil nebenan, und bald be- 
gann eine Unterredung zu dreien. Sie spra- 
chen von dem raschen Tod eines gemein- 
samen Bekannten, und ich hörte tatsä: 
lich schon teilnehmend zu, als das Mäd- 
chen mit einem Male tief seufzte. Die 
Scheue mußte wohl einen Wink bekommen 
haben; denn alsbald griff sie zu einem 
Messer, das sie sorglich abzog, und legte 
ein Stück Papier auf die Marmorplatte. 
„Bitte“, sprach sie schüchtern und schob 
meinen Kopf in den gepolsterten Halter. 
Dann setzte sie das Messer an und be- 
gann, mich zögernd zu rasieren. Ich habe 
keinen starken Bart, doch das „Ja“ auf 
ihre ängstliche Frage, ob das Messer auch 
schneide, kostete mich einige Überwin- 
dung. Aber die leise Röte, die ihr Gesicht- 
chen überflog, als sie mich, um die Ober- 
lippe glattzuschaben, bei der Nase nahm, 
machte alles wieder gut. Ich ließ es sogar 
zu, daß sie mich, nachdem sie mich ein 
zweites Mal gründlich eingeschäumt hatte, 
gegen den Strich rasierte. 

Sie netzte mein Antlitz mit Wasser und 
fuhr mit einem Alaunstein darüber. Sie 
befeuchtete sogar meine Stirne mit Köl- 
nischem Wasser. Es blieben mir gerade 
noch zehn Minuten zum Zug, als ich mich 
von dem Stuhl erhob. Mit ausgesuchter 
Höflichkeit bedankte ich mich, hatte ich 
doch die ganze Zeit über nichts gespro- 
chen, bezahlte und ging. Den übertriebe- 
nen Abschied des Meisters, den er mir 
aus der Zelle heraus nachrief (er war 
endlich bei der zweiten Frau angelangt), 
überhörte ich. Die Kleine indes hatte mich 
auf meine Worte hin strahlend aus ihren 
braunen Augen angeblickt. 

Selbst am Ziele meiner Reise noch 
brannte mein Gesicht wie Feuer, und die 
Bartstoppeln verteilten sich darin wie 
kleine Inseln. Ich war wenig erbaut, als 
ich mich im Spiegel des Kleiderständers 
so sah, und suchte nach einem Fluche 
über das unscharfe Messer und die unge- 
schickte Hand, die es führte. Doch da sah 
ich die Kleine wieder, ihre gehemmten Be- 
wegungen und die angstvollen Blicke, die 
sie nach der Zelle getan hatte, und ich 
lächelte. Vielleicht war ich der erste 
Kunde, den sie selbständig behandelte? 
Mochte ihr das Glück bei dem nächsten 
gleich geneigt sein... 

Ich lächelte sogar, als mir die gestrenge 
Hausfrau wiederholt mißbilligend ins Ge- 
sicht schaute. War die Kleine denn nicht 
ihre Schwester von Eva her? 





Gute Vorsätze 


„Ich ruh' net eher“, sagte der Sänger, als 
ihm der zweite Sohn geboren wurde, „bis 
ich ein Quartett beieinander hab'.“ 

„Und mein Ziel ist eine komplette Fußball- 
mannschaft“, erwiderte der neugebackene 
Ehemann; „den Linksaußen hab’ ich schon, 
den hat meine Frau mit in die Ehe 'bracht.“ 


Die letzte Tour 


(E. Schilling) 








„Wir müssen unseren Tanz abbrechen, Marianne, wir kommen immer wieder aus dem Takt!“ — „Mon 
Dieu, Monsieur Laval, bei dem schlechten Zusammenspiel der Musikanten kommt jeder aus dem Takt.“ 
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Aus den Lebens, Leidens: und Todesgejchichten 


fo der hochwürdige Herr Ritter Michael von Jung / weiland Pfarrer in Kirchdorf an der Jller / einem Dorfe 
in Schwaben / vor 100 Jahren nach wahrhaftigen Dorfällen in Derje gebracht und an den Gräbern feiner 
Pfarrkinder auf wohlbefannte Melodien abaefungen / wobei er fich jelbft auf der Gitarre zu begleiten pflegte 


Beidem Grabe eines Mädchens, das jich 5 





wir ftebn verbülle in Trauerflor 
An diefem Grab und beben; 

Denn, ach, in wildem Tanz verlor 
Kin Wiädcben bien fein Leben, 

Sie ftarb aus Unvorfichtigkeir, 

weil fie die Tanzeeluft zu weit 
In blinder Wur getrieben. 





Sie war bei einem ZJocyzeitemabl 
Von einem Anverwandten; 

Da gab es Mienfchen ohne Zahl 
Don Sreunden und Befannten; 

Da wollte jeder Burfcbe nun, 

Der tanzen Fann, drei Tänze tum 
mie diefem fcönen Wiädchen. 
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Das IH. Stüd 


Sie wagte fdanderhalb es nicht, 
Ks einem abzufcblagen; 

Auch ward ihr fchönes Angeficht 
Dabei zur Schau getragen; 
Auc ranzte fie fo prächtig, dal 

Die Tochter der Zerodias 
Yıchr fehöner tanzen Fonnte. 


So tanzre fie mit Zeftigfeit 
Voll Wonne und Entzüden 
Und lieh dem Atem Feine Zeit 
Und wollte fayt erjtiden. 
Denn, ac, fie tanzte fo gefcbwind, 
Als wie mıt feiner Braut der Wind 
In einem Wirbeltanze, 


Da war obn’ Unterlaß von Schweif 
Ihr Leib und Rleıd dDurchdrungen, 

Und ibr Geblür ran glübend hei 
Durch die empdrten Lungen. 

Die Wangen glühten purpurrot, 

Und aus entflammten Augen drobt 
in Blız berauszufabren. 





. Stuttgart @ Für unverlangteingesandte Manu: 
matter, Post Office New York N.Y. 


Tode tanzte 


So tanzte fie oh’ Unterlaf 
Wie rafend und von Sinnen, 
Als wäre dies der gröfte Spaf, 

Um alles zu gewinnen, 
Und batte fo die ganze YTacır 
Tun wilden Tanze zugebracht, 
Dem Tod entgegentanzend, 


Sie machte endlich firäubend los 
Sich aus dem Arm der Tänzer, 
An Ropf und Hzals und Armen bloß 
Und unterm Arm den Spenzer, 

Und in den Falten Sturm hinaus 
Und eilte ganz vergnüge nach Zaus, 
Im Berte auszuruben. 


Jedoch fon unterwegs begann 
Es heftig fie zu frieren, 

Sie 309 daher den Spenzer an, 
Die Rälte nichr zu fpüren. 
Allein fie war des Siebers Raub 

Und zitterte wie Kipenlaub 
Und Eniejchte mit den Zähnen, 


Sie legte fib ıns Falte Bett 
Und hoffte zu erwarmen, 
“Tabm ihre Zuflucht zum Gebet 
Und feufzte um rbarmen, 
Altein fie wurde nicht erhört, 
Ihe Wohlbefinden war gejtört, 
Verloren die Gefundbeit, 
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Der Arzt erfihten und brachte ihr 
Die beiten Nredizinen; 

Sie nabm fie ein mit beifier Gier 
Und hoffte Hilf" aus ihnen. 

Allein da balf Fein Mritrel mehr, 

Denn ibr Geblür war (chom zu febr 
Mentflamme in Steberhigen. 


Da Itarb ibr legter Atemzug 
Im Falten Todesfächeln, 
Und, ac, ibr armes Zerze feblug 
Im legten Zaucesröceln. 
Erftorben it ıbr Augenglanz 
Und. ibres Lebens wilder Tanz 
In Todestanz verwandelt, 


© möchre doch ibr Beifpiel uns 
Des Bejferen belehren: 

Daf wir die Abfıche unfres Tuns 
Und Lajfens mie verkehren 

Und nie, was unfer Lebensziel 

Verlängern yoll, im Luftgerübl 
Dur Übermaf verkürzen! 





Würde 


Von Dirks Paulun 


„Würde? Tsche, bester Mann, was Würde 
is, das will ich dir wohl sagen. Das ein 
ganz eine rätselhafte Sache. Würde. So 
richtige Würde, das’ nich so einfach! 

Sieh mal, ich kenn doch den Richter Knorr, 
nich? Sollst mal sehn, wenn der im Ge- 
richtssaal sitzt! Da bleibt dir die Feuch- 
tigkeit des Mundes fort. Ob das nu Urteil 
is oder man bloß Vergleich, das ihn ganz 
egal, er sagt, was er sagt, und denn is 
gut. Vergleich is ihn fast noch lieber. Und 
da kommt kein Widerrede und kein garnix 
nach. 

Und nu denkst du, der hat Würde? Nee, 
bester Mann, das is man die Würde des 
Amts. Denn das will ich dir sagen, mal 
war ich mit ihn aus. Ein netten Kerl, kann 
fix was vertragen. Da hat er nu aber kein 
Barett und kein Richtertisch bei sich. 
Und er hat noch fast gar nichts getrun- 
ken, aber da waren zwei Luis, die hatten 
viel mehr getrunken als sonst, und da 
krichten sie denn ja auch das Kabbeln 
und das Hauen. Und mein Knorr geht da 
nu mitten zwischen und denkt sich, er 
will einen Vergleich bewirken. Und legt 
nu los und will sie nu so richtig mit seiner 
Würde begöschen. 

Was meinst du, wo is seine Würde abge- 
blieben? ‚Fatzke!‘ haben sie zu ihn ge- 
sagt, und von dem an, da hab ich ihn 
zu leicht befunden — weil sie Fatzke zu 
ihm sagen mochten, 

Und nu denkst du vielleicht, das richtige 
von Würde, das is wohl ein Ehrwürden 
Herr Pastor? Mann! So ein würdigen 
Pastor sollst du mir ersmal auftun wie 
den Pastor Hedde in Kampleven! Ein gro- 
Ben schwarzen Mann war das, und ging 
immer in Talar auf Straße. Er war auch 
ein guten Mann und tat gut und hatte 


einen untadeligen Wandel. Wenn dir den 
mal ankuckst, denn sagst du aber ganz 
bestimmt: ‚Was für einen würdigen Men- 
schen!‘ 

Und nu grade bei den muß es mir ge- 
schehen, daß ich das nu sehen muß, daß 
er nur ein Würdenträger is! — Kannst dir 
vorstellen, is ja eigentlich mehr traurig, 
aber wie meine lüttje Kusine gestorben is, 
fahr ich nach Kampleven rüber, und wie 
ich ankomm, sitzt denn auch schon der 
Pastor Hedde da und macht seinen Trö- 
stungsbesuch. Und er spricht von dem 
lieben Kind mit seiner vollen, tiefen 
Stimme, daß die Eltern immer mehr weinen 
müssen, und denn kommt er bei und tröstet 
sie und redet vom lieben Gott. Und danach 
erzählt er wieder von den lieben Toten 
und begrüßt die lieben Verwandten, und 
denn redet er auch von dem lieben Fried- 
hof und is nu in Fahrt, und da sagt er 
auch mal eben: ‚Ach, nu habe ich meinen 





Kleine Bemerkungen 


Die Menschheit strebt beharrlich nach 
„mehr Licht“; was sie bis jetzt erreicht 
hat, ist lediglich mehr Beleuchtung. 


Je größer die Zahl, desto mehr spielen die 
Nullen eine Rolle. 


* 


Leute, die keinen Verstand haben, ver- 
lieren ihn am leichtesten. ona 
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Betdnungen von N. Krier) 


lieben Schirm vergessen!‘ — und von dem 
an, da hab ich ihn zu leicht befunden. 
Und nu will ich dir mal sagen, wer Würde 
hat: das is dir nämlich dein Nachbar, der 
Kapitän Buck!" 

„Hm?® 

„Nee, so ein Mann, so ein Kapitän, der 
trägt keine Würde mit sich herum und 
geht nich langsam und hat kein garnix 
von Amtswürde. Er macht meist ein ganz 
"fideles Angesicht und is nich zu dick und 
nich zu dünn und hat ein grauen oder 
blauen Anzug an. Er erzählt Witze und 
kann Schnaps ab und Flüche und alles. 
Mal hab ich nu was mit ihn zu sprechen. 
Weil es nur paar Worte sind und es is 
ja wohl Kaffeezeit, haben wir das aufm 
Vorplatz abgemacht. Und wie er: zu mir 
rauskommt, hat er eine hohe Kopfbedek- 
kung auf. Ich denke bei mir: ‚das steht ihn 
aber gut, es ist wohl eine Art von Fez 
oder Fes!‘ Und er hat mich sehr verbind- 
lich begrüßt, und wir haben längere Zeit 
gesprochen. Na, wir werden denn ja auch 
soweit mit unsere Angelegenheiten fertig, 
und er begleitet mich mit freundlichen 
Reden an die Haustür. Eh du abhaust, 
denk ich, mußt ihn das noch sagen! Und 
da sag ich ihn das denn, so ganz aus Höf- 
lichkeit heraus: ‚Einen schönen Fetz haben 
Sie da!‘, sag ich zu ihn. — ‚Fetz?' fragt 
er. — ‚Oder Fähz!‘ sage ich, und nicke so 
schräg nach sein Kopfe rüber. Da greift 
er sich das Ding runter. Erst is er er- 
schrocken, und denn muß er ja lachen. 
‚Das’ kein Feß —‘, sagt er, ‚ich habe 
man bloß büschn Fehz für meine Frau ge- 
macht! Das’ unsere Kaffeemütze!" 

Und kuck mal, weil das nu weiß Gott ko- 
misch war — mit n’ Kaffeemütze geschäft- 
liche Besprechung, und es paßt’ doch zu 
ihn und hat sich kein Spur lächerlich ge- 
macht mit und is nich verlegen geworden, 
da sag ich nu: Würde? — da seh dir mal 
Kapitän Buck an!“ 


Der neue russische Heeres-Etat 


(E. Thöny) 


„Der neuen Welt muß die alte weichen!“ <molotow 
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DerolympischeHans_ 





(E. Thöny) 


Da steht er breit auf dem Mistwagen, der 
Hans, der olympische, und sticht die Ga- 
bel nieder und schmeißt den Mist hin auf 
das Feld, fenelmbeig in schönen großen 
Häufen, und der Rauch steigt auf davon. 
Und eine Ruhe ist in ihm, wie er das so 
tut, eine wahrhaft olympische Ruhe. 
Andere BEBOn etzt schon täglich hun- 
dertmal in die Knie und schnellen wieder 
hoch und federn alle Gelenke durch und 
massieren die Muskeln und trainieren, was 
zu trainieren ist. 
Er aber, wie der Mist SREHIEREN ist, steht 
bloß da und schaut wohlgefällig über die 
Reihe der rauchenden Häufen hin. Dann 
hebt er langsam an, den Mist auseinander- 
zubreiten. 
Training ist alles, sagen sie. Vor fünf 
Wochen schon haben sie mit dem Trocken- 
training begonnen, die andern. Man kann 
nicht früh genug anfangen damit. Und wer 
kein Training hat... 
Er hat dafür seinen Mist und fährt mit der 
Gabel in die Häufen drein und reißt mit 
ohytuhg auseinander. was beisammen 
ist. — 
Da kommt einmal mitten drunter einer 
dahergebraust, schießt aus dem Auto, ein 
ganz Hoher, einer von der Kommission 
selber, und fuchtelt mit beiden Armen und 
blast gabe arg und schnauft: „Mensch! 
Hans! Da sind Sie endlich! Wir haben Sie 
doch schon längst ... Sie wissen doch, 
wir setzen unsere ganze Hoffnung auf Sie, 
und Sie stehen da und...“ 
So weit kommt er, dann bleibt er stecken 
und schaut nieder auf die Häufen und auf 
die Gabel und BORNSRRE nach Luft eine 
Weile lang. Dann faßt er sich wieder: 
„Und Sie ... Sie tun hier nur so den 
Dünger so auseinander!“ 
„Soll i'n ernet beinandlassen?“ sticht der 
Hans hin, ohne aufzuschauen. 
„Das hier, die Arbeit, die Sie hier tun, 
das kann auch ein anderer tun. Aber jetzt, 
die Olympia wartet Ihrer .. .“ 
„Dö soll lei warten. Eh nit der Mist aufm 
Feld ischt, gibt's koa Olympia nit!“ 
Einen schweren, großen Fladen sticht er 
an, einen zähen, der nicht auseinander 
will. Mit dem IeheH Ackerstiefel tritt er 
drauf und setzt die Gabel ein. 
Der andere schnauft wieder tief aus seiner 
Brust und wischt sich über die Stirn. Dann 
richtet er sich auf, streng, wie es für 
einen Mann seines Amtes gehör! Hans, 
nun hören Sie doch! Bedenken Sie, was es 
für uns bedeutet, wenn Sie infolge mangel- 
"haften Trainings versagen sollten! Meine 
Verantwortung — überlegen Sie doch! 
Kommen Sie zur Besinnung. Wir wären 
poust gezwungen ... in erster Linie sind 
8. 














Von 


„Lueder, zachs!“ stöhnt der Hans, 

In die Gabel stemmt er sich. Gott sei 
Dank, jetzt gibt er nach, der Fladen. Er 
reißt das Trumm ab, fährt mit der Gabel 
drunter und legt es behutsam seitab ins 
Gras. 

„In erster Linie sind Sie doch .. .* 

Da schaut er auf, das erstemal. 

„Was bin i?“ fragt er, „in erschter Linie, 
was?“ 

„Ich meine, verstehen Sie mich recht, in 
erster Linie sind Sie doch unser aussichts- 
reichster .“ 

„Nix da!“ lacht er, und seine weißen Zähne 
blitzen in dem sonnverbrannten Gesicht, 
und mit Schwung sticht er den nächsten 
Fladen an, „in erschter Linie bin i Amatör!“ 





So ist er, der olympische Hans, ein Bauern- 
klachl, grob und ungehobelt nach außen 
hin, aber inwendig voll Kraft und Schneid, 
sobald seine Stunde da ist, verwegen, 
wenn er über die Schanze geht, wiesel- 
flink und wendig, wenn er eine Abfahrt 
herunterfegt, unerbittlich im Kampf, und 
wenn alle längst fertig sind, am Ende 
schon mit ihrer Kraft, dann hat er immer 
noch was übrig. 

Einmal, wie er noch halb ein Bub war, hat 
er das erstemal die große Klubschanze 
versuchen wollen, die neben dem Hof 
steht. Aber, wie ihm so der Schanzen- 
tisch entgegengefloaen kommt, und nichts 
ist davor als die Luft ganz allein, da bleibt 
ihm doch die Schneid stecken. Seitüber 
wirft er sich, schlagt ein paarmal durch 
den Schnee und geht wieder heim. 

Aber am andern Taq steht er wieder oben, 
beim Start ganz allein, auf den schweren 
Bretteln, die ihm noch der Vater geschnit- 
ten hat, dazumal, eh er in den Krieg zog, 
von dem er nimmer heimgekommen ist, und 
schaut die schmale, steile Abfahrtsspur 
hinunter, schaut auf den Tisch hin, der frei 
hinaussteht in den Himmel .... 

„Soll i...“, zählt er, „soll i nit, soll i...“ 
Kein Mensch ist weit und breit. 

Er allein mit der großen Schanze! 

„Nit!“, beutelt er den Kopf. „nit! Sie ischt 
halt do arg schiech. Und z' groß ischt sie 
mir ah no...“ e 

Und will schon umkehren — da sieht er 
unten, ganz tief, jemand stehen, einen 
einzigen Menschen. ’ 

Er beugt sich vor und schaut. Und wie er 
die Hand schattend über die Augen hält, 
sieht er, daß es die Mutter ist. 

Da steht sie unten, stumm auf ihren Stock 
gestützt, und wartet. 

Wartet auf seinen Sprung. 

Da weiß er, daß es Zeit ist. 

Und eine solche Kraft kommt über ihn, daß 
er ein anderer wird mit einem Male. einer, 
dem die große Schanze grad recht ist... 
„Kimm schun, Mueter!“ 

Und stößt sich ab und tut seinen ersten 
großen Sprung! 





. 


Skifahren ist ihm das halbe Leben, und 
wenn er wieder so einen silbernen Pokal 
heimbringt in die holzvertäfelte Stuben, 
oder gar einen goldenen Springer, lacht er 
bloß ein wenig über das eitle Zeug, aber 
vor allem andern, was so drum und dran 
ist, hat er das helle Grausen. 

Wie hat er die Glungezer Abfahrt ge- 
packt, damals bei den Fisrennen, höll- 
sakra, den Furrer vor sich, den Lantschner, 
die besten Schweizer, Norweger, Schwe- 


den, alle! Dabei ein Dröckschnee oben 
und unten im Schlag überhaupt keiner 
mehr. 


Eine Marter, eine höllverfluechte Marter, 
die ganze Abfahrt! Drüber über die bloßen 
Stöck und mit der besten Zeit ins Ziel! 
Doch dann — 
Dann kommt das Ärgste! 
Da stehn sie rund um ihn mit ihren Photo- 
und Filmkisten und zielen auf ihn alle und 
rücken herum und lauern, und einer schient 
gar das Mikrophon her. 
urchbreschen will er, im Langlauf mitten 
durch! 
Aber da lachen sie bloß. 
Er kann nicht aus. 
Da gibt er den Kampf auf, stellt sich hin, 
ganz ergeben, schaut rundum auf die blin- 
zelnden Objektive, läßt Händ und Haxen 
geduldig hapaen und sagt bloß: „Tüet's!“ 
ind „Tüet's“ war das einzige Wort, das 


Karl 


Springenschmid 


von ihm, dem Sieger im Abfahrtslauf, im 
Rundfunk zu hören war. 


D 


Und einmal in Reutte bei der Meister- 
schaft, bei einem metertiefen Batzschnee, 
in den der Regen hineingeronnen ist, daß 
alles eine einzige Suppen war, wie er 
durchsZiel kommt, verdreckt,verschwitzt — 
„Verehrter Meister, wenn Sie gestat- 
ten...“ 
„Bluetsauerei, säuische!“ schnauft er, noch 
mit der ganzen Abfahrt in den Knochen, 
und wendet sich langsam herum. 

Es ist ein Weibsmensch, ein hautschieches, 
ein angestrichenes, von einer Zeitung so 
eines. 

„Einige Daten nur, verehrter Meister! Sie 
haben also sowohl den Spezialabfahrts- 








lös hab il“ 

Einen Pelzmantel hat sie an und die Ski- 
hosen drunter, und der Regen rinnt ihr 
übers Gesicht. 

Bal lei die Farb nit abasil) denkt er und 
will schon mit einem Umsprung davon. 
Aber sie läßt ihn nicht mehr aus. 

... und außerdem starten Sie für die 
bination. Ihre Chancen hiefür sind 
länzend. Sie haben bereits im NEHalle 
in Hofgastein den ersten Platz belegt und 
heuer in Mallnitz . . .“ 

Wie sie alle seine Läuf und Sprüng her- 
unterratscht! 

„Guet künnen S’ dös!“ sagt er und schaut 
wieder auf die rote Farb hin, ob sie noch 
haltet. 

„Doch!“, lächelt sie und setzt den Blei- 
stift an, den gespitzten, „es fehlen mir 
lediglich noch einige persönliche Daten 
über Sie, verehrter Meister. Das Publikum 
will wissen, — und es hat ein Recht, es 
zu wissen, — mit wem es zu tun hat. Wie 
ich erfahre, haben Sie bereits in frühester 
Jugend, mit fünf Jahren vermutlich...“ 
Wart lei, Goaß, du damische, denkt er, 
weil du gar so neugierig bischt! Und laut 
sagt er: „Was hoaßt fünf Jahr? Da ischt 
die böschte Zeit schun verpaßt!“ 

Sie schaut auf, ganz verzückt, und spitzt 
ihr rotes Mundherzl. Es muß eine gute 
Farb sein, weil der Regen gar nichts weg- 
bringt davon. 

„Mit vier Jahren also schon?“ 

„Dös war sauber z’ spat! No früher!“ 
„Ach, hochinteressant! Sie haben also be- 
reits mit drei Jahren sozusagen .. .* 
„Was hoaßt sozusagen?“ 

„Sie meinen .. .* 

„Daß Sie's lei wissen: | bin überhaupt 
schun mit an Stemmbogen auf die Welt 
kemmen!“ 

Und lacht und springt um: „Sozusagen, 
sag il" 

Weg ist er! 

Und das rote Mundherzl, das wetterfeste, 
steht da und staunt, das erstemal im 
Leben sprachlos. 





Ja, solche Weibsleut, die scheucht er! 
Die werden haufenweis herumstehen nach- 
her in den olympischen Gegenden. Und 
dann das große Publikum! 
Aber was hilft das Grausen. wenn die hohe 
Kommission alle Hoffnungen auf ihn setzt! 
Da muß er wohl gehen. 
Und auf das Springen und auf den Ab- 
fahrtslauf, da freut er sich, höllsakra, da 
kann drunten beim Ziel herumstehen, was 
will, da wird dreingefahren in die Kombi- 
nation mit Schwung! — 
Draußen vor den Stubenfenstern liegt 
frisch der Acker, und drüben auf dem 
Riedel wird der Lärchenwald schon gelb, 
und oben in den Felswänden hängt schon 
der Winterschnee. 
Da streckt er seine endslangen Haxen 
aus und raunzt sich und sagt: „Mueter, die 
Wiesen ischt dungt, das Feld ischt 
"ackert!“ 

ind die Mutter schaut auf und nickt. 
Sie spürt wohl, was er will. 
Und wie er sein Sach zusammenpackt und 
sich richtet, zu gehen, gibt sie ihm die 








Hand: „Mach’s guet, Hans!“ 
„Woll, Mueter!“ 
So geht er. — 


Und etliche Wochen später, dann wird sie 
wieder mit uns am Ziel stehen, die Mutter, 
und wird warten auf ihren Buben, auf den 
Hans, den „olympischen“. 


Voir traduction a la page 547 — The translations of the illustrations you 


find on page 547 — Vedere la traduzione dei quadri, a pagine 547. 








Die Olympiade löst ein Weltproblem 






































Achtundzwanzig Nationen auf kleinstem Raum — und vertragen sich glänzend! 
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In der Bayern-Kurve 


(Wilhelm Schulz) 





“ 


„Fabelhafter Schneid, wat, Herr Nachbar?!“ — „Mir hent als Buebe au älls möl g’rodelt... 


Rekord am Rissersee 


(E. Thöny) 





Ta } 








„Los, Girgl, los! Warum schiaßt denn nöt?“ — „Ja, wos glaubst, der Filmoperateur muaß do mit 'm 
Kurbeln nachkemma!“ 


Olympiea-Gftanzln 


Die BrettIn muaft warn, 
So wia ja fi g’hört; 

Aba richtige 5 
San do no mehr wert! 





im 


Und a Bleami is jchee, 

Und i jtecd j gern am Huat; 
Siech ij’ jetat jcho fteh, 
Hal ma net a jo quat! 


Do: an Schnee fraß’n ma 3’jamm, 
Und den fitln ma ’raus 
Aus der tiefeften Klamm, 
Ja, da laf; ma net aus! 


Und 9 ODlympiermedailln 
Canga leicht für jed’s Land. 
Aber d’ Norweger krailln 
Wieder zamm allmitnand! 


Und mir wünjchen an jed’n, 
Daf; er ’s Bejt’ bei uns a’winnt, 
Uber oana machts Rennats 

Und die andern bleib’n hint’! 


Und es warn auf der Welt 
Don an jeglichen Land 
Solche Manner, quat g’itellt, 
Wohl no nia beianand! 
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Sie verftehn vonananda 
Koa oanziges Wort. 
Aber alle mitnanda 
Derjtenga j’ an Sport! 


Und wenn's aa Foan Schnee gibt, 
Stehn mir Bayern qguat da; 
Denn mir jan des jcho a’wöhnt, 
Und mir fahen am Dre aa! 


Und oa Meifterjchaft hamma 
Im Sad jcho ganz Bar: 

Im Eisjchief’n jamma 

Scho allweil der Moar! er 


Wintersport anno dazumal 


(Etönyısoog Der getäuschte Sieger Eisklatsch (Ernst Hellemann, 1908) 


Fer ee | sgeueie 





u 1:0) SOEBEN 
„San de Andern alle hinten?‘ — „Ja, aber du muaßt no oamal rum- „Daß du dich mit dem verloben konntest, verstehe ich nicht. Er Ist 
fahr'n.“ nicht schön, nicht Jung, nicht reich...“ — „Das schon, aber meine 
Eltern waren so dagegen.‘ 
Win. schutz, son) Die ersten Sportler Die Allbezwinger o.autbransson, 1910) 














„Mit dem Malefizsport hat ma net amal sein’ Winterschlaf!‘ „Drängt sich Jetzt dir, mein Sohn, nicht jenes Wort des Sophokles 
auf die Lippen: ‚Von allem aber das Gewaltigste Ist der Mensch !'?"' 
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Les traductions — The translations — 


Vingthuit nations sur l'espace le plus restreint 
et elles vont parfaitement d’accord! (543) 


Un courage fantastique, n’est-ce pas monsieur le 
voisin? — Nous autres aussi, pendant notre en- 
fance, nous avons pris parfois la luge. (544) 


Allons George, allons! Pourquoi tu ne tire pas? 
Penses-tu? Si je me döpäche trop, l’op£rateur 
tinematographique ne me prend pas! (545) 

Qui sera le premier, Monsieur? — On ne le sait 


pas encore. Mais alors quelle esp&ce de 
lournaliste &tes vous donc? (548) 


Tiens, on fait la bombe ici: J'entre aussi (549) 
Gargon! Mr. Mercier desire la note... Un mo- 
ment, je vous prie, je viens tout de suite! (550, |) 
Ah, non, nous savoir rien sports d’hiver, nous ötre 
venus pour World-Bridge-Olympic-Tournoi. (Il) 
Emile, dans I'„Alpen-Bar“ pr&s d'un „Edelweiß 
Cocktail“. (IN) 


A quoi bon retenir une chambre, Freddy? Pendant 
le ir on fait du ski et la nuit nous la passons 
en dansant... (IV) 


Mais qu'est-il donc arriv&?! Vous avez la neige 
m&me au Japon? Mais qu’est-ce qu'il se passe 
donc? (551,1) 

Neige-t-Il? Non, c'est le sciroc qui emporte 
d'un chambre d’hötel les cartes postales, (II) 
Dans I'„Alpenhof“ se trouve Sonjalt! (I) 

Pour ce sh me concerne je maintiens mon re- 
sord... (IV) 

Les Olympiades d’hiver finies: Au carnaval de 
Munich! (852) 








Sports d’hiver de jadis 


IIs nous suivent tous les autres? — 
dois faire encore un tour! (546, 1) 


Je ne comprends pas comme tu as pu te fiancer 
avec ce... | n’est pas beau, ni jeune, niriche.. 
Tu as raison mais mes parents ötaient tellement 
contraires! (546, Il) 


Avec ce sport maudit on n’a plus de paix möme 
en hiver! (546, Ill) 
Maintenant, mon fils, tu ne prononces pas les 


paroles de Sophocles: Mais de tout, I'homme est 
!e plus puissant!? (546, IV) 


Oui, mais tu 





Lieber Simplicissimus! 
Bei einer der abendlichen Felern, allwo man die 
Olympia-Größen in Frack und Abendkleid be- 
wundern kann, griff einer der Trainer sich mit 
festen Händen seinen Mann aus der Umgarnung 





Empfehlenswerte Gaststätten 


Twentyeight Nations together in a small com- 


pass — and all in friendly accord!!! (543) 


Awfully plucky, Sir? 
when we were young chaps 


We also went sleighing 
(6544) 


Go on George, go on! Why don't you shoot? 
Because the filmoperator isn't as quick as | 


am... (545) 

Who will be the first, Sir? — One cannot tell 
yet! — Well — | thought you were a reporter... 
(548) 

Good gracious, it is jolly here — I shall come 
along..! (549) 

Hallo waiter! Mr. Mercier wants to pay. — Please 
wait a moment — | will come at once. (550.1) 


Oh no, we don’t know anything about winter- 


sport we only came to see the World-Bridge- 
Olympic-Tournament! (Il) 

Emil in the “Alpenbar” drinking a “Edelweiss- 
Cocktail”. (II) 


Why do we need a room, Freddy? By day we go 
skiing and the whole night we go dancing! (IV) 


Hal 
(55 


Is it snowing? — No — the wind only blew post- 
cards out of a Hotelroom! (Il) 


Sonja is living at the “Alpenhof”!!! (Ill) 
| am certain to keep my record, (IV) 


The Winter-Olympia is over — now we go to the 
“Münchner Fashing“! (552) 


lo what's this? You also have snow in Japan? 
1.1 


Wintersport years ago 


Are the others behind? — Yes, but you must drive 
arround once again! (546, |) 


I cannot understand that you got engaged to him. 
He isn't handsome, nor young nor rich... 
That's true, but you see my parents were so 
much against the match! (546, Il) 


This terrible sport, even in winter one has no 
peace at all... (546, Ill) 


In this moment, my son, think of the words 
Sophocles said: The greatest thing in the world 
is mankind! (546, IV) 


reizender Frauen. „Herbert“, sagte er, „da geh 
her zu mir, von dene Dekolletes wirst ja 
schneeblind!“ r 


Mein Freund ist ein durchaus unsportlicher Mensch, 
dabei ein Gegner des Frauensportes im beson- 
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La traduzione 


Ventotto Nazioni sul plü ristretto spazio e vanno 
perfettamente d’accordo... (543) 


Un fantastico coraggio, non & vero, signor vicino? 
Anche noi, quand’eravamo bambini, abbiamo preso 
qualche volta la slitta... (544) 


Avanti, Giorgio, avanti! Perch@ non tiri? Ma 
che credi? Se io faccio troppo svelto, l'operatore 
cinematografico, non mi prende... (545) 


Chi sarä il primo, signore? — Questo non si sa 


ancora... — Ah... si? E che razza di giornalista 
& lei? (548) 

Accidente, qui si fa baldoria: entro anch’io... 
(549) 

Cameriere! II signor Mercier vuol pagare... — 


Un momento, prego, vengo subito. (550, 1) 


Oh, no, noi sapere niente sport invernale, noi essere 
venuti per World-Bridge-Olympic-Torneo ... (Il) 
Emilio nell'„Alpenbar" di fronte all',Edelweiss 
Cocktail“, (11) 

Per quale uso avremmo bisogno di una camera, 
Fredi? ll giorno siamo sugli sci, e la notte In 
passiamo a danzare,.. (IV) 


Ma cos’® accaduto? Lei ha la neve anche 
Giappone? Ma che succede? (551. 1) 


Nevica? No, & lo scirocco che porta via da 
una camera d’albergo le cartoline postali... (I) 


Nell'„Alpenhof“ & Sonjalt! (II) 


in 


Per quelio che riguarda me, mantengo il mio 
record... (IV) 

Finite le Olimpiade invernali: al „Fasching di 
Monaco“... (552) 


Sport invernale di una volta 


Sono tutti dietro, gli altri? — Si, ma tu devi fare 
ancora un giro... (546, |) 


Non comprendo come tu hai potuto fidanzarti con 
quel... Non & bello, non & giovane, non & 
ricco... — E vero, ma ji miei genitori erano tanto 
contrari! (546, II) 


Con questo maledetto sport non si ha piü la 
pace nemmeno d'inverno! (546, II) 


Adesso figlio, ma non ti vengono sulle labbra 
quelle parole di Sofocle: Ma di tutto, il piü 
potente & l'uomo! (546, IV) 


deren. Aber ich habe ihn doch mit nach Garmisch 
gelockt und zum Zusehen beim Damen-Slalom be- 
wogen. Ich war begeistert. „Ausgezeichnet“, rief 
ich, „sieh nur!" Er aber meinte gelassen: „Ja, 
wenn es darauf ankommt, um eine Sache herum- 
zugehen — das liegt den Damen ganz besonders!“ 
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Der Alleswisser 


{R, Kriesch) 





„Wer wird denn Erster, Herr?‘ — „Das kann man jetzt noch nicht sagen!“ — „So! Wozu sind Sie 


dann bei der Zeitung?“ 


Olympiakämpferganzaus der Nähe 


Interviews auf den Kampfstätten von Garmisch-Partenkirchen 


„Seien Sie vorsichtig“, hatte man mir ge- 
sagt, „bei einem Interview mit berühmten 
Sportsleuten! Sie sind sehr empfindlich, 
was das Ausfragen anbelangt, und sehr 
kräftig, was die Muskulatur anbetrifft. Also, 
ehen Sie, diskret vor!“ 

er Hinweis auf die Muskeln veranlaßte 
mich schon allein, äußerst diskret zu sein, 
und das Vorgehen wollte ich nach Möglich- 
keit überhaupt vermeiden. 
Der erste, dem ich vor die Skier kam, war 
Birger Ruud. Er verzieh es mir schnell. 
Fachleute sprechen den Namen Rüd aus. 
Ich war ganz Fachmann und sagte des- 
halb: „Herr Rüd, schönes Wetter heute.“ 
Herr Ruud fand keinen Grund, mir darin zu 
widersprechen, und so kann ich melden, 
daß er das Wetter Bam vorzüglich fand. 
Das zeugt von der Einfühlung des echten 
Sportsmannes, der sich jeder Situation 
gewachsen zeigt; Dann sagte er noch: 
„Hm“, und da ich sehr diskret war, konnte 
ich daraus schließen, daß er seine Chancen 
auf der Sprungschanze nicht für schlecht 
hielt, und mit der Bescheidenheit des gro- 
Ben Meisters wollte er damit wohl noch 
andeuten, daß die anderen auch keine 
schlechten Chancen hätten. 
Tja, man muß eben diskret sein, damit 
kommt man schließlich am weitesten. Bir- 
ger Ruud kam während meines Interviews 
auf 85 Meter. Ich ließ mir sagen, daß dies 
weniger von seiner Diskretion als von 
seiner fabelhaften Technik abhinge. Tech- 
nik muß man also auch haben. 
Nun aber rasch zu Viktoria Lindpaintner! 
Sie wissen schon, Fräulein Lindpaintner ist 
die mit den Schlittschuhen am unteren 
Ende. Ganz große Nummer, natürlich nicht 
Schuhnummer, sondern auf dem Eise. Wird 


. 





ihre Frau bei den Kämpfen stellen! Wäh- 
rend ich mit ihr sprach, umgab sie mich 
mit schönen Ornamenten auf der Eis- 
fläche, und ich wirkte dabei wie die Kerze 
auf einer reich verzierten Geburtstags- 
torte, und vielleicht hätte man in den 
schön geschwungenen Linien lesen können: 
„Dem artigen Kinde.“ 

Ich kann versichern, daß es nicht ganz 
leicht ist, jemand zu interviewen, der immer 
um einen herumwirbelt. Das verwirrt etwas. 
So gelang es mir nicht, ganz bestimmt zu 
erfahren, was ihre Lieblingsbeschäftigun 

sei, ob Biegen Leberspätzisuppe esse, o| 

sie während des Trainings Springerl oder Zi- 
tronenlimonade trinke, und was dergleichen 
Dinge sind, von denen der Interviewer an- 
nimmt, daß sie das Publikum interessieren. 





Aber ich kann meinen Lesern immerhin 
eine aufschlußreiche Mitteilung machen, 
die ein helles Licht auf das Wesen der 


Eiskünstlerin wirft. Viktoria Lindpaintner 
gab mir nämlich zu verstehen, daß sie 
nicht ungern Schlittschuh laufe, und wir 
werden deshalb keinen Fehlschluß tun, 
wenn wir behaupten, daß sie zu den größ- 
ten Hoffnungen berechtige. Allerdings wer- 
den erst die Kämpfe selbst ein abschlie- 
Bendes Urteil ermöglichen. 

Schwieriger war schon, den japanischen 
Skispringer Iaslo festzubekommen, denn 
ich. konnte ihn meistens nur von unten 
sehen, da er prächtige Sprünge über mich 
weg flog. Herren der Leitung, denen ich 
meine Bitte vortrug, mit dem Japaner ein 
past Worte zu wechseln, waren äußerst 
iebenswürdig, sagten jedoch, es ginge 
nicht an. den Skispringer etwa mit einem 
Schmetterlingsnetz aus der Luft wegzu- 
fangen. Auch ich hielt das nicht für sport- 
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lich, und so vertröstete ich mich auf den 
Abend. 

Das Glück war mir hold. Ich traf Igsiro 
im mannhaften Kampf mit einer Kalbshaxe. 
Der Sieg des Japaners über seine Geg- 
nerin war unbestritten. Er war beim End- 
spurt. Die beachtliche Leistung hatte den 
Sohn des Fernen Ostens in keiner Weise 
mitgenommen. Er war in ausgezeichneter 
Form, und auf meine rage: „Na, 
schmeckt's?“, antwortete er: „Fei tsi nik 
sen.“ Ein Kenner des Japanischen sagte 
mir, daß hier eine Mmeikwuraige Überein- 
stimmung mit der bayrischen Mundart vor- 
läge, und man könne seinen Ausspruch 
ohne weiteres in das bayrische „Feit si 
nixn“ übertragen. 

Bekanntschaft konnte ich auch noch mit 
dem deutschen Bobfahrer Kilian machen. 
Leider fiel mein Gespräch sehr kurz aus. 
Ich wartete dicht hinter der Bayernkurve 
der Olympiabahn auf Kilian. Er kam in 
voller Fahrt an mir vorbei, und so hatte 
ich nur "oo Sekunde Zeit, mich mit ihm 
auszusprechen. Ich rief ihm zu, daß seine 
Geschwindigkeit ganz erstaunlich sei. Was 
er antwortete, konnte ich mir denken. 
Natürlich habe ich nicht versäumt, der 
weltberühmten kanadischen Eishockey- 
mannschaft einen Besuch zu machen. Ich 
hatte das Vergnügen, Arthur Nash persön- 
lich kennenzulernen. Er streckte mir zum 
Gruß eine gut gepolsterte Auflegematratze 
entgegen, die ich nach einigen Zweifeln 
als seine rechte Hand identifizierte. So 
ein Händedruck sagt alles, und ich begehe 
wohl keine Indiskretion, wenn ich verrate, 
daß Kanada sich sehr kräftig fühlt, zum 
mindesten anfühlt, und gar nicht empfind- 
lich. Fo. 


Was dem einen sein Eishockey — ist dem andern sein Raffats 


(E. Thöny) 

















„Bluatsau, da geht's zünfti her, da tua i mit!“ 


(Karl Aenotb) Efappenbericht aus 








) „„QO no uir nicht wiffenvonWlintenr 
h ); 1} mort, uir fein gekommen [u die 
M N "Wonld-Bridge-Olympnic-Turnierx,” 
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„„ulo!Herr Ober!MonsteurMercier 
will zehten!", Un moment, 
Sul vous Nlalt, 2 Mimm glei!” 





SFRUR IE IDE]| War Brauchn wir n’ Zimmer, frei, 
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(Karl Arnolo) 
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„Scehneit es?”? 
„Nee, Ja föhr weht blos aus 
fon HotelzimmerAn[ichts Kanten“ 





















was mi cnlangt — 
Ü halt meinAeKora? 
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m Alpenhof ift deJonja: 
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Die Winter-Olympiade ist aus — 


(E. Schilling) 





auf zum Münchner Fasching! 
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„Wat lach'n Se denn? Se hab’n wahrscheinlich ooch 'mal kleen anjefangen!“ 


KOEPFE 


(Olaf Gulbransaon! 





Emil Strauß siebzig Jahre alt 


Plaudereien im Konzertsaal 
Von Hans Lachmann 


„Was Phantasie wild schwärmend, 
zügellos, heulend erfindet: das ist 
zu entsetzlich.“ 


+. O, glauben Sie mir doch, gnädige 
Frau, er ist eine Verfallserscheinung, quasi 
durch seine oszillierende Harmonik als de- 
kadent stigmatisiert, respektive au fond 
morbid; um es mit einem Wort schlag- 
artig zu erhellen: er frönt dem Sensibili- 
tätspolytonalitäts Ina 

„Mon Dieu, und ich dachte, er wäre so 
glücklich verheiratet!“ 

u. » „ Mutti, Assessor Pitschek meint, wenn 
er vor die Wahl gestellt würde, Neunte 
oder Blockflöte, dann griff’ er ohne Zö- 
gern nach der Blockflöte; Christian sagt, 
zweifellos ließe sich darauf auch leichter 
pfeifen... .“ 

u... habe jetzt grade den zweiten Satz 
studiert, also hörn Se, die h-moll-Stelle, 
Se kenn’ Se doch, taa-tatetereta-taa-ta- 
tüh ..... das nimmt mir der Kerl zu wenig, 
wie soll ich gleich sagen, hör'n Se, bei 
mir klingt das mehr so: taa-tatätteretäh- 
taa-ta-tütteltüh ... wie Vogelstimmchen, 
mehr nachtigallesk . . .* ” 

m. . den Witz von Reger schon gehört?" 
„Ja. Welchen .. ?" 

„Wissen Sie, das Klavier, wissen Sie, ist 
das Instrument des Egozentrismus, wissen 
Sie; warum, weiß ich eigentlich nicht, wis- 
sen Sie, aber so rein in klanglicher Hin- 
sicht genommen, empfinde ich es für rich- 
tig und klingt es außerdem fundamental 
metaphtysisch, perspektive symbolizisch, 
un wenn ich auch zehnmal ein Deutsch 
mit Gummikragen rede, tjä, deswegen is 
das eben doch .. .“ 


us. Blech! Blech muß sint, Sie! Wenn 
ick hier mein Angdreh berappe, denn will 
ick nich so'n kleenet Untahaltungsorje- 
strion, det ha ick in Radio ooch. Ick sahre, 
Blech muß sint! Außadem heer ick schwer. 
Musik is..." 
ı ». Ich sagte mal zu Strauß: Meister, 
sagte ich, bei Licht besehen: Musik bleibt 
doch Musik. Er sah mich nur an, dann 
. neue Musik? Nie was von gehöi 
„Ist Ihnen aufgefallen, daß er neuerdings 
iger spielt?" 








iger. Nicht so flächig.“ 

er?" 

ht so flächig. Mehr barockoid." 
„Wie???“ 

„Barockoid motorisch.“ 

„Was Sie sagen! Ich dachte, er machte 
es mit den Händen.“ 

m .. und ob ich den Namen Strawinsky 
kenne, Herr! Strawinsky-Skandal, Paris, 
französisierter Malaie, Staub aufgewirbelt, 
Hochstapler, politische Kreise diskreditiert, 
Kugel in Kopf, dot, Frau hinterlassen, un 
sowas schreibt denn Psalmensymphonie, 
is Blasphemie is das, schließlich doch 
keine Botokuden, nich wahr, Musik is näm- 
lich ein für allemal...“ 

„Haben Sie den neckisch hüpfenden Kon- 
trapunkt bemerkt? Ungemein gekonnte 
Leistung!“ 

m. ahh, gnä Frao,.... 'tzöckend schaon 
gnä Frao aos, noies Jahr jut anjetreten, 
persönlich tolla Teeps, jewissa Frohsinn 
unvameidlich, hähä, wie, Cochtoh, nee, be- 
daore, kenn ich nich, bin jewöhnlich bei 
Kempinski stationiert, 'n charmanter Tasta- 
teur hoite abend, der olle Dingsbums da 
oben, wie, hm, köß die Hand, gnä Frao, 
bitte "pfehlung an Frao Motter, sehr je- 
froit, "tzöckend, charming,, bon Samo- 
war...“ 

u... ja heute alles viel zu wenig dämo- 
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nisch, d’Albert, wenn der, also das ging 
so: pumm-pumm-prrpumm! Drei Schläge, 
und schon stand ihm der Schweiß auf 
der Stirn..." y 
„Neue Musik? Nie was von gehört!“ 
„Sie schwätze von Zwölftonmusik, hal Sie, 
unser Beethove, wenn Sie vor den hinge- 
trete wäre un hätte gesagt ‚Zwölfton- 
musik‘, wisse Sie, was der gesagt hätt'? 
Aufgesprunge wär der, ahngeschaut hätt’ 
er Sie wie ein Vulkan, und den Finger 
gen Himmel gereckt hätt" der Beethove, 
un gesagt hätt’ er: ‚Wozu hat unser himm- 
lischer Harrgott da drobe dem Klavier 
seine viele, schöne Taste gegebbe, und 
wir solle hier an zwölf armselige Taste 
herumknabbere?‘ Weil Sie dumm sind! Ver- 
stehen muß mer halt auch e bißl von dem 
Metier, von dem mer so saugescheit da- 
herschwätzt! Unsre viele schöne Taste 
solle lebe hoch, hoch, hoch! So, jetzt 
ischt's raus. Nu vertrage wer uns 
widdr ..!" 
„ » . epigonal verkalkt . „." 
„... lange mit dem Problem Bach ge- 
rungen, Herr Kollege, jetzt endlich habe 
ich erkannt, daß seine Orgelwerke nichts 
anderes sind als mystische Tonverkleidun- 
en gewisser Paragraphen des Corpus 
Paris, einiger Seiten aus dem Ausgaben- 
uch des weiland Kaiser Caligula und 
dergleichen mehribus. Ich habe einen De- 
chiffrierschlüssel angefertigt. Damit konnte 
ich das Rätsel der d-moll-Toccata dahin 
erschließen, daß sie in der Tat eine wort- 
getreue Oberkragung ins Tonliche des 
— allerdings apokryphen — Platonischen 
Dialoges ‚Hopperos oder Über die körper- 
lichen Wirkungen der Musik ist...“ 
m .. sagte emal fr mich: ‚Chunge, in dir 
schlummrd etwas Großes!‘ Un dadrbei be- 
dohnde er ‚Großes‘ un guggde mr dadrbei 
so gohmisch in de Auchn; un heude? Meine 
liemn Schüler, euch gann ich's cha ohne 
lewrdreibung sahchn: dr brave Alde had 
rechd behaldn! Obus 673 Nummr fimmf: 
das is meine Neunde ..." 
„ .. Ohropax vobiscum „.!" 
‚Neue Musik? Nie was von gehört!" 
„Wenn ich schon Cembalo höre! Damit 
fängt doch die Musikgeschichte schließlich 
nicht an! Weiter rückwärts, lieber Doktor, 
viel weiter rückwärts! Sehen Sie, ich er- 
kecke mich, zu sagen: selbst unser junger, 
prächtiger Heyliger Ambrosius, von Gregor 
panz zu schweigen, war nur der frühe 
lahnenschrei der romantischen Transskrip- 
(Schluß auf Seite 557) 











Öptifches 


Sei nicht jo ftolz auf deine Lupe, 
mit der du diefe Erdenfuppe 
auf ihren Sachaehalt ergründejt 
und wenig appetitlich findeit. 


Dein Hochgefühl jchwillt an... Yanı? 
Gehörjt denn nicht auch du dazu, 
indem daf; nämlich das Subjekt 
zugleich mit im Objekte ftecft? 


Du lächelft? Lafj doch das Gegrinje 
und ftelle deine fcharfe Einfe, 

jtatt Zetermordio zu fchrei’n, 

auf dein gejchäßtes Ego ein, 

auf deine Birne, Deinen Nabel 
— das heißt, jofern dies pratitabel. 


Wie? Dder klingt dein Urteil milder 
beim Anblick jolcher Wunderbilder ? 


... Tja, merklich jchöner wird die Welt, 
wenn man fich jelber qut gefällt. 
Ratatösfr 


Regierungsantritt Eduards VIll. 




















„Regieren Sie mit mir, Sire!“ 
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Die roten Wühlmäuse 


(Wilhelm Schulz) 





das kenne ich aus 


— Ja, 


„Mon Dieu, nun sehen Sie sich 'mal meinen Garten an, Herr Nachbar!“ 


Erfahrung — da hilft nichts wie ausrotten 


Madame!“ 


’ 


556 


a 


Er: „Ist das Ihr Ernst, in diesen Faschingstagen 
ne Pulle Sekt mir rundweg abzuschlagen ?“ 


Sie: „Sie glauben wohl, Sie bräuchten nur zu pfeifen?“ 
Er: „Im Gegenteil, ich fühlte mich geehrt ganz sondergleichen.” 


(Sie sollt sich glücklich preisen, 


mit einem Mann wie mir zu speisen!) 


Sie: (Blöd ist er, wüst und stur. 
Geh ich mit ihm, dann nur 


Plaudereien im Konzertsaal 
(Schluß von Selte 554) 

tionstendenzen des überholten neunzehn- 
ten Jahrhunderts. Wenn wir nicht auf die 
Aufführungspraxis unserer lieben Ganz- 
Alten zurückgreifen, dann, liebster Doktor, 
sind wir weit entfernt, unserem Empfinden 
gemäß zu musizieren. Ich proponiere daher 
die Gründung eines ‚Vereins zur Pflege 
der gesungenen Urlaute A-E-I-O-U im stil- 
echten Kostüm der diesbezüglichen Vor- 
und Frühzeit‘ GmbH., Gesellschaft mit be- 
schränkter Haltung. Das wahre Vorwärts 
ist das Rückwärts, und das einfache Vor- 
wärts ist kein Rückwärts, ein wahres 
Rückwärts aber ist das einzige Vorwärts, 
das rückwärts und nicht auf ein falsches 
Vorwärts gerichtet ist, retour ä la nature, 
chacun & son goüt, du sublime au ridicule 
iln’y a qu'un pas, Spaghetti-Spaghetti...“ 


Präludium 


(Paul Scheurich) 





um anderweitig mich zu unterhalten 

und meinen Reiz am richt'gen Manne zu entfalten.) 
„Wenn idı mit Ihnen ginge, geschäh’ das nicht 

aus Gründen, worauf das stärkere Geschlecht erpict.“ 


Er: „In allen Ehren, selbstverständlich, ohne Frage, 


ganz ladylike, fern jeder heiklen Lage!“ 


(Verlaß dich drauf! Ic tu mein Bestes 
mit dir im Rahmen eines Maskenfestes/) 


„Neue Musik? Nie was von gehört!“ 

m. . lasse Brahms bestenfalls als Quietiv 
gelten .. .* 

„Das Konzert, meine Damen, ist eine ab- 
sterbende Kunstform, denn es gestattet 
uns nur ein ästhetisierendes, passives Ge- 
nießen und schließt ein aktives Erleben 
aus. Auf dem Gebiet der dramatischen 
Kunst sind wir weiter. Im Theater bleibt 
der Zuschauer nicht passiv, er agiert mit. 
Ihnen allen ist das aktive Eingreifen der 
Zuschauer in die Handlung aus der Büh- 
nengeschichte unter dem Begriff Theater- 
skandal bekannt. Im Konzert aber müssen 
wir uns damit begnügen, in der Pause die 
Fülle und Wucht unserer Gedanken in 
Gesprächen zu entladen, die — ich be- 
kenne es — infolge der Affektstauungen 
das hehre Gebiet des Pathologischen 
streifen. Solange allerdings das Konzert 
noch besteht, wollen wir dem Künstler 
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Fritz Knöller 


wenigstens dafür danken, daß er uns einen 
Vorwand bietet, über Dinge zu schwatzen, 
von denen wir ...“ 

„Neue Musik? Nie...“ 


Lieber Simplicissimus! 


Eine Kleinigkeit am Essen stimmte nicht, 
aber der Herr Schulze machte einen 
Mordskrach; dabei bekam die schwäbische 
Küche und die Kochkunst der Witwe F. 
mehr Seitenhiebe, als eigentlich nötig ge- 
wesen wären. 

Ein Mitpensionär legte sich deshalb ins 
Zeug. „Es ischt Ja möglich“, meinte er 
vorwurfsvoll, „daß Ehne onser Esse net 
recht schmeckt, aber deswege brauche Se 
doch net glei mit Kanone nach Spätzle 
schieße!“ 


HANS LEIP: MISS LIND u 





Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner frl- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack. weit überlegen. 


Ren Tea N 


ND DER MATROSE 


Hamburger Fremdenblatt: 
Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer sellsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einem Gebilde 


einander gewoben zu 


starker Darstellungskunst, 


Die Literarische Welt 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte, 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 


Lieber Simplicissimus! 


Ein im Bruderrat einer kleineren Sekte befind- 
licher Mann „mittleren Alters“ ward eines Tages 
nicht nur auf einem Maskenball angetroffen, son- 
dern auch in Gesellschaft einer Anzahl weit- 
gehend dekolletierter Damen. Darob große Ent- 
rüstung; es sei traurig, wenn gerade er es sich 
so wenig angelegen sein lasse, sich zu be- 
währen. 

„Ich will mich ja bewähren“, verteidigte sich der 


Sünder, „aber wie kann ich das, wenn ich mich 
nicht in Versuchung begebe?“ 


* 
Morgens gab's bei meinen Nachbarn Hubschneider 


wieder mal einen der üblichen „tragischen“ Kon- 
avon so weit 





„Du, Vatter“, fragte daraufhin der kleine Fritz, 





„warum gibt's auf de Maskebäll’ 
drheim net?" 


Humor und 


Sie ttransit 


Der Handlungsgehilfe Hühnlein, noch stark ver- 
katert von den Anstrengungen des Kostümfestes, 
hat etwas verbockt und ist vom Chef erbar- 
mungslos angehaucht worden. Wie ein begos- 
sener Pudel schleicht er aus dem Privatkontor, 
macht die Tür zu und murmelt tiefsinnig: „Un 
gesdrn ahmd war'ch nu noch Heinrich dr Leewe!“ 













Ver nöhhen 


Winter-Olympia 1936 im Zeichen des Humors! 


Die hochaktuelle 


Sondernummer 


des Simplicissimus 


mit vielen/Karikaturen 


von Karl Arnold, Olaf Gulbransson, E. Schilling, 
Wilh. Schulz, E.Thöny und R. Kriesch 


Sämtliche Witze sind in die französische, englische und italienische Sprache übersetzt! 
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oder direkt beim Verlag gegen Voreinsendung des Betrages auf Postscheckkonto München 5802. 
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Faschingstraum eines Mohren 


Von L. ©. von Reppert-Rauten 
Eines Tages sagte Michel Hasenknopf, der aus 
Berchtesgaden gebürtig war und durch irgend- 
einen sonderbaren Sch!ich des Schicksals nach 
Johannesburg verschlagen wurde, zu dem dunkel- 
häutigen John Parker: „John, wenn du mal nach 
Europa fährst, mußt du nach Deutschland fahren, 
und wenn du nach Deutschland fährst, mußt du 
nach Bayern fahren, und dann bist du gleich in 
München, In München hab’ ich eine Tante, die 
Frau Zunterer, die mußt du aufsuchen mit einem 
Gruß von mir.“ 

John Parker mit_dem Gruß vom Michel Hasen- 
knopf hat der Tante Zunterer einen schönen 
Schreck eingejagt. Aber die Zeiten sind sonder- 
bar über den Erdteilen, und die Mohren haben 
einen verhältnismäßig guten Kurs. Frau Maria 
Zunterer vermietet dem Parker John ein Zimmer. 
In diesem Zimmer sitzt Parker; er sitzt vor dem 
Spiegel, vor dem grausamen Spiegel eines Miet- 
zimmers, der schon vielerlei reflektierte Tor- 
heit und Verlassenheit ... . Draußen vor dem Fen- 
ster, über den Dächern Münchens, fällt Schnee, 
Im Schnee, leise am Rand der Häuser, in denen 
die Menschen Bürger sind, spazieren die Masken, 
die den Häusern entflohen; denn es ist Fasching. 
Und der Mohr John Parker ist von dem uralten 
Traum aller Mohren berückt: von dem Traum, ein 
einziges, glückliches Mal als weißer Mann zu 
gelten als weißer Mann... 

Vor dem schweigsamen, neugierigen Spiegel der 
Frau Maria Zunterer, geborenen Hasenknopf, sitzt 
John Parker, der afrikanische Mohr, und schminkt 
sich. Und der Spiegel ügt. — An sich natürlich 
ist die Verwandlung nicht schwierig, denn unter 
Maskerade und Faschingstollheit zerfließen die 
Begriffe: man trinkt und raucht und schwatzt, 
man läßt Menschen und Dingen ihren Lauf — ein 
weißer Mohr oder ein Mohrenweißer, wer kann es 
unterscheiden? 

John Parker also, herrlich weiß geschminkt und 
mit dem lächerlichsten Mohrengebaren, wirkt 
unter den Verwandelten eines verdrehten, doch 
biederen Schwabinger Faschings so vollendet, 
wie es der große weiße Traum den Mohren aller 
Länder vorspiegelt. 

Eine Frau, die so blond ist wie der Mond über 
dem Englischen Garten, und die einen Rest inne- 
rer Verwunderung und künstlerischen Erstaunens 
in sich trägt, fragt: „Wie hast denn du dees 
zsammenbracht?“ 

„l am sorry“, antwortet Parker, der wenig Deutsch 
und par nicht Bayrisch versteht. 

Zum Lohn wird ihm eine von Jugend und Karneval 
beschwingte Kaskade des Lachens, die er mit 
einem verdoppelten Wasserfall törichten Mohren- 
jelächters aus erschreckend weißen Zähnen wie- 
ergibt, und dieses Lachen ist so echt, daß eine 
Stille entsteht. 

Auch John Parker fühlt diese sonderbare Stille, 
denn unter allen verspiegelten Mohrenträumen 
wirkt in ihm der Instinkt des afrikanischen Busch- 
landes, wo man schweigt, wenn man angreift. 
„Tanzt du nicht?“ fragt die mondblonde Frau. 
Ja — John tanzt... Das weiß bemalte Gesicht 
und die weißen Zwirnhandschuhe und die weiß 
bepuderte Perücke verbergen den Urwaldrhyth- 
mus des Tanzes, der wie ein Wunder wirkt. Gibt 
es Wunder? 

John, der dunkelhäutige Mohr aus Johannesburg, 
wirft in der letzten Erfüllung seines Traumes, im 


trügerischen Zauber seiner Verwandlung, die Arme 
in die Luft. Und aus dem Ärmel seines dunkel- 
roten Überwurfs schiebt sich ein schwarzes Ge- 
lenk. Die Augen der weißen Frau in seinen Armen 
werden seltsam starr, sie streift den weißen 
Handschuh von John Parkers schwarzem Hand- 
rücken „.. 

Unter einer leisen, unerbittlich abwehrenden Be- 
wegung zerteilt sich John Parkers Traum wie 
eine dunkle Regenwolke am südafrikanischen Him- 
mel. Eine Tür schlägt zu. Draußen fällt Schnee 
aus dunklem Nachthimmel. 


* 


Fundstück 


Aus den Akten zu einem Schlägerei-Straffall: 


„Ich habe alles getan, um auf keinen Fall Streit 
zu vermeiden. Als aber der Zimmermanns Karl 
einen neuen kristallenen Aschbecher auf meinem 
Kopf kaputtschlug, dachte ich nur: das setzt dem 
Faß die Krone auf! Und weil mir der Aschbecher 
so leid tat, habe ich den Zimmermanns Karl mit 
einem Stuhlbein zur Rede gestellt; und wenn er 
hier heute so gegen mich auftreten kann, so ist 
nur sein dicker Kopp daran schuld . . ." 


Der 
Dickhäuter 


„Wie gefalle ich dir 
als Olympiade?“ 
„Wohl als die erste, 
die vor vierzig Jahren 
in Athen stattfand?“ 











Das Kostüm 


Fridolin hatte sich den Fasching etwas kosten 
lassen. Er hatte sich ein sehr teures und garan- 
tiert „echtes“ Kostüm gemietet und stellte in 
ihm einen Marquis dar, der von der Kostümkon- 
fektion der andern vorteilhaft abstach. Kaum 
hatte er den Saal betreten, flog ihm auch schon 
ein ganz charmantes Frauenzimmer um den Hals 
und feierte eine wahre Orgie des Wiedersehens. 
„Aber ich kenne Sie doch gar nicht“, stotterte 
Fridolin benommen, „und Sie mich sicher auch 
nich 

„Nein“, antwortete das Fräulein, „Sie nicht 
aber das Kostüm. Ich hab’ schon drei Fasching 
an seinen Träger mein Herz verloren; Sie sind 
der vierte.“ 





Eheliches 


Der Schriftsteller X. ist sehr eifersüchtig. Eines 
Nachmittags wird er unerwartet telegraphisch zu 
einer Besprechung nach auswärts gerufen. Als 
seine Frau gegen Abend aus der Stadt heim- 
kommt, findet sie auf dem Nachttisch einen 
Zettel: „Liebling, mußte leider verreisen; bin 
morgen etwa achtzehn Uhr zurück. Bis dahin: 
Alle Rechte vorbehalten!" 


(E, Wilke) 
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Die Trommel dröhnt vom Hochplateau _, 


4 


fear DD, 





(Julius Kreis) 


A. Mittelbare Einleitung 


Eleonore Deutschbier, nach zwölftägiger Durchquerung Italiens 
heimgekehrt, schrieb ihr bekanntes Reisebuch „Grazie! Eine 
Sehnsucht erfüllt mich und sich“, brachte dreiundzwanzig fast 
verschiedene Feuilletons unter und erhielt Vorschuß auf das Film- 
manuskript „Wenn der Vesuv ergrimmt „..“. Als sie zum Richt- 
fest ihres großen Romans einer sizilianischen Leidenschaft 
rüstete, sowie der Rosenmontag nahte, machte sie Bilanz. Gegen 
ein Reise-Soll von RM. 324,10 stand ein Publikations-Haben von 
RM. 694,50. Somit lud sie die Freunde zur Italienischen Nacht. 





A. a) Unmittelbare Einleitung 


Auch mit dem Pinsel wacker, malte sie die Decken der Wohnung 
kobaltblau und klebte große Sterne aus Stanniol darauf. Heinrich 
von der Post, ihr Gatte, klebte seinerseits ausländische Brief- 
marken auf die Sterne. Diese durchaus unvermutete Regung 
witzigen Unternehmens weckte Eleonorens weibliches Mißtrauen. 


Von Harold Theile 


Unterdessen verwandelten sich die Betten in Gondeln, Stroh- 
matten aus Flaschenhülsen spendeten Schatten, zwei Fiaschi 
mit Gurkenbowle waren auf die Räume verteilt, und über einer 
gewissen Tür stand „Cabinetto". 


B. Hauptteil 

Die Überraschung war groß. Fünf Herren erschienen als Negus, 
der sechste, ein Redakteur, als Ras Gugsa, und blieb auch als 
Ras Gugsa ein Redakteur. Eleonore war „eine Venezianerin aus 
Goethes Ze ihre Freundin Luise „Constanza de’Medici nach 
dem Tafelbild von Domenico Ghirlandajo (1449—1494)“. Nicht 
leicht zu merken, dennoch wohl ein Mißverständnis, da sie die 
Herren in Lucrezia Borgias nachempfundenen Gedankengängen 
mittels einer (mit Tinte) vergifteten Busennadel bedrängte. Wei- 
terhin hatte Eleonore für drei weibliche Wesen ohne besondere 
Kennzeichen Sorge getragen. 
Man ratschlagte, was nun zu tun sei, als es heftig läutete und 
eine Gesellschaft von vier weiteren Negussen Einlaß begehrte; 
hinter ihnen, in buntgeflickten Bettüchern, schleppten einige 
reifere Damen Waffen und Proviant. Alle streiften die Schuhe ab 
und betraten mit echten nackten Sohlen den italischen Boden 
(später stellte sich heraus, daß sich die Gesellschaft auf ihrem 
Kriegszuge in der Hausnummer geirrt hatte). 
Eleonore, die Venezianerin aus Goethes Zeit, war auf eine solche 
Ansammlung fremder Kultur am Mittelmeer nicht gefaßt. Neun 
Negusse in verschiedenen Auffassungen sahen sich an, und es 
war viel Majestät im Raum. Doch die einsichtigen Fürsten vom 
neuen Schub befahlen ihren Weibern, die mitgebrachten Lebens- 
mittel zu entkorken. Ferner enthüllte sich ein gewaltiger Berg 
Beefsteak tartare, und sämtliche Kaiser Haile Selassie I. zer- 
rissen das Fleisch mit den Händen und verschlangen es roh, 
getreu einem Festbericht des amerikanischen Reporters Funny 
Yoke aus Addis Abeba. 
Die venezianische Goethezeit samt dem bißchen Renaissance 
kamen gegen die so andern Sitten der Würdenträger nicht aut. 
Auch rächte sich nun die Farblosigkeit der weiblichen Hilfstrup- 
pen, die nur allzu bereitwillig auf die lästigen Feinheiten der 
Zivilisation Verzicht leisteten. Heinrich von der Post, ein ängst- 
licher Brigant aus den Abruzzen, ging mit dem Bowlen-Fiascho 
von einem Glas zum andern und sagte: „Buona sera, darf ich 
Ihnen noch ein wenig eingießen?“ (Eine Frage, die einen Blick 
in sein haushaltendes Wesen gestattet und andererseits belegt. 
daß Eleonorens Werke einen Aufschluß über italienische Trink- 
sitten nicht enthalten.) Die Fürsten jedenfalls lachten dröhnend, 
setzten Dreisternchen-Kognakflaschen an die Bärte und geboten 
den Weibern, zu tanzen. 
Doch auch eine idyllische Szene spielte sich ab. Zwei der dunk- 
len Kaiser, beleibt und erhitzt, hoben die Venezianerin und Con- 
stanza de’Medici in die Bettgondeln und legten die Umhänge- 
bärte ab. Sie ruderten träumerisch mit je einem Ski und bekann- 
ten sich, des Abenteuers müde, zu ihren gesicherten Zivilpositio- 
nen als Gaswerksdirektor und Sargfabrikant. 
Hier nun traten zwei betrübliche Ereignisse fast gleichzeitig ein. 
Erstens: die Spirituosen gingen zur Neige. Zweitens: Ras Gugsa, 
der Verräter, hatte in Küche und Bad sämtliche Hähne einschließ- 
lich der Brause geöffnet und stürzte mit dem Schreckensruf 
herein: „Die Regenzeit beginnt.“ 
Eleonore, die Venezianerin aus Goethes Zeit, bewies Gegenwart 
des Geistes. Listig suggerierte sie der Negusgruppe Il, sie alle- 

(Schluß auf Seite 562) 








Die Solzverfteigerung 


Don Anton 


An einem Januartag, der Schnee Pnifterte unterm Schritt, 
Gingen Männer in £odenjoppen durdy die Srühe. 

Die Bärte glierten im Reif. Uus den Pfeifen rauchte der Grobfchnitt. 
Raben hoppelten fraßfuchend auf dem lift der Ställe und Kühe. 


Hur Derfteigerung ftanden: Wellen, Bauftämme und Brennholz, 
Buchen, Eiche und Tanne, gemifcht. 

Treffpunkt war das Gajthaus zum Pflug, der Wirt hatte voll Stolz 
Schon am Ubend vorher die Bänfe und Tifche gewicht. 


Im Gafthaus war die große Stube geheist, 

Die Wirtin go Wacolderfhnaps aus der Slafche. 

Die ausgefrorenen Kehlen wurden gewärmt und gebeist. 
Und mancdper holte jid) Brot und Wurft aus der Tafcıe. 


Der $öriter grüßte raub mit „Guten Morgen“, 

Nahm feine Nieluhr vor und fprady: „Gehn wir, es wird Zeit!” — 
Am Waldrande in einer Scneife, abfeits, verborgen, 

Lagen die Holzftöge, Stämme und Scheit über Scheit. 


Shnad 


Das war Wald einmal, raufhend in zahllofen Winden, 

Das war Dafein, das waren Wipfel im Abendlicht; 
Eihhörnden faßen im Aftwerk, Spechte beflopften die Ninden, 
Hadıt ftieg hindurdy und der Maimond mit rotem Geficht. 


Es jogen Rehe vorbei und die Nolte der Jäger, 

Der Waldfauz Prod in die fhmwarze Baumhöhle zum Schlaf; 
Eines Tages aber famen Fäller und Säger, 

Deren Beilhieb tödlich die lebendigen Stämme traf. 


Dorbei war das Raufchen, vorbei die Sommer der Jahre, 

Su Boden gejtredt die Wipfel, einft faufend und ftolz. 

In den Augen der Männer waren alle nur Päuflite Ware, 
Uur Derwertung und Geld, nur gefchlag’nes und geklaftertes Holz... 


An einem Januarfag, der Schnee nifterte unterm Schritt 
Und der Ojtwind ftrich febarf über die Berge, 

Hogen neben den heimkehrenden, lahenden Nlännern mit: 
Uinderwiegen, Spieljeugtand, Hausdäcder und traurige Särge. 
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Pause im Bierstüberl|l 


(E. Schilling) 
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VETETNVTI? e 
Be ve BB 


„Na, Dickerchen, so schnell schon ausjerissen?“ — „Ah, geh! Allweil kannst auch nöt sinnlich sei’! 
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Die Trommel dröhnt vom Hochplateau 
Vor dem Ball (Sentuß von See 860) 


{R. Kriesch) 


samt doch noch nach der richtigen Haus- 
nummer zu führen, zum Zwecke der Über- 
raschung. Nur Heinrich von der Post, auf 
einem Divan in röchelnden Schlaf ver- 
sunken, war zu nichts mehr zu bewegen. 
Andrerseits meldete der Gaswerksdirektor 
ärgerlich Constanca de’Medici als ver- 
mißt. 


C. Tragischer Abschluß 


Als Eleonore aus Goethes Zeit an ihres 
Mannes Lager zurückkehrte, war es höchste 
Zeit zur Post. Just wollte sie ihn wecken, 
als hinter dem Divan ein Seufzer ertönte. 
Eleonore packte zu. Es war Constanza 
de’Medici nach dem Tafelbild von Do- 
menico Ghirlandajo (1449— 1494). 


C. a) Happy end 


Heinrichs und E'!eonorens Scheidung wurde 
am 31. Mai verkündet. Als man im Postamt 
einige Wochen später bemerkte, daß der 
verstörte Beamte Heinrich bereits den 
75. Mai stempelte, wurde er entlassen. Es 
war um die Zeit, als der Gaswerksdirektor 
seine Verlobung mit Constanza de’ Medici 
bekanntgab. 

0, da nahm Eleonore Heinrich wieder auf 
und schrieb eine Trilogie über ihn, in der 
ein wirklicher Treubruch vorkommt. Das 
Werk betitelt sich „Die Trommel dröhnt 
vom Hochplateau“ und spielt in der Pro- 
vinz Danakil. 


Triumphder Pferde 
Von Heinrich Gottfr. Gengler 


Eines Abends — es war noch in der Zeit, 
da man wirklich fast allein auf Pferde- 
kräfte angewiesen war, wollte man grö- 
Bere Mengen irgendeiner Sache von der 
Stelle bewegen — hatten die Pferde der 
Stadt eine Versammlung abgehalten. Es 
war beschlossen worden, endlich einmal 
mit der Bitte an die Menschen heranzu- 
treten, daß man doch nicht immer nur 
selbst fahren, daß man vielmehr auch ein- 
mal gefahren werden wollte, Eine beschei- 
‘ dene Bitte, gewiß, in Anbetracht dessen, 
was die Pferde der Stadt alltäg!ich leiste- 
ten. Sie wollten ja auch gar nicht alle auf 
einmal an einem Tage gefahren werden, 
sondern schön eins nach dem andern. 
Höchstens, daß zwei alte Karrengäule den 
Wunsch geäußert hatten, daß sie, die jahr- 
aus, jahrein im gleichen Trott den gleichen 
Karren zogen, auch miteinander spazieren- 
gefahren würden. Höchstens, daß der junge 
schneidige Hengst Horridoh mit der netten 
kleinen Liese vom Pferdemetzger zusam- 
men ausgefahren zu werden wünschte. 
Schon anderntags herrschte eitel Freude 
und Genugtuung bei sämtlichen Pferden 
der Stadt. Sie hatten es fast alle selbst 
erlebt, und die es nicht mit eigenen Augen 
gesehen, denen war es von den anderen 
freudig bewegten Herzens zugewiehert 
worden: Der Senior aller Pferde des Ortes 
und der näheren Umgebung, der alte, hoch- 
betagte Wallach „Wandervogel“, ehemals 
bei den Ulanen, dann in immer unrühm- 
licheren Zivilversorgungen, war in einem 
funkelnagelneuen, anscheinend eigens für 
diesen Zweck erbauten Wagen von der 
netten Liese des Pferdemetzgers (von der 
man sich leise zuwieherte, besonders die 
alten Stuten, daß sie es mit dem stolzen 
Hengst Horridoh hatte) durch verschiedene 
Straßen der Stadt gefahren worden, die 
freilich alle in der Richtung des Schlacht- 
hauses lagen. (Aber so weit denkt kein 
Gaul.) 
Alle Pferde wieherten: Hoch, hurra, hoch! 
Wallach hoch, Wandervogel hoch! Einige, 
I F die ganz aus dem Häuschen geraten 
„Gell, sei fei brav, Lies! Wennst nachher kein Vatern fürs Kind waren vor Begeisterung über das Er- 


. fi R reichte, ließen sogar die Menschen hoch- 
hast, hilft dir der ganze Humor nix.“ : leben. 4 
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Die große Chance 


(Kurt Helligenstaedt! 





„Und du bist so janz ohne Begleitung jekommen, Kleene? Ja, wer bringt dich denn da nach 
Hause?“ — ,„O mei, werd si scho oaner find’n!“ 
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Frankreichs Minister am laufenden Band 

















„Nun sei bedankt, mein lieber Schwan — schon sehe ich den nächsten nah’n!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


Englisch-französische Manöver im Mittelmeer 





(E. Tnöny) 














„Die Küstenstraßen werden verdunkelt.“ — „Jaja, fahren wir nicht sowieso schon im Dunkeln?“ 


Aschermittwoch , 


Lang und ohne Kringel, ohne Schleifen 
hingen die Baplerachlangen, von dem Kron- 
leuchter herab, Behlepp und feucht vom 
Menschendunst. Die Morgenfrauen began- 
nen schon in einer Ecke zu kehren, trotz- 
dem die Demaskierung kaum vorbei war. 

„Es ist nichts mehr, wir gehen“, sagte 
Fritz. Gezahlt hatten sie längst. Zu dritt 
brachen sie auf: Kläre, die schüchterne, 
Fritz, ihr Liebster, mit schleifenden wei- 
ten Pierrothosen — und Hoku. Warum 
„Hoku“? Er war Maler und schwärmte für 
Hokusai, den er überall nannte, überall an- 
brachte. Daher sein Spitzname. r 
Sie nahmen das Mädchen in die Mitte, Ein 
kalter Wind kam vom Hafen her, pfiff um 
die Masten der Straßenbahn und um die 
Schornsteine wie durch Takelage. Es war 
in Hamburg. Eher 

Kläre zog den Mantelkragen über die Lip- 
en und begann zu husten. Hoku klopfte 
ihr lustig beruhigend den Rücken. 

„Hoku, laß das “, sagte Fritz, der das 
Klopfen durch Kläres Körper hindurch am 
eigenen. Arm gespürt hatte. Der Maler 
rinste nach der andern Seite und drückte 
Rläres Hand, bedeutungsvoll und höhnend. 
Fritz blickte in dem nassen Geriesel ge- 
radeaus, doch bei jeder Straßenlaterne 
sah er die Hände des andern sich um 
Kläres erstarrte Finger biegen und glaubte 
ein glückliches Lächeln zu erkennen auf 
des Mädchens Gesicht. Um seine Füße 
hingen schmutzige Papierschlangen. Er 
streifte sie ab und wäre dabei fast ge- 
stolpert. R . 

Hoku sang etwas vor sich hin. Es war 
plattdeutsch, ein dummes altes Dudellied- 
chen von der Wasserkante: 


„Katrine, ach Katrin’, 

du nimmst mi all min Mout: 

din Backen sinn so scheun, 

din Unnerrock so rout! 

Kannst du die Katt nich finn'n, 
min zuckerseut Katrin’, 

denn mütt se woll in Finkenwarder 
an de Elwe sin!“ 


Fritz, der Süddeutscher war, verstand es 
nicht. Um so mehr ärgerte es ihn, daß 
Kläre mitsummte und Schritt hielt mit dem 
andern. Das gab Gemeinsames, fühlte er, 
und weh am Arm tat der Schritt der 
andern, es war wie Gehopse. Und beide, 
beide hatte er doch lieb! Hintennach 
schleiften sie ihn, hintennach ... 7 
nich habe Hunger!“ sagte Kläre auf ein- 
mal. 

„Ja, gehn wir zum Landwehrbahnhof, da 
ist eine Freßkneipe noch offen. Ich lade 
euch ein!“ Es war Hoku, der das vor- 
schlug. Na, wenigstens sagte er „euch“, 
dachte Fritz und wurde bitter. Laut sagte 
er: „Um halb zwei geht die letzte Vor- 
ortsbahn nach Berne: 'orf, die muß ich krie- 
gen, ich bin schlagskaputt, nehmt mir's 
nicht übel.“ Dabei preßte er wie wütend 
Kläres Arm, die ganz bestürzt wurde. 
Hopphopp, sprangen die beiden die drei 
Stufen zu. Lembckes Eisbeinkeller hin- 
unter. Fritz wurde mitgerissen. Bien elhoen 
ins Hinterzimmer. Hoku bestellte dreimal 
Kochwurst, je ein halbes Pfund, und Bier. 
Er setzte sich gar nicht; er warf einen 
Groschen in das mechanische Klavier, 
dessen gefletschtes Gebiß daraufhin zahn- 
weise einsank und sich wieder hob und so 
einen alten Marsch donnernd von sich gab. 
Sodann griff er Kläre, die noch im Mantel 
war, um die Taille und steppte mit ihr 
zwischen Stühlen herum, die er im Tanze 
aus der Bahn warf. \ 

Fritz, das Kinn auf die Fäuste gestützt, 
saß am Tisch und sah den Bierschaum 
langsam in die Gläser sinken, denn Hoku 
stiftete Groschen auf Groschen in das 
Messingmaul des Klaviers. 

Endlich nahmen die beiden atemlos ihm 
egenüber Platz, als ob sie zueinander 3% 
örten. In ihren Gläsern schwammen jetzt 
ein paar Konfetti, in dem seinen keins. 
Als Hoku einen Augenblick hinausgegangen 
war, ergriff Fritz sofort Kläres beide 
Hände über den Tisch: „In einer halben 
Stunde geht mein Zug. Fährst du mit nach 
Hause?“ 

„Nein, Fritz. Es kann nicht sein. Aber ich 
ehe allein, darauf kannst du dich ver- 
lassen. Ich gehöre ja doch dir und keinem 
andern, das weißt du.“ Sie sah ihn an, 
still und mit einem festlichen Glanz wie 
nie heute abend; sie drückte seine Hände, 
sie war eine Madonna für ihn, zwei Minu- 
ten lang... 

















Von 


„Und wenn er dich begleiten will?“ 
Ich schieb ihn ab, verlaß dich drauf ... 
, er kommt.“ 
„So, nun tanzt ihr mal“, lachte Hoku beim 
Eintritt und hatte schon wieder einen 
neuen Groschen am Schlitz. Wieder glüh- 
ten die zitternden Lampen des Musik- 
ungetüms auf, Hoku setzte sich und hob 
Kläre hoch über seine Knie weg heraus, 
dann wickelte er das ruhig sich drehende 
Paar von oben bis unten in Beplerechlan: 
jen ein. Fritz tat, als wolle er das Papier- 
and nicht zerreißen, und drückte Kläre 
fester an sich, das rotblonde Haar und 
ihre stillen Augen drehten sich schimmernd 
vor den Stühlen und Tischen, den Gläsern 
und dem Mann am Tische, der gar nicht 
mehr zuschaute, weil sein Vorrat an Papier- 
schlangen erschöpft war... 

Die Klavierlichter erloschen, offenbar hatte 
das Instrument für einen Groschen genug 
jetan. 

ie setzten sich wieder. Gütig-hohnvoli 
entließ er Kläre an ihren alten Platz. Sie- 
jer war er ohne Mühe: Kläre würde ihm 
reu sein. Er war glücklich. 

„Wann geht dein Sie fragte Hoku aus 
einer langen Stille heraus: „Du Spießer 
mußt ja immer zeitig zu Bett, jetzt, wo's 
am schönsten ist...“ 
„Spießer? Ich habe morgen zu arbeiten. 
Mein Zug geht bald. Es ist die letzte Bahn. 
Kläre fährt in entgegengesetzter Rioktunng 
ihr Zug geht zwanzig Minuten später als 
der meine, aber ihr könnt ruhig noch so 
lange sitzen bleiben. Übrigens fährt Kläre 
allein, wie sie mir eben gesagt hat.“ 
„Wenn du — wenn sie meint ...“ Er 
stieß Kläre leise an, sie regte sich nicht. 
„Aber hat sie nicht von der Endstation 
noch einen weiten Weg?“ 

„Das hat dich nicht zu kümmern, verstehst 
du!?“ Fritz brüllte es fast. Der Kellner, 
der einen Streit am Entstehen glaubte, 
kam aus dem Vorderzimmer herein. Sie 
schwiegen und blickten in ihre Gläser. 
Der Kellner räumte die Teller fort. Als er 
weg war, stand Fritz auf: „Jetzt muß ich 
peter: Guten Morgen.“ 

raußen raffte er die Pierrothosen über 
die Knie und zog den Mantel fester um die 
Brust. Gleich drüben war das HER 
bäude. Der Knipser in seinem Kasten 
gähnte: ein einzelner Fahrgast nach Mitter- 
nacht bringt jeden Knipser zum Gähnen.... 
Von dem hochgelegenen zugigen Perron 
konnte man den Eingang des Bierkellers 
sehen. Fritz stand allein oben. Gleich 
mußte der Zug kommen — — — aber, was 
er noch im letzten Augenblick sich fest 
vorgenommen hatte: er stieg nicht ein. 
Er ließ die_ Lichter, die hellen Abteile 
vorfahren. Er sah durch die Scheiben 
hindurch zu dem Bierkeller hinab. 
„Einsteigen!“ schrie der Schaffner. 

Nein, er stieg nicht ein, er starrte hinab 
auf die im Winde schaukelnde Laterne da 
unten, tollen Schmerz wie einen Riß in 
der Brust. Der Zug fuhr an, wie Stäbe 
fingerten die Abteilfenster golden an 
seinen Blicken vorbei, zuletzt glitten die 

















Erfheinung 


In der Nacht weitem Mantel wohnt 

das weiße Geficht. 

Überm Gartenzaun fwebt's — fiehft du es 
Es fcyeut das Licht, nicht? 
wie Sterne und Mond. 


Schwer fhwanft die Tanne ihm zu, 
mit weichen, hängenden Sweigen, 
voll weifer, alter Ruh — — — 


Über erfrorene Auen ziehen die Nebelfrauen. 
Dom Weiher, vom $luß, vom Wehr 
gierig wehen fie her, 

ftehen felffam — und fchweigen. 

Uber das weiße Geficht 

winft nur und fürchtet fich nicht. 


Gehört mit in den Reigen — — — 
Angele all 
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Ludwig Beil 


roten Augen des Zuges zwischen Miets- 
kasernenschächten auf nassen Schienen 
davon und schmolzen bei einer fernen 
Biegung ineinander. 

Jetzt mußte er hierbleiben in der Stadt, 
denn in seiner Richtung fuhr kein Zug 
mehr. Er wollte hier oben warten, bis der 
andre Zug kam, der nach Fuhlsbüttel, 
mit dem die Kläre fahren mußte. Er wollte 
sich hinter einem eisernen Pfeiler ver- 
bergen, wenn sie kam, wollte glücklich 
sein, wenn sie allein fuhr, und dann, das 
Herz voll Brausen, sich auf den langen, 
langen Heimweg machen . . . 

Ein Pärchen kam die Treppe herauf: die 
letzten Gäste. Beide waren kostümiert. 
Sie tanzten im Wind, schwankten hierhin, 
dorthin und sahen ihn nicht. 

Immer blickte er, hinter seiner Säule her- 
vor, auf das schaukelnde Licht dort unten. 
Wie ein schwarzer Dolch rückte der große 
Zeiger der hellerleuchteten Bahnuhr ruck- 
weise voran. Jetzt waren es noch sieben, 
jetzt noch fünf Minuten. Nun noch eine. 
wei weiße Lichter erschienen, glühend glit- 
ten ihnen nasse Schienen voraus, zischend 
hielt der zus. 

In der letzten Sekunde stieg Fritz ein: 
die Karte galt auch für diese Strecke. Er 
preßte die Stirn an die beschlagene 
Scheibe: nein, niemand kam da unten. Ent- 
weder gingen sie nun zu Fuß oder sie 
fuhren mit dem ersten Zug in der Frühe 
nach Hause. Zu ihm? Zu ihr? 

Station Barmbeck. Er stieg aus. Von hier 
zwanzig Minuten, in einer noch halbfertigen 
Siedlung, wohnte Kläre bei ihrer Mutter. Er 
hörte seinen eigenen Schritt durch leere 
Straßen hallen, und es war ihm wie Fieber 
im Hirn. Wäre es nicht besser gewesen 
zu Blauen und in dem Glauben glücklich 
nach Hause zu fahren? Seine Liebe war 
so groß, daß sie ihn zu leiden zwang. 
Hier stand die Häuserzeile, gegenüber ein 
freies, noch unbebautes Feld mit einer 
Bauhütte darauf. Er beschloß, dahinter 
Posto zu fassen, denn von hier aus ließ 
sich die Haustür — die übrigens von 
einem davorstehenden Kandelaber hell be- 
leuchtet war — vorzüglich beobachten. Er 
war nicht mehr müde, er war überwach! 
Über das Feld fegte kalter Sturm. Er 
duckte sich hinter die Holzplanken der 
Bauhütte. Plötzlich fühlte er sich am Kra- 
gen gepackt: „Hab' ich dich Lümmel end- 
ich, der seit acht Tagen ständig hier 
klaut, was?" 

Es war ein vierschrötiger Maurerpolier, der 
ihn wie eine Puppe am Mantelkragen hoch- 
hob. Dabei rutschten die seidenen Pierrot- 
beine wieder über die Strümpfe herunter. 
„Lassen Sie mich los, Sie, was wollen 
Sie denn? Sie irren sich, hier sind meine 





apiere h will hier jemand be- 

eß ihn knurrend los: „Zeig 
mal her ....“ Dann, beim Schein einer 
Taschenlampe: „Geht in Ordnung. Ent- 
schuldigen Sie, aber hier ist seither fast 


jede Nacht Handwerkszeug aus der Bude 
geklaut worden. Na, Jen er Mann: Liebes- 
geschichten? Soll ich Ihnen was sagen: 
gehn Sie lieber hübsch nach Hause — und 
wenn so ein Weib mit 'nem andern geht, 
blasen Sie ihr eins. Zigarre gefällig auf 
den Schreck?“ 
„Danke .. .* 
„Na, denn viel Glück. Gute Nacht!“ 
entfernte sich quer über den Platz. 
Die Minuten krochen, die Stunden krochen. 
Ein Kirchturm in der Ferne sagte wie zum 
Hohn die Viertelstunden an. Fritz fror er- 
bärmlich. Niemand als der Wind kam vor- 
bei. Oder ein Strohhalm, der über seinen 
Fuß nach Osten rollte. 
Es schlug fünf. Jetzt mußte der erste Zu 
vom Bahnhof Landwehr abfahren. Vier Mi- 
nuten, dann hörte er ihn in der Ferne 
"rollen, in Barmbeck halten und weiter- 
fahren. 
Jetzt mußten sie kommen, jetzt in zwanzig 
Minuten. Was würde er tun? Er wußte es 
nicht. Ob er an die erste Häuserecke 
gina? Nein, er blieb stehn ... 

ald hörte er ihr Lachen: das dunkle, 
breite des Mannes, das helle, übermüti 
durch die Straßen schallende des Mäd- 
chens_— so, wie verliebtes Pack lacht 
nach Tanz und Wein und Kuß. 

Nun wehten sie um die Ecke, in das Licht 
hinein, machten halt vor dem Hause, in 
dem sie wohnte. Tiefer glitt Fritz-in den 
Schatten der Baubude. 

Dort standen sie, im hellsten Licht. Kläre 

(Schluß auf Seite 569) 


Er 


Der letzte Ball 


(Paul Scheurich) 





„Ich stelle es mir herrlich vor, mit Ihnen durchs Leben zu tanzen!“ — „Seien Sie vorsichtig — 
‚morgen ist Aschermittwoch . . .* 
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(Karl Arnold) 






























































„Da stimmt was net — so weit weg hab’ i do gestern net g’wohnt!“ 


568 


Aschermittwoch 


(Schluß von Seite 566) 

tat, als ob sie ihre Schlüssel suchte: sie 
bog sich zurück, aber sie tat es unter Ge 
lächter, wenn der Mann sie an sich ziehen 
wollte; ihre Abwehr, das sah man, reizte 
diesen noch mehr. Jetzt hatte sie das 
Schlüsselloch erwischt, schloß auf, Hoku 
stellte einen Fuß zwischen die Tür, 
drängte nach. Kläre erwischte das Drei- 
minutenlicht, Fritz hörte das Schleifen der 
Füße auf den Steinfliesen im Hausflur, das 
rasende Ticken des Dreiminutenschalters, 
das schnell ging wie sein eigener Herz- 
schlag. Dann wurde es wieder dunkel, 
Fritz dachte: wenn sie es wieder an- 
bekommt, will ich ihr alles verzeihen, dann 
will ich 

Doch er war seiner Sinne nicht mehr Herr: 
er stürzte vor, stieß die Tür mit dem Fuße 
auf, drückte auf den Lichtknopf: da stan- 
den die beiden Menschen da, mit hängen- 
den Händen, mit aufgerissenen Augen, weit 
voneinander, zu entsetzt. um sich zu 
schämen. 

„Da seid ihr also!“ brachte Fritz hervor. 
Er war völlig heiser, seine Stimme über- 
schlug sich: „Das tust du mir an, du 
Lump!* Er packte den Mann an der Brust, 
er stieß ihm die Fäuste rechts, links, 
rechts gegen Hals und Auge, er trommelte 
blind zu, Lierröte vor den Blicken. Hoku, 
der viel stärker war, taumelte mit dem 
Kopf gegen die Wand, es klang, als ob 
eine Kokosnuß ‚gegen eine Mauer geschla- 
gen würde. Hilflos wehrte er mit flachen 
Händen ab. „Es war ja alles nur harm- 


Auf nüchternen Magen 





los mit Kläre ich ich so hör’ mich 
doch an, Fritz, beruhig’ dich doch...“ 
Kläre stand, weiß im Gesicht, an den 
Treppenpfosten gelehnt; das Licht ging 
aus. Hoku duckte sich, gewann das Freie 
und stob in die Nacht; Fritz boxte noch 
eine Weile sinnlos in schwarzer Treppen- 
hausluft herum, bis Kläre zitternd den 
Lichtschalter zu fassen kriegte und die 
Wände und der Mann in der tickenden 
Helle grell da waren. Halb wie bewußtlos 
sah sie das, sah sie den in seine Wut 
schäumend verlorenen Geliebten: „Ich hab’ 
ja allein gehen wollen, aber dann hat er 
gesagt, es seien heut nacht so viel Be- 
trunkene unterwegs « 

„Du hattest mir aber versprochen!“, sagte 
er, völlig heiser und noch wie zum Schlage 
geduckt: „Mach, daß du schlafen gehst, 
mit uns alles aus!“ Damit ging er, eine 
zerwühlte Welt in der Brust. Draußen be- 
ann er zu laufen, sah kahle Häuser- 
ronten und Straßenbahnschienen im Nebel 
auf sich zurollen wie im Film. Und da war 
Station Barmbeck mit vielen Arbeitern auf 
dem Perron, die auf den ersten Frühzug 
warteten, aber der ging erst in zehn Mi- 
nuten. Fritz sog an seiner Zigarette mit 
einer unnennbaren Gier. Der Zug lief ein. 
Am Berliner Tor mußte Fritz umsteigen, 
nach Bergedorf saß er in seinem Abteil 
allein. Als er auf diesem ländlichen Vor- 
ortsbahnhof den Wagen verließ, legte sich 
ein Arm zahl in den seinen: es war Kläre, 

o 











die ihm gefolgt war, atemlos, zwischen 
Häuserfronten und Schienen, durch den 
Nebel wie er 


Er sah Bekannte aus dem Ort, die zur 


f in Hl 
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Arbeit fuhren sie aber waren beide in 
Maskenkostümen 
„Geh nach Hause“, zischte er das Mäd- 
chen an. „Du hast uns beide zerbrochen, 
was gehst du mich noch an?!“ 
„Ich gehöre zu dir und weiß von keinem 
andern .. .* 
Er versuchte sie zu höhnen: 
zwanzig Pfennige für die Rückfahrt 
„Ich bleibe bei dir!“ 
bewohnte das Parterre eines Garten 
häuschens. Hier glaubte er Kläre zurück- 
drängen zu können, doch in der Ferne kam 
schon der Milchbursche mit dem Fahrrad 
geklappert, fünf, sechs Gärten weit. 
„Mach’, daß du zurückfährst, ich will dich 
nicht mehr sehen, ich hab’ dich satt, 
satt...“ 
„Ich werde an deine Tür, an dein Fen- 
ster trommeln den ganzen Morgen, wenn 
du mich hier stehn läßt!“ 
Höhnisch blickte er sie von Kopf zu den 
Füßen an, strich sie sozusagen aus: „Dann 
komm „..“ 
Sie legte sich mit Kleidern auf die 
Kautsch. Er ging nicht zu Bett, sondern 
wusch sich, zog sich um, putzte auf dem 
Stuhl die Schuhe, dann warf er ihr die 
Schlüssel auf den Tisch. „Wo willst du 
hin?“ fragte sie über die Stirn weg den 
Mann im Raum. „An die Arbeit“, sagte er 
und fuhr in den Mantel. Sein Gesicht war 
vom Schmerz ausgebohrt wie eine Höhle. 
Als er mittags vom Büro zurückkehrte, 
war sie nicht mehr da. Kein Brief, kein 
Abschiedswort. Da saß er am Tisch, mit 
efalteten Händen, und drückte gegen die 
lac&handschuhe die nassen Augen. 


„Hier sind 








(R. Kriosch) 


„Hast du den Kerl mitgebracht oder ich ??“ 
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Chinesische Geschichten 
Von Heinrich Gottfr. Gengler 


Am Abend traf Li ki ang, müde und abgehetzt von 
der Arbeit des Tages, einen Priester, der ihn 
ansprach. 

„Ach, Herr, ich bin so müde“, antwortete ihm 
Li ki ang, „ich habe den ganzen Tag Steine ge- 
tragen und nun muß ich noch eine Stunde Weges 
nach Kia ting, wo meines Vaters Bruder billigen 
Reis für mich bereit hält. Ich bin so müde, Herr, 
daß ich kaum mehr die Augen aufbringe. Beinahe 
hätte ich dich nicht erkannt!“ 

„So, so“, sagte der Priester, „so wirst du gut 
schlafen heute nacht. — Auch ich habe einen 
anstrengenden Tag hinter mir. Bei drei Hoch- 
zeitsgelagen war ich heute dabei und mußte den 
Gastgebern alle Ehre antun. Wer möchte den 
Segen der Götter entbehren an einem solchen 
Tage? Aber es macht müde, müde, Li ki ang — 


(Herbert Lehmannd 


Verzauberung 


„Nun, Erwin, wie ge- 
falle ich dir?“ — „So 
gut, als wenn du gar 
nichtmeine Frauwärst!‘‘ 


ich sehne mich ebensosehr nach der Erquickung 
des Schlafes wie du!* 
* 


Tu nning war Garkoch. Jeden Tag stand er an 
der Ecke des Tempels und hielt seine Lecker- 
bissen feil. 

Einst ging ein Priester vorüber und sagte zu 
Tu nning: „Wie kann dich dein Leben freuen, da 
du immer nur daran denkst, den Bauch zu er- 
götzen?“ 

„Herr“, antwortete Tu nning, „du denkst den 
ganzen Tag und vielleicht auch die Nächte — ich 
weiß es nicht — an die Götter und kannst doch 
nicht umhin, zu Zeiten auch an deinen Bauch zu 
denken! Siehe, so kann ich nicht umhin, zuzeiten 
auch an die Götter zu denken — das ist meine 
Freude. Aber, Herr, ich sehe: Ist dein Bauch nicht 
neunmal so groß wie dein Kopf?“ 

Diese Frage Tu nnings ließ der Priester un- 
beantwortet. 





Vom Fasching 


Zum Atelierfest des Malers K. war auch der 
„Dichter“ F. eingeladen. Er bewegte sich sehr 
selbstbewußt durch die Räume und gesellte sich 
auf einen Augenblick zu zwei angehenden Bal- 
letteusen, die sich auf dem Flügel placiert 
hatten und von dort herab munter mit ihren wohl- 
geformten Beinchen schlenkerten. 

Einer, der dies gewahrte, meinte spöttisch: „Nun 
demonstriert er es selbst, daß er ein Dichter mit 
Gänsefüßchen ist.“ 

* 


Die sehr voluminöse Direktorsgattin watschelte in 
einem beängstigend knappen Kostüm vorüber. 
„Soviel Fleisch!", rief der junge Gackel bei ihrem 
Anblick entsetzt aus, „da bekommt man ordent- 
lich Gelüste nach jungem Gemüse!" 


Der Konzipist Glöckchen hatte endlich die schon 
stark entblätterte Sonnenblume in einer Nische, 
und Umarmungen waren nicht mehr ganz zu um- 
gehen. Bevor aber Glöckchen einen Anlauf nahm, 
zog er ein Stück rosarotes Löschpapier aus der 
Tasche. „I schwitz nämlich a bißle en de Händ", 
meinte er erklärend. 
. 


Zwei alte Herren im Domino saßen vergnügt in 
einer ruhigen Ecke des Ballsaales vor großen 
Schüsseln und speisten, während das Masken 
gewühl sie recht kalt ließ. „Ja, ja“, sagte der 
eine, „Fleisch will eben zu Fleisch! Bloß daß es 
die einen mehr zu den Weibsbildern zieht und die 
andern mehr zum Braten.“ 


Im Dusel 


Der Kellner weckte den eingeschlafenen Gast, 
den er, halb von Papierschlangen bedeckt, in 
einer Loge vorfand. „Was soll ich Ihnen bringen ?“, 
frug er ihn, halb als Entschuldigung, halb aus 
Geschäftssinn. „Mir? Mir bringen Se nach Hause", 
verlangte der Gast kategorisch. 


Das Ebenbild 


Ich besuchte Theobald. Er war nicht allein. Eine 
weitläufige Verwandte saß da und suchte ihm 
den Gottesbegriff beizubringen, den sie von einer 
Sekte bezogen hatte. Sie redete eine halbe 
Stunde; sie redete eine ganze Stunde, sie redete 
unablässig. Aber endlich packte Theobald die große 
Wut, und er warf sie kurzerhand hinaus. 

Als er erleichtert aufatmend wieder das Zimmer 
betrat, meinte er: „Warum meine grad immer die, 
die nichts gleich sehe, der Herrgott müsse ihne 
gleichsehe?“ 


{R. Kriesch) 
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Trost: „Hauptsache, ich habe die Garderobe!“ 
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Kessler Seht 





Rufen Sie heute noch a: 





Seit 110 Jahren die Marke des Kenners 
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Anekdoten um alte Größen 


Der alte Kekul&, Professor der Chemie, war ein 
recht umständlicher und würdiger Herr. Ein älterer 
Student wechselte einmal aus irgendeinem Grund 
seinen Platz in seinem Hörsaal. Nach dem Vor- 
trag rief der Professor ihn heran und fragte un- 
willig, warum er heute nicht auf dem Sitz links 
in der zweiten Reihe gesessen habe. Er habe es 
nicht gern, wenn die Hörer sich plötzlich um- 
setzten, denn er habe sich „an die vielen dummen 
Gesichter nun schon gewöhnt“. 


Der Physiologe Emil Dubois-Reymond pflegte, wie 
man es auch von anderen Professoren erzählen 
hört, stets nach einem einmal abgefaßten und 
nun unabänderlich feststehenden Kollegheft zu 


lesen. Und danach auch zu prüfen. Bei der Prü- 
fung fing er an irgendeiner Stelle seines mit- 
gebrachten Kollegheftes an und verlangte dann 
von dem Examenskandidaten, daß er seinen Vor- 
trag so ungefähr, am besten aber wörtlich, im 
Kopf hatte und nun seine eigenen Worte wieder- 
holen konnte. 

So fragte er auch einmal: „Nennen Sie, Herr 
Kandidat, einige Tiere. denen die allweise Natur 
den Schutz der stark riechenden Exkrete ver- 
liehen hat.“ Der Gefragte war ziemlich gut be- 
schlagen: er antwortete: „Der Jaguar, Herr Pro- 
fessor.“ Das ist nun falsch, aber Dubois-Reymond 
war es zufrieden. „Das verwechseln Sie, Herr 
Kandidat; aber ich sehe, Sie sind in meinem 
Kolleg anwesend gewesen, denn ich sage stets 
an der betreffenden Stelle: ‚Frech kreuzt das 
Moschustier den Pfad des Jaguars, vertrauend 
auf die Macht seiner Drüsen.“ 





Kleine Bemerkungen 


Die Maske kann man ablegen, aber das Gesicht 
muß man behalten, 


Wenn man den Humor mancher Leute sieht, 


wünschte man ihnen mehr Ernst, und wenn man 


ihren Ernst gewahrt, mehr Humor. 
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(Paul Schondorff) 


„Herrgott, so 'ne wundervolle Angst möchte ich auch einmal erleben!“ — „Na, Werner, warum schiebst 
du dann unsere Trauung immer weiter- hinaus?“ 


Das nicht zu verlierende 
Zeitungsblatt 


Von Edmund Hoehne 


Man kennt jenes Zeitungsblatt älteren Da 
tums, das man längst fortwarf, das uns 
aber unaufhörlich wieder vor Augen kommt 
Es gab Viertelstunden, in denen es uns 
wieder willkommen war, trotzdem wir den 
Inhalt zur Genüge kannten. Und dabei ist 
der höhnische, spukhafte Zusteller bei der 
Auswahl der Druckseiten recht ironisch 
gewesen. Aber man kam zu spät zum Vor- 


ortsbahnhof, es war keine Sekunde für 
den Zeitungsstand übrig, wir erwischten 
noch gerade den anfahrenden Zug. Die 
Strecke ist lang. der Morgen grau: wir 
kennen jeden Zaunpfahi, jede Station. Da 
ist es besser, wir lesen noch einmal nach, 
welche Sorgen der Zentralverband der 
Ziegeleibesitzer auf seiner letzten Gau- 
tagung in Stade vortrug und welche Vor- 
bereitungen für die Hengstkörung in -Hu- 
sum getroffen wurden. Die Tangseuche in 


den Aalweiden des Alsensunds ist im 
Rückgang begriffen —, wir vernahmen es 
schon. 


So klein das Einzelblatt ist, so spiegelt 
es doch auch die große Welt, nicht nur 
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die Nachbarkreise wider. General von 
Lettow-Vorbeck hält im Hotel zur Krone, 
Cuxhaven, einen Vortrag. Die schwe: 
schen Journalisten besichtigten Glüc 
stadt. Vor Schaarhörn geriet ein eng- 
lischer Dampfer auf Grund. 
Doch abends daheim nimmst du das Blatt 
aus der Mappe und legst es nachdrücklich 
auf den Makulaturhaufen. Am nächsten 
Morgen findest du dein Butterbrot darin 
eingewickelt, und wieder fehlte die Zeit, 
manchmal auch der Groschen, für die Mor- 
genausgabe. Soll man die Zaunpfähle, die 
Glotzkühe zählen, die Gesichter der Fahrt- 
genossen anstarren? Nein. lieber studiert 
man erneut den Bericht aus Lohbrügge. 
(Schluß auf Seite 574) 











wildelm Schulz) 





Die Ratfche wurde fie genannt, Aun ift nach ihrem jähen Tod 

Sie war als böjes Weib bekannt, Sie jelber arg in Angft und Not: 

Weil immerdar fie machte jchlecht, Jm Grabe hat fie feine Ruh. 

Was Anderen jchien qut und recht. Und lächelt mancher auch dazu, 

Und was gejund, ward Frank und faul Der Wächter bleibt darauf bejtehn, 

In ihrem großen Käftermanl. Daß er fie hätt’ als Sau aejchn, 

Sie aab damit zu jener Zeit Wie rot umflat vom Höllenbrand 

Diel Ärgernis und Herzeleid. Sie ift an ihm vorbei gerannt. Wilhelm Schulz 
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Das nicht zu verlierende Zeitungsblatt 
(Schluß von Seite 572) 


Froh erstaunt stellt man fest, daß bislang 
die Notiz über den Geburtstag einer neun- 
zigjährigen Urgroßmutter in Ulzen über- 
sehen blieb. 

Abends am häuslichen Herd verbrennst du 
den Fetzen; heiter atmest du auf. Aber 
deine Frau will nicht noch einmal den Vor- 
wurf hören, daß sie es gewesen sei, die 
ein dir wichtiges Papier (dies war ganz 
offensichtlich eins) vernichtet hat. Stumm 
verschafft sie sich ein Duplikat und legt 
es in deine Mappe. Bei Unterkamp-Süd 
findest du es. 

Dein Gang in die Vorstadt führt dich in 
eine Grogkneipe, denn du mußt telepho- 
nieren. Es heißt warten, denn die Wirtin 
spricht mit einer Freundin. Nervös zupfst 
du ein fettiges Zeitungsblatt an dich her- 
an — es ist deine Seite mit dem Bericht 
über die Lage der Ziegeleien. Du dichtest 
mit langsam verhärtendem Zementgehirn 
einen Schüttelreim: 


Als Maurer verehr' ich Ziegel, 
Als Zigeuner verzehr’ ich Igel. 


Dann ist Schluß, Endverkalkung. Du rührst 
Löschmasse mit heißem Grog an, es zischt, 
es dampft, ein trollhaftes Arbeitergesicht 
grinst dich an: „Feste, feste — das spritzt 
auf die Weste.“ Alle Nervenzellen bilden 
eine kristallharte Steinfuge. Der Apparat 
ist frei, du rufst: „Hier Stader Bauplatten- 
lager — nein, Verzeihung, Hotel zur Krone, 
Cuxhaven!“ Dein heiseres Röcheln geht in 
Aschantilaute über. 

Der gute Freund, dem du dein Leid klagst, 
veranlaßt heimlich die Redaktion, dir drei 





Gratisabzüge zuzusenden mit der Bitte um 
Angabe deines Sonderinteresses. Du holst 
deine besohlten Schuhe ab und flüchtest 


> A 
Xenien 
Wady’ auf, mein Herz, und fingel 
Wie fhön, wenn man das fann. 
Wady’ auf, mein Hirn, und graunze .. . 
fo fängt dein Tagwerf an. 
* 


Das £eben ift ein wildes Tier 
und zottelföpfig wie ein Stier, 
Du aber bijt darauf verfefien, 
die Schattenfeiten zu vergefjen. 
Du fämmit und bürjteft dran herum 
und bügeljt grade, was da frumm, 
bis es fich dir, zurechtfrifiert, 
fanft wie ein Ochfe präfentiert. 
Und den belobigjt du dann föhr, 
als Optimift und Coiffeur. 

” 


£aß jtumm dein Glas an meines Hingen, 
auf daß ficy’s wieder einmal zeigt: 
wir hören beftenfalls die Engel fingen; 
Gott Dater felber aber fchweigt. 

Ratatösfr 
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vor einem Platzregen in einen Torweg. 
Was erblicken deine verschwimmenden 
Augen auf dem Stiefelpaket? Die in 
Druckerschwärze übergegangene Hoffnung, 
daß die Tangseuche in den Aalweiden des 
Alsensunds — 

Das Zeitungsgespenst ist unermüdlich im 
Aushecken neuer Möglichkeiten, dich über 
die Geburtstagsfeier in Ulzen zu infor- 
mieren. Nie hattest du je _so viel Muße 
zum Lesen, als wenn die Teufelsnummer 
zwischen deinen fiebrigenFingern raschelt. 
— Der Direktor des Sanatoriums sagt: 
„So — so, Journalist. Das kenn’ ich — so 
einer will lesen, lesen. Nur keine aufregen- 
den Neuigkeiten. aus dem Hauptteil, son- 
dern geruhsame, abgeklungene Notizen aus 
dem Beiblatt älterer Exemplare in sanfter 
Dosis.“ Der Dämon erscheint, als Wärter 
verkleidet, und legt mir den ausgeschnit- 
tenen Absatz über die Husumer Hengst- 
körung vor. Ich beginne zu wiehern, falle 
in Ohnmacht. Die Nachrichten werden zum 
Nachrichter — 

Ich erhole und beruhige mich. Ich ge- 
wöhne mich an die Verfolgung. Überall seh 
ich dasselbe Blatt, lese denselben Inhalt; 
es macht mir nichts mehr aus. Die Monde, 
die Jahre kreisen — lächelnd lese ich von 
Glückstadt und Schaarhörn, von nahen und 
fernen Ereignissen. Mein Gehirn hat sich 
völlig umgeschaltet. Jetzt werde ich ner- 
vös, wenn ich ein fremdes Blatt neueren 
Datums erwische. Erschrocken werfe ich 
es fort und murmele meinen Schüttelreim. 
Ich darf als ungefährlich frei herumlaufen. 
Aber mein Nachtmahr hat noch Spaß an mir. 
Ich habe mir ein Stück von dem trocken- 
gelegten Gartenland in Lohbrügge gepach- 
tet und pflanze Spinat. 


Bolschewistische Unruhen in Indien 


(Olaf Gulbransson) 




















John Bull: „Entschuldigen Sie einen Moment, Herr Litwinow, mich beißt’s!“ 
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Der Ausgang der Flottenkonferenz 


(E. Schilling) 




















berechtigt zu den größten Hoffnungen 
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Es wird so lange jongliert, bis noch ein Unglück passiert! 


Verdunkelung / 


Die Finsternis mauerte allmählich die 
Straßen zu, kein Licht durfte an diesem 
Winterabend leuchten: Verdunklungsübung. 
An einem Fenster stand eine Sechzig- 
jährige und sah es immer finsterer werden. 
Wie das Leben, dachte sie, und es schau- 
derte ihr. An einem andern Fenster stand 
eine Sechzehnjährige. „Es wird himmlisch 
dunkel!“ rief sie übermütig. „Wie dumm, 
daß ich zur Anprobe gehen muß! Ach was! 
Mag die Alte warten. Wir (sie und „er 
gehen jetzt bummeln.* 

Die Sechzigjährige hing schwarze Tücher 
vor die Fenster ihrer großen Stube, weil 
sie die Lampe anzünden wollte; dabei 
dachte sie an die junge Kontoristin, die 








heute abend zur Anprobe kommen wollte. 
Man versäumte jetzt so oft die Anprobe 
bei ihr, ließ sie mitunter tagelang darauf 
warten. Durch die Tür, die manchmal von 
selbst aufsprang, kam Verzweiflung herein. 
Und die wenigsten ließen sich heute noch 
Kleider anfertigen; man kaufte sie fertig 
ja billiger. 

Als sie einen flinken Schritt auf der 
Treppe hörte, warf sie rasch einen Blick 
auf den Spiegel. Es schien immer eine 
leichte Staubschicht auf ihm zu liegen, die 
sie jedesmal mechanisch abzuwischen ver- 
suchte.Der erblindende große Spiegel, mit 
den Messingleuchtern rechts und links, 
stammte noch von ihren Eltern her; doch 
sie sah sich, unbeirrt, mit ihm durch die 
Jahrzehnte schreiten, während derer sich 
auf ihr blondes Haar eine ähnliche Staub- 


‚ alten Halse. 


Zeichnungen von Wilhelm Schulz 





schicht zu legen schien, wie ihr alter 
Spiegel sie trug. Das Altern war auch Ver- 
dunklung. Und Beschränkung sein nächstes 
Resultat. Früher einmal hatte sie eine 
ganze Reihe von Gehilfinnen beschäftigt: 
jetzt arbeitete sie nur noch mit ihren zwei 
eigenen Händen. Früher einmal hatte ihr 
die ganze Wohnung gehört; jetzt genügte 
ihr schon sehr die halbe. 

In der Mitte der großen, etwas niedrigen 
Stube stand eine Rohrpuppe, die das Kleid 
der jungen Kontoristin trug: blaue Kunst- 
seide mit kirschrotem Samt garniert. Das 
Mädel hatte den Stoff geschenkt bekom- 
men, trug sonst auch nur Kleider aus dem 
Laden. Die alte Schneiderin wartete jetzt 
auf ihr Klingeln, weil sie Schritte auf der 
Treppe gehört hatte; aber die Schritte 
verloren sich nach der andern Seite hin. 
Eigentlich wartete sie den ganzen Tag, 
daß es klingelte, und manchmal täuschte 
sie ein Trugklingeln in ihren Ohren. Wie 
eine Begrabene und Vergessene kam sie 
sich jetzt vor mit den schwarzen Tüchern 


. vor den Fenstern. Warum stehst du noch 


da und wartest? fragte sie sich verzwei- 
felt. Warum stehst du überhaupt noch da?! 
Was du kannst, braucht man kaum noch. 
Vielleicht lacht man sogar schon über 
dich. Langsam nahm sie das Kettchen mit 
dem altmodischen Anhänger von ihrem 
Hart schob sie die Rohr- 
puppe beiseite und drehte das Licht aus. 
Wozu Licht brennen? Für wen? Für was? 
Und warum trat sie an den Schrank? Sie 
wollte doch nicht etwa zu der jungen Kon- 
toristin gehen und fragen, weshalb — — — 
Nein, das durfte sie nicht, sie, die einst 
so gesuchte und umworbene Schneiderin, 
sie, die Sechzigjährige! Das konnte sie 
auch nicht; aber — sie war dabei, es zu 
lernen. Man lernte noch vieles im Alter 
hinzu: das Schwerste. 

Den Mantel hatte sie jetzt gefunden — 
was nun? Es war so grabesdunkel, es 
blieb so grabesstill — — — ja, ja, sie 
ging fragen! 

Ohne Furcht betrat sie die fast unsichtbare 
Straße. Und blieb, nach wenigen Schritten, 
zusammenzuckend, stehen. 


„Liebchen, komm mit ins Waldesgrün, 
wo die heimlichen Veilchen blühn . . .* 

sang es aus einem verdunkelten Laden. 
Das holde Lied kannte sie von damals her, 
als sie kurze Zeit mit einem Musiker ver- 
lobt gewesen war. „Zu wenig beschwingt“, 
hatte er sie bald genannt, und sie fand 
ihn unsolide, und darum hoben sie ihre 
Verlobung auf. Einmal war sie mit ihm 
ins Waldesgrün gegangen und nie wieder. 
Einmal hatte er ihr das Lied ins Ohr ge- 
sungen. War — das — jetzt — überhaupt 
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Von Katarina Botsky 


noch zu denken?! War es nicht nur ein 
fahl gewordener Traum? Vielleicht trennen 
uns überhaupt bloß Traummassen von dem 
Einst?! 

Nur die Feuerlaternen brannten, und ihr 
rotes, schwelendes Licht machte die Dun- 
kelheit noch geheimnisvoller. Die alte 
Schneiderin fand nur schwer das Haus, 
das sie suchte. Durch eine schwarze Tür 
stolperte sie in einen fast finstern Flur. 
Alte lange Treppen, wie aus schwarzer 
Asche in der Dunkelheit, sie stieg sie 
zögernd empor, und ihre Fußspuren, so 
schien es ihr, wurden in der Asche sicht- 
bar. Als sie zwei Treppen hoch war, hörte 
sie unten junge, fröhliche Stimmen; die 
Kontoristin kehrte heim. Die Sechzigjährige 
wollte auf einmal um keinen Preis von ihr 
gesehen werden und stellte sich mit dem 
Rücken nach der Treppe in eine Türnische. 





„Huh —! Huh—! Ein Treppengespenst —!" 
kicherte das Pärchen, als es an ihr vor- 
überhuschte. Die beiden scherzten und 
lachten wie im Sonnenschein. Was konnte 
denen auch die Dunkelheit anhaben, da 
ihnen ja das Jugendlicht leuchtete. Sie 
schienen, selbst leuchtend, die finstern 
Treppen emporzuschweben: zwei ganz 
helle Welten noch. Die dunkle Welt in 
der Türnische sah ihnen nach, dann glitt 
sie lautlos ihre Aschenbahn hinunter. Aber 
ihre traurigen und schamvollen Spuren. 
kam es ihr vor, blieben verräterisch im 
Hause zurück. 

Draußen gingen die Schatten um. Manch- 
mal ein Ruf, ein Wort. Eine ganze Kette 
von Autos kam angeflogen, Glühwürmchen 
an der Stirn. Schnell, schnell strebten sie 
aus der verdunkelten Stadt hinaus, als sei 
hier schon Ende und Untergang. Die alte 
Schneiderin ging, wie gezogen, hinterher, 
bis sie an einem Torweg, vor dem ein 
Mann mit einem Pferd stand, Halt machen 
mußte. Den Torweg kannte sie. Dahinter 
war eine ganze Reihe von Höfen mit einer 
Schmiede auf dem ersten Hof und dem 
Stall eines Roßschlächters auf dem letzten. 
Zu ihm ging es mit dem Pferd, das sah 
man selbst in der Dunkelheit. Mann und 
Pferd hingen den Kopf. Jetzt eine Kinder- 
stimme: „Onkel, willst du einen Bonbon?“ — 
„Ja!* sagte der ältliche Mann, so glücklich 
wie ein Kind. Die Hörerin begriff. Es war 
nicht der Bonbon, es war die Freundlich- 
keit, was den Mann im Finstern beglückte 
Mit neuem Mut pochte er jetzt an das 
Tor, und bald danach tat es sich auf, und 
man sah in plötzlichem Lichtschein einen 
ungepflasterten grauen Weg zwischen 
hohen Brandmauern, und das Pferd ging 
ihn mit tief gesenktem Kopf. Im Pferde- 
leben umschließt die Todesahnung viel- 
leicht auch die derbe Gestalt des Roß- 
schlächters, sieht sie mit blutiger Schürze 
am Ende des Weges stehen, wo es ganz 
finster wird. 

Es war so finster, daß der Traurigen das 
Herz immer schwerer wurde. Ihr war, als 
ginge auch sie schon den letzten Weg 
oder sei bereits in einer andern Welt. Sie 
hatte einmal gehört, daß die Toten bei 


einer spiritistischen Sitzung geantwor- 
tet hätten: „Häuser haben wir; Kleider 
nicht.“ Darum faßte sie jetzt an ihre Brust, 


ob sie nicht nackt sei. Nein, sie fühlte 
den Mantel und darunter ein klopfendes 
Herz, das sie ganz sinnlos immer weiter 
trieb. 

Das vor Erbitterung zu schwellen schien, 
als sie in einem Schaufenster die so men- 
schenähnlichen Wachspuppen zu erkennen 
glaubte, deren „windige Kleider“ ihr durch 
ihre Billigkeit das Brot nahmen. Sie bil- 
dete sich ein, die grellroten Puppenmünder 
breiter und breiter werden zu sehen. Jetzt 
schossen, höhnisch, die lackierten Zungen 
heraus. Taumelnd ging sie wie an lauter 
SEESZEUSOUNO BEIN, Wachspuppen vor- 
über. 

Der Mond erschien und machte der Finster- 
nis ein Ende. Spukhaft trat die nächste 
Querstraße ins Licht. Aschgrau und tot 
hoben sich ihre Häuser in die magische 
Beleuchtung, und zwischen ihnen floß ver- 
lassen die Straße. An ihrem Ende hockte 
ein Schatten, der die Gestalt eines riesi- 
gen Hundes hatte; hinter ihm stieg so 
etwas wie eine finstere Felsenwelt auf, 
gekrönt von gespenstisch sich kräuseln- 
dem Rauch. Die Verzweifelte starrte das 
Spukbild an, bis alles wieder weg war. 
Sie faßte an ihre Brust, fand den Mantel. 
So sieht der Weg aus, der noch vor mir 
liegt, dachte sie, nicht ganz unähnlich 
dem, den das alte Pferd ging; doch am 
Ende wartet kein Schlächter und auch kein 
Knochenmann, am Ende wartet ja ein 
furchtbarer Hund. 

Sie wußte nicht mehr, wo sie war, konnte 
sich nicht mehr orientieren. Aus der grauen 
Spukstraße kroch die Angst, das glitschige 
Phantom fit den hundert Fratzen, auf sie 
zu, zugleich kam — was? — — — eine 
hohe dunkle Gestalt mit halb verborgenem 


Lichtschein in der gesenkten Hand. Sah 
der Tod vielleicht doch so aus? Sie fragte 
ihn, stammelnd, nach dem Wege, und er 
nahm sie stumm und gütig bei der Hand 
und führte sie ein Stück, wobei er sein 
verborgenes Licht über die Häuserwände 
spielen ließ. Ja, jetzt wußte sie den Weg. 
„Danke! Danke!“ Sie streckte im Finstern, 
zaghaft, die Hand aus und empfing einen 
festen Händedruck, der ihr Ruhe und Zu- 
versicht mit auf den Weg gab, 

Die Nacht war lang, und der Wintermorgen 
kam spät, und am Nachmittag durfte wie- 
der nicht Licht gemacht werden. Die alte 
Schneiderin saß untätig am Fenster und 
starrte tiefsinnig in den dunklen Brunnen, 





der sonst eine helle Straße war. Vielleicht 
stieg die Froschkönigin aus dem Brunnen 
auf und gab ihr einen Auftrag. Es war ja 
bald wie im Märchen in dieser seltsamen 
Dunkelheit. Den ganzen Vormittag hatte 
sie wieder unnütz warten müssen. Als sie 
nicht mehr wartete, klingelte es. Wer —?! 
Ach! hoher Besuch, sozusagen wirklich die 
Froschkönigin! Die letzte treugebliebene 
Dame war es aus der Glanzperiode der 
alten Schneiderin. Daß sie gerade heute 
abend zu ihr fand, trotz — oder vielleicht 
wegen der Finsternis? Man war doch nie 
so verlassen, wie man es zu sein glaubte, 

„Nicht das elektrische Licht!“ sprach heiter 
die Froschkönigin. „Haben Sie nicht noch 
alte Kerzen, die Sie am Spiegel anzünden 
könnten? Wir spielen mal gute alte Zeit. 
Wollen Sie?" Es war Bitte und Befehl zu- 
gleich: die Froschkönigin war es so ge- 
wohnt. Als die gelben Kerzen brannten, 
entfaltete sie ein Stück schillernde Seide. 
So etwas Schönes hatte sich schon lange 
nicht auf den Tisch der alten Schneiderin 
verirrt. „Daraus sollen Sie mir einen Schal 
machen“, sprach der hohe Besuch, „und 
dann brauche ich auch recht bald ein 
schönes Gewand. Entzückend ist das Kleid- 
chen, da, auf der Rohrpuppe! Das könnten 
Sie zur Ausstellung schicken.“ 

Das lauschende alte Gesicht wurde för 
lich wieder hübsch, so gut tat ihm das; 
der rund gewordene Rücken straffte sich 
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gleich, und die bangen Augen sagten: Von 
Zeit zu Zeit kommt doch immer wieder ein 
Wunder, das alles wieder gut macht. Auch 
wenn man manchmal lange darauf warten 
muß. „Das Stück Seide gibt mehr als 
einen Schal ab“, sagte dann die Schnei- 
derin. „Der zweite soll Ihnen gehören”, er- 
widerte hurtig die Froschkönigin. Die Be- 
schenkte freute sich stumm. „Wenn ich 
so denke“, begann sie versonnen aus 
einem gewissen Ehrgeiz heraus, „daß ich 
Sie, als kleines Mädchen, manchmal auf 


dem Arm gehabt habe — — — Ihre Frau 
Mutter hatte genau so schönes braunes 
Haar und so dunkelblaue Augen —. 
ist sie auch schon tot!" 


Nun 


So kam es, daß sie jetzt vom Tode und 
vom letzten Wege sprach. „Ich denke ihn 
mir anders!“ rief die Froschkönigin. „Ich 
denke ihn mir zwischen silbernen Trauer- 
weiden und mit grauen Rosen bestreut. 
Entzückenden grauen Rosen! Ich denke 
mir den Tod, wie ihn sich die alten Grie- 
chen dachten: als schönen Jüngling. Zier- 
lich wird er eines Nachts den grauen Ro- 
senweg mit gesenkter Fackel zu mir da- 
herkommen.“ (Den, ja den! habe ich ja 
gestern abend nach dem Wege gefragt, 
dachte die alte Schneiderin, und seitdem 
— seltsam! — fürchte ich den Tod nicht 
mehr.) „Thanatos nannten ihn die Grie- 
chen“, murmelte die Froschkönigin. 

Die alte Schneiderin stand an ihrem Spie- 
gel, und der Goldglanz der Kerzen nahm 
den ewigen Staubschimmer von ihrem Haar 
und ihrer Haut. Sie träumte sich zurück im 
Kerzenschein. Die Flämmchen konnten die 
große Stube nur unvollkommen erhellen. 
Überall saßen Schatten, und es knisterte 
hier und dort (das alte Gebälk!) wie von 
Seide. Saßen nicht die Damen der Glanz- 
periode ringsumher auf den Stühlen? Und 
lorgnettierten kritisch das reizende Kleid 
auf der Rohrpuppe?! Schönes Parfüm er- 
füllte herb und süß die Luft. Auf dem 
Tisch blühte schillernde Seide. Was war? 
Was wurde? Die Froschkönigin zauberte 
mit ihrer weißen Hand. Sie hob alle Ver- 
dunkelung auf. 


Im englischen Unterhaus 


(E. Schilling) 





machte Lloyd George, um „den Todeskreis zu brechen“, den Versuch, in die Kolonial-Mandatsfrage 
hineinzuleuchten. Aber ein kalter Strahl der Regierung verhinderte die drohende Feuersgefahr. 
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Der tote Hahn 


(K. Rössing) 





Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt 


Ballade vom Filmhelden 


Selbst als Kind — fuhr er im Kinderwagen 
Auf der Straße und im Stadtverkehr — 
Wollte ihn schon jeder Schupo tragen, 
Lächelnd ging die Amme nebenher. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Und die Autos hiellen unverdrossen, 

Auch bei grünem Licht, kam er daher, 

Redits und links, da standen sie geschlossen, 
Teilten sich, wie einst das Rote Meer. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Und als er die ersten Schritte machte, 
Hielt die Straßenbahn nodı öfter an. 
Selbst ein stiller Bankdirektor lachte, 
Und bewundernd sagte jeder Mann: 


Eberhard Friedridı Theodor Richard Schmidt. 


In die Schule brachten ihn sedıs Damen. 
Und man sagte, und man war im Bild, 
Daß sie aus diversem Ausland kamen, 
Was ja heute nodı als vornehm gilt. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Dann sind ein paar Jahre schnell verflossen, 
Und die Liebe wuchs um ihn empor. 

Viele hatten sich schon still erschossen, 

Und er ahnte nichts, der reine Tor. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Doch nadı wieder zart bewachten Jahren 
War er endlicdı zwanzig Lenze alt, 

Und er durfte selber Auto fahren. 

Gleich bekam die Stadt auch Rutschasphalt. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Als die Ufa ihn dann schlicht entdeckte, 
Wurde er noch schlimmer weltbekannt. 
Alle Kinder wurden im Affekte 

Neu getauft und nach ihm umbenannt. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Dodh das führte bald zu Weltkonflikten. 
Keinen Gegenstand gab's ohne ihn. 

Nur den Firmen, die sein Bild mitschickten, 
Wurde noch die Existenz verziehn. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Und so mufite seine Schönheit weichen. 
Er bekümmerte die Hochfinanz. 

Und es gab audı wirklicdı zuviel Leichen. 
Selbst die Heilsarmee verfiel ihm ganz. 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt. 


Schließlich hieß es, er sei schwer verschieden 
Bei dem letzten Autogramm-Empfang. — 
Erst nach vielen Jahren wurde Frieden. 
Doch sein Name währt jahrhundertlang! 


Eberhard Friedrich Theodor Richard Schmidt! 
‚Kurt Bortfeldt 
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Lieber Simplicissimus! 


Welcher Steuerzahler wird nicht in eine 
zahlungsfreudige Stimmung versetzt, wenn 
er im Treppenhaus des städtischen Steuer- 
amtes an der Münchener Domfreiheit, be- 
vor er seine Bürgersteuer entrichtet, als 
„Gastgeschenk“ dafür fein säuberlich unter 
Glas und Rahmen lesen darf: 
„Werther Fremdling, empfange beim Ein- 
tritt in dieses Haus als Gastgeschenk von 
mir die erfreuliche Kunde, daß am 6. Sep- 
tember 1786 Goethe auf seiner ersten 
italienischen Reise unter dem Geheim- 
namen Kaufmann Möller aus Leipzig hier 
geweilt und gewohnt hat. 
Möchte sein Andenken in diesen Räumen 
dein ganzes Herz erfüllen. Der verklärte 
Dichter aber, dich zum Danke dafür, die 
wunderbare Stimmung nachempfinden las- 
sen, die ihn dereinst beseelt haben muß, 
als er das herrliche Tischlied dichtete: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie, himm- 
lisches Behagen!“ 

* 


Ein biederer Handwerksmeister vom „Land 
rein“ betritt mit drei halbflüggen Töchtern 
ein bekanntes Stuttgarter Kaffeehaus. Er 
bestellt viermal Kaffee und „ebbes zum 
Eitunke“. Der Kellner bringt eine reich- 
haltige Kuchenplatte. Kaum ist sie leer, 
fragt er, ob er noch etwas Kuchen bringen 
solle. Nun aber legt der Handwerksmeister 
los: „Saget Se emol, Herr Ober, hänt 
Se net g’lese, daß 's Gänsschtopfe ver- 
bodde isch?“ 


Fundstück 


Aus einem Inserat: 

Wie küßt man? 
Auch das Küssen ist eine Kunst u. will ge- 
lernt sein. Wer zur rechten Zeit zu küssen 


versteht, dem öffnen sich die sprödesten 
Herzen. 


Donkeywache ; 


In Baltimore war ein Shippingmaster namens Ras- 
mussen. Er vermittelte Jobs für die Schiffe aller 
seefahrenden Völker. Nebenbei betrieb er einen 
„Saloon“. Im Saloon saßen die eben Abgemuster- 
ten, die mit der Heuer in der Tasche. Auf der 
Straße standen die vor einiger Zeit Abgemuster- 
ten, die „Beachcombers“ und „Bums“, die auf 
eine neue Chance warteten. Sie hatten einige 
Tage lustig gelebt, denn: „Was nützet dem See- 
Mann sein Geld, wenn er damit ins Wasser 
ällt!“ 

Wir betraten Rasmussens Büro. „Ein Schiff nach 
dem Rio Panuco wollt ihr?“ knurrte er, nachdem wir 
ihm unsere Wünsche vorgetragen hatten. „Ihr wollt 
wohl in Tampico auspicken? Soll ja klotziges 
Geld verdient werden auf den Ölfeldern.“ Er 
hatte unsere Absicht erraten. „Deshalb nicht“, 
wehrte ich ab. „ich habe in Tampico eine Braut.“ 
Mein Begleiter Schimanski bückte sich, mit zwan- 
zig Dollars in der Hand tauchte er wieder auf 
und sagte: „Sie haben da Geld fallen lassen, 
Käptn.“ — „Als was fahrt ihr?“ entgegnete Ras- 
mussen. „An der Maschine!“ — „So, da habt ihr 
einen Schein für den ersten Maschinisten der 
‚Sig Gordon‘, der braucht einen Oberheizer und 
einen Kohlentrimmer. Läuft morgen nach Tampico 
aus!“ 

Teufel auch! Oberheizer? Davon hatte ich keine 
Ahnung! Aber man muß alles können. Kohlen in 
den Kessel zu werfen wird ja keine Kunst sein 
Ich fragte Schimanski, ob er etwas vom Heizen 
verstünde. Schimanski dachte nach und meinte 
dann, er habe Koch gelernt, einen Küchenherd 
könne er wohl heizen. 

An Bord meldeten wir uns beim „Chief“. „Gut, 
daß ihr kommt“, meinte er, „ich muß gleich an 
Land gehen. Sie übernehmen um zwölf Uhr nachts 
die Donkeywache. Die Feuer sind aufgepengt. 
Sie wissen ja Bescheid! Um vier Uhr durchstoßen, 
Dampf aufmachen. Lichtmaschine anlassen und 
Dampf an Deck anstellen. Nebenbei die Back- 
bordbilgen lenzen und vom Pick Wasser nach 
dem Küchentank pumpen. Nicht vergessen den 
Donkeykessel zu speisen und die Pumpen abzu- 
schmieren. Morgen mittag nehmen wir den Steuer- 
bord- und Mittelkessel in Kr Also, überkohlen, 
speisen, anstecken und den Druck langsam auf 
acht Kilo hochbringen!“ 

Krampfhaft versuchte ich, das Gehörte festzu- 
halten. Was hatte der Mann gesagt? Um vier Uhr 
Feuer anlassen, Lichtmaschine durchstoßen! Dann 


Großzügig 








war noch etwas von Backbordbilge speisen und 
Donkeykessel lenzen und abschmieren. Pick, oder 
wie das hieß, überkohlen und anstecken! Und auf 
den Steuerbordkessel langsam acht Kilo hinauf- 
tragen. 


Sput 


Auf dem Hau im Walde liegt der Mond 
rot und breit im Webel. 

Schleicht der Sucds im Laub, 

fplittern eif’ge Wadeln. 

Und der Wald, der nadtverhangne, 
harret ftumm, 

und ein Dogel, namenlos und leife, 
fchattet auf der Kichtung bin. 


Klappern auf im Holz vier Huf’, 
fhlagen fern im Steingeröll, 
fchlagen lang und unfidhtbar, 
ftärfer dann, ganz hart die Eifen! 
Tut fi) auf der Wald, 

bricht ein Mann hervor, 

liegend fhier auf feinem Roß, 
übereilt die Tümpel, 

fradhend birjt das Eis, 

haftet durchs verderbte Laub. 


Nicyt Sleifch fein Geficht, 

aud Haut nicht, fchütende, 

gelb und nact der Schädel, 

fprengt er unterm Mond, 

dem alten bleichen, 

bricht ins Holz, ins Schwarze, nordwärts! 
Schwindet rafch der leiste Huf, 

feurig fchlagend im Geftein. 

Wohin ziehft du, Tod? 


Wohin ziehft du? SeitiKnöller 


{R. Kriesch) 





„Und wos die B’suach betrifft — no ja, so streng bin i net: zwoa bis drei Kusins san 


einer solid'n Mieterin scho’ erlaubt!‘ 
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Von Franz Pritz 


Sonderbare Sache! Ich mußte einen Dolmetsch 
suchen, der mir diese Maschinensprache ausdeu- 
Gr Bis zwölf Uhr blieben noch zwei Stunden 
eit. 
Ich steuerte Rasmussens Saloon zu. Dort wies 
man mich an Kid Haxter, einen alten Heizer der 
Trampschiffahrt. 
„Ja, wer 'mal ein bißchen im Westen war und 
Kartoffeln mit dem Lasso mfangen hat, der kann 
noch lange kein Feuer durchstoßen“, meinte Kid. 
Beim zehnten Glase war mir meine Aufgabe völlig 
klar: das Schiff hat drei Kessel; zwei werden im 
Hafen ausgeblasen und pereiniat: Der im Gan 
bleibt, heißt Donkeykessel und liefert den Damp! 
für Ladewinden, Pumpen und die Lichtmaschine. 
Bei Nacht ruht der Bordbetrieb, deshalb werden 
die Feuer aufdepenat; das heißt: mit Staubkohle 
zugeschüttet. Um sechs Uhr morgens beginnt die 
Lösch- und Ladearbeit, die Feuer müssen nun 
geschürt werden. Da der Kasten bald in See 
ehen will, sind auch die anderen Kessel unter 
ampf zu setzen. Über Ventile. Wasser- und 
Flammenrohre, Kondensatoren, Evaporatoren und 
Windmaschinen ging mir ein Licht auf. 
Einige Stunden später war es so weit. Vier Uhr! 
„Schimanski, die Feuer durchstoßen!" Mein Ge- 
fährte öffnete eine Feuertür, hinter der auf der 
meterlangen Rostfläche ein schwarzer Haufen 
lag. Schimanski nahm die schwere Krücke und 
rammte sie mit aller Wucht gegen den Kohlen- 
haufen, der schon ausgeglüht war und_ leicht 
nachgab, so daß Schimanski mit dem Gesicht 
ge en die eiserne Türfüllung krachte. Halb be- 
äubt befühlte er seine wackelnden Zähne. 
Trotz Durchstoßen und Kohlenaufwerfen wollten 
die Feuer nicht brennen. Natürlich — „die Klap- 
pen öffnen“ — hatte Kid Haxter ja gesagt. Wir 
machten uns daran, die Hebel einer großen, nach 
innen hängenden Klappe aufzustoßen. Plötzlich 
öffnete sich diese mit eleganten Schwung selbst 
und überschüttete uns mit brennendheißem Ruß. 
Es war die falsche Klappe. 
Das MEILED Ventil an der Lichtmaschine war 
leicht zu finden; ich drehte auf — tatsächlich, 
sie fing an zu laufen! Stolz über diesen Erfol, 
machten wir uns daran, die Bilgen zu lenzen un: 
dem Koch Trinkwasser in seinen Tank zu pumpen. 
Diese Aufgabe war schwieriger, denn aus der 
Unzahl von Rohren und Ventilen war schwer das 
Richtige herauszufinden. 
„Tu dein Bestes“, sagte ich zu Schimanski, „ich 
muß jetzt die anderen Kessel anstecken.“ 
Die Kohle wollte nicht brennen, deshalb holte ich 
aus dem Storeraum eine schwere Kanne Öl. 
Wußte ich, daß es teures Schmieröl war, mit dem 
der Maschinist ängstlich geizte? Als die sechs 
Feuer endlich brannten, stieg ich schwitzend an 
Deck, nahm in der Kombüse einen Topf und 
pumpte Wasser ... Verdammt, was kam da her- 
aus? Eine gelbschwarze Jauche von verbrauch- 
tem Schmieröl, Asche und Wasser. Sollte Schi- 
manski .. ? Der stand in der Maschine, ließ alle 
Pumpen laufen, hatte alle Ventile geöffnet, pumpte 
das Trinkwasser außenbords und das dreckige 
Bilgenwasser in den Küchentank. 
Ich konnte nichts mehr sagen, denn ein entsetz- 
liches Knistern und Knacken kam von den neu 
angeheizten Kesseln. Die Feuerboxen waren rot- 
glühend. 
Dreimal Deibel! Ich hatte vergessen, Wasser 
aufzuspeisen! Ich gut nach dem Speisewasser- 
ventil — Pest — das war glühend heiß! Endlich 
war es mit einem Haken geöffnet. Aus dem 
Kessel erscholl nun der Klang einer Trommel, 
Bald wurden es mehr: zehn, zwanzig, hundert 
Paukenschläger schienen im Innern des Kessels 
zu üben. 
Weiße Dampfschwaden zogen durch den oberen 
Teil des Maschinenraumes und durch die Ober- 
lichter ins Freie. Wie ist denn das möglich? Ich 
stieg auf die Zylinderstation und von da auf den 
Kessel und sah, daß wir das Manloch offen- 
gelassen hatten. Der schwere Deckel lag friedlich 
laneben. 
Ich stürmte die Treppe hinunter, um die Feuer 
herauszureißen, als mich ein furchtbares Dröhnen 
lähmte. Der Donkeykessel hatte Überdruck, und der 
Dampf brauste durch das Sicherheitsventil ab. 
Schimanski lehnte sich verwundert an ein Rohr. 
Da es ein kochendheißes Dampfrohr war, schnellte 
er in die Luft und schlug dabei ein Wasserstands- 
glas entzwei. 
Das war das Ende! Siedender Dampf zischte 
durch den Maschinenraum und vereinigte sich mit 
dem Paukenschlag im Kessel und dem Heulen 
des Sicherheitsventils zu einer grausigen Sinfonie 
unserer Unkenntnis... 
Wir erreichten noch lebend das Deck, rasten in 
drei Sprüngen über die Laufplanke und dann den 
Kai entlang. Im Laufen sahen wir die Barkassen 
der Hafenfeuerwehr auf unser Schiff zuhalten. 


* 


Als die „Sig Gordon“ nach Tampico auslief, 
standen wir in sicherer Entfernung am Pier. „Un- 
sinn“, sagte ich zu Schimanski, „wie kann man 
Koch lernen! Heizer hättest du werden sollen!“ 
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(H. Vierthaler) 





Der 


Ein Zufall hatte mir ihn in die Hand ge- 
apinie nach einem Besuche bei Tante 
Irike, in deren Reservaten er der Aus- 
rottung entgangen war. Ich aber hatte in 
der drängenden Hast des Tages kaum 
Zeit gefunden, mich ihm zu widmen. Erst 
nach dem Nachtgebet entdeckte ich ihn 
wieder. 8 
Nun hatte ich neulich in der Zeitung ge- 
lesen, daß sein Geschlecht ausstürbe, ich 
weiß nicht mehr, ob an einer Seuche oder 
an Dekadenz. Und daß einer von ihnen 
von entsprechenden Instituten schon mit 
zehn Mark Stargage entlohnt würde. 
Mich lockte keine Gewinnsucht, aber das 
tragische Schicksal eines wehrhaften, 
hochbegabten Volkes war es, das mir 
naheaing: 
Meine, Vermutung, daß ‚ich in ihm einem 
Floh in vorgerückten Jahren gegenüber- 
stünde, bestätigte sich. Er konnte, wie ich 
feststellen mußte, nur mehr „groaln“, die 
Kiefersäge wies alte Scharten auf. Nur 
zögernd ließ er sich zum Interview herbei 
und siffelte dazu mit so leisem, schwer 
verständlichem Diskant, oft wie verträumt 
stockend, daß ich ihn ganz ins Ohr setzen 
mußte, um ihn zu verstehen. Nachdem er 
sich aber an das Dröhnen meiner Stimme, 
die wie die Posaunen von Jericho durch 
die Eustachische Trompete Kann: erst ein- 
mal gewöhnt hatte, kamen wir leidlich ins 
Gespräch. 
Was ich erfuhr, war in der Tat die große 
Tragödie eines untergehenden Volkes. „Ich 
bin aus uraltem Geschlechte“, erzählte er. 





lFest2zitrer Er lloche 27 


„Meine Urururgroßmutter hauste noch unter 
einer Beschließerin des alten Burgthea- 
ters und war literarisch hochgebildet, hatte 
noch die Wolter in ihrer Garderobe be- 
sucht und ist dann. von einer blutjungen 
Choristin angelockt, beim Brande des Ring- 
theaters zugrunde gegangen.“ Er schneuzte 
sich ergriffen. 

„Und trifft die Nachricht zu. daß eine 
gets Seuche, ein großes Sterben Ihr Volk 
ezimiert?“ > 
Er nickte trübe: „Ich bin in einem Mäd- 
cheninstitut aufgewachsen, unter hunderten 
meiner Brüder. Und heute? Ich kann tage- 
lang reisen, ohne einem meines Volkes zu 
begegnen. — Wenn nicht meine Hausfrau 
allwöchentlich aus dem Kino einen heim- 
brächte, ich erführe nichts von der großen 
Welt. Aber diese leichtfertigen Kinoflöhe 
hungern lieber den ganzen langen Tag, um 
dann des Abends im prunkvollen Saal bei 
abgeblendeten Lichtern unmäßig zu schwel- 
jen, zu schlemmen: sind ganz verweich- 
licht, verweiblicht. Ziehen mühelose Rund- 
reisen um locker gekleidete Frauen un- 
seren alten Forschungsreisen vor. Was 
war das doch für ein frohes Wandern zu 
meiner Jugendzeit, voll heimlicher Rätsel 
und dunkler Gefahren, durch festgeschnürte 
Bänder, in finsteren Nahtklüften, unter den 
ragenden Urwaldstämmen einer haarigen 
Dienstmannsbrust. Und dies traute eng- 
bürgerliche Wohnen in den Dielenfugen 
einer guten Stube, so biedermeierisch, 
wahrhaft spitzwegisch, wenn Sie davon 
schon gehört haben. Wo heute Linoleum 


(E. Thöny) 


Curling: „Well, meine Herren, in bezug auf Kraftausdrücke können wir vom 
bayrischen Eisstockschießen noch allerhand lernen!“ 
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Von Hans Kloepfer 


spiegelt und der Staubsauger uns zu hun- 
derten in die kalte Fremde saugt. Da lob 
ich mir die alte Zeit! Das war noch eine 
ehrliche Jagd. Zwar bieten die Männer im 
allgemeinen eine recht frugale Kost; aber 
die Naivität und Umständlichkeit ihrer 
Fangmethoden haben mir stets Tränen des 
Lachens erpreßt. Beim weiblichen Ge- 
schlecht ist's allerdings anders. Meine 
Großmutter ist noch als junges Mädchen 
dabei ihrem Übermute zum Opfer gefallen. 
Denn als ein Fräulein Lisette vorm Schla- 
fengehen im letzten Nachtgewande über 


einer Kerze nach ihr spähte, sprang sie, 
geblendet von so viel Licht "und Fülle, 
Flamme und ver- 


peradavegs in die 
rannte.“ 
„Sie sprachen eingenge, von Beziehungen 
Ihrer Vorfahren zur Kunst. Darf ich dar- 
über noch Näheres hören?“ Er nickte ge- 
schmeichelt iner meiner Vorfahren hatte 
sich als tollkühner EIER RER im da- 
mals weitberühmten Zirkus Pulicelli einen 
Namen gemacht. Aber bei einer Festvor- 
etelluod gelegentlich einer Vermählun! 
kursächsischen Hofe ist er, vom Liebreiz 
einer Prinzessin hingerissen, ihr ins De- 
kollet6 gesprungen. Der Direktor war un- 
tröstlich. Wohl hatte sie sich sogleich mit 
einer Hofdame zurückgezogen. Aber als 
diese den vermeintlichen Ausreißer zurück- 
stellen wollte, konnte der Direktor nur 
feststellen, daß das nicht sein Künstler 
sei. Und mußte nachher schleunigst das 
Land verlassen. da ihm vom Oberstaats- 
anwalt eine Klage auf Majestätsbeleidi- 
ung drohte. Einer meiner Onkel ist zur 
larine gegangen, auf Übersee. Er hat es 
weit gebracht. Im Hafen von Rio fand er 
Anschluß an die Tochter des Hafenkapi- 











täns, eine Kreolin. Er hat_ sich völlig 
naturalisiertt und ist als Flohkrebs in 
hohem Alter gestorben.“ 

„Und wie verhalten Sie sich nun zur Wis- 


senschaft?“ Er verzog höhnisch den Mund 
bis zu den Ohren. 

„Zur Wissenschaft haben wir nur sehr lose 
Beziehungen. Die Gelehrten sind uns im 
allgemeinen zu trocken. Ich mußte lachen, 
als ich jüngst in einem Vortrag hörte, daß 
am Beginne der Verdauung die zuneh- 
mende Alkaleszenz des Blutes unsere Ap- 
petenz zyklisch beeinflusse. Die moderne 
Psychoanalyse will uns als Sensibilisa- 
toren genuinen Trieblebens nicht gelten 
lassen. Und Cou& leugnet uns rundweg. 
Dem möcht’ ich's zeigen!“ 

Wir hatten lange geplaudert. Es ging auf 
Mitternacht. Das Gespräch stockte. Ich 
entschuldigte mich. „Also auf morgen“, 
meinte er gutmütig. Ich mußte danken. 
Morgen hätte ich ein Rendezvous mit einer 
Dame. bei dem die Anwesenheit eines 
Dritten doch vielleicht störend empfunden 
würde. 


Das hat ihn wohl gekränkt. Mit einem 
Satze sprang er aus dem Bette — und ist 
wohl ertrunken — im Wasserglas auf 


meinem Nachtkasten. 


Starkbier 


(Olaf Gulbransson) 














„Auf geht's! Jetzt kimmt unser’ Olympiakraftprob’.“ 
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„Schau mal, wie einträchtig die beiden proben, und dabei sind sie dauernd verkracht.“ — „Na, 
warum denn nicht? Unsereiner hat doch schließlich auch ein Privatleben!“ 


Heimkehr des Siegers / 


Da war ein Mann, der mit seiner Familie 
gemütlich dahinlebte. Die Kinder wuchsen 
auf; die Macht der Frau gedieh: des 
Vaters Stimme galt nicht soviel wie die 
ihrige. Aber der Mann sehnte sich nach 
Macht und Geltung. Er hätte gerne Ein- 
fluß auf das aufwachsende Geschlecht 
gehabt, und Frauengunst erschien ihm ein 
wichtiger Anteil am Auftrieb zu ehren- 
vollem Leben. So sah er sich allenthalben 
nach Gelegenheiten um, wo er seinen 
Mut und seine Mannesbildung beweisen 
konnte. Da er geschmeidigen, kräftigen 
Leibes war, verfiel er auf eine der vielen 
Sportarten. 

Sein Instinkt hatte richtig gewählt; denn 
er gewann in dieser Leibesübung mehr und 
mehr an-Können und übertraf seine eige- 
nen Erwartungen. Dies blieb nicht geheim, 
man sprach von ihm, man erwähnte ihn in 
Sportberichten. Mit großer Lust las er 
von seinen Leistungen, und von besonderer 
Genugtuung ward er erfüllt, wenn sein bei- 
spiellos mutiges Vorgehen gerühmt wurde. 
Die Stimmung im Hause änderte sich spür- 
bar zu seinen Gunsten. Er fühlte, daß er 
nicht mehr der gemütliche Familienvater 
war, dessen Eigenart man nur insoweit 
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Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur. wenn Rückporto balliegt @ Entered as second cl: 


berücksichtigte, als man ihm mit warmen 
Pantoffeln entgegentrat, wenn er heim- 
kehrte. Nein — jetzt hatte er Stimme und 
Sitz im häuslichen Rat. 

Noch aber fehlte ihm das letzte, zündende 
Gelten, die widerspruchslose Anerkennung 
seiner Herrlichkeit. Und die brauchte er 
wie das tägliche Brot: warum? Das ge- 
stand er sich nicht ein. Noch ein ent- 
scheidender Erfolg — und sein Ruhm würde 
gesichert sein. Ein weiteres Anspannen 
aller Kräfte erfüllte. ihn; der äußere Sieg 
kam nach. Eines Tages nämlich beim wich- 
tigsten Länderkampf in einer anderen Stadt 
holte er Staunenswertes aus seinem Kör- 
per heraus. Er gab den Ausschlag für den 
Sieg seiner Gruppe. Die Heimfahrt glich 
einem Triumphzug. Am Bahnhof wurde er 
von der jubelnden Menge hochgehoben 
und zu seiner Wohnung getragen. Der 
Gefeierte schritt wie ein König zu Hause 
umher; die Gattin glänzte, die Kinder 
strahlten und blickten fast scheu zu ihrem 
Vater hin. Ein festliches Abendbrot be- 
schloß den Tag. Man saß noch eine Weile 
eifrig redend im Eßraum zusammen. Da! 
ein Poltern und Klappern aus der Küche, 
begleitet vom schimpfenden Gemurmel des 


Von Klara Maria Frey 


Dienstmädchens! Die Frau stürzte hinaus: 
die Stimmen schwollen an. Die sonst ganz 
zahme Köchin schien außer sich zu sein. 
Mit himbeerroten Wangen kam die Haus- 
frau zurück und berichtete, die Hausange- 
stellte sei wütend, weil es diesen Abend 
so viel zu tun gäbe, sie habe gerade 
heute ausgehen wollen. Vor Zorn hatte 
sie nicht unabsichtlich ein paar Teller 
fallen lassen. „Und nun“, schloß die er- 
regte Gattin, „mußt du hinaus und dem 
Mädchen die Meinung sagen. Das ist deine 
Sache!“ Verlegen lief der Mann im Zimmer 
auf und ab, die Kinder starrten verschüch- 
tert. Der Vater, der heute der Held des 
Tages gewesen war, tausend Zuschauer in 
Atem gehalten hatte, der auf den Schul- 
tern der Verehrer wie ein Maharadscha 
heimgeritten war, dieser selbe Vater be- 
saß nicht den Mut, dem Dienstmädchen 
entgegenzutreten. Stotternd und staksend 
gab er zu, daß er dies niemals könne. 

Die Augen der Hausfrau bekamen einen 
starren Blick. Sie schwieg. Ein unsicht- 
bares Zepter wuchs aus ihrer Hand. 

Der Mann tapste in das Schlafzimmer und 
stolperte dabei über die Ehrenkränze, die 
noch ungeordnet im Hausflur lagen. 
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Ende Sebruar 


Draußen hängt ein fchwerer, grauer 
Morgennebel in der Suft. 

Und nun raufcht ein Regenfchauer. 
Aber durch der Stuben Iinde 
Wärme zieht der füße Duft 

einer blauen Hyazinthe. 
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(Kur. Stet) 





Sei getroft: die alten quten 
Geifter find fchon wieder wach. 
Sahjt du nicht die Weidenruten 
in der Abendfonne gejtern? 
Sandit du drunten nicht am Bach 


Sattichgold in ganzen Mejtern? 
Dr. Owiglaf 


Russisch-französischer Paktvertrag 


(E. Thöny) 





| 
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„Keine Angst, Monsieur Sarraut: wir mischen uns nicht in innerpolitische Verhältnisse! Die fran- 
zösischen Sowjets sind von uns derart instruiert, daß sie selbständig arbeiten können.“ 
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Appellan das Weltgewissen 


(E. Schilling) 





„Ihr, die ihr lebt, arbeitet für den wahren Frieden, für den wir gekämpft haben und gefallen sind!“ 


2 yrifhe Erzählung von der Sränkifhen Saale 


Dorm Angefiht des Knaben 

$log auf der Neiherflügel, 

Die Wiefe fhwarz voll Raben, 

Dahinter war ein Graben, 

Dann Büfche, Wälder, Hügel. 
In breiter Wiejenfchale 
Slo& langgebogen hin die 
Das Wühlbett fetter Aale. 


Id lag im Ufergrafe, 

Wenn der September wärmte. 
Ein Wind ftob über die Straße, 
Im Kraut verfhwand ein Hafe, 
Die Drefhmajdine lärmte. 


Der $lug warf Heine Kreife, 
Ic) laufchte der uralten Wafferweltenweife 
Don Wanderfchaft und Reife, 


Don Anton Shnad 


Schwermut fang aus dem Wehre: 


Id hörte Ubenteuer, 


Id) rody im Duft der Teere 
Die Tropennacdt der Meere, 


Dulfane, Schwefelfeuer. 


Ein Sifh fprang nad) dem Spiel der Mücke, 


Saale, 


Der fehnelle Wirbel hatte für den Knaben Tüde, 


Ein Heiliger ftand fchütend auf der Brücke. 


Id) fah fie im Gewitter, 

Id fah fie grau im Regen, 
Id) fah an ihr die Schnitter, 
Kraut rody verfault und bitter: 


Id) liebte fie deswegen. 
Es rody das Heu im Gären 
Und konnte mein verfchwärmtes Herz verklären. 
Wie vieles muß fo fAhnell verjähren! 


Glüf war den Knabentagen 


Die 


Herrlichkeit der Pappeln, 


Bootfahrt und Wafjerfhwappeln, 


Am 
Des 


Prüfe dein Gewicht 


von 


Willfried Tollhaus 


Es geschehen zuweilen doch noch Wunder. 
Um Anton Inhofer drehte sich sein möblier- 
tes Zimmer. Von da, wo sonst die Lampe 
hing, schoß ein Strom rabenschwarzer Fin- 
sternis in den Raum. Trotzdem blieb es so 
sichtig, daß er beobachten konnte, wie die 
Plüschgarnitur von Frau Schlegelmilch, 
seiner vieljährigen Wirtin, _ sic lang- 
sam in nüchterne Büroutensilien verwan- 
delte. Aktenschränke wuchsen aus den 
Wänden. Ein merkwürdiges Licht, dessen 
Quelle nicht zu erkennen war, leuchtete 
plötzlich über einem großen polierten Ka- 
sten auf, der aussah wie die Nachtstühle 
in Send äusern des guten Kaisers Franz 
Joseph. Aber das konnte er nicht sein, 
denn an seiner Vorderseite stand die Be- 
zeichnung G—L mit schwarzen, eckigen 
Buchstaben. Es handelte sich also — das 
ging Anton nach einiger Dbsrleplng auf — 
um den Behälter einer ärarischen Kartei. 
Hinter dem geöffneten Deckel wurde nun- 
mehr ein hageres Gesicht mit langer Nase 
sichtbar, das nach der üblichen Konstruk- 
tion des menschlichen Körpers bestimmt 
Augen haben mußte, wenn sie auch nicht 
in Erscheinung traten. 

Jetzt klang auch schon eine Stimme durch 
den Raum, die sich zunächst wie das 
Rascheln von Papier, vermischt mit Messer- 
kratzen auf einem Tellerrand, anhörte, in 
die sich später aber die sanfteren Töne 
einschlichen, die das österreichische Idiom 
so lieblich machen. 

„Geehrter Herr", sagte sie, „im Namen des 
Vernichtungsamtes danke ich Ihnen, daß 
Sie sich persönlich eingefunden und so 
unsere ohnedies nicht geringen amtlichen 
Schwierigkeiten nicht vermehrt haben.“ 
„Bitte sehr, mein Herr“, antwortete In- 
hofer. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 
„Nachdem angeordnet worden ist, daß im 
österreichischen Bundesfreistaat alle über 
zwei Zentner schweren männlichen und 
Weinlichsn Volksgenossen zu vernichten 
sind...“ 

In diesem Augenblick erinnerte sich Anton 
daran, daß er gestern nüchtern zum ersten- 
mal 202 Pfund gewogen hatte. 

Der Beamte setzte die Folgen dieses Tat- 
bestandes als bekannt voraus. Er fuhr 





iharfen Angelhafen 
Sifches weißes Sappeln. 
Wer mag auf ihr jett fahren? 


©n, andrer Knabe mit den andren Haaren, 
Auch; du wirft fie im Herzen ftets bewahren! 


sachlich und durchaus höflich fort: „Sie 
befinden sich im Vernichtungsamt, Auf- 
nahmeabteilung, Buchstabe G—L. Wenn hier 
die Formalien erledigt sind, werden Sie 
der Nachlaßregelungsabteilung (Römisch |) 
übergeben, mit der Sie alles besprechen 
können, was für Ihre Erben Bedeutung hat. 
Auch können Sie dort aus einem Muster- 
buch Ihre Todesanzeige auswählen und 
Wünsche über Ihre Bestattung äußern. Da- 
nach kommen Sie nach Abteilung Rö- 
misch Il, Seelsorge. Sie finden in ihr all 
was Sie brauchen. Auch jeder Speziali 
in weltanschaulicher Beziehung ist nach 
gut österreichischer Tradition Rechnung 
getra, jen, Abteilung II sorgt für die letzten 
reuden. Das goldene Wiener Herz will 
auch noch zu seinem Recht kommen. Es 
stehen zwei Stunden dafür zur Werügung: 
Auf Antrag wird Verlängerung bewilligt. 
Hier wählen Sie auch unter den Vorschlä- 
‚en, die man Ihnen unterbreiten wird, Ihre 
odesart und die besonderen Modalitäten, 
die Sie vorziehen, aus.“ 

Anton machte die Bewegung des Hängens 
und gurgelte dazu im Frageton. 

„Oh — nein“, sagte der Beamte. „Wozu 
sich die Dinge schwer machen! Sterbe ver- 
nügt! ist unsere Parole. Wie wäre es mit 
achgas und etwas Straußscher Musik?“ 
„Gut — Lachgas!“ bestimmte Anton. „Mög- 
lichst gleich. Und Radetzky-Marsch!“ 

Der Beamte notierte seine Wünsche, stellte 
sich dann in Positur, so daß man ihm so- 
fort anmerkte, daß jetzt etwas Wichtiges 
von ihm käme. „Folgen Sie mir, Herr In- 
hofer“, sagte er, „zu unserem Abteilungs- 
leiter, dem Herrn Obervernichtungsrat 
Stelzhamer.“ 

„Wieso Stelzhamer?“ fragte Anton. „Etwa 
Otto Stelzhamer, IX. Bezirk, Karlstraße 157“ 
Der Beamte bejahte. 

Da erkannte Otto blitzartig die Situation. 
Er hatte diesem Stelzhamer heute abend 
neunzehn Schilling vierzig im Tarock ab- 
genommen, und nun wünschte er sich zu 
rächen! Der Schurke würde ihn jetzt mit 
all dem wiegen lassen, was er während 
und nach dem Tarockabend mit seinem 
Gewinn erworben und konsumiert hatte. 
„Berufung!“ schrie er auf. „Ich lege Be- 
rufung ein — wegen Befangenheit des 
Obervernichtungsrates.“ . 

Der Sekretär schüttelte den Kopf und be- 
hauptete, das österreichische Vernichtungs- 
amt sei die objektivste Behörde der Welt. 
Man werde Anton vier Pfund Abzug wegen 
infolge Gewinnes beim Tarock begangener 
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Ausschreitungen zubil- 


en. 
Nan half nur noch kühle Überlegung! Das 
sah Anton ein. Er fragte: „Erlauben Ihre 
Verordnungen, daß man sich vorher noch 
einmal zurückzieht?“ 
„Aber gew sagte der freundliche Mann. 
„Vergessen Sie bitte nie, es geht uns nur 
um eine Zweckmäßigkeitsmaßnahme, um 
keine Bestrafung.“ Anton folgte dem Be- 
amten zu einem anheimelnden Kabinett mit 
Radioanschluß. 
Als er es wieder verließ, besaß er viel 
männliche Haltung und einige Hoffnung. 
Nun wurde die Tür zum Abteilungschef ge- 
öffnet. 
Hinter einem schwarzen Riesenschreib- 
tisch, auf dem nur ein einziges blaues 
Oktavheftchen lag, stand Stelzhamer. Er 
trug den Gehrock, den er auf Beerdigungen 
anzuhaben pflegte, und hielt auch jenen 
schwarzen Handschuh in der Hand, zu 
dem, wie Johannes wußte, der andere seit 
Jahren fehlte. Das Traurigste an ihm war, 
daß er tat, als ob er seinen Freund nicht 
kenne. 
„Herr Anton Inhofer", redete er ihn an, 
„ehe wir nunmehr dem Gesetz seinen Lauf 
lassen, wollen wir Ihr Gewicht noch ein- 
mal für Ihre Kartothekkarte feststellen. 
Entkleiden Sie sich, bitte!“ 
Anton sah ihn mit schweigender Verach- 
tung an. 
Als er den Rock ausgezogen hatte, be- 
merkte er zu seiner Verwunderung, er trage 
mehrere Westen übereinander. Es konnten 
ungefähr sechs sein. Unbegreiflich, daß er 
so in Gedanken bei seiner Tollette ge- 
wesen war. In dem Augenblick, in dem 
er die Hosenträger fallen ließ, kam ihm 
weiter zum Bewußtsein, er hätte seine 
älteste, vielfach geflickte Unterhose an. 
Anton legte trotzdem Wert darauf, daß der 
Obervernichtungsrat gerade jene unreprä- 
sentablen Stellen längere Zeit — während 
der er seine Schnürschuhe aufknüpfte — 
besichtigen mußte. 
Schließlich stand er da, als solle er für die 
himmlische Garde gemustert werden. 
„Bitte sehr“, säuselte der Sekretär und 
deutete auf die Waage. 
„Vier Pfund Abzug sind mir zugesagt“, 
stellte Anton fest. „Du weißt, Stelzhamer, 
das ist zu wenig. Aber da du ein Schuft 
bist, bitte ich dich um nichts.“ 
Dann bestieg er das Fußbrett der Waage. 
Er hatte jetzt die Empfindung, er sei schon 
ein Engel und wiege überhaupt nichts 


gaatrenomischer 
U 








mehr. Immerhin entsann er sich, daß man, 
sofern man die Fußspitzen nach auswärts 
drückte und sich leicht anhob, das Ge- 
wicht etwas geringer machen könne. 

Der Obervernichtungsrat setzte sich eine 
Riesenbrille auf und trat näher. 

Auf der weißen Scheibe der Waage 
flackerte ein rotes Flämmchen auf. „Prüfe 
dein Gewicht, und du bleibst gesund“, 
leuchtete darüber. 

Noch war es, als wolle der Zeiger die 
Zahlen 195 bis 210 abstauben. 

Bald erwies sich, daß 201 bis 206 in 
Frage kam. 

Bei vier Pfund Abschlag war die Sache 
jetzt nicht mehr ganz aussichtslos. Aller- 


Harmonie der Seelen 





„Ich spüre bei Ihnen Verwandtes, Fräulein . . .“ 
Kleinigkeit?“ 


dings hatte er die Zusage nicht von Stelz- 
hamer, sondern von seinem Sekretär. Stelz- 
hamer, sein Todfeind um neunzehn Schil- 
ling vierzig willen, brauchte sich nicht an 
sie zu halten. Als er es dachte, brach ihm 
der Angstschweiß aus. Er fühlte Bächlein 
an seinem Rücken und seinen Beinen her- 
unterlaufen, als befände er sich in der 
Römisch-Irischen Abteilung des Dianabades. 
„Zeit gewonnen ist alles gewonnen‘, sagte 
er sich. „Wenn ich hier nur fünf Minuten 
so stehe und den Zeiger durch Wippen 
in Bewegung halte, wiege ich zwei Pfund 
weniger.” 

„Stelzhamer!“, sprach er 
ehemaligen Tarockbruder, 


nunmehr den 
jetzigen Ober- 


ge = 
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vernichtungsrat an, — „es ist wahr, daß 

ich dich nie recht habe ausstehen können. 

Aber belaste dein Gewissen nicht mit 

einem Justizmord. Ich erscheine dir Nacht 

für Nacht im Schlaf und setze meine zwei 

Zentner auf deine Brust. Das ist sehr un- 

angenehm für dich!“ 

Während er es sagte, hing sein Auge am 

Zeiger der Waage. Der zitterte nur noch 

ganz wenig zwischen 203 und 205. 

Anton fühlte, daß sich jedes Haar von ihm 

senkrecht emporrichtete. 

Er spuckte aus. Das brachte 10 Gramm. 

Noch einmal! 20 Gramm. 

Der Zeiger stand auf 204. — 

„Gerettet!" wollte Anton gerade auf- 
(Schluß auf Seite 593) 


(Paul Scheurich) 


„So! Hab'n Se ooch Appetit auf ’ne 


An der schönen blauen Donau 


(E.Thöny) 

















„| sog’s, wia's is: a richtiger Wiener Walzer, so wia mir eahn brauch’n, loßt si nöt noch der Musi 
tanz'n, dö wo in Paris g’macht werd.“ 
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Sensatiönchen 


(Julius Kreis) 





„Meine Herrschaften, so sind Sie also Zeugen, wie der kompromittierende Brief verbrannt wird!‘ — 
„Ja, aber lesen Sie doch, bitte, die bewußte pikante Stelle rasch noch mal vor!“ 


Prüfe dein Gewicht 
(Schluß von Seite 591) 


schreien, als er Stelzhamers dürre Stimme 
näseln hörte: „Das Ausspucken war unzu- 
lässig. Ich belaste Sie dafür mit 50 Gramm. 
Sie fallen also unter die Verordnung.“ 

Da dachte Anton an das Recht auf die 
letzten Freuden, das auch einem Öster- 
reicher nicht genommen werden kann, und 
trotzdem er nicht in der dafür zuständigen 
Abteilung war, machte er davon Gebrauch 
und hieb Stelzhamer eine Ohrfeige, die ihm, 
wie es in den Boxberichten heißt, „das 
Auge öffnete“ und sein Blut über die Hand 
des todgeweihten Schwergewichtlers lau- 
fen ließ, 

Seltsamerweise schien dieser Schlag mit 
einem Geräusch verknüpft, das Anton vom 
Kegeln wohl vertraut war. Er schlug die 
Lider auf, fand sich im Dunkel, knipste 
Licht an und sah seine Wasserkaraffe 
noch über den Teppich rollen. Wie sie da- 
hin gekommen war, interessierte ihn nicht. 
Mit einem Satz war er aus dem Bett 
und stand auf seiner Waage. Sie wies 
205 Pfund auf. 

Hätte er also nicht so geschickt mit den 
Füßen gewippt, so wäre Stelzhamer im 
Recht gewesen, wenn er ihn an Abteilung 
Römisch Il weitergegeben haben würde. 
Eine unbändige Freude erfüllte Anton. Es 
war ihm, als könne es der Obervernich- 
tungsrat sehen, wenn er ihm jetzt die 
Zunge in unwahrscheinlicher Länge heraus- 
streckte und dazu „Häh!“ sagte. 
Nachdem er es getan hatte, ging er durch 
den See auf dem Teppich mit dem Ent- 
schluß zu Bett, sofort eine Entfettungs- 
kur zu beginnen. „Man kann nie wissen!“ 
sagte er, ehe er traumlos entschlief, „und 
Leuten wie dem Stelzhamer ist alles zu- 
zutrauen!“ 


Aus dem, was die große Stadt 
wegwirft ... 


Aus dem, was die große Stadt wegwirft, 

Was in schmutzigen, hochbeladen schwanken- 
Tag für Tag fortgekarrt wird, /den Wagen 
Aus unnennbaren Dingen, 

Auch dem Aermsten zu nichts mehr nütze, 
Haben sie einen Berg aufgeführt, 

Einen breitgelagerten Berg. 

Darüber häuften sie 

Asche, zerbrochene Ziegel, morsche Balken, 
Da liegt es, verachtet. Schutt ... 


Und der Wind kommt, 
Und der Schnee kommt, 
Und der Regen kommt, 
Und die Sonne kommt. 
Waschen Erde frei, 
Bringen Samen herbei, 
Bringen Feuchtigkeit her, 
Bringen Wärme und Licht, 


Das treibt, 

Das schlägt Wurzeln. 
Das klammert sich fest. 
Das saugt Säfte, 

Das wächst, 

Das reckt sich, 

Die Oede bedeckt sich. 
Und ehe ein Jahr verging, 
Weht es im Wind, 

Blüht es und leuchtet 


Aus dem, was die Stadt wegwirft. 
Hans Seiffert 
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Das Heilmittel 


Ein junges Mädchen konsultiert den Kran- 
kenkassenarzt. Sie hat stark entzündete 
Lippen und wünscht, daß ihr der Arzt zur 
Behebung des Übels Brillantine ver- 
schreibe. 

Der Arzt, keineswegs gewillt, sich drein- 
reden zu lassen, verordnet eine geeignete 
Salbe. Sie aber will das Rezept nicht 
nehmen. Endlich kommt es heraus, wes- 
halb: der „Bräutigam“ hat nämlich einen 
starken Schnurrbart, und der reibt dem 
Mädchen die Lippen wund. Nun will sie 
die „Brillantine“ in nur zu begreiflicher Ab- 
wehr für „ihn“. 

Aber das geht natürlich nicht. Der Arzt er- 
klärt, daß er ihr nur für den eignen Ge- 
brauch etwas verschreiben dürfe, und 
schnell verläßt die Kleine das Sprechzim- 
mer des schmunzelnden Arztes. „Na“, sagt 
sie schnippisch, „dann gehe ich eben zu 
einem anderen Arzt!“ 


Wahres Geschichtchen 


Aus einer a hl Bedürfnisanstalt ent- 
fernt sich ein Mann eilenden Schritts. Er 
hat wohl zu zahlen vergessen, denn wenige 
Sekunden später stürzt die Aufwartefrau 
mit lautem Geschrei auf die Straße. „Hebat 
dean do“, ruft sie, „hebat dean Zech- 
preller!“ 


Fundstück 


Aus „Dunkle Steine“, von Stefanie Keyser. 

Seite 122 (Ausfahrt des Paares Sophie 

von Rastberg und Botho von der Schurre): 

„— — — In weicher Stimmung rollten sie 

zu aamen) auf der Prager Kunststraße 
nab nn —# 





Derschwierige Kunde 


Von German Gerhold 


Der Herr war gleich verdächtig, als er das Geschäft 
betrat. Er trug einen nach oben enger werden- 
den Lodenmantel, der am Hals hermetisch ge- 
schlossen war, und einen zu kleinen Hut, was 
Geiz bedeutet; außerdem wurde sein Mund von 
einem Hängeschnauzbart ä la Nietzsche völlig 
verdeckt, was auf Bissigkeit schließen ließ. 

„Darf ich fragen, was Sie wünschen, mein Herr?“ 
empfing ihn an der Tür ein eigens dazu aufge- 
stellter Empfangsherr mit einer Verbeugung. 


(A. Pichel) 





Weidgerecht 


„Du willst also volle 
vierzehn Tage hier auf 
der Jagd bleiben? Was 
wird denn dann aus dei- 


nem Erich?‘ — „Bah! 
Der hat jetzt Schon- 
zeit!‘' 


AP 


Der Herr stutzte und sah groß auf. „Würden Sie 
mir sagen, wo sich die Toilette befindet?“ er- 
kundigte er sich dann. 

Leicht indigniert wies ihn der Empfangsherr ab- 
sichtlich an eine entzückende Verkäuferin, die der 
Herr jedoch mit zusammengekniffenen Augen 
nicht um den Schlüssel zur Toilette, sondern um 
einen Pinsel ersuchte. 

Am Pinsellager deutete er in den Kasten. „Wie 
hoch bewerten Sie dieses Instrument?“ 

Der junge Mann wollte sich kundendienstlich be- 
tätigen. „Wozu braucht der Herr den Pinsel?“ 
Der Herr sah mit beherrschter Befremdung auf. 
„Zum Bauchnabelauspinseln“, erklärte er ernst 
und vernehmlich. 















Frankfurter Zeitung: 
Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch schr in der exqulsiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze Ist glänzend geschrieben. 







Die schöne Literatur: 
Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 








HANS LEIP: MISS LIND UN 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 
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D DER MATROSE 


‘ 


Die Mädchen ringsum bissen sich auf die Lippen 
und drückten die Augen heraus. Der Verkäufer 
wand sich errötend. „Dazu — dazu eignet er sich 
vorzüglich“, stotterte er. „Garantiert reine chine- 
sische Schweinsborsten, mein Herr.“ 

„Dann geben Sie diesen schwarzen dort“, er- 
widerte der Herr. „Ich habe etwas gegen chine- 
sische Schweine.“ 

Der Verkäufer verschloß seinen Mund und be- 
kritzelte den Kassenblock. 

An der Kasse hielt der Herr die Hand neben den 
patentierten Zahlteller, so daß die Kassiererin 
das Geld nochmals auflesen und in seine Hand 
zählen mußte. 

Das Mädchen an der Ausgabe hielt eine Sekunde 
den Pinsel unentschlossen in der Hand. „Soll ich 
ihn einpacken?“ 

Der Herr riß seinen Blick von dem Pinsel los 
und sah auf. „Wozu?“ fragte er ironisch. „Ich 
kann ihn ja auch auf den Hut stecken, nicht 
wahr?“ Er riß ihn an sich und versenkte ihn in 
die Tasche. 

Als er sich der Tür näherte, nahm ihm der Emp- 
fangsherr sozusagen den Griff aus der Hand und 
verbeugte sich. „Auf Wiedersehen, mein Herr! 
Ich danke Ihnen, mein Herr!“ 

Der Herr stand stocksteif und zog seine Hand 
zurück. „Wofür?“ 

Der Empfangsherr sammelte sich schnell. „Wo- 
für —? Für Ihren freundlichen Besuch, — für den 
Einkauf . . .“ 

„Oh, — ach so.“ Der Herr lupfte sein Hütchen und 
verneigte sich. „Ich danke gleichfalls, mein Herr! 
Ich danke Ihren Verkäufern, Ihrem Hausknecht, 
dem Herrn, der Ihnen dieses Lokal vermietete, dem 
Architekten, der das Haus erbaute, und, bitte, 
übermitteln Sie Ihrem Grossisten, dem Pinsel- 
fabrikanten, seinen Arbeitern und seiner Familie, 
sowie den chinesischen Schweinezüchtern meinen 
innigsten Dank! Der Eisenbahn werde ich für den 
Transport selber schriftlich meinen Dank aus- 
sprechen!“ 

Sprach’s und ging. 





























Hamburger Fremdenblatt: 








Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 






liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 






höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 







den ungelenken Worten eines einfachen 


Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 





einander gewoben zu einem Gebilde 






starker Darstellungskunst, 





Die Literarische Welt: 





Für mich gehört dieser Hamburger nun 







mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 





bestelle sofort die 





Ein Arbeiter erwacht am Sonntagmorgen 


Die Frau schläft noch. In seinem Korb mein kleiner Junge 
erzählt sich Dinge, die nur er versteht — — 

So still im Haus — — Nur auf der Treppe Milchmann Runge 
von Tür zu Tür mit seinen Flaschen geht. 


Sonst steh’ ich schon um diese Zeit bei meinen Feilen, 
und um mich summt das harte Eisenlied — 

Heut’ brauche ich mich nicht besonders zu beeilen: 
ich kann den Tag nach meinem Wunsch einteilen, 
ich, Gustav Wilhelm Schulz, gelernter Kesselschmied. 


— — — Es ist noch dunkel draußen. An das Fenster platscht der Regen. 
Wie wär's denn, Justav — nochmal auf die and're Seite legen? — — 


So ist das nun: man könnte, und man tut es nicht. 

Das kommt, man ist so selten mal mit sich allein; 

doch schließlich trägt man ja ein Menschenangesicht 

und hal ein wenig Sehnsucht nach Besinnung und nach Licht: 
da, mein’ ich, ist der Sonntag grad der rechie Tag, 

mal mit sich selber und der Welt allein zu sein. 


Es ziehen einem allerhand Gedanken durch den Sinn: 

man spürt, man hat auch etwas wie 'ne Seele neben Hand und Kopf — — 
Na schön — — das nebenbei. Erheb dich, Justau! 

Mach Feuer in der Küche an, 

da freut sich Grete, wenn ich aufgestanden bin. 


— — — So, und nun schnell in die Klamotten rin — — 

(heut gibt's 'n reines Oberhemd und Kuchen mit Rosinen drin, 

und dann zu Mittag eine Hammelkeule in den Topf) — — — 

Prrr „.. is’ das kalt! Ich geh’ jetzt erst mal in den Keller und hol’ Kohlen, 
und gleich nach Mittag will ich meine Arbeitsschuh' besohlen. Peter Burlach 


Wer sich guf unferhalten will 
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Der Klügere gibtnach 


Wir hatten eine sehr verwöhnte, junge Baltin 
kennengelernt aber wir waren schlechte Tän 
zer und Gesellschafter, dagegen recht annehm 
bare Sportler. So wollten wir die junge Dame aus 
begreiflichen Gründen dazu bringen, das Ski- 
fahren zu erlernen. Sie zog nicht recht, doch end 
lich gelang es uns. Wir fuhren also eines schönen 
Sonntags mit dem frühesten Sportzug hinaus 
sie selber wollte um neun Uhr nachkommen. Zu- 
erst hatte sie im Hotel noch einmal gefrühstückt, 
dann erschien sie reichlich verspätet am Übungs 
hang. Mit vereinten Kräften halfen wir ihr die Skier 
anschnallen, und los ging's. Sie fiel hin, wurde von 
uns auf die eleganten Beine estellt, fiel wieder 
und blieb im Schnee sitzen. Plötzlich hörte man 
über den ganzen Hang in unverfälschtem Baltisch 
Deutsch: „Karli, nimm sie mir wech, die Ski sind 
mir hinderlich!* 


Der Trumpf 


„Großartig, so 'ne Jagd“, renommierte Bälzle, „ich 
bin gestern knapp zwei Stunden draußen ge 
wesen und schon hatte ich einen Hasen, der or 
die halbe Woche reicht.“ 

„Das ist noch gar nichts“, antwortete der junge 
Bröckele, „bei mir haben zwei Stunden Skifahrt 
genügt, um ein Häschen aufzugabeln, mit dem ich 
fürs ganze Leben reiche!" 


Werbung 


„Wie sind Sie denn nur zu der reichen Braut 
gekommen?“, fragte ein erfolgloser Mitgiftjäger 
neiderfüllt einen glücklicheren. 

„Na“, sagte der, „wie das so geht: sie ist auf 
dem Eis eingebrochen, ich bin zugesprungen, habe 
sie gepackt und so lange unter Werter gehalten, 
bis sie ‚ja‘ gesagt hat.“ 
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Intermezzo 


(R. Kriesch) 





„Lisa, hat mein Mann wirklich nicht gemerkt, daß ich die Koffer packe?“ — „Ich weiß nicht, er 
hat vorhin so vergnügt gepfiffen ... .“ 


Lieber Simplicissimus! 


Bürzel hatte in Mittelamerika zu tun. Von 
der Bevölkerung nicht übermäßig beein- 
druckt, spürte er doch an Stellen, wo er 
dies nie vermutet hätte, plötzlich den Arm 
des Staates. 

„Offenbar“, meinte Bürzel, „kann man auch 
mit Leuten einen Staat machen, mit denen 
man keinen Staat machen kann.“ 


* 


Mein Sohn und meine Tochter lesen mit 
Feuereifer alle mög!ichen Kriminalromane, 
deren sie nur habhaft werden können. Das 
Schönste dabei ist natürlich nach aller 
Spannung der Schluß. Eines Tages höre 
ich, wie sich beide wegen einer Tafel 
Schokolade streiten. „Wenn du mir nicht 
sofort die Hälfte davon abgibst, dann sage 
ich dir, wer der Mörder ist!“ ruft Hans. Die 


Drohung wirkt: er bekommt sofort die 
halbe Tafel — wer läßt sich gern die 
Spannung rauben? 





Kleine Bemerkungen 


In mancher Bibliothek ist der Kopf des Be- 
sitzers der einzige Hohlraum. 


Das Leben ist ein Geschenk, das man nach- 
her in Raten abzahlen muß. oha 
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Das Gemüt 


Freund S. hatte eine chronische Darm- 
geschichte. Er verbrachte deshalb einen 
beträchtlichen Teil seines Daseins an 
jenem Ort, den man stets zu Fuß aufsucht. 
Als er starb, berichtete ich es in unserem 
Stammlokal auch der Toilettefrau. „Ach, 
das tut mir aber wirklich leid“, sagte sie 
betrübt, „er war ein so menschenfreund- 
licher Herr. Ich glaube, er ist sehr oft nur 
mir zuliebe hinausgegangen.“ 


Radikalmittel 


In dem kleinen Ort S. ereigneten sich an der 
scharfen Wegbiegung gleich beim Rathaus 
ungemein viel Unfälle. Man sann heftig auf 
Abhilfe. Eines Tages prangte infolgedessen 
an jener Stelle eine große, weithin sicht- 
bare Tafel: „Kein Arzt im Ort!“ 


Die große Werbekanone 






II 


SS 








„Diesmal geht’s also nach Tokio.“ — „Soll ich da das Material zu einem warmen Wickel ein- 
packen, Genosse Litwinow, oder zu einem kalten?“ 
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Chamäleon 


Lang warjt du grau, num wirft du grün, 


Dielleicht, vielleicht wirft du noch blau, 


wirft wieder grün — wie jchon jo oft, blau wie der Himmel in der Höh. 


wenn erftes Sprojjen, erftes Blühn 
aus Keimen quillt, aus Knofpen hofft. 


Du richteft dich ja haargenan 


jeweils nach deinem Milien. 


Dafj du mir aber nicht vergift: 
was fich da färbt, ift bloß; die Haut! 
Und du bleibft immer, der du bift, 


ob’s um dich graut, ob’s grünt, ob’s blaut. 


Ratatösfr 


Der Mann mitdem Fluch 


Von 


Ein Mann hatte die Gabe, beim Rückwärts- 
blicken über seine linke Schulter das wahre 
Gesicht der Menschen zu sehen. Eine 
schmerzvolle, leidbringende Gabe war dies! 
Verkrüppeltsein, einen Buckel tragen, taube 
Ohren oder blinde Augen zu haben — 
alles schien dem Manne erträglicher als 
ein solches Geschick. Der Geplagte lebte 
in zerrender Pein; er war ausgeliefert an 
Erschütterungen, von denen seine Mit- 
menschen keine Ahnung hatten. Ja, die 
hatten gelacht über seine Nöte und ihn 
verhöhnt. Denn in der Welt triumphiert 
das Grobe über das Feine, das Laute über 
das Stille, die Form über das Wesen. 
Selbst wenn ihm einige wenige glaubten, 
so war der Mann diesen seinen Freunden 
doch bald unheimlich; die Wahrheiten, die 
sie erfuhren, quälten sie wie Kreuzigun- 
gen, so daß sie von ihm abließen. Wer 
möchte gerne von sich wissen, daß ein 
Wolf, ein Geier oder Fuchs aus ihm lebe, 
daß er häßliche, teuflische oder närrische 
Züge trage? , 

So wurde der Mann ein Einsamer. 

Einmal wanderte er durch die weite Heide. 
Das Abendrot blühte ihm freundlich-rosig 
zu; wie eine Inbrunst lag Honigduft über 
dem Gefild, Föhrenäste wippten, brüder- 
lich nickend. Dem Wandernden schwoll das 
Herz weit; seine Sehnsucht nach mensch- 
licher Wärme wurde aufgerührt und er- 
füllte ihn wie ein Glaube. Er schritt rascher, 
als habe er ein Ziel. Plötzlich sah er 
Rauch und ein Dach. Hinter Birken- 
stämmen stand eine festgezimmerte Hütte. 
Des Mannes Brotsack hing schlaff und be- 
durfte des Aufgefülltwerdens. Er wagte es, 
die Torfbauern aufzusuchen, die hier zu 
hausen schienen. Aus der Tür quollen ihm 
Herdgeruch und Reisigdunst entgegen, ja 





Klara Maria Frey 


es war noch anders als Reisig, es war 
Weihrauch, der als feiner, süß-herber Hauch 
in dem Raum zu schmecken war. Wie ein 
Heimkehrender sank der Mann auf den 
Holzklotz neben der Schwelle und wartete, 
bis jemand käme. Endlich knarrte die Tür 
im Hintergrund der Küche. Ein junges Weib 
starrte den Mann an, kam auf ihn zu und 
strich ihm über das Haupt wie einem Kinde. 
Der Holzklotz fiel um, so schnell war der 
Mann aufgestanden, um den Gruß zu bie- 
ten und seinen Wunsch um Brot vorzu- 
bringen. Jedoch die Frau schien seine 
Worte nicht zu verstehen. Sie sagte nur 
immer: „Da bist du ja“ und strich dem 
Fremdling wieder und wieder über das 
Haar. Wie Weinen klang es aus ihrer 
Stimme. Dann ging sie gegen die Tür im 
Hintergrund und blickte mit flinker Kopf- 
bewegung zurück. Ein Schrei entfuhr ihren 
Lippen, sie riß die Schürze vor das Ge- 
sicht und stürzte schluchzend aus der 
Küche in das hintere Gelaß. Der Mann 
stand mitten im Raum und fühlte sich von 
Seltsamem überflutet und durchwirkt. Da 
klang die Stimme durch die Holzwand: 
„Ich bitte Euch, geht vor das Haus und 
wartet einen Augenblick! Ich komme so- 
fort und erkläre Euch alles.“ — Der Mann 
trat vor die Hütte. Nach wenigen Augen- 
blicken kam die Frau. Sie hielt ein Tuch 
an sich gepreßt und schien sich gefaßt zu 
haben. 

„Was ist Euch?“ sagte der Mann, da sie 
miteinander auf und ab schritten, „kann 
ich Euch helfen? Weshalb seid Ihr so er- 
schrocken?“ 

„Erschrocken, ja, das bin ich. Aber hört 
mich an! Heute ist mein Vater gestorben, 
vor zwei Stunden.“ 

„Oh“, rief der Zuhörer, „Ihr armes Kind! 


Nehmt mir mein Eindringen nicht übel 
auf!“ 

„Beruhigt Euch, laßt mich nur weiterreden. 
Es ist schon recht so. Seht, mein Vater 
war alt. fast achtzig Jahre alt. Hört Ihr 
den Hund?“ 

Der Mann lauschte. Wirklich, klagendes 
Winseln, erbärmlich anzuhören, drang her- 
aus. 

„Es ist der Schäferhund. Nein Vater war 
der Schäfer. Ich darf nicht trauern, er ist 
eingeschlafen, so ruhig wie ein Müder, 
der sich endlich niederlegen darf. Und er 
hat mir kurz vor seinem Tode gesagt, daß 
Ihr kommen werdet.“ 

Der Mann schwieg gebannt. 

„Ja, das sagte er. Wisset, ich bin mit 
einer bösen Sache geplagt. Wenn ich 
hinter mich schaue, dann weiß ich, wie die 
Menschen in Wirklichkeit sind. Ich sehe 
ihre richtigen Gesichter, ihre wahren Mie- 
nen. Aber warum stöhnt Ihr?“ 

„Nichts, nichts, redet nur weiter.“ 

„Das ist schon viele Jahre so und ist gar 
herb zu tragen. Schon lange bin ich mit 
einem Wirtssohn versprochen, obwohl es 
mich vor ihm graust. Aber er hat nicht 
nachgegeben. Nun hat der Vater — kurz 
vor dem Einschlafen — den Ring von 
meinem Finger gezogen und hat gemur- 
melt: „Mußt nicht, mußt nicht, Kind! Es 
kommt einer, ich sehe ihn schon; er kommt 
aufs Haus zu. Streich ihm über den Kopf! 
Dann wird alles gut. Dann wird beides 
gut.“ Und als ich Euch über das Haar ge- 
strichen hatte, da — da drehte ich mich 
um, und habe nur Euer Gesicht gesehen, 
wie Ihr es allweil habt. Kein Wolf, kein 
Eber, keine Fratze von Schurken und Dä- 
monen, nichts.“ 

Wie beschämt blieb das junge Weib 
stehen und senkte das Haupt. 

„Hat der Alte, Euer Vater, noch etwas ge- 
sagt?“ 

„Ja, ich solle dem, der da auf das Haus 
zukomme, jeden Tag meines Lebens sanft 
über das Haupt streichen, mit guten Ge- 
danken und .. .* 

Die Frau schwieg plötzlich bestürzt, als 
fasse sie jetzt erst, was der Sterbende 
gemeint hatte. Der Mann murmelte: „Bei- 
des werde gut, hat er nicht so gesagt? 
Bleibt stehen, eine Weile nur, ich muß 
erst schauen!“ Dabei machte er ein paar 
Schritte vorwärts und blickte über seine 
linke Schulter rückwärts. 

„Es ist so“, rief er freudig. „Ich sehe dein 
Gesicht, wie alle Leute es sehen müssen!“ 

Die Frau staunte mit fragenden Augen. 
Der Mann trat auf sie zu und faßte ihre 
Hände, daß das Tuch abglitt. 

„Ich hatte die gleiche furchtbare Kraft wie 
du und bin deshalb in die Welt gezogen, 
einsam und menschenscheu. Wir wissen 
jetzt beide, wie wir frei werden von dem 
Banne. Aber komm, wir wollen bei deinem 
Vater die Totenwacht halten!“ 


(Toni Bichi) 
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Drui Manne’ ond drui Tubakspfeife', 
des geit €’ Luft — ma! fa’ fe greife’! 
Se hodet do mit raote Köpf 

ond gaiglet wild om Hofe’nöpf. 


Se hebet a’ ond gent ond mifchet 

ond gudet, daß je Trümpf vertwifchet; 
fe ftreichet 9° Schnauzbärt, macdet Sprüch” 
ond ftreitet om en jede’ Stich. 


Gaigel 


(Shwäbifd) 


Dr oa’ fait: „Sell wär nohmol fchöner!” 
Ond fuchtlet mit em Schippe’zehner. 
Ond wiamser uf de’ Tifch nei’drifcht — 
nao guat, daß der vo’ Eiche ifcht! 


Dr ander fait: „WNao gftät, nao waarte', 
narr, ander Leut hend au noh Kaarte. 
’bacht, Alterle, dir ftopf i d’ Gofh . . .” 
Ond meldet Dierzge — fo, do hof! 
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(wilbelm Guly) 





Dr dritt fait: „Wao foa’ lange Predig! 
Em bloe’ Affe’ in Denedig, 

do fpielt ma’ hearjhaft, aber rau — 
des jtih i mit dr Schelle’jau!” 


Ond fo goht’s fort: je fchreiet, händlet 

ond bicheißet, wern’s foar fieht, ond fdywendlet 

ond trenfet grüabig dronternei’ 

em Adlerwiirt fein Mofcht für Wei’... — 
Sebaftian Blau 


Politik und Volk in Frankreich 


(Karl Arnold) 








‚Warum kein ‚Cafe de la paix‘, wo wir mit allen, auch unseren deutschen Nachbarn, zusammen- 
sitzen könnten?!“ 
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Der russische Hypnotiseur 


(E. Schilling) 


„Geh nur, Mütterchen, geh nur .. .! 
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Ballade am Straßenrain 
Von Justus Franz Wittkop 


Man kann eines Menschen Leben erretten, 
ohne seine Existenz überhaupt nur zu 
ahnen. Auf ihrer Hochzeitsreise haben 
Helga und Veit solches vollbracht; aber 
sie wissen es nicht. Hört die „Ballade am 


Straßenrain“! 
* 


Turgis wollte sein Weib umbringen. Hinter 
Marfa, der Magd, war er her. Der kleine 
Hof lag in der Tallichtung des Waldes, 
weit und breit in großer Einsamkeit, dort, 
wo die Landstraße eine Kurve macht. 

Unter dem rauschenden Kuppelbau alter 
Nußbäume stand das Häuschen; es lehnte 
sich an die Böschung der Straße an. Nur 
die Fenster der einstöckigen Vorderfront 
lagen auf der Höhe der Chaussee. Sie 
stieß darauf zu, bog vor der bemoosten 
Wand um und zog schnurgerade weiter, 





kalkweiß in die schwarzen Tannenwälder 
eingeschnitten. — Die eigentlichen Stuben, 
die Küche und die Stallungen des kleinen 
Gehöfts lagen gut drei Meter tief unter 
dem Straßenniveau, zu dem man auf einem 
ausgefahrenen Feldweg ansteigen mußte. 
Dort unten warfen die dichten dunklen 
Kronen der Nußbäume ewige Schatten 
über die Rückseite, den Eingang und die 
Fenster des Hauses, hinter denen die 
halbdunklen Stuben lagen. 

Die Bäuerin hatte spöttische Augen. Was 
Turgis auch tat, sie verlachte ihn. Ganz 
gewiß, daß noch die spöttischen Lichter 
in ihren Augen glänzen würden, wenn seine 
Daumen sich schon mit tölpelhafter Mord- 
gier in ihre weiche Kehle gruben. Denn 
eines Nachts würde er sein Weib unter 
dem rotkarierten, bauchigen Federbett er- 
drosseln! 

Marfa, die Magd, war anders. Wie ein 
Hündchen legte sie sich in seine Arme. 
Doch den verachtenden Spott der Bäuerin 
fühlte er noch durch die fußdicken Mauern 
hindurch in den Stunden, wo er bei Marfa 
weilte; am unerträglichsten aber, wenn er 
nach halbem Vergessen zum Bett seiner 
Ehe zurücktappte. Die Frau kehrte ihm den 
Rücken, doch er wußte, wie spöttisch ihre 
Augen in das Dunkel starrten. 

Eines Tages ließ die Bäuerin ihr Lager in 
der oberen Stube machen. Der halbleere 
Raum, dessen drei Fenster auf der Höhe 
der Landstraße lagen, war seit Menschen- 
gedenken unbewohnt. Im Winter wurden 
zuweilen Apfel dort eingelagert, und ihr 
Aroma hing noch zwischen den feuchten 
Tapeten. Auf dem Steinkamin stand unter 
einem verstaubten Glassturz eine wäch- 
serne Marienfigur in verblaßtem Himmel- 
blau und dunkel gewordenem Silber. Nach 
diesem Zimmer ließ die Bäuerin eine Bett- 
statt schaffen. Der taube Tagelöhner trug 
sie ihr über die Treppe nach oben. Und 
Marfa brachte die Last der Federbetten 
nach. 

Turgis stand auf dem Steinflur. Er lauschte 
auf die Geräusche, die von oben herunter- 
klangen, das Tappen der Sohlen auf den 
krachenden Dielen, die dumpfen Stöße, mit 
denen das Bett niedergesetzt ward, die 
puffenden Schläge, durch die ein Weiber- 
arm die Federn in den Kissen lockerte. Als 
auf den oberen Stufen der Treppe, durch 
das rohgeschnitzte Geländer hindurch sicht- 
bar, zwei nackte Füße unter einem rost- 
braunen Rocksaum auftauchten, wandte 
Turgis sich um und stellte sich unter die 
Haustür. Wie traumverloren klang das 
Gackern der Hühner vom Hof herein. War 
es ein Argwohn oder nur ein neues Zeichen 
der Verachtung, die sie für ihn hegte, daß 
sie nach oben umgezogen war? — Er ging 
zum Stall, um den Ochsen einzuschirren.— 
Vergeblich wartete Marfa auf ihn, als der 
Abend über den Wäldern gesunken war. 
Sie hatte die Zöpfe gelöst, und ihr reiches 
Haar hing über die runden Schultern. Das 
Talglicht flackerte. Sie lauschte, ob der 
Schritt des Bauern käme. Aber das Haus 
war still. Zuwellen raufte ein starker Wind 
die Kronen der alten Nußbäume. Sie war- 
tete bis spät, ehe sie die Kerze löschte. 
Dann schlief sie fest ein. 

Der Bauer saß in der Finsternis des Hofes 
auf einem verrotteten Pflug. In das Rau- 
schen der Bäume mischte sich dann und 
wann vom dunklen Stall herüber ein schlaf- 
trunkenes Rumoren des Viehs. Der nahe 
Wald duftete. Turgis ließ die Stunden ver- 
streichen. Er kannte den Ort, wo sein 
Opfer in ewigem Versteck modern würde; 
es war ein schmutziger, ehrloser Platz. 
Von ganz weit herüber schlug eine Kirch- 
turmuhr. Turgis erhob sich. Er schlich ins 
Haus. An Marfas dunkler Kammer vorüber 
tappte er zur Treppe. Die Stiegen waren 
ihm ungewohnt. Seit Jahren war er nicht 
hinaufgeklettert. Es ging nicht ganz ohne 
Lärm. Er tastete sich oben bis zur Tür 
des Vorderzimmers und klinkte sie auf. Da 
stand er im süßlichen Aroma, das die 
Winteräpfel zurückgelassen ' hatten, und 
versuchte zu wittern, wo das Bett auf- 
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geschlagen sei. Die drei Fenster bildeten 
rechteckige fahlblaue Schatten, aufgeteilt 
durch die drei dunklen Fensterkreuze. Jetzt 
hörte er seine Frau atmen. Und nach drei 
plumpen schleichenden Schritten stand er 
vor ihrem Lager. Er tastete mit vorge- 
streckten Armen. Durch die Dichte der 
Kissen hindurch fühlte er die Wärme ihres 
Leibes. 
Dann stockten seine vorwärtstastenden 
Hände. Ihm war, als breite sich eine 
schwache Helligkeit in der Stube aus. 
Darüber erschrak er. Schon konnte er die 
Madonna unter ihrem trüben Glassturz auf 
dem Steinkamin erkennen. Die Helligkeit 
nahm zu. Er sah das Haupt seiner Frau 
in der Dalle des gebauschten Linnens 
liegen. Wenn sie jetzt die Augen auf- 
schlug! Die Helligkeit aber wuchs weiter 
an. Ein gleißendes Licht, greller als der 
sonnigste Tag, erfüllte die Stube. Er sah 
seinen eigenen Schatten riesengroß auf 
der Wand, und sein Schatten zitterte mehr 
als er selbst. 
In jähem Erwachen schlug die Bäuerin die 
Augen auf. Mit einem Ruck setzte sie sich 
hoch. Voll Entsetzen starrte sie in sein 
Gesicht. Aber dann lachte die Frau. Die 
Spottlust schoß ihr aus den Augen. Sie 
verlachte ihren Tölpel von Mann. 
Und plötzlich in überstürztem Wechsel lag 
wieder Finsternis über der Stube, schwär- 
zer als sie je gewesen war. Turgis tau- 
melte davon und suchte polternd die Tür.- 
* 


In dem Wagen, der draußen auf der Land- 
straße soeben die Kurve passiert hatte, 
fragte eine helle Frauenstimme: „Hast du 
die alten Nußbäume gesehen? Ein ganz 
verträumtes Häuschen darunter.“ Helga 
wendete den Kopf zurück, wo die Straße 
als bleicher Streifen gegen uferlose Dunkel- 
heiten stieß. „Still! Horch mal!" sagte Veit 
am Steuer und neigte den Kopf lauschend 
vor. „Er klopft schon wieder. Ölkohle! 
Und ich habe ihn gerade erst überholen 
lassen.“ 

Aber da hatte der Wagen das Haus an 
der Kurve schon kilometerweit hinter sich 
gelassen und raste hinter dem greifenden 
Licht seiner Scheinwerfer her durch die 
nächtlichen Wälder Böhmens. 

« 


Marfa mußte am nächsten Morgen ihr Bün- 
del packen. Die Bäuerin jagte sie davon. 


Erotik 


Der Beine Mejjing-Elefant, 

der jonft auf meinem Schreibtijch jtand, 
warplößlich heute früh verfchwunden..... 
Wo, meint ihr, hab’ ich ihn gefunden? 


Ganz oben auf dem Bücherbord, 
wo zwijchen Zweigen, halbverdorrt, 
aus Ton die grüne Kae fauert 
und Sliegen an der Wand belauert. 


Da ftand er aljo, blan? und doof, 
und machte diejem Tier den Hof, 
das — jcheinbar! — zur Entjagung neigte 
und dem Galan den Buckel zeigte. 


Der Herr von Doltaire nebenan, 

der hatte jeinen Spah; daran; 

auch Wilhelm Bufch und Wilhelm Raabe 
bejchauten jchmunzelnd das Gehabe. 


Ich aber, zürnend, rief: „Skandal! 
Wo bleibt die Zucht und die Moral, 
wenn jeßt fogar jchon ippfigüren 
des Srühlings Cajterfittich jpüren ? 1“ 


Ratatösfr 


C'est la politiquel 


(Karl Arnold) 























«A 


„Aber Monsieur, wir haben doch schon Liberte, Egalite, Fraternite!“ — „O lala, mon petit bourgeois, 
das wirst du bald ins Russische übersetzen müssen!“ 
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Sein Arbeitsdienst 


(E. Thöny) 


„Warum machen Sie eigentlich Ihre Zigaretten selber?“ — „Gott, mein Arzt hat mir leichtere 
Arbeit verordnet!“ 
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Die offene Hand 


Von German Gerhold 


Holley hatte die Beine auf den Tisch ge- 
legt und war in Träumereien versunken. 

„Wenn ich dreihundert Dollar hätte und sie 
Mounzie Brothers als Abschlag geben 
würde, würden sie vorerst nicht zum Ge- 
richt gehen. Gibson-Co. könnte ich statt 
Geld eine neue Bestellung geben, und 
hätte ich erst, sagen wir tausend Dut- 
zend oder dreitausend Dutzend Bruch- 
bänder in diesem Hause, so könnte ich 
Miller vom Howard-Preß-Office kommen 
lassen, und im Anblick der dreitausend 
Dutzend Bruchbänder würde er dazu zu 


bringen sein ... gut, soll er mit zehn 
Prozent beteiligt werden — mir Kredit aut 
zwanzig — warum nicht fünfzig? — An- 


noncen zu geben; und wenn ich auch nur 
zweitausend Dutzend absetze, so macht 


das: zweitausend zwölf einskomma- 
zwei Dollar — — na, sagen wir bloß 
vierundzwanzigtausend Dollar. — — — Wenn 


ich dreihundert Dollar hätte .. .“ 

Er stutzte und hielt den Finger in der Luft. 
Ihm war, als hätte hinter ihm jemand leise 
die Tür geschlossen. 

Da es ihm lächerlich erschien, daß jemand 
ohne anzuklopfen in sein Zimmer eintreten 
könnte, faßte er seinen Finger wieder 
schärfer ins Auge und schickte sich an, 
weiterzuträumen. 

Da räusperte es sich vernehmlich hinter 
ihm. 

Betroffen fuhr er herum. 

Tatsächlich war ein Mann im Zimmer! Es 
handelte sich um einen gutgewachsenen 
Burschen zwischen hundertachtzig und 
zweihundert Pfund, anständig gekleidet 
und von gemütvollem Außern. Er hatte 
bereits Platz genommen und blickte Holley 
treuherzig an. 

Holley nahm die Beine vom Tisch und 
warf den Drehsessel herum. 

„Was wünschen Sie?" fragte er. 

„No“, erwiderte der Fremde lächelnd, „was 
wünschen Sie?“ 

Verwirrt zwinkerte Holley mit den Augen. 
„Pardon, ich habe Sie nicht gerufen“, 
meinte er dann gütlich. 

Der Fremde nickte. „Richtig. Ich kam von 
selbst.“ 

Holley griff sich ans Ohr. „Ja, schön! 
Also, was wünschen Sie denn?“ 

„No“, erwiderte der Fremde höflich. „Was 
wünschen Sie?“ 

„Moment 'mal.“ Holley verschränkte die 
Arme und faßte sein Kinn. „Sind Sie der 
Ansicht, daß Sie hierherbestellt wurden? 
Oder daß Sie sonstwie hier erwartet 
würden?“ 

„Nicht im geringsten“, erklärte der Fremde 
freimütig. 

Holley wurde sichtlich nervös. „Sie geben 
also zu, daß Sie eigenmächtig und selb- 
ständig hier eingetreten sind?“ 

„Ja, ich gestehe es ein“, erwiderte der 
Fremde bescheiden. 

„Gut. — Also, was wünschen Sie?“ 

„No, was wünschen Sie?“ beharrte der 
Unbekannte, und ein gewinnendes Lächeln 
bat um Entschuldigung. 

Nur Ruhe, es wird eine Reklame sein, ver- 
suchte sich Holley zu beschwichtigen. 
„Hören Sie zu“, begann er vorsichtig von 
neuem, „Sie sind doch nicht ohne Grund 
hier eingetreten.“ 

„Nein“, stimmte ihm der andere bei. 
„Zum Teufel, also was wollen Sie hier?!" 
rief Holley ärgerlich. 

Der Fremde hob die Hand, um sie be- 
dauernd fallen zu lassen. „Ich wollte Sie 
fragen, was Sie wünschen.“ (Schluß auf S. 606) 





KIOTEZBZEIE 


(Olat Gulbransson) 


- 

















Marie von Ebner-Eschenbach 


De gröine Stern 


Du feggit, dat is 'n Badbordlicht, 
dat op de Elw 'n Damper driggt? 


IE fegg, dat is 'n gröinen Stern, 
de fummt von 'n Heven von un’ Heren. 


Und achter em de ganze Welt, . 
dat ganze groot Planetenfeld, 


dat geit fo wiit, bet an ’n Saturn, 
und open liggt ’n fwatte Urn’. 


Dor is feen Stadt, de fuft und lacht, 
nur Sinfenwarder und de Nadıt. 


Dor is feen Land, dor is Feen Schluß — 
de Damper fummt von 'n Sirius! 


Sin Spöfenglanz, fin fü’r und Damp, 
de brennt noch in de gröine Lamp. 


An Bord fteit Gott — fo ftill und jhöin — 
He fragt ganz ftumm mit Wunnergröin. 


Und op de Brügg, dor jtohn wi taag, 
— — — und wi hebbt Angit vor difje frag. Edmund 
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Bochne 


Starkbierzeit 


(4. Kreis) 





„Koan Katarrh hob i, koan Reißmatis’ net, gar nix’'n! Sixt, mei Liaba, da konnst di 
nei'leg'n in dei’ Frühjahrskur!" 


Von der Schmiere 


(Herbert Lehmann) 





„Wißt ihr, warum die Maria Stuart gestern schon im zweiten Akt geköpft wurde?" — 
„Oh, auf ihren persönlichen Wunsch: sie hatte so sehr Zahnschmerzen.“ 
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Die offene Hand 

(Schluß von Seite 605) 

Holley sprang auf. „Mann, Ihre Tricks sind zıem- 
lich blödsinnig! Ich habe zu tun. Gehen Sie!* 
Der Fremde bedauerte höflich. „Nicht, ehe Sie 
mir mitteilten, was Sie wünschen.“ 

Holley schlug auf den Tisch. „Ja, bin ich denn 
wahnsinnig, oder ..." In jäh aufsteigendem Ver 
dacht verstummte er und sah den Fremden ge 
nauer an. Vorsichtig tastete er rückwärts zur 
Schreibtischschublade und öffnete sie. 

Der Fremde blickte interessiert auf die sich 
öffnende Schublade. „Lassen Sie das doch, Hol- 
ley“, sagte er dann traurig. „Ich halte in der 
Manteltasche bereits eine geladene Waffe in der 
Hand." 

„Verflucht!“ Holley biß sich auf die Lippen. Angst- 
schweiß perlte auf seiner Stirn. „Goddam — was 
soll diese Komödie! Was wollen Sie denn?“ 
„Nichts weiter“, beharrte der Fremde liebens- 
würdig. „Ich kam lediglich, um Sie nach Ihren 
Wünschen zu fragen. Es ist mir peinlich, daß Sie 
das übelnehmen.“ 

Holley ballte die Fäuste und dachte nach. „Nun 
gut“, sagte er plötzlich freundlich. „Angenommen, 
ich wünsche tausend Dollar zu besitzen!“ 

Der Unbekannte verneigte sich erfreut. „Na also! 
Mehr nicht?“ 

„Pah — ich könnte ja auch hunderttausend 
sagen“, meinte Holley ironisch, während er ange- 
strengt nach einem Ausweg suchte. 

„Oh, ich danke Ihnen“, erwiderte der Fremde 
„Sehen Sie, nun reden Sie ganz vernünftig. Sie 
wünschen also lediglich hunderttausend Dollar zu 
besitzen?“ 

„Nichts weiter, alter Junge“, nickte Holley. „Oder 
vielleicht auch eine Million? Falls es Ihnen so 
lieber ist?“ 

„Bedeutend lieber“, erwiderte der Fremde. „Ich 
werde den Scheck sofort ausstellen.“ 

Holley bemerkte, daß der Fremde in die Tasche 
greifen wollte. „Halt! Nein!“, rief er angstvoll. 
„Lassen Sie, es hat Zeit! Verhandeln wir weiter! 
Könnte ich auch zwei Millionen haben?“ 

„Aber selbstverständlich!” rief der Unbekannte 
aus. „Warum waren Sie eigentlich anfangs so 
bescheiden?“ 

Holley flatterte vor Aufregung an allen Gliedern 
Mit Gewalt beherrschte er sich. „Und was fordern 
Sie als Gegenleistung?“ 

„Aber nicht das geringste!“ erklärte der Fremde 
verwundert. 

„Würden Sie mir Ihren Namen nennen?“ forschte 
Holley weiter. 

„Warum nicht?“ lächelte der andere. „Ich bin 
James Rockefeller. Ein Enkel des Alten.“ 
„Rockefeller?“ Holley lachte gezwungen auf. „Na- 
türlich Rockefeller! Warum nicht Vanderbilt?“ 
„Wie könnte ich Vanderbilt sein?“ wunderte sich 
der Fremde. „Mein Freund heißt Vanderbilt.“ 
Holley fiel ein plumper Ausfall ein, und er blickte 
zu dem Zweck auf die Uhr. „Ah — sagen Sie, 
bester Rockefeller: Ich sehe, meine Braut er- 
wartet um diese Zeit meinen Anruf. Hätten Sie 
etwas dagegen, wenn ich im Nebenzimmer . . ." 
„Aber nicht das geringste“, erklärte der Fremde. 
Holleys Augen blitzten auf. Mit zwei Sätzen war 
er bei der Tür. 

„Halt!“ rief der Unbekannte und griff in seine 
Tasche. „Wollen Sie nicht doch lieber vorher den 
Scheck . . ." 

„Gehn Sie zur Hölle!“ schrie Holley und flitzto 
durch die Tür, warf sie ins Schloß und drehte 
den Schlüssel um. * 


Auf der Polizeistation erzählte Holley erregt den 
ganzen Vorgang, während der Fremde lächelnd 
zuhörte. 

„Könnte ich eine Abschrift des Protokolls er- 
halten?“ erkundigte sich der Fremde höflich, als 
Holley seinen Bericht, beendet hatte. 

„Wozu?“ fragte der Offizier. 

Der Fremde überreichte seine Papiere. „Wie Sie 
sehen, bin ich tatsächlich James Rockefeller. Ich 
hatte mit Bertie Vanderbilt gewettet, daß ich 
jemand eine Million anbieten könne, ohne daß 
dieser sie nehmen würde. Ich habe diese Wette 
gewonnen.“ 

Der Offizier und die Konstabler lachten hellauf. 
Holley fiel in Ohnmacht. 


Geschichten um ein Original 


Lüttjohann und der geizige Bauer 


Auf Martini, zum „Märtensdach“, bekam Lütt- 
johann von dem reichen Bauer Schulz in Beetzen- 
dorf alle Jahre einen schönen blanken Taler. 
Diesmal jedoch packte den Bauer der Geiz. 
Dazu lag ihm seine Frau in den Ohren, wie er 
eigentlich dazu käme, dem alten Saufaus für 
nichts und wieder nichts so ein schönes Stück 
Geld zu schenken, das man viel nutzbringender 
verwenden könne. 

Als nun Lüttjohann erschien, sein Geschenk in 
Empfang zu nehmen, stotterte der Bauer ver- 
legen — denn ganz wohl war ihm in seiner neuen 
filzigen Haut auch nicht —: „Tschä, Lüttjohann, 
süh mal an, mit dinen Daler is dat nu so 'n Sach, 


versteihst du, dat is nämulich so, sühstuwoll, da 
hebb ick . ..* 
Lüttjohann verstand. Und lächelte ganz ruhig, 


überlegen: „Ja, Buur, ick wett Bescheid. Dalers 
giwwt et kein’ mehr. Die sünd ja jetzt all außer 
Kurs gesetzt worn!* 


Lüttjohann und die Physik 


Ein lieblich und verheißungsvoll gluckerndes 
Fläschchen Korn in der Hand, trottete Lüttjohann 
die Dorfstraße von Leetze entlang. Da kam ihm 
Pastor Keeck entgegen und sagte mißbilligend: 
„Lüttjohann, du hattest mir doch in die Hand 
vers-prochen, keinen S-chnaps mehr anzurühren. 
Und nu hastu wieder eine ganze Flas-che ge- 
kauft!“ 
„Ach, dat is äwerst nich allens för mi, Hä 
Paster!“ suchte Lüttjohann sich zu entschuldigen. 
„Eine Hälfte davon jehört Germers Vadder.“ 

„Dann überwinde dich und s-chütte wenigstens 
deine Hälfte wech!“ gebot Pastor Keeck ernst. 
„Auf die S-telle wech mit dat Düwelstüüch!“ 
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Lüttjohann kratzte sich den Kopf. Dann, mit 
einem schiefen Blick: „Dat geiht nich, Hä’ Paster. 
Min Deel is doch unten in die Buddell* hs 


Fundstück 


Aus den M.N.N.: „Der Kunstverein Freising ver- 
anstaltet zur Zeit auf dem Domberg eine Aus- 
stellung seiner Mitglieder.“ 
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(Hilta Osswald) 
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Aus der Schule 


Ich nahm in der Sexta die Sage von „Walther 
und Hildegunde“ durch. 

„Walther und Hildegunde sehen also am Rhein 
nach einem Fährmann aus. Warum schwammen 
sie nicht hinüber?“ fragte ich scherzend. 

Ein Junge: „Hildegunde war mit.“ 

Ich: „Mädchen schwimmen manchesmal besser als 
Jungen.“ 

Da meldet sich einer eifrig: „Ich weiß auch, wes- 
halb: Weil sie mehr Stromlinienform haben!“ 


Aus einem Schulaufsatz: 


Über das Thema „Die Schlußfeier“ schrieb ein 
Zehnjähriger: „... Dann kam eine Tänzerin, die 
auch Zauberkunststücke konnte. Sie zeigte ihre 
Kunst und noch einiges andere.“ 


Entschuldigungszettel: 


Sehr geehrtes Fräulein! 
Meine Tochter Erna konnte gestern nicht zur 
Schule kommen. Ich mußte mit ihrem Bein zum 
Krankenhaus gehen. 


Lieber Simplicissimusl! 


Kürzlich starb die Tante meines Freundes. Er er- 
fuhr davon durch folgende originelle Anzeige: 


„Das am 16. Januar erfolgte Hinscheiden von 
Frau Ella Me.., geb. D.... zeigen wir tiefbetrübt 
und um stilles Beileid bittend hierdurch an 
Xdorf, den 16... 1936. 

Die trauernden Hinterbliebenen 
Die Beerdigung findet am 20. .,. - um 11 Uhr 
statt. ‚Ein vorheriges Kommen ist zwecklos, da 
vom Rechtsanwalt alles abgeschlossen wurde.“ 


Ja, die lieben Verwandten! 


_ Möuuee übee 40 


‚Doch noch nicht „Tobn 
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von Georg dBritting 


VDorfrübling / 


Der Himmel ift wie Glas und blau 

Und jilberfroftig Bar. 

Der Jungbaum winft gebieterijch 

Der Sträucherjchar, die um ihn niet, mit Händen rifjigrauh. 


Und abends fommt der volle Mond 
Grün über Turm und Dach, 

It zart und blah, und rötlichblond 
Ein Schein um ihn glänzt regennaf, 
Und frühlingsfüß und frühlingsichwach. 


Doch wie der Mond nun höher jehwirrt — 
© ftiert 

Da nicht einäugig her das Kältetier, 

Der Winterftier, 

Pflaumblau, nact, ohne Haar? 


Die Unverstandene 


(Paul Scheurich) 





„Lilli, du darfst nich immer so patzich sein, wir kommen sonst nie zu 'nem Kavalier!‘‘ — „Nee, ick 
bleibe patzich! Det is eb'n mein persönlicher Charme!“ 


Scherben ; 


Sie saßen zu dritt zusammen: ein ehe- 
maliger Falschspieler, ein gewesener Artist 
am Kaiserlichen Theater, und der dritte, ein 
früherer Polizeioffizier des zweiten Reviers 
vom Alexander-Newski-Rayon in Peters- 
burg. Zuerst war es so: der Falschspieler 
saß am Tischchen eines Boulevardrestau- 
rants in Jalta und aß gebratene See- 
fische; der Schauspieler und der Polizei- 
offizier — ein jeder für sich allein — irrten 
zwischen dem Publikum umher und suchten 
nach einem freien Plätzchen. Endlich trat 


der Polizeioffizier an den Tisch des frü- 
heren Falschspielers, grüßte höflich und 
fragte: „Gestatten Sie, daß ich mich zu 
Ihnen setze?“ 

„Aber bitte, sehr angenehm! Nur bestellen 
Sie keinen Fisch, er ist hart.“ Und da- 
bei seufzte er: „Ach, bei Donon wurde der 
Fisch doch anders gebraten!“ 

Das Gesicht des früheren Offiziers er- 
hellte sich freudig: „Aber, sind Sie auch 
aus Petersburg?“ ; 
„Ich ... wissen Sie, mir kommt Ihr Ge- 
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Von A Awertschenko 


sicht so bekannt vor. Wenn ich mich nicht 
irre, waren Sie es, der einmal ein Proto- 
koll aufgenommen hat, wegen eines kleinen 
Mißverständnisses, beim Kartenspiel im 
Kommerzklub —?" 

‚Ach Gott, ja natürlich, jetzt erkenne ich 
! Erlauben Sie mir, Sie zu umarmen, so 
auf alte russische Art .. .“ 

Als der Artist von weitem sah, daß zwei 
sich küßten, trat er kühn hinzu und sagte: 
„Könnte ich nicht auch ein Plätzchen an 
Ihrem Tisch bekommen?“ (Schuß auf S. 610) 






(Wilhelm Schulz) 





. . Und daß bei dem Transport in den neuen Völkerbundspalast um Gottes willen nichts von 


unsrem kostbaren Mobiliar zerbricht!“ 


m“ 
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Rünchen, 
DA.12610 I1.VJ. PI.3 @ Erfüllungsort 
Gewäh: 


Frühlingsahnen 


{R. Kriesch) 





„Na, Herr Medizinalrat, so 'n Märzspaziergang verjüngt doch enorm, was?“ — 


mich eben meine Frau gefragt!“ 


Scherben 


(Schluß von Seite 608) 


„Sie!“, rief der frühere Falschspieler er- 
freut. „Aber mit Vergnügen! Guten Abend, 
Wladimir Nikolajewitsch!* 

„Wie, Sie kennen mich? Sind Sie auch aus 
Petersburg? Mir scheint Ihr Gesicht so 
bekannt ...“ 

„Das will ich meinen! Wir trafen uns frü- 
her häufig im Kommerzklub. Sie haben mich 
einmal — nun, es ist ja schon lange her — 
mit einem zerbrochenen Stuhl derartig ver- 
hauen, — sehen Sie noch die Narbe? — 
wegen Betrugs beim Spiel, wie Sie glaub- 
ten Und dann hat mich der Herr 
Polizeioffizier hier auf zwei Jahre aus der 
Hauptstadt ausgewiesen Ach, was 
waren das für glückliche Zeiten!“ 

„Ich erinnere mich ebenfalls an Sie, Herr 
Polizeimeister“, wandte sich der Schau- 
spieler lächelnd an den Offizier. „Sie 
haben mich einmal eine ganze Nacht im 
Revier behalten, wissen Sie noch? Ich war 
nämlich in weinseliger Stimmung mehr als 
leicht bekleidet auf das Denkmal Alexan- 
ders Ill. auf dem Znamenskiplatz geklet- 
tert” ..* 

Alle drei umarmten und küßten sich, mit 
Tränen in den Augen. 
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„Ja“, seufzte der Polizeioffizier, „alles ist 
jetzt zu Ende. Diese Gauner, diese Lum- 
pen .. ! Sie erinnern sich also noch an 
mein Revier?“ 

„Wie an mein Vaterhaus: achtzehn Stufen, 
dann ein Korridor und rechts, ganz am 
Ende, Ihr Kabinett. Da hing das Porträt 
des Zaren. Ich erinnere mich genau: Sie 
boten mir so höflich Zigaretten an und be- 
dauerten noch, daß ich diese Marke nicht 
rauchte .. .* 

„Ja, ja“, sagte der Falschspieler nach- 
denklich und rieb sich die rote Narbe auf 
der Stirn. „Erlauben Sie, liebe Freunde, 
Ihnen ein Glas Champagner anzubieten?“ 
Sie tranken lange, drückten sich gerührt, 


„Hm! Dasselbe hat 


ohne Worte, die Hände, und als das Re- 
staurant gegen Morgen geschlossen wurde, 
schwankten sie zusammen hinaus ... 

(Aus dem Russischen übertragen von H. Januszewska) 


* 


Fundstück 


Aus dem Bericht einer Zeitungsträgerin: 
„Ich möchte Ihnen nur mitteilen, daß der 
langjährige Leser des ‚. .. . Boten‘ plötzlich 
gestorben ist. Er hatte seine Zeitung noch 
vor sich auf dem Bette liegen und las 
und schlummerte dabei ein, um nicht mehr 
aufzuwachen.“ 


Das Geheimnis 


Erst wußten es viele, dann wußte es keiner — 
Dodı halt! Es wußte Herr Dobereiner! 
‘ Und als auch dieser es nicht mehr wußte, 
Wußte es plötzlich das Fräulein Auguste, 
Drauf lud man sie ein zum Mittagessen; 
Nun hatte’ auch diese es völlig vergessen. Jacobus Schnellpfeffer 


Der SIMPLICISSIMUS erscheint wöchentiicheinmal. Bestellungennehmenalle Arten el und Postanstalten, sowie der Vor 
nummer RM —.60} Abonnement im Vierteljahr RM 7.— @ Anzeigenpreis für Ri 
Sparkassenstraßs ALiEern , Fernsprecher 296456, 296457 











M —.20 © Anzeigenannahme: 
© Verantwortlich für den Anzeigentell: E-Gaishauser, München @ Hermes 
371307 @ Copyright 1935 by Simplicissimus-Verlag @. m. b. H., 
, Stuttgart @ Für unverlangtelngesandte Manuskripte wird keine 

















matter, Post Office New York N.Y. 


n @ Bezugspreise: Die et 


Das rote Experiment 


(E. Schilling) 


„O Jose, was wird aus unserem armen Spanien werden?“ — „Ein richtiger Stier wird sich nicht 
an das rote Tuch gewöhnen!“ 
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Der ZASS 








„Ja, wann kann ich denn nun endlich meine Restauration aufmachen?‘ — „Schlechte Aussichten, 
Majestät, schlechte Aussichten: Jugoslawien rückt nicht mit der Wirtschaftskonzession heraus!“ 
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Deutschland an Frankreich 


(Wilhelm Schulz) 
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„Bevor wir uns nicht in Ruhe auseinandersetzen, Madame, kommen wir nicht dazu, uns end- 
}lich auch friedlich zusammenzusetzen, was wir beide doch unseren Kindern schuldig sind.“ 


ofen FRE: 
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Sankt Jofef ift ein Zimmermann Durch jelbes Grün und jelbes Licht 
und hat ein grünes Schurzfell an kriegt fie ein neues Anaeficht, 

und auf dem Kopf ein’ Heiligenjchein, wofür ihn jeder ehrt und preift 

der gliert in die Welt hinein. (nicht bloß, wer gleichfalls Jofef heißt). 


Die jchwere Art der Heilige fchwingt; 

des Sroftes lehte Rinde jpringt. 

Da hebt ein Jubeln an und Schrei’n: 

„Gejchäßter Kenz, num tritt herein! 

Hier hat nach langer Wintersnacht 

der Zimmermann das Loch gemacht!“ Ratatöstr 
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Die Sparsame 
er ] 


(Kurt Helllgenstaedt) 


\ 





„Nehmen gnä’ Fräul'n keinen Lippenstift?“ — „Aber Minna, bei einem Frühlingsausflug mit Hans wäre 
das ja die pure Verschwendung!“ 


Lieber Simplicissimus! 
Im Stellenvermittlungsbüro erscheint eine 
Dame: „Ich suche einen Mann für alle vor- 
kommenden Arbeiten, der im Garten und 
im Haushalt hilft, auch Botengänge macht, 
und vor allen Dingen einen, der bescheiden 
ist, nicht immerzu widerspricht und nicht 
leich murrt, wenn man 'mal eine Extraar- 
Bett gemacht haben will!“, sagt sie. 
„Entschuldigen Sie, gnä’ Frau“, unterbricht 
sie der Stellenvermittler, „Sie sind hier 


falsch. Das ist eine Stellenvermittlung. 

Solche Männer, wie Sie einen suchen, gibt 

es am ehesten im Heiratsvermittlungsbüro!* 
* 


Die Dame in der Wohnung über mir ist 
Mitglied des Tierschutzvereins. Sie wacht 
fanatisch darüber, daß in unserem Bezirk 
keinem Tier Leid geschehe. Sie selbst hat 
zwei Katzen und einen kleinen Schoßhund. 
Die munteren Tierchen pflegen auch nachts 
zuweilen im Zimmer herumzutollen, so daß 


ich ihretwegen oft wach liege. Sanfte 
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Reklamationen halfen bis jetzt nichts. Es 
überkam mich deshalb neulich ob der 
ewigen Ruhestörung die lange zurückge- 
dämmte Wut. Ich sagte der Dame unver- 
blümt, daß es vielleicht ratsam wäre, sie 
trete auch einem Menschenschutzverein 
bei, um gegenüber Mitbewohnern liebe- 
und rücksichtsvoller eingestellt zu werden. 
Da kam ich aber schön an! „Ach was“, 
schrie sie erbost, „überall kann man net 
Mitglied sein!“ Sprach’s und schmiß die 
Tür mit einem lauten Knall zu. 


Fernseh-Gespräch Moskau—Paris eat 


„Ich sehe mit Befremden, Monsieur Flandin, daß sich | „Ja, glauben Sie etwa, Herr Litwinow, ich bemerkte 
in Ihren Zügen eine gewisse Unsicherheit malt.“ den Knüppel nicht, den Sie hinter Ihrem Rücken 
verstecken wollen?“ 
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Nacht / 


„Hast du Hunger?“ fragte Jano. 

Miska schlug ein Auge auf. Hob den Kopf 
und ließ ihn wieder sinken. In einer Be- 
wegung. 

„Bist du krank?" fragte Jano. Er beugte 
sich noch tiefer. Rückte die langen Arme 
vor und legte seine breiten Hände Miska 
auf die Schultern. Sehr sorgsam tat er 
dabei, als stelle er steinerne Teller auf 
einen leichten, zerbrechlichen Grund, 
Miska schaute auf, mit zwei Augen. Er sah 
nur, daß der andere riesenlang war, ob- 
wohl er sich beugte. Dies ziemlich unge- 
lenk. Aber in der Dunkelheit, aus der er 
niedergriff, hätte Miska nicht sagen kön- 
nen, ob.dem vor ihm viel oder wenig Haare 
auf dem Kopfe stehen. 

„Red’ doch“, sagte Jano, „leg die Hand 
hin, wo ist es?“ 

Miska stöhnte. Er stöhnte auf und nicht 
nieder, nicht in sich hinein. Er spürte, wie 
die Hände auf seinen Schultern jetzt zu- 
faßten. Das Fassen war ein langsamer, 
BIReE Griff. Die Hände sind gut, dachte 
Niska. Also kann der, dem sie gehören, 
nicht schlecht sein. _ 

Und Miska legte seine Hand, als er sich 
leicht pn satin hatte, auf die Brust. 
„Doch Hunger?" sagte Jano. 

„Ja, und nein — und noch tiefer“, antwor- 
tete Miska. 

„Zuerst ja — erst das eine!“ sagte Jano. 
Er griff nach einem Sack, der neben 
seinen Füßen lag. Er mußte ihn abgesetzt 
haben, bevor er Miska angeredet hatte. 
Aber Miska hatte den anderen nicht ein- 
mal kommen hören. 

„BI“, sagte Jano. Aus dem Sack legte er 
Miska zweimal ein großes Stück in den 
Schoß. Einmal sagte er „Speck!”, beim 
zweiten Stück hatte er sich niedergekniet. 
Während er seinen Arm in den Sack 
schob, blieb sein Oberkörper starr auf- 
recht. Miska dachte, es ist, als trage er 








einen steifen Stock in der Brust. „Brot!“ 
sagte Jano. 

„Messer?“ sagte er. 

Miska nickte. Messer hatte er sein 
eigenes. 


Jano stand wieder auf. Er schaute einen 
Augenblick wartend auf Miska nieder. Er 
horchte. Er war zufrieden, als er hörte, 
wie Miska leise zu kauen anfing. 

„Die Pferde!“ sagte er plötzlich. Dann ver- 
schwand er mit schweren Schritten im 
Dunkeln. Den Sack ließ er bei Miska zu- 
rück. Am Ende der Gasse, dort, wo sie in 
den kleinen Platz einmündete und ein 
matter Lichtschein anflog, blieb er stehen. 
Miska sah jetzt, daß er einen langen Man- 
tel trug und eine sehr hohe Haube. Um 
die Hüften war der Mantel mit einem 
schmalen Riemen eng gebunden, und die 
Haube stand schief ein wenig nach rechts. 
So waren die Hirten dieses Landteiles 
schon aus großer Entfernung zu erkennen. 
Miska dachte an den steifen Stock in der 
Brust des Mannes und wußte jetzt daraus. 
daß der Mann ein Pferdehirte war, der 
Tag für Tag aufrecht im Sattel sitzt. Er 
erinnerte sich noch, daß er vorhin zu 
träumen geglaubt hatte: viele Pferdehufe 


gehen über Steine. Also war er doch wach 
Bomeran. 
ine Uhr in der Nähe schlug viermai dumpf 


und einmal hell. Der helle 


n chlag war noch 
nicht ganz ausgeklungen, 


als ein paar 


(Hille Osswald) 


Pferde nacheinander wieherten, so wie ein 
unheimlich lautes Lachen aus einer Fels- 
schlucht widerhallt. 
Jano, immer noch im Lichtschein am Ende 
der Gasse stehend, pfiff leise, aber tief 
einschneidend in die Nacht, durch die 
Zähne. Dann schlug er dreimal platschend 
laut seine Hände aufeinander. Es wurde 
wieder still. 
Eine Weile noch schaute Jano stumm ge- 
radeaus. Dann verschwand er im Dunkel. 
Miska hörte Schritte auf sich zukommen. 
„Ferti fragte Jano. 
„Fertii sagte Miska. Er säuberte sein 
Messer. Es war zu hören, wie er es am 
Ärmel abstrich. 
„Jetzt red’ weiter!“, sagte Jano, „du hast 
Ban noch tiefer, also bist du krank.“ 
iska legte seine Hand wieder auf die 
Brust. 
„Ja, und nein — und noch tiefer“, antwor- 
tete er. Er wollte weiterreden. aber Jano 
unterbrach ihn. 
„Zuerst ja 
Kranken!” 
Er griff unter seinen Mantel. Dann kam 
der leise Knall, mit dem ein Kork aus der 
Flasche fährt. 
„Trink!" befahl Jano. 
Folgsam setzte Miska die Flasche an den 
Mund. Da lachte Jano zum erstenmal. Er 
sagte: „Das ist Feuer bis zu den Füßen — 
verbrennt die Krankheit überall!“ 
„Haaah —" machte Miska und gab die 
Flasche zurück. „Tut gut, auch einem Ge- 
sunden.“ 
„Jetzt red’ weiter, du hast gesagt: noch 
tiefer?" 
„Noch viel tiefer“, antwortete Miska. Es 
war zu hören, wie er mit zwei Fäusten 
gegen seine Brust schlug. 
„Steh’ auf“, sagte Jano, „und dann lache 
einmal.“ 
Miska stand auf. Er war nicht klein, aber 
Jano hätte sein Kinn immer noch auf 
Miskas Kont legen können. 
„Bist noch jung“, sagte Jano, „deine 
Stimme lügt nicht — und jetzt sollst du 
lachen.“ 
Miska zewlen, Auch Jano blieb stumm. 
Darauf sagte Miska: „Es geht nicht 
„Wenn es weh tut, dann schweig'! 
„Es tut weh‘, sagte Miska. 
„Und es tut weh, wie nichts anderes auf 
der Welt?“ 
Miska nickte. Er stöhnte dazu leise. 
„Dann schweig noch einmal. Dann weiß 
ich alles.“ 
Darauf blieben beide stumm. Nach einer 
Weile: „Ich bin der Hirte Jano. Meine 
Pferde trinken dort vorne aus dem Markt- 
brunne: 
Miska nickte. Dann sagte er: „Ich bin 
allein. Ich heiße Miska.“ 
„Ist gut“, sagte Jano, „und jetzt laß mich 
reden.“ 
Er holte tief Atem. 
„Seit drei Nächten bin ich mit den Pferden 
unterwegs. Am Tage sind die Straßen 
lebendig. Ich komme gut vorwärts nur, 
wenn die Straßen schlafen. Übermorgen in 
der Kreisstadt ist der große Pferdemarkt. 
Du weißt jetzt, wohin ich gehe, Miska, und 
wie es mit der Zeit ist.“ 
„Ja, ich weiß“, sagte Miska, „deine Hände 
haben mir schon gesagt, sie folgen einem 
guten Herzen.“ 
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Von Hans Breiteneichner 


„Ich kann dich gut brauchen“, wehrte Jano 
ab, „ich hätte sonst jemanden suchen 
müssen, der mir hilft. Wir wollen in der 
Stadt die Pferde noch einmal durch- 
bürsten. Schlag ein, Miska!“ 
Miska legte tastend seine Hand in Janos 
vorgehaltene Rechte. 
„Es ist wohl die entgegengesetzte Rich- 
tung“, sagte er dünn, „aber ich will mit 
air gehen, Jano, du kennst meine Krank- 
eit.” 
„Wollen es versuchen. Ich will dir helfen. 
Komm!“ 
Damit hing Jano den Sack über die linke 
Schulter und ging rasch voran. 
Sie bogen in den Platz ein. 
Der Platz war sehr klein, und die Pferde 
erfüllten ihn gleich einer nächtlich ver- 
sammelten, dichtgedrängten Volksmenge, 
einer Unzahl von Verschwörern, die unter- 
einander leise flüstern und halblaut 
tuscheln, in Erregung vor dem gehen 
Sturm. Der Atem jedes einzelnen Pferdes 
war zu hören, ziehend hell, und das 
halblaute Schnauben, wie es in der Luft 
noch weiterzitterte. Wenn zwei Pferde die 
Hälse aneinander scheuerten, klang dies 
in der Dunkelheit wie ein warmer Wind 
über hohen Bäumen: Das Scharren eines 
einzigen Hufes auf dem Steinboden, wenn 
man ganz nahe war, konnte hell sein wie 
leises Schluchzen eines Kindes. 
In der Mitte des Platzes, hoch über dem 
Brunnen und frei gespannt, hing eine ein- 
zige Laterne, Sie bewegte sich in einem 
leichten Wind gleichmäßig und schleppend 
hin und her, warf ihr Licht rasch dorthin 
und zog es müde wieder zurück. Als Miska 
auf dem Rand des steinernen Brunnen- 
troges stand, sah er in diesem Lichtspiel 
unheimlich mächtige Schatten wie schwarze 
Riesenvögel über den Platz schweben und 
den gelben Lichtschein gleich behenden 
Gespenstern von einem Pferderücken auf 
den anderen springen und unter die Bäuche 
huschen. Die Pferde waren satt getränkt 
und standen jetzt verquert gegeneinander 
so daß Miska ihre Zahl noch um ein Viel- 
faches größer erscheinen mußte, als sie 
wohl in Wirklichkeit war. 
Jano trieb Miska ein Pferd zu. 
„Es heißt Ilona“, sagte er, „red’ erst mit 
Ilona, damit sie deine Stimme kennt, und 
dann sitz’ auf.“ 
Miska riß den Kopf hoch. Dann aber tat er 
zögernd. wie ihm geheißen. Er streichelte 
das Pferd. Er legte beide Arme sanft 
um den Hals des Pferdes und preßte sein 
Gesicht in die lange Mähne. Das Pferd 
war fromm und blieb duldsam. Miskas 
Stimme war wie Wassermurmeln und dann 
stockend wie unterdrücktes Schluchzen. 
„Laut mußt du mit Ilona reden“, mahnte 
Jano, „und mach’ schnell, wir müssen fort.“ 
Miska nahm rasch die Arme zurück und 
preßte sie gegen die Brust. Er schrie: 
„Ilona — nein! nein! 
„Was ist mit Ilona?“ erschrak Jano. Die 
Häuser ringsum schienen zu zittern. Die 
Pferde scharrten laut. In der Luft lag der 
Schrei. Und die Luft, sanft wiegend, 
brachte sein Echo zurück, ganz leise nur 
noch: Ilona — nein — nein .. . 
Höchste Zeit!, dachte Jano. Er ritt voran. 
Die Pferde rückten erregt zur Seite. Er 
erreichte die Straße. Die Straße zwischen 
den Häusern lag schwarz und schmal wie 
(Schluß auf Seite 620) 




















KARL ARNOLD: 
Berliner Bilder 


Ein Album 
aus den Jahren der Korruption 


Pressestimmen: 
Hamburger Fremdenblatt: 


+ + » Mit dem sezierenden Instrument des Chirurgen wird Atmosphäre und Kalei- 
doskop des Berlin der Inflationszeit mit Tanzdielen, Valutaschiebern, Kokainisten, 
Kokotten säuberlich aufgeschnitten.“ gi 








Hannoverscher Kurier: 
. Verhehlen wir uns doch ja nicht, was wir an diesem Künster besitzen: er 


ist ein Dichter der Linie, der Farbe, ein erfinderischer Poet in Einfall und Kom- 
position, eine Genie des Komischen, des Humors.“ 


Berliner Lokalanzeiger: 


„Karl Arnold glossiert mit unerbittlichem Griffel die Auswüchse der Zeit, aber 
er meistert dabei die Gabe der überlegenen Heiterkeit, so daß uns die Blätter 
eher ein inneres Behagen bereiten, als daß sie abstoßen.“ 








Deutsche Allgemeine Zeitung: 


u. . Das gibt ein amüsantes und buntes Bild von Boxern, Konfektionären, Bör- 
sianern, Filmmädchen, Familienvätern und Kurfürstendammgesellschaften, ein 
boshaft vergnügter kleiner Kosmos mit einem kalten Luftstrom saurer Ironie.“ 


Preis des Werkes (27 x 37 cm, mit ca. 50 z. T. farbigen Bildern) 
M. 1.50 franko durch 


Si „As Zweites bringt Ihnen N Lora ee Bee 
ici n “ . Ü Naıtlied‘, Worte von Johann Wolfgang von Goethe, Mufil von 

im p | IGI8sImus Ve rl ag M un ch en 13 Jona Jonaft, Koftüm von Mandelbaum und Schmidt, Schuhe 
Postscheckkonto München 5802 von Serzfelder & Co.” (Entnommen aue: Hart Mrnotd, Derliner Dlider) 





Lieber Simplicissimus! berg in Schlesien z. B. war ein Schild angebracht, Frau Schwumm war im Kino 


das den Besuchern verkündete: 
Wer den harten Beruf eines Reisenden erwählt „Reisende in Wagenschmiere und künstlichem Von W.Holbrook 
hat, kann davon erzählen, daß sein Erscheinen Dünger werden höflichst, solche in Wein und 
nicht gerade mit derselben Freude begrüßt wird Zigarren dringend ersucht, den Hof nicht zu Das Verlangen, seine Vergnügungen mit seinen 


wie das Kommen des Geldbriefträgers. Geben ist betreten.“ Mitmenschen zu teilen, ist eine allgemein mensch- 
seliger denn Nehmen. Unterschiede sind trotzdem Woraus zu- entnehmen ist, daß die Aufnahme- liche Tugend. So fühlen sich die meisten Men- 
zu bemerken. Man erkennt sie am Ton der Be- freudigkeit für Waren auf diesem Gute ihre Ab- schen, die einen Film gesehen haben, mit unwider- 
grüßung. schattierungen aufweist. stehlicher Gewalt dazu hingezogen, seinen Inhalt 
Am Eingang eines großen Gutshofes bei Trachen- * allen Freunden und Bekannten zu erzählen. 


Frau Schwumm zum Beispiel gehört zu jenen un- 
entwegten Kino-Scheherezaden. Ich habe schon 
öfter versucht, ihr durch die Behauptung ent- 
gegenzutreten, daß ich die Filmbesprechungen in 
den Zeitungen lese; aber sie hat für eine solche 
Bemerkung nur Verachtung übrig. „Die meisten 
Rezensenten sehen nicht einmal die Stücke, über 
die sie schreiben. Nehmen Sie zum Beispiel den 
Film, den ich gestern gesehen habe: Pia de Lutti 
Der in ‚Unbequeme Tugend". Alle Rezensenten haben 
ihn abgelehnt. Aber wenn sich nur einer die Mühe 
Kunstfreund genommen hätte, sich ihn anzusehen, wäre er 
begeistert gewesen. Die Heldin ist die Tochter 

eines russischen Adeligen...* 

Ha „Ich glaube, daß ich den Film schon gesehen 
aslaubamiGrAmalleWat habe“, werfe ich hastig ein. 
sodieMajestätderBerge Ach nein, Sie denken gewiß an Dolores Costello 
is, det macht sichimmer in ‚Die zertrümmerte Braut‘. In diesem Film rettet 
Jut über'm Kanapee !'* Pia de Lutti ihren Vater durch Verkleidung in 

eine ... nun eine leichtsinnige Person.“ 

„Sie verkleidet ihren Vater?“ 

„Nein, sich selbst. Sie müssen wissen, sie spielt 
ausgezeichnet Violine, und wenn der junge Leut- 
nant sie spielen hört...” 

„Welcher Leutnant?“ frage ich verwirrt. 

„Er gehört zu der Geheimpolizei, die ihrem Vater 
nachstellt“, erklärt Frau Schwumm. „Sie rettet 
also ihren Vater. Aber zu diesem Zweck muß sie 
so tun, als ob sie den Erzherzog liebte. Und wie 
der junge Leutnant sieht, daß sie den Erzherzog 
küßt, fordert er ihn zum Duell auf. Hector Gabel 





(Toni Bichi) 
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Herr und Hund 





„Hat jeklappt! .. . 


ist der Erzherzog. Er ist im Film stets sehr ver- 
rucht. Aber im Privatleben ist er sehr anständig 
und hat Hunde sehr gern. Der junge Leutnant 
muß im Aeroplan entfliehen, weil er glaubt, daß 
er den Erzherzog getötet hat. Aber der Erzherzog 
tut nur so, als ob er tot sei, und verfolgt den 
Leutnant in einem andern Flugzeug. Es entsteht 
ein schrecklicher Kampf in den Lüften, und der 
Aeroplan fällt auf eine Südseeinsel herunter...“ 
„Wobei alle umkommen?“ frage ich hoffnungsvoll. 
„Nein“, beruhigt mich Frau Schwumm. „Sie sind 
nur betäubt, Die beiden kämpfen dann am Rande 
eines Abgrunds. Der Leutnant rettet sich, indem 
er sich an eine Baumwurzel anklammert, und ver- 
kleidet sich in einen Wilden ...“ 

„Entschuldigen Sie“, werfe ich argwöhnisch ein, 
„handelt es sich um einen Fortsetzungsfilm?“ 
„Nein“, antwortet die Unentwegte. „Gerade in 
dem Augenblick, da der Erzherzog den Leutnant 
in den Krater eines Vulkans stößt, fliegt ein Luft- 
schiff vorüber und läßt eine Leiter herunter...“ 
„Warum?“ frage ich, lediglich um zu zeigen, daß 
ich noch bei Bewußtsein bin. Doch nachdem Frau 
Schwumm noch einige Minuten weitererzählt hat, 
frage ich nicht mehr. Es hat keinen Zweck. Indem 

















ich meine Aufmerksamkeit auf einen blinkenden 
Knopf ihres Kostüms konzentriere, versetze ich 
mich selbst in Trance-Zustand. Aber wenn ich 
nach einer halben Stunde wieder zum Bewußtsein 
erwache, ist Frau Schwumm mit ihrer Erzählung 
noch immer nicht zu Ende. 

Manchmal ist es möglich, eine Kino-Scheherezade 
sie kann auch männlichen Geschlechts sein - 
zum Schweigen zu bringen, indem man ihr den 
nächsten Satz vorweg und die Worte gleichsam 
aus dem Mund nimmt. Diese Methode setzt große 
Gewandtheit beim Zuhörer voraus — aber sie ist 
erfolgversprechend. Alle Filmverwicklungen haben 
große Ähnlichkeit untereinander, und entweder 
kriegt der Held das Girl oder nicht — wodurch 

man Aussichten hat, das Ende vorauszusagen 
Aber es gibt eine den Kino-Scheherezaden ver- 
wandte Art von Erzählern, bei denen sich diese 
Methode nicht anwenden läßt. Das sind die Leute, 
die einem erzählen, was sie letzte Nacht ge- 
träumt haben. Man kann mit einem Traumerzähler 
nicht fertig werden, indem man einwendet. daß 
man die Geschichte schon kennt. Er hat aus- 
schließ! e Urheberrechte auf sie und bezieht 
seine Informationen von innen her. 








„Daher, Cäsar! Häng' dich nicht an diese 
dumme Gans!“ 


Wenn Frau Pendler ihren Traum erzählt, verwan- 
deln sich die Zuhörer langsam in nickende Auto- 
maten. Erst bei dem lange hinausgezögerten, aber 
unvermeidlichen Schluß „... und dann erwachte 
ich“ wachen auch sie auf und lächeln anerken- 
nend. Aber sie haben nichts zu sagen. Die einzig 
mögliche Bemerkung zu einer Traumerzählung ist 
„Ah, ahl"... 


Das Telegramm 


Onkel Kurt liebt gute Weine und besucht deshalb 
gerne Vater, dessen Weinkeller starken Eindruck 
auf ihn macht. Als er vor einiger Zeit spät abends 
von uns schied, drückte ihm Vater eine Flasche 
Steinberger Auslese, Jahrgang 1915, in die Hand; 
einen ganz seltenen Tropfen. Kurt war nämlich 
am selben Tage fünfzig Jahre alt geworden, und 
Vater wollte ihm da eine ganz besondere Freude 
machen. 

Eine halbe Stunde nach seiner Wegfahrt kam ein 
Telegramm aus B. aus dem dortigen Kranken- 
haus. Wir öffneten besorgt und lasen: „Gegen 
Baum gefahren Flasche ganz Kurt.“ 
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Nacht 


(Schluß von Seite 617) 


ein dunkler Gang. Ein gutes Stück noch 
ritt Jano weiter. Dann stellte er sich zur 
Seite. Die ersten Pferde, mit halber Breit- 
seite nach vorne, tänzelten an ihm vorbei. 
Erst als sie Jano hinter sich hatten, 
gingen sie ruhig geradeaus. Jano hob den 
Kopf und horchte. Nicht mit den Augen, 
sondern allein mit dem Gehör konnte er in 
der Nacht über seine Pferde wachen. 
Jano war nur Hirte. Stimmt. Aber seine 
Pferde waren keine Bilder mehr in der 
Dunkelheit, keine Farbe, keine Form, son- 
dern waren Töne, Laute, Geräusche. So, 
wie auch bei ‘einem Orchester in einer 
Vertiefung die Menschen unsichtbar sind 
und nur als Musik gegenwärtig auf- 
stehen. 

Also war Jano, der Dirigent. Er hatte das 
Zeichen zum Anfang gegeben, er hob den 
Taktstock, als er voranritt. Die Hufe der 
ersten Pferde, die ihm folgten, klangen 
noch hell auf über den Steinen, als ein- 
zelne Töne. Immer mehr Tritte fielen dann 
ein, bildeten zaghaft zuerst und nur an- 
deutend das Motiv. Die Pferde am Platze 
drängten ungeduldig in die enge Straße. 
Dabei scharrten sie und wieherten leise. 
Jano klatschte in die Hände. Er hörte die 
unreinen Töne und wollte sie fortbringen. 
Die Pferde gehorchten ihm und warteten, 
bis die Reihe an ihnen war, in die Straße 
zu treten, einzufallen in den Chor der 
Pferdehufe. Jano horchte weiter auf die 
Tritte seiner Pferde, leitete und wachte 
weiter. Immer voller klang die Melodie auf. 
Immer mächtiger ineinandergefügt erhob 
sich ein Rhythmus. Dieser einzige. große 
Rhythmus, bei dem nur Jano dann sagen 
konnte: Ich höre — jetzt sind alle Pferde 
auf dem Weg. 

In diesem Augenblick ließ er dann den 
Kopf sinken. Und erst jetzt konnte er 
wieder an Miska denken. 

Fast alle Pferde waren schon an ihm vor- 


bei. Er hörte vom Platz her noch die Hufe 
eines einzelnen Tieres nachschlagen 

Das Pferd kommt allein! erkannte da 
Jano plötzlich 

Und in der Erinnerung, in seinen Ohren 
klang noch einmal Miskas Schrei auf: 
„lona — nein! nein! .." 

Ja! — dachte Jano — es ist schon so! 
Da sagt man ganz einfach: Liebe. Und 
denkt nicht daran: Der Mensch hat keine 
Arme mehr, er hat keine Beine und keinen 
Kopf, und nur noch sein Herz hat er. Der 
ganze Körper und der kleine Finger sind 
sein Herz. Und wenn es krank ist, dieses 
Herz, weil es heim will, weil es Atruschka 
schreit, oder auch Ilona — ist ja nur der 
Name —, dann wundert euch nicht, wenn 
die Beine schwach werden, weil sie mit- 
zittern. 

Er dachte dies. Dann trieb er sanft sein 
Pferd an. 





Kleine Bemerkungen 


Die meisten Menschen kennen auch von 
sich nur die Sehenswürdigkeiten. 


Eheliche Zwiesprachen entspringen oft 
dem unausrottbaren Verlangen, Monologe 


zu halten. 
+ 


Leute, die sowieso nicht richtig beiein- 


ander sind, neigen am meisten dazu, sich 
zu zerstreuen. oha 
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Sprüche 


„Die Welt ist Wasser“, sagt der Fisch — 
So laßt ihm dodh, was er erlebt! 
Wenn er nur immer, stark und frisch, 
In seinem Elemente strebt, 


* 


Mensch, überhole deine Reue, 

Lass’ sie zurück und stürme vor! 

Durchschreite frei, zu künft'ger Treue, 

Des neuen Lebens offnes Tor! 
Hermann Sendelbach 


Der Ausweg 


Die Kanzleiverwaltung einer Behörde ruhte 
in den Händen eines im Dienste ergrauten 
Rechnungsrats, der mit Schrullen gespickt 
war. Jeden Tag rauchte er im Amt eine 
Unmenge Zigarren, und jeden Abend lagen 
die Stummel im Papierkorb. Der Haus- 
meister empörte sich zwar darüber, konnte 
aber bei dem alten Brummbären nichts 
erreichen und beschwerte sich nun schließ- 
lich beim Herrn Amtsvorstand. Der ging 
die Sache diplomatisch an und bemerkte 
so ganz gelegentlich: ‚‚Herr Rechnungsrat, 
es ist darüber geklagt worden, daß Zigar- 
renstummel in die Papierkörbe geworfen 
werden.“ 

„Sehr wohl“, erwiderte der Rechnungsrat, 
ging hin und erließ folgende Bekannt- 
machung: 


„Es ist streng verboten, Zigarrenstum- 

mel in die Papierkörbe zu werfen. Ich er- 

suche um peinlichste Nachachtung. 
Kanzleiverwaltung.“ 


Am Abend lagen im Papierkorb des Herrn 
Rechnungsrats die üblichen Zigarren- 
stummel. 


Russische Bestechungsgelder 


(E Thöny) 





„Sie können auch noch mehr haben, Messieurs! Wir haben ja erst eine neue Anleihe in Frankreich 
aufgenommen!“ 
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Das Gedichtvom Pfefferminzentee 


Don 
Durch das Dämmerland der Kindheit wandelt Großmutter Elife 
An Waldrändern vorbei, über Aeder, zeide und Wiefe. 


Am Badylauf wuchfen Vergiimeinnichtfterne und zitternde Bine, 
Die Kerzen des Sauerampfers und bitterduftende Pfefferminze. 


Die Landfrau lächelt beglücdt und büct fi gemächlich, 
Sie (bwärmt nıchr blumenentzüct, ihr Tun ıft ganz fächlich. 


Ihr fonnengebräunter Strobhut taucht auf und verfcbwinder, 
weil fie Schafgarbenfraut, Augentroft fucht und finder. 

Sie rupfe die Blätter von Senchel, Kibifb und Weiden; 

Denn als große Bedrohung Fommen bald die Winterfrankheiten, 


Still fanf der Schnee über das fränfifche Giebelhaus, darinnen 
Die Uhren lebten, Ralendergefcichten und ein paar vergejene Spinnen. 


© fühes Jaus: der Wärme voll, voll Zimtgerucb und Scarteneden 
Sür Miärcbenfeelen, Rinderfpiel und berzerregendes Verfteden. 


© Zauberberd, auf dem die Rräuter Fochten und Zerbitäpfel zifchten, 
Vor dem die träumerifcben Ragen fafen und fich verfragte Ohren wifchten. 


Anton 


Sdhnad 


Großmutter fand, vom Seuerglanz umfprüht, an blafibemalten Töpfen, 
Um Saft zu foften, Mius zu rübren und ins Glasgefäh zu fchöpfen, 





Im alten Kichenfcbranf verfcbimmelte der Stoß von braunen Tüten, 
Gefüllte mit trod'nen Blumenblättern und vergilbten Blüten, 


Majsran, Wiefenfümmel, Salbei, Zonigflee und Angelisfamen ; 
Srübling und Sommer leuchteren unvergänglich aus den ländlichen Ylamen. 


Wo fie wuchfen, war der Fleine Tautritt hundverfolgter Zafenfährten, 
wo fie blühten, faken Hirten, Fenntlich an den weiten Bärten, 


Und der fcheue, erdgefärbre Rebhahn war mir feiner Schar bei ihnen, 
Und die pelzberodten Zummeln und die Emfigfeit der Bienen, 


Und die Grilfe, die verfcboll’ne, und der Wind der AbendFühle, 
wo fie wuchien, ftand ein Bildftod, Flapperte die Bauernmüble. 


Der See gefror im Sroit, vom Welten peitichten Tag und YTacht die Regengüffe, 
Scwellten alle Sommerbäce, !Erlenteiche und die grünen Weidenflüffe, 


Aber hinterm Senfter fa die alte Srau mit verrurfchter Silberbrille, 
In der Steingurfcbale flimmerte der Goldfud der gerrodneren Kamille, 


Oder Minzentee dDampfte grünlich in der alten AJochzeitstaile; 
Teder Schlud feite Bruft und Lunge gegen Kälte und das Negennajfe. 


Millionäre der Zukunft „, 


Von Franz Pritz 


(Erzählung aus der Zeit der großen Einwanderung) 


Die Schiffe aller Nationen warfen damals die Einwanderer- 
massen an die Piers von Manhattan. Millionäre der Zukunft — 
einige wenige, Dünger für den amerikanischen Boden — die 
roße Masse ... 

ın Bord unseres Dampfers befanden sich einige Deutsche, die 
schon längere Zeit in den „States“ gelebt hatten. Einer von 
ihnen, Fred Jansen, ein Hamburger, erzählte uns öfter von der 
neuen Heimat. Jedesmal schloß er mit denselben Worten: „Bevor 
ihr an Land geht, werft Geld und Wertsachen in den Hudson, 
dann habt ihr das Schlimmste überstanden! Dann beobachtet 
zwei Jahre lang, wie der Hase in den States läuft. Das Dollar- 
machen kommt erst nachher!” 
Da wir wußten, daß der Hudson ein Fluß ist, nahmen wir diese 
alte amerikanische Weisheit nicht ernst. 
Majestätisch stieg die Südspitze Manhattans mit den Wolken- 
kratzern über den Horizont. Dicht davor liegt Ellis Island. Wer 
hier die Prüfung durch die Einwanderungsbehörde nicht bestand, 
der warf einen Blick qualvoller Sehnsucht auf die Freiheits- 
statue, den Equitable Building — und wurde von seinem Schiff 
wieder nach Europa mitgenommen. 
Der Mangel an Arbeitskräften mußte gewaltig sein, denn kaum 
waren wir an Land, rissen sich die Agenten um uns. Einer 
brauchte zwanzig Maurer, der andere Tischler, Schlosser, Un- 
geleımte, wieder ein anderer Hunderte von Farmhands nach dem 
'esten. Sagte einer „Ja“, nahm ihm der Agent die Mütze ab und 
heftete ein Stück Blech an seinen Rock. 
Ich wollte erst durch den unteren Broadway bummeln, wurde 
aber belehrt, daß eine solch infame Zeitverschwendung in 
Amerika unmöglich sei. 
„Sie haben seltenes Glück!“ versicherte mir mein Agent, Cap- 
tain Rocky. „Seien Sie unbestechlich und ehrlich, dann werden 
Sie im Süden ein großer Mann. Sehen Sie nur den faulen Schwar- 
zen gut auf die Finger und lassen Sie nicht die ger ste Be- 
trügerei durchgehen! Das ist alles! Ich brauche noch zehn Leute 
für die Petroleumfelder in Texas, dann unterschreiben wir die 
Kontrakte. Sie fahren heute!“ 
Mit der Stelle konnte ich zufrieden sein! Inspektor auf einer 
grehen Alligatorenfarm in Florida! Neger, Alligatoren, Auto und 
reihundert Dollars monatlich ... . Mein lieber Captain hatte bald 
die fehlenden Petroleumbohrer. 


Der Fahrstuhl sauste die ersten fünfundzwanzig Stockwerke in 
die Höhe. Im Büro des Captains arbeiteten zwei wunderbar ge- 
wachsene Sekretärinnen. Die Ausfertigung der Kontrakte ging 
rasch vonstatten. „Oh, Sie fahren nach dem schönen Florida”, 
sagte die eine der hübschen Ladies mit betörendem Lächeln, 
„da möchte ich auch mal hin!“ — „Na, warte nur“, dachte ich, 
„bis ich erst die nötigen Dollars habe!“ 
Wir bekamen gleich die Fahrkarten. ich hatte den Captain be- 
reits am Hafen über die Höhe meiner Barschaft unterrichtet. 
Dreißig Dollars! Der Fahrpreis war höher, aber ohne mit der 
Wimper zu zucken, gab er mir die Karte gegen mein Versprechen, 
ihm den Rest zu senden. 
In der Centralstation an der Sperre übergab man mich an zwei 
Herren, die mich zur Polizeistation brachten. 
„Das ist keine Fahrkarte, sondern eine lächerliche Fälschung! 
Woher haben Sie den Wisch?“ fragte mich der Kommissar. 
„Was, Fälschung?“ Mir wurde es eng in der Kehle. Meine dreißig 
Dollars! Und der Schurke Rocky hatte mir noch geraten, in 
Amerika unbestechlich und ehrlich zu sein! Und diese Schlange 
von Sekretärin „Seltenes Glück“, hatte der Halunke gesagt, 
„ja Glück, daß ich nicht mehr Geld hatte!“ 
Der Kommissar lächelte. Mein Paß, der auswies, daß ich eben 
gelandet war, gendate: Er steckte meine Fahrkarte in einen 
gefüllten Umsch! ag: „Alles Tickets Ihres Captains Rocky! Der 
yenn hat jeden Tag einen anderen Namen und ein anderes 
ro. 
In der Halle des Bahnhofs setzte ich mich auf meinen Koffer. 
Verdammte Gaunereil Ah, was sagte Fred Jansen: Werft Geld 
und Wertsachen in den Hudson, dann habt ihr das Schlimmste 
überstanden. Dann seht, wie der Hase läuft... Schön läuft der 
Hase und schnell, das habe ich gemerkt! 
„Dat geiht hier nich mit richtigen Dingen to“, schimpfte jemand 
neben mir auf plattdeutsch. 
„Nee, Landsmann“, sprach ich ihn an, „Sie haben recht! Wenn 
das mit richtigen Dingen zuginge, müßte Captain Rocky am Hafen 
an einem Laternenpfahl hängen.“ 
Wir kamen ins Gespräch. „Was du erlebt hast“, meinte er, 
„ist wie ein Wassertropfen, der einem auf die Nase fällt. Ich 
komme aus einem Wolkenbruch!“ 
Walter war Seemann und hatte von einem Schiff abgemustert, 





(E. Thöny) 
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Die Oberfläche 


{R. Kriesch) 





„Tut mir leid, Ihre Musik ist immer noch zu geistreich — da kann ich unmöglich einen Schlager- 


text darauf machen!“ 


um Dollars zu machen. „Drei Monate habe ich im Urwald ge- 
schuftet wie ein Irrer. Dann sollte das Holz abgeliefert und ich 
bezahlt werden. An jenem Tage erzählte mir der Boß, daß die 
Abnahme um ein halbes Jahr AuIokgBatell: wäre. Das Geld be- 
käme ich zugeschickt! Da er einen Revolver in der Hand hielt, 
überredete er mich glatt, seinen Vorschlag anzunehmen. Jetzt 
will ich nach Amerika“, schloß Walter. 

„Nach Amerika, wo sind wir denn hier?“ 

„Nicht in Amerika! Hier ist die Räuberburg, die man vor das 
anständige Amerika, vor den Westen, hingebaut hat. Ich bin 
froh, wenn ich wieder reinliche Seeluft schnappen kann! Der 
Heuerbas schickt mich zum Kapitän der ‚Shark‘. Die läuft morgen 
me und macht den Trip nach der Westküste. In Frisko steige 
ch aus!“ 

San Franzisko! Los Angeles! Ob ich mitkommen könnte? 

„Klar, der Alte ist froh, wenn er Leute bekommt!“ lachte Walter. 
Auf Anraten Walters zog ich im Waschraum mein schlechtestes 
Zeug an, falls das Kohlenschippen gleich losgehen sollte, Meinen 
Koffer und Walters Seesack brachten wir zur Aufbewahrungs- 
stelle. Wir würden Vorschuß verlangen und die Sachen am Abend 
mit dem Taxi holen. Walter gab mir meinen Gepäckschein, den 
ich vorsichtig in die leere Börse steckte. 

Am Pier ließ mich Walter warten — er wollte die Zutrittskarten 
holen. Nach einer halben Stunde betrat ich selbst den Schuppen. 


„Zutrittskarten? Hier wird Zement gewogen! Wie soll das Schiff 
heißen? Shark?“ Die Männer lachten. 

Mit grausamen Ahnungen lief ich zur Centralstation und gab im 
Gepäckraum meinen Schein ab. Plumps, schmiß man mir Walters 


schmierigen Seesack vor die Füße. Alles Protestieren war zweck- 
los. Mit leerem Kopf, automatisch, packte ich aus: Übelriechende 
Säcke und zum Schluß die bekannten Steine ... Der Gangster 
hatte die Scheine vertauscht. 

Der Hase war zum zweitenmal gelaufen! Dreimal Deibel, war 
ich denn grün angestrichen? Drei Anzüge, Mantel, Wäsche — 
alles futsch! Dabei hatte mich der Lümmel noch veranlaßt, 
meinen besten Anzug gegen den schäbigsten zu tauschen. Im 
Wan wollte der Lügenkönig gewesen sein? Möglich, aber als 
o 

Auf dem Weg zur Polizeistation begegnete ich einem Passagier 


unseres Schiffes, einem Ostpreußen namens Schimanski. Auch 
er hatte das Schlimmste bereits überstanden, obwohl er das 
verkörperte Mißtrauen darstellte. Schleusenmeister am Niagara- 
fall war er heute morgen gewesen. 

Wir beschlossen, nunmehr gemeinsam den Lauf des Hasen zu 
hemmen. Im Centralpark zog Schimanski zu meinem Entsetzen 
eine silberne Uhr aus der Tasche. „Mensch, rein mit dem Dings 
in den Hudson“, schrie ich. Schimanski wollte nicht. „Wir haben 
beide keinen Cent, ich verkaufe die Uhr", meinte er. 

Im „Second Hand Shop“ bot man uns zwei Dollars. Ein an- 
wesender Kunde gab uns fünf. „Es ist nur deshalb“, sagte er, 
„weil ich Sammler bi Schimanski hielt die Uhr bis zum letzten 
Moment mit beiden Händen fest. 

Senne! ein Paket Zigaretten, bevor jemand merkt, daß wir Geld 
aben ... 

Das Lächeln des Ladeninhabers gefror, als er unseren Schein 
in die Hand nahm. Schnell griff er wieder nach seinen Zigaretten 
und sagte höhnisch: „Ich bin seit zwanzig Jahren im Lande, ihr 
Narren, und bevorzuge echtes Geld! Den Wisch könnt ihr jemand 
andrehen, der gestern gelandet is 
Auf der Straße unterzog ich Schimanski einer Leibesvisitation. 
Gott sei Dank, ich konnte nichts mehr finden. Das Schlimmste 
mußte endgültig überstanden sein... 











Lieber Simplicissimus! 


Eine alte Frau, die auf dem Lande im Elsaß lebt, schickte ihrem 
Sohn einen Korb mit rohen Eiern. Sie packte alle gut in Stroh 
ein, aber sie tat noch ein Nbriass und schrieb auf die Rückseite 
der Paketadresse, damit der Postbeamte ja sorgsam den zer- 
brechlichen Inhalt achte, folgendes: 

„Ser geerter Herr Faktör! Han si doch die Frindlichkeit, des 
Kerbele mim liaba Sohn zu bringe. Das Kerbele isch nit schwär, 
er wärd aber ganz vorsichtig mit umgeh’ mien, wil a paar Eier 
i’packt sin. Wenn er zu mi'm Sohn mit em Kerbele komme, grieße 
mer min Andresel, denn 's isch a brave Bue. Und er soll ech 
SIRER Bezahlung gen: 1. gun Zigarre, 2. e Schnapsel oder 
e Schoppe, 3. e bissel Geld. Sinner z’friede? Grueß!“ 
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War im März gen Judika 
Wiederum der Frühling nah — — — 


{Karl Arnold) 

















„Jessas, grad’ hab’ i no vom Fasching "träumt — derweil schlagt scho wieder der Salvator aus!" 
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